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Vorwort. 


„Man  begeht  schwerlich  eine  TJbertreibung:,  wenn  man  sa^, 
dafs  es  in  der  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts  keinen  grofsen 
Abschnitt  gibt,  für  den  die  Quellen  in  solcher  Fülle  ans  Licht 
gezogen  sind,  wie  die  neun  Jahre  vor  und  die  zehn  Jahre  nach 
dem  Ausbruche  des  spanisch -niederländischen  Krieges.  Schritt 
für  Schritt  hinter  den  einzelnen  Vorgängen  sind  schon  die  ersten 
Aufklärungen  über  ihre  Geschichte  gefolgt,  in  Gestalt  von  Flug- 
schriften, Denkschriften  und  Aufzeichnungen  der  Beteiligten. 
Noch  war  das  dritte  Jahrzehnt  der  offenen  Kämpfe  nicht  ab- 
gelaufen, als  schon  Peter  Bor  an  der  Arbeit  war,  auf  Grund 
des  schon  gewaltig  angewachsenen  Vorrates  solcher  Scbriften 
eine  umfassende  Dai'stellung  des  Krieges,  der  ein  achtzigjähriger 
werden  sollte,  herauszugeben.  Die  Arbeit  des  Samnielns  und 
Forschena  ist  dann  während  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  nicht 
mehr  abgebrochen.  In  unserm  Jahrlmndert  vollends,  unter  der 
Einwirkung  der  gründlichen  Forschungen  Groens  van  Prinsterer 
in  Holland  und  der  staunenswerten  Sammelarbeit  Gachards  in 
Belgien,  ist  in  beiden  Lttndern  eine  wahre  Organisation  von 
Arbeitskräften  für  die  niederländische  Geschichte  geschaffen. 
Was  diese  um  Archive,  gelehrte  Gesellschaften  und  hervorragende 
Lehrer  gescharte  Armee  an  Quellen  und  Einzelforschungen  zn 
Tage  gefördert  hat,  droht  nach  gerade  unübei'sehbar  au  werden. 
Eine  ihrer  Vorarbeiten  würdige  Geschichte  des  niederländischen 
Aufstandes  könnte  nur  noch  ein  Mann  schreiben,  der  sein  Leben 
daran  setzte  und  dieses  Leben  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
den  Werk-  und  Sammelstätteu  niederländischer  Geschichte  zu- 
brächte. • 
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,Der  Mann  ist  Msher  noch  nicht  erschienen.  Solange  m 
den  zusammenfassenden  DarstelluTigen  des  niederländischen  Auf- 
Standes  das  Studium  der  staatlichen  und  kirchlichen  Einrichtungen 
und  Tendenzen,  auf  deren  Grund  die  Begehenheiten  sich  abspielen, 
durch  moderne  Anschauungen  von  Volks-  und  Glaubensfreiheit 
oder  vom  Umsturz  von  Thron  und  Altar  ersetzt  wird,  solange  an 
die  Stelle  des  unaufhörlich  fragenden  Forschersinnes,  der  in  den 
Kern  und  alle  Beziehungen  des  Ereignisses  einzudringen  sucht, 
die  bequemere  Zusammenstellung  oder  Auswahl  einseitiger  Urteile 
der  Zeitgenossen  tritt,  'n'erden  diese  Geschichtswerke  dazu  dienen, 
um  den  Ausspruch  Rankes,  dals  kritisches  Studium  der  Quellen 
und  unparteiische  Auffassung  sieh  gegenseitig  bedingen,  von  seiner 
Kehrseite  zu  beleuchten;  eine  oberflächliche  Forschung  sucht  den 
festen  Grund,  den  sie  in  sich  selber  nicht  findet,  indem  sie  die 
Gegensätze  und  Ziele  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  verlegt." 

Nicht  besser  und  treffender  glaube  ich  das  Vorwort  zu  dem 
Werke,  dessen  erster  Band  hiermit  der  Ütfentlichkeit  übergeben 
wird,  einleiten  zu  können,  als  durch  die  vorstehenden  Worte. 
Ein  Mann  hatte  sie  vor  nunmehr  zwanzig  Jahren  niederge- 
schrieben, der  das  Quellenmaterial  für  die  Geschichte  des  nieder- 
ländischen Aufstandes  gründlich  kennt,  und  der  für  ihre  kritische 
Aufhellung  und  Erfassung  mehr  getan  bat,  als  jemand  zuvor  in 
Deutschland,  —  Moritz  Ritter.')  Gerade  sie  verdienen,  an  die 
Spitze  eines  Unternehmens  gestellt  zu  werden,  wie  es  das  meinige 
ist.  Denn  zunächst  legen  sie  ein  beredtes  Zeugnis  für  dessen 
Berechtigung  und  Notwendigkeit  ab.  Die  schier  unermefsliche 
Fülle  der  Publikationen,  auf  die  Ritter  mit  Recht  hinweist,  und 
die  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  (ich  erinnere  nur  an  die 
jetzt  vollendete  Herausgabe  der  Korrespondenz  Granvellas,  sowie 
an  die  Sammlang  von  Muller  und  Diegerick  über  die  Beziehungen 
des  Herzogs  von  Anjou  zu  den  Niederlanden)  wieder  erheblich 
vermehrt  worden  ist,  läfst  eine  Zusammenfassung  des  gewaltigen 
Stoffes  zu  einer  neuen  Geschichte  des  niederländischen  Aufstandes 
als  dringend  geboten  erscheinen.  Seitdem  die  letzten  Monographien 
Über  den  Abfall  der  Niederlande  erschienen  sind,  ist  ein  langer 
Zeitraum  verstrichen:  inzwischen  ist  Material  in  Massen  an  den 
Tag  gefi3rdert  worden,  welches  gerade  viele  der  wichtigsten 
Vorgänge  in  ein  anderes  Licht  rückt,  oder  auch  schon  bestehende 
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Ansichten  fester  und  über  alle  Zweifel  erhaben  begründet;  es 
sind  seither  weiterhin  viele  vortreffliche  und  tief  eindiingende 
Einzel untersuchnngen  geliefert  worden j  und  es  erscheint  ange- 
messen, deren  Ergebnisse  aus  ihrer  bisherigen  Vereinzelung 
herauszuheben,  sowie  auf  Grund  selbstständigen  und  umfassenden 
Studiums  der  Quellen  in  zusammenhängender  Darstellung  so  zu 
verwerten,  dafs  ihnen  der  gebührende  Platz  in  der  Entwicklung 
des  Ganzen  zugewiesen  wird,  Es  ist  an  sich  ganz  gleichgültig, 
ob  das  Gesamtbild  des  Aufstandes  dadurch  wesentlich  verändert 
oder  mit  neuen  Zügen  ausgestattet  werden  würde,  —  schon  die 
starke  Vermehrung  des  Materials  zwingt  zu  einem  Versuche^ 
es  innerlich  zu  durchdringen  und  zu  bewältigen  und  es  also  einer 
neuen,  möglichst  abschliefsenden  Gestaltung  zu  unterwerfen.  Und 
dazu  kommt  noch  eines,  worauf  ja  Ritter  ausdrücklich  hinweist. 
Die  letzten  grofsen  Geschichten  des  Abfalls  der  Niederlande  sind 
nicht  Motiven  rein  wissenschaftlicher  Erkenntnis  entsprungen,  und 
wenn  das  auch  au  sieh  kein  Fehler  ist,  so  sind  sie  aufserdem, 
was  viel  schlimmer  ist,  nicht  von  rein  wissenschaftlichen  Tendenzen 
getragen:  Der  politische  und  religiöse  Parteizwist  des  Tages  hat 
nicht  nur  an  üirer  Entstehung  sondern  auch  an  ihren  Ergebnissen, 
an  Urteil  und  Äuffasung  der  Autoren,  einen  ungebührlichen 
Anteil  gehabt.  Obzwar  nun  in  dieser  Hinsicht  die  Einzelforachung 
vielfach  berichtigend  und  aufklärend  gewirkt  hat,  so  ist  doch  die 
Forderung  wohl  berechtigt,  dafs  nunmehr  dem  Leser  den  gesamten 
Verlauf  des  Aufstandes  ein  Geschichtsschreiber  vor  Augen  führe, 
der  nichts  weiter  will,  als  den  Gegenstand  richtig  in  den  uni- 
versalen Zusammenhang  des  Geschehens  einzuordnen,  sowie  die 
Motive  der  handelnden  Pereonen,  insoweit  es  möglich  ist,  aufzu- 
decken und  aus  ihrer  Individualität,  sowie  aus  der  jeweiligen 
Situation  zu  erklären  und  zum  Verständnisse  zu  bringen. 

Allerdings  bin  ich  mir  der  grofsen  Schwierigkeiten  des 
Unternehmens  vollauf  bewufst,  und  auch  um  diese  wenigstens 
anzudeuten,  habe  ich  die  Worte  Ritters  hier  angeführt.  Denn 
gerade  die  Masse  der  schon  publizierten  Quellen  und  Forschungen 
ist  es,  welche  eine  Geschichte  des  Abfalls  der  Niederlande  zu 
einem  gefähi-lichen  Wagestücke  macht,  zumal  wenn  es  dem  Autor, 
auch  falls  er  sein  Leben  der  Sache  widmen  wollte,  doch  nicht 
miiglich  ist,  „dieses  Leben  in  unmittelbarer  Berührung  mit  den 
Werk-  und  Sammelstätten  niederländischer  Geschichte  zuzu- 
bringen." Davon  kann  jetzt,  bei  der  Entfernung  meines  Wohnortes 
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vom  Schauplatze  der  Begebenheiten,  die  ich  schildere,  erst  recht 
nicht  die  Kede  sein,  und  unzweifelhaft  wird  man  die  Wirkungen 
davon  sehr  wohl  erkennen;  es  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  eben  aus 
diesem  Grunde  um  Nachsicht  für  so  manche  Mängel  und  Lücken 
in  meinem  Buche  zu  bitten,  die  ich  selber  sehr  schmerzlich 
empfinde.  Immer  freilich  wird  ein  deutscher  Gelehrter,  der  sich 
diesem  Thema  zuwendet,  grüfsere  Hindernisse  äulserer  Art  zu 
überwinden  haben,  als  ein  Niederländer.  Aber  gerade  derjenige 
unter  den  mederländischen  Historikern,  der  nach  Richtung,  Wert 
und  Umfaug  seiner  Einzelforschiingen  wie  kein  zweiter  dazu 
berufen  war,  eine  Geschichte  des  niederländischen  Aufstandes  und 
Wilhelms  von  Oranien  zu  schreiben ♦  Robert  Fruin,  hat  diese 
Aufgabe  nicht  in  Angriff  genommen.  Und  innerlich  steht  ja 
gerade  der  deutsche  Historiker  hier  dem  Gegenstande  keineswegs 
fremd  gegenüber.  Wird  doch  in  diesem  Buche  eines  der  be- 
deutsamsten und  zugleich  betrübsamsten  Stücke  deutscher  Ge- 
schichte  erzählt,  —  wie  sich  nämlich  ein  deutscher  Mann,  der 
ileutsch  sein  und  bleiben  wollte,  sowie  ein  seinem  Ursprünge 
nach  deutsches  Land,  das  sich  hilfeflehend  an  das  deutsche  Reich 
und  die  deutschen  Fürsten  wandte,  vom  Körper  des  deutschen 
Volkes  abtrennten,  weil  iluien  dieses  wegen  seiner  jämmerlichen 
staatlichen  Organisation,  bei  seiner  politischen  und  religiösen 
Zerrissenheit  im  schweren  Kampfe  gegen  die  spanische  Fremd- 
herrschaft und  den  spanischen  Glanbensdruck  einen  Rückhalt 
nicht  bieten  konnte  und  wollte.  Aus  eigener  Kraft  gewannen 
sie  schlielslich  den  Sieg,  und  so  entstanden  ein  Staatswesen  und 
eine  Kultur,  deren  germanischer  Charakter  unverkennbar  ist, 
die  aber  fortan  in  nationaler  .Selbstständigkeit  ihre  Wege  ge- 
sondert von  denen  des  grofsen  stammverwandten  Volkes  suchten 
und  fanden. 

Die  Anfänge  meiner  Beschäftigung  mit  dem  Thema  dieses 
Buches  liegen  sehr  viele  Jahre  zurück.  Neben  dem  gedruckten 
zog  ich  auch  bisher  unbekanntes  Material  heran,  vornehmlich  aus 
einigen  mittel-  und  westdeutschen  Archiveu,  sowie  insbesondere 
aus  dem  in  Brüssel.  Das  Staatsarchiv  im  Haag  bietet  für  die  Vor- 
geschichte und  die  ersten  Jahi-e  des  Aufstandes  sehr  wenig;  im 
Hausarchive  ebendaseibstf  wo  vielleicht  noch  eine  Nachlese  zu  den 
Publikationen  von  Groen  van  Prinsterer  und  Jacobs  möglich  wäre, 
fand  bei  meiner  Anwesenheit  im  Haag  gerade  eine  Neuordnung 
statt,  BodaTs  es  der  Benutzung  leider  entzogen  war.    Im  Ver- 
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laufe  meiner  Ar beiteti  fand  ich,  daXs  die  "Rolle,  welche  Margarets, 
von  Parma  während  ihrer  Statthalterschaft  in  den  Niederlanden 
spielte,  noch  nicht  zur  Genüge  in  allen  ihren  Einzelheiten  auf- 
geklärt sei;  da  nun  meine  Studien  damals  noch  nicht  soweit 
vorgerüekt  waren,  daTs  ich  eine  abschlielaende  Darstellang  der 
Vorbereitungen  und  der  ersten  Phasen  des  Aufstandes  geben 
konnte,  entschlofs  ich  mich  zur  Abfassung  einer  kleinen  Schrift 
y  ^Margareta  von  Parma"  (München  1898).  Sie  erschien  als  ein 
/  Bändchen  der  inzwischen  eingegangenen  „Historiachen  Biblio- 
thek", deren  Aufgabe  es  war,  „die  Ergebnisse  selbstständiger 
Forschung  als  Vorläufer  oder  als  Zusainnienfassung  grufserer 
Arbeiten  zu  bieten".  Unter  diesem  Gesichtspunkte  war  das 
Büchlein  zu  betrachten.  Es  sollte  die  Politik  Margaretens  näher 
beleuchten,  sowie  in  Verbindung  damit  meine  Gesamtauffassung 
des  behandelten  Zeitraumes  in  ihren  Hauptzügen  entwickeln  und 
festlegen.  Dem  populären  Charakter  der  Schrift  gemäfs  konnte 
ich  darin  nur  die  Ergebnisse  meiner  bisherigen  Forschungen  im 
Umrisse  und  ohne  Begründung  mitteilen;  doch  kündigte  ich  be- 
reits meine  Absicht  an,  „bald  ein  Werk  zu  veröffentlichen,  in 
dem  auch  die  bereits  hier  behandelten  Partieen  des  Abfalles  der 
Niederlande  in  einem  weiteren  und  tieferen  Zusammenhange  zur 
Darstellung  gelangen  würden". 

Länger»  als  ich  damals  meinte,  hat  sich  die  Erfüllung  dieses 
Versprechens  verzögert,  und  mehrfach  bin  ich  daran  gemahnt 
worden,  zumal  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  von  Marx  „Studien 
zur  Geschichte  des  niederländischen  Aufstandes"  (Vgl  z.  B.  Gütt. 
Gel.  Anz.  1904,  S.  337).  Teils  war  ich  durch  Arbeiten  anderer  Art 
in  Anspruch  genommen;  teils  waren  meine  archivalischen  For- 
schungen noch  zu  ergänzen;  teils  auch  machte  sich  die  Not- 
wendigkeit geltend,  meine  Studien  auf  eine  breitere  Basis  üu 
stellen  und  ihnen  eine  etwas  andere  Richtung  zu  geben.  Jemehr 
ich  mich  in  die  Geschichte  des  Aufstandes  vertiefte,  umsomehr 
'  kam  ich  zur  Erkenntnis,  dafs  Oranieu  im  Mittelpunkte  der 
;  gesamten  Eutwickelung  stünde,  dals  eine  Geschichte  des  Abfalls 
der  Niederlande  bis  1584  tatsächlich  mit  einer  Geschichte  Oraniens 
identisch  sei.  So  wurde  mir  die  Geschichte  des  Aufstandes,  die 
ich  plante,  zu  einer  Geschichte  Oranieus,  und  das  erschien  auch 
aus  äuXseren  Gründen  gerechtfertigt,  da  die  grofsen  Publikationen 
zur  Geschichte  des  spanisch  -  niederländischen  Krieges  zum  Teile 
gerade  bis  in  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  reichen.    Die  neue 
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Fassung  des  Themas  erforderte  freilich  eine  grölsere  Speziali- 
sierung meiner  Studien  in  der  Richtung  auf  die  Person  und 
das  Haus  Wilhelms  des  Schweigers. 

Eine  Biographie  Wilhelms  von  Oranien  zerfällt  durch  die 
Natur  des  Stoffes  selbst  in  vier  Hauptteile :  die  Jugendgeschichte 
bis  1559,  bis  zur  Abreise  Philipps  IL  nach  Spanien  und  bis  zum 
Hervortreten  des  offenen  Konflikte»  zmschen  dem  Könige  und 
seinem  vornehmsten  Vasallen;  darauf  die  Periode  der  Opposition 
gegen  das  politische  und  religiöse  System  der  Krone,  bis  sich  der 
Konflikt  derart  zuspitzte,  dafs  seines  Bleibens  in  den  Niederlanden 
nicht  mehr  war,  also  bis  zu  seiner  Flucht  und  bis  zu  seinem  Über- 
tritte zum  Protestantismus  (1567);  weiterhin  die  Jahre  des  Kampfes, 
bis  er  auf  die  Höhe  seiner  Erfolge  gelangte,  nämlich  bis  zur 
Genter  Pazifikation  von  1576,  endlich  die  Jahre  bis  zu  seiner 
Ennordung  (1584).  Jeder  dieser  Abschnitte  soll  in  einem  be- 
sonderen Bande  behandelt  werden.  Die  beiden  ersten  Bände  sind 
im  Manuskripte  vollendet;  der  erste  ist  hiermit  der  Öfteut- 
lichkeit  übergeben,  der  zweite  befindet  sich  bereits  im  Drucke 
und  wird  seinem  Vorgänger  nach  einigen  Monaten  folgen  können. 
Für  die  beiden  letzten  Bände  ist  das  Material  zum  grofsen  Teile 
gesammelt  und  durcligearbeitet.  Ich  habe  mich  aber  zunächst 
zur  Niederschrift  des  ersten  und  zweiten  Bandes  entschlossen, 
weil  die  Vorarbeiten  dafür  bereits  in  ihrem  ganzen  Umfange 
erledigt  waren ;  daher  hielt  ich  es  füi'  geraten,  diesen  Teil  meines 
Werkes  alsbald  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Wenn  auch  vom 
dritten  Bande  bereits  gröfsere  Partieen  ausgearbeitet  vorliegen, 
80  ist  doch  für  ihn  und  den  Schlafsband  noch  ein  ausgedehntes 
archivalisches  Studium  erfoi'derlich,  und  ich  vermag  jetzt  noch 
nicht  abzusehen,  wann  ich  in  der  Lage  dazu  sein  werde;  auch 
darum  glaubte  ich,  die  Herausgabe  der  beiden  ereten  nicht  länger 
verzögern  zu  sollen. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  aufser  der  Jugendge- 
schichte des  Schweigers,  die  nur  den  kleineren  Teil  einnimmt, 
zwei  auf  den  ersten  Bück  mit  dem  Thema  in  loserem  Zusammen- 
hange stehende  Bestandteile,  zunächst  im  ersten  Buche  die  Vor- 
geschichte des  Hauses  Nassau.  Verlangte  eine  Monographie  über 
Wilhelm  von  Oranien  jedenfalls  einen  Rückblick  auf  die  Geschichte 
seiner  Ahnen  und  insbesondere  ihre  Wirksamkeit  in  dem  Lande, 
das  ihre  zweite  Heimat  wurde,  so  glaubte  ich,  diese  etwas  aus- 
führlicher gestalten  zu  müssen.    Denn  einerseits  sind  die  Spezial' 
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■werke  von  Arnoldi  und  Münch,  die  hauptsächlich  darüber  handeln, 
in  manchen  Punkten  veraltet  und  dazu  sehr  weitschweifig,  so  dafs 
eine  Hervorhebung  ihres  wichtigsten  Inhaltes  unter  Korrektur  ihrer 
Irrtftmer  hier  sehr  wohl  am  Platze  war;  andererseits  ist  gerade  in 
Dentfichland  nicht  sehr  viel  von  der  Bedeutung  der  älteren  Nassauer 
für  die  Geschichte  der  Niederlande  all^mein  bekannt.  Daher 
erschien  es  mir  durchaus  gerechtfertigt,  die  Vorgeschichte  der 
Nassauer  etwas  ausführlicher  in  einem  recht  weit  gespannten  Rah- 
men der  altniederländischen  Geschichte  zu  erzählen;  das  dürfte 
eben  ftir  den  deutschen  Leser  eine  passende  Einieitang:  zum 
eigentlichen  Thema  und  eine  wirksame  Einführung  in  die  nieder- 
ländische Geschichte  überhaupt  sein. 

Das  dritte,  vierte  und  fünfte  Buch  bilden  abermals  einen 
besonderen  Komplex  für  sich.  Es  war  unerlätslich,  eine  ausführ- 
liche Schilderung  des  Zustandes  der  Niederlande  in  der  ersten 
Hälfte  und  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  geben ,  um 
nämlich  dem  Leser  die  Kenntnis  des  Schauplatzes  zu  vermitteln, 
der  in  der  Folgezeit  die  Bühne  der  weltgeschichtlichen  Tätigkeit 
Oraniens  ^Tirjle.  Es  konnte  dabei  nicht  die  Absicht  des  Verfassers 
sein,  eine  erschöpfende  Beschreibung  der  politischen  und  sozialen^ 
der  kulturellen  und  religiösen  Verhältnisse  dieser  Epoche  zu  liefern, 
sondern  nur  darauf  hinzuweisen,  wie  sich  auf  allen  diesen  Gebieten 
bereits  diejenigen  charakteristischen  Züge  des  niederländischen 
Volksgeistes,  vor  allem  der  gesunde  Sinn  für  das  Reale  und  wirklich 
Erreichbare,  der  Geist  des  Rationalismus  und  der  religiösen 
Duldung,  zeigen,  welche  später  als  mafsgebende  Tendenzen  die 
Entwickelung  beherrschten  und  das  System  mittelalterlicher 
Gebundenheit  und  Transcendenz,  sowie  der  Einheit  des  kirchlichen 
Bekenntnisses  als  des  unentbehrlichen  Fermentes  für  den  Zu- 
sammenhalt des  Staatswesens  siegreich  überwanden.  Denn  eben 
das  ist  ja  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  niederländischen 
Aufstandes,  dafs  in  ihm  und  durch  ihn  das  Prinzip  der  staat- 
lichen Toleranz  in  religiösen  Dingen  zum  ersten  Male  praktisch 
zur  Geltung  gebracht  wurde,  sowie  Wilhelms  von  Oranien,  daCs 
er  der  erste  bewufste  und  erfolgreiche  Vorkämpfer  eben  dieser 
Idee  unter  den  grolsen  Staatsmännern  Eurojms  wurde. 

Wie  umfangreich  auch  immer  das  gedruckte  Material  für 
eine  Geschichte  Wilhelms  des  Schweigers  und  des  niederländischen 
Aufstandes  sein  möge,  so  macht  es  doch  die  archivalische  Arbeit 
keineswegs  überflüssig.    Undurchführbar  wäre  es  freilich  gewesen, 
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die  ooch  imgedruckten  Quellen,  die  sich  auf  die  lokalen  Verhält- 
nisse beziehen,  auf  die  Zustände  und  Vorgänge  in  den  einzelnen 
Landschaften  und  Städten,  erschöpfend  heranzuziehen  und  zu 
verwerten,  Das  hätte  eine  Arbeit  erfordert,  deren  Knde  nicht 
abzusehen  war;  daher  war  hier  nur  für  einzelne  Punkte  eine 
Nachlese  möglich.  Zwei^_Ges!chtspunkt.e  haben  mich  vielmehr 
bei  der  archivalischen  Forschung  geleitet,  zunächst  nämlich  ein 
möglichst  vollständiges  Studium  der  Akten  der  zentralen  Instanz, 
nämlich  der  Korrespondenz  zwischen  der  Krone  und  dem  General- 
gouvernement. Sie  zerfällt  im  wesentlichen  in  zwei  Teile;  die 
offizielle  StaatskorrespondenZj  die  in  Gachards  Correspondance  de 
Marguerite  de  Parme  leider  nur  für  die  Regentschaft  Margaretens 
und  auch  für  diese  nicht  bis  zum  Ende  (nur  bis  zum  Anfange 
des  Jahres  1565)  veröffentlicht  ist,  sowie  die  intime  Korrespondenz, 
die  Gachard  in  seiner  Correspondance  de  Philippe  IL  sur  les 
affaires  des  Pays-Bas  auszugsweise  wiedergegeben  hat;  er  hat 
aber  seine  Absicht,  die  dazu  gehörigen  wichtigsten  Stücke  aus 
dem  Archive  von  Simancas  im  ganzen  Wortlaute  abzudrucken, 
nicht  ausgeführt,  und  eine  wirkliche  Geschichte  des  Anfstandes 
ist  ohne  eine  eindringliche  Benutzung  dieser  Quellen  ein  Unding: 
man  findet  sie  in  der  bändereichen  Serie,  die  im  Brüsseler  Archive 
unter  den  Namen  der  „Xopieen  von  Simancas"  aufbewahrt  wird. 
Neben  diesen  Akten  der  Zentralinstanz  legte  ich  den  gröfsten 
Wert  auf  die  Korrespondenz  Wilhelms  von  Oranien.  Erst  neuer- 
dings ist  von  niederländischer  Seite  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dafs  trotz  der  grofsen  Publikationen  von  Groen  van 
Prinsterer  und  Gachard  der  Briefw^echsel  des  Schweigers  nicht 
in  seinem  ganzen  Umfange  gedruckt  vorliege,')  Bei  der  Zu- 
spitzung, die  ich  meinem  Thema  schliefslich  gab,  erkannte  ich 
die  Notwendigkeit,  diese  Lücke  auszufüllen,  und  zumal  die 
deutschen  Archive,  Dresden,  Wiesbaden,  Marburg,  boten  mir  in 
dieser  Hinsicht  sehr  wertvolle  Kachträge.  Was  die  gedruckten 
Quellen  und  die  Literatur  anbelangt,  so  habe  ich  aus  Gründen 
des  Raumes  auf  eine  laufende  Zitierung  der  Nebenquellen,  so- 
wie der  älteren  zahllosen  Bearbeitungen  und  Einzelschriften  ver- 
zichten müssen;  aus  demselben  Grunde  habe  ich  die  Auseinander- 
setzung mit  meinen  Vorgängern  auf  das  Aufserste  beschränkt. 


^)  Vgl.  Cotutuisaie  van  adviea  ^oor  iMiks  geBchiedkundige  pubUkatkn 
ovetzicbt  etc.,  Haag  iiMM  3.  IB  ff. 
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Es  ist  nicht  immer  nach  den  besten  und  anch  sogar  nicht 
einmal  stets  nach  denselben  Ausgaben  zitiert  worden.  Ich  bitte 
das  mit  den  Schwierigkeiten  zu  entschuldigen,  die  sich  dem  in 
Deutschland  wohnenden  Forscher  hinsichtlich  der  Bücherbenutzung 
in  den  Weg  stellen;  dazu  kommt,  dafs  das  Studium  des  Materials 
und  auch  die  Ausarbeitung  der  einzelnen  Partieen  eine  lange 
Beihe  von  Jahren  in  Anspruch  genommen  hat,  während  der  ich 
mehrfach  den  Aufenthaltsort  gewechselt  habe;  daher  habe  ich 
mitunter  denselben  Autor  in  verschiedenen  Ausgaben  einsehen 
müssen. 

Es  bleibt  mir  zum  Schlüsse  die  angenehme  Pflicht,  allen 
Behörden  und  Herren  zu  danken,  die  mir  bei  meinem  Unter- 
nehmen hilfreich  zur  Seite  gestanden  haben.  Das  Köuigl.  Preufsi- 
sche  Kultusministerium  hat  mir  die  Mittel  zu  einer  längeren 
archivalischen  Reise  gewährt.  Das  Königl.  Belgische  Ministe- 
rium des  Inneren  und  des  Unterrichtes,  sowie  die  Direktion 
der  Generalarchive  des  Königreichs  Belgien  in  Brüssel  haben  mich 
bei  meinen  archivalischen  Studien  in  wahrhaft  liberaler  Weise 
gefördert.  Die  Vorstände  und  Beamten  der  Archive  zu  Köln, 
Wiesbaden,  Dresden,  Marburg,  Düsseldorf  und  Münster  sind  mir 
auf  das  freundlichste  entgegengekommen,  nicht  minder  die 
Bibliotheken  in  Gent  und  Brüssel.  Meine  Fachgenossen  in  Gent, 
die  Herren  Professoren  Fredericq  und  Pirenne,  haben  mir  auf 
meine  vielfachen  Anfragen  stets  liebenswürdige  und  lehrreiche 
Auskunft  gegeben,  wofür  ihnen  auch  an  dieser  Stelle  der  herz- 
lichste Dank  ausgesprochen  sei,  ebenso  meinem  Verleger,  Herrn 
Dr.  Niemeyer,  der  alle  Wünsche  für  den  Druck  aufs  bereit- 
willigste erfüllt  hat. 

Königsberg  i.  Pr.,  5.  Juli  1906. 


Felix  Rachfahl. 


Inhaltsverzeichnis. 


8«ito 

Einleitang 1 

Erstes  Bach. 

Der  Ursprung  des  Hauset  Nassau.    Seine  Wirksamkeit  in  den  Niederlanden 
vor  dem  Jalire  1544. 

Erstes  Kapitel.    Uispmng  des  Hauses  Nassau 7 

Zweites  Kapitel.    Die  jflngere  Linie  des  Hauses  Nassau  und  ihre  Ver- 
pflanzung nach  den  Niederlanden 21 

Drittes  Kapitel.    Johann  IV.  und  Engelbrecht  II.  von  Nassau -Breda  .   .  34 
Viertes  Kapitel.    Graf  Heinrich  m.  von  Nassau  und  Prinz  Ren6  von 

Oranien 79 

Zweites  Such. 
Die  Jugend  Wilhelmt  von  Oranien. 
Erstes  Kapitel.    Oraf  Wilhelm  der  Reiche  und  der  Katzenelnbogensche 

Erbfolgestreit 127 

Zweites  Kapitel.    Kindheit  und  Oranische  Erbschaft 140 

Drittes  Kapitel.    Im  Dienste  Karls  V.  (1552  bis  1555) 166 

Viertes  Kapitel.    Im  Dienste  Philipps  U.  bis  zum  Frieden  von  Ch&tean- 

Cambr^sii  (1559) 208 

Drittes  Buch. 

Dia  Niederlande  im  XVi.  Jahrhunderte.    1:  Die  Zustinde  In  Gesellschaft,  Wirt» 
schalt  und  Kultur. 

Erstes  Kapitel.    Land  und  Leute.    Stände,  Verfassung  und  Kultur  des 

platten  Landes 241 

Zweites  Kapitel.    Städtische  Verfassung  und  städtisches  Wirtschaftsleben  277 

Drittes  Kapitel.    Antwerpen 305 

Viertes  Kapitel.    Städtisches  Leben  und  höhere  Kultur 329 

Viertes  Buch. 
Die  Niederlande  Im  XVI.  Jahrhunderte.    II:  Die  religiösen  Zustinde. 
Erstes  Kapitel.    Die  alte  Kirche  und  das  religiöse  System  der  Krone    .     865 
Zweites  Kapitel.     Eindringen,  Verbreitung  und  Verfolgung  des  Pro- 
testantismus       398 

Dritte«  Kapitel    Gegenströmungen  bei  den  niederländischen  Katholiken     436 


—     XIV      — 

8«to 

Fünftes  Bach. 
Die  Niederlande  Im  XVI.  Jahrhunderte.    III:  Die  Verfawung. 

Erstes  Kapitel.    Provinzial-  and  Zentral-Yerwaltnng 469 

Zweites  Kapitel.    Stellung,  Bechte  und  Wirksamkeit  der  Krone     .  .  .     494 

Drittes  Kapitel.    Die  landständische  Verfassung 523 

Viertes  Kapitel.    Die  niederländischen  Gteneralstände  zum  Beginne  der 

Begierung  Philipps  U 552 

Anmerkungen 579 

Anlagen 631 


Verzeichnis  der  Druckfehler. 


Seite  7  Zeile  21  lies  mehren,  fstett  mehren). 

„    41  „  27    „    Schimpf  (statt  Schimfp). 

n    57  „  36    „    wnrden  (statt  worden). 

„    59  „  12    „    betrog;  (statt  betrug), 

n    70  „  17    „    wertrollsten  (statt  wervollstenX 

„    76  „  17    „    seinem  (statt  seinen). 

„    79  ei^nze  im  Titel  zum  Schlosse:  „ond  Prinz  Ben£  von  Oranien". 

„    85  Zeile    9  lies  Hennegao  (statt  Hennegan). 

„    87  „  30    „    antworten,  (statt  antworten,). 

„87  „  35    „    Markten  (statt  Marken). 

„    92  „  12    „    Umfange  (statt  ünfange). 

„    92  „  29    „    Philibert  (statt  Pilibert). 

„    93  „  20    „    eingetroffen  (statt  eigetroffen). 

„106  „  82    „    Aogsborg  (statt  Aosgsborg). 

„  114  „  86    „    am  (statt  an). 

„  115  „  19    „    worden  (statt  worden). 

„  116  „  11    „    wieder  (statt  wider). 

„  118  „  15    „    okkopiert.  (statt  okkopiert,). 

„  153  „  37/8  „    fferOhmt  (staU  berOhmt). 

„  171  „  31    „    Aldbiades  (statt  Alicbiades). 

„187  „  14  ond  S.  190  Z.  39  lies  Saotoor  (statt  Saotor). 

„188  „  21  lies  ihm  (statt  ihn). 

„199  „  38    „    dals  (statt  das). 

„205  „  33    „    Grafschaften  (statt  Grafsschaften). 

„  206  „  36    „    französischem  (statt  französchem). 

„  219  „       4    „    dürfe"  (statt  dfirfe,)- 

„  235  „  16  ergänze  hinter  .einen"  das  Wort  „Seite". 

„  237  „      2  lies  dem  (statt  den). 

„  237  „  34    „    ond  (statt  nnd). 

„  254  „  17    „    aosgetanenen  (statt  aosgetanem). 

„  260  „  39    „    groisen  (statt  grofsem). 

„  278  „  20    ,    mindesten  (statt  mindestens). 

„  280  „  32    „    Eastellaneien  (statt  Kastelleien). 

„288  „  37    „    daiJB  (statt  das). 

„  300  „      1  streiche  weaen. 

„803  „  36  lies  jedem  (statt  jeden). 

„  334  „      4    „    ob  (statt  ab). 

„  842  „  35    „    Edikt  (stott  Edikt.). 

„367  „  17    „    Abendmahle."  (statt  Abendmahle). 

„374  „  24    „    Todesstrafe  (statt  Todestrafe). 

„  887  „      9    „    Glaobenseifer  (statt  Ghiobenseifer). 

„388  „  31    ,    dogmatischen  (statt  dogmatischem). 

„588  „  34    „    20  (statt  22). 


Eiuleitmig. 


Wie  die  Geschicke  des  Hauses  Hohenzollem  mit  denen 
des  Brandenburgiscli-preufsischen  Staates,  wie  die  des  Hauses 
Habsburg  mit  denen  des  Donaureiches,  so  ancli  erscheinen  Namen 
nnd  Schicksal  des  Hauses  Nassau-Oranien  mit  Namen  und  Schick- 
sal der  Vereinigten  Niederlande  in  der  Geschichte  untrennbar 
verflochten.  Allerdings  war  die  Aufgabe  der  Oranier  in  der 
Weltgeschichte  von  der  der  Habsburger  uJid  Hohenzollem  weit 
verschieden.  Diese  waren  legitime  Dynastieen,  und  es  lag  ihnen 
ob,  den  angestammten  Besitz  zu  mehren,  alte  und  nt^ue  Gebiets- 
teile innerlich  zu  yerschmelzen  und  sich  also  durch  eine  geschickte 
und  kräftige  Politik  sowohl  im  Innern  als  auch  nach  Aufsen  hin 
zum  Range  wahrhafter  Mächte  emporzuschwingen.  Dem  Hause 
Österreich  kam  es  dabei  zu  statten,  dafs  es  seit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters mit  der  höchsten  Würde  innerhalb  der  abendländischen 
Christenheit  bekleidet  war ;  war  auch  die  reale  Gewalt,  die  dem 
Kaisertume  anhaftete,  nur  noch  ein  Schatten  ehemaliger  JUachtfülle, 
so  WTirde  es  doch  immer  noch  vom  Schimmer  des  Aufserordentlichen 
umstrahlt;  man  verehrte  es  in  traditioneller  Ehrerbietung,  und 
es  gewährte  dem  Inhaber  eine  Menge  von  Kechteu  und  Rechts- 
ansprüchen, sowohl  innerhalb  der  Grenzen  deutschen  Landes, 
wie  auch  weit  darüber  hinaus;  und  wo  Macht  vorhanden  war, 
diese  Prätentionen  geltend  zu  machen,  da  waren  sie  wohl  geeignetj 
eben  jene  Macht  noch  zu  erhöhen  und  zu  steigem. 

Ganz  anderer  Art  war  das  Werk,  zu  dessen  Vollbringung 
die  Oranier  in  den  Niederlanden  berufen  waren.  Es  handelte 
sich  hier  für  sie  darum,  sich  überhaupt  erst  ein  selbständiges 

Btebfkhl,  WlIhBliD  «cm  Or«iiJin.    Bd.  I.  f 


—    2    — 

Feld  der  Wirksamkeit  zu  schaffen:  sie  mufsten  das  Land  der 
angestammten  habsburgiscbeii  Dynastie,  der  mächtigsten  iu  Europa, 
entrelffien  und  zu  einem  unabhängigen  Staatengebilde  erheben. 
In  beständigem  Kampfe  mufsteu  sie  die  soeben  ernuigene  Frei- 
heit schützen  und  schirmen.  Indem  ihnen  dies  glückte,  indem 
sie  alle  Kräfte  des  jungen  Freistaates  anspannten,  gelangte 
dieser  mit  einem  Schlage  zu  einer  Bedeutung  im  Kreise  der 
Völker  Europas,  die  weit  über  das  Mafs  hinausragte,  auf  das 
ihn  sein  geringer  Umfang  und  seine  natürlichen  Hilfsquellen 
beschränken  zu  müssen  schienen.  Er  stand  eine  Zeitlaug  im 
Mittelpunkte  der  europäischen  Politik  und  Kultur,  bei  ihm  fanden 
der  Protestantismus,  sowie  die  Freiheit  des  Glaubens  und  Denkens, 
als  sie  sonst  allüberall  in  Europa  bedroht  waren,  eine  sichere 
Stätte  der  Zuäucht  Gewifslich  haben  die  Oranier  soviel,  wie 
ein  mit  wahrer  und  voller  Füretengewalt  ausgestattetes  Geschlecht 
für  sein  angestammtes  Land  zu  leisten  vermfichte,  für  die  Ver- 
einigten Provinzen  getan,  und  noch  mein-  und  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  und  Bedingungen.  Die  politische 
und  staatsrechtliche  Stellung  aber,  die  sie  in  dem  Lande  ein- 
nahmen, dessen  Freiheit,  Rubra  und  Gröfse  zum  besten  Teile  ihr 
Werk  war,  war  eine  schwankende  und  unsichere,  die  in  un- 
ablässigem Ringen  behauptet  werden  mufste.  Und  alle  Verdienste, 
die  sie  sich  envorben  hatten,  konnten  schliefslich  doch  nicht 
verhindern,  dafs  man  den  Versuch  machte,  sich  ihrer  zu  ent- 
ledigen ;  schon  schien  das  gelungen  und  die  Loslösung  der  Geschicke 
der  Niederlande  vou  denen  des  Hauses  Nassau-Oranien  vollzogen,  — 
da  krachte  das  niederländische  Staatswesen  in  allen  seinen  Fugen 
zusammen,  und  die  Zurückbenifung  des  Oraniers  erschien  not- 
wendig, um  es  vor  dem  Untergange  zu  bewahren.  Zwar 
wurde  es  so  vor  der  drohenden  Vernichtung  durch  das  iiber- 
gewaltige  Frankreich  Ludwigs  XIV.  gerettet,  aber  seine 
grofse  RoUe  war  ausgespielt  Neue  Grofsmächte  kamen  empor, 
weite  Fhlcbenreiche,  die  in  sich  die  Gewähr  einer  dauernd 
starken  Stellung  trugen,  während  Holland,  obschon  seine  Selbst- 
ständigkeit behauptend,  an  europäischer  Bedeutung  mehr  und  mehr 
verlor.  Aber  selbst  jetzt  noch  bot  es  dem  letzten  direkten 
Sprossen  des  Gründers  der  niederländischen  Unabhängigkeit  den 
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festen  Punkt,  von  dem  aus  er  die  Herrschaft  des  auf  den  Ab- 
solutismus und  die  Wiederherstellung  des  alten  Glaubens  steuernden 
Hauses  Stuart  in  England  aus  den  Angeln  heben  konnte;  damit 
wurde  der  Bestand  des  protestantisch-parlamentarischen  Prinzipes 
für  Europa  gesichert 

Wilhelm  der  Schweiger  ist  es,  dem  die  Konstituierung  der 
Niederlande  (oder  doch  wenigstens  verschiedener  ihrer  Teile)  zu 
einem  selbständigen  Staatswesen  zu  danken  ist,  der  femer  die 
Erhebung  des  neuen  Freistaates  zu  einem  führenden  Bange  in 
Politik  und  Kultur  unter  den  Völkern  Europas  anbahnte  und 
vorbereitete.  Den  Beinamen  eines  Vaters  des  Vaterlandes  hat 
er  in  der  Folgezeit  erhalten,  und  obwohl  nicht  Fürst  des  Landes, 
verdient  er  ihn  in  einem  Sinne,  der  über  die  Bedeutung  hinaus- 
geht, die  man  sonst  diesem  Ausdrucke  beizumessen  pflegt:  war 
er  doch  ein  wahrer  Vater  des  Vaterlandes  insofern,  als  die  Um- 
gestaltung der  Niederlande  zu  einem  eigenen  staatlichen  Gebilde, 
die  Entstehung  einer  besonderen  niederländischen  Nationalität 
die  Frucht  seines  Wirkens  war.  Gewils  gab  es  allgemeine 
Tendenzen  und  Bewegungen,  von  deren  Strömung  er  sich  tragen 
liefs,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Aber  sie  waren  zum  Teile 
von  ihm  selbst  erst  ins  Leben  gerufen,  oder  er  hatte  doch 
wenigstens  zu  ihrer  Erhaltung  und  Kräftigung  das  meiste  getan, 
und  jedenfalls  verstand  er  es,  sie  so  zu  leiten,  dafs  nicht  sie  ihn 
meisterten,  sondern  er  ihrer  inmitten  der  Stürme,  die  ihn  um- 
tosten, Herr  blieb,  wie  seine  Devise  lautete:  tranquillus  saevis 
in  undis.  So  vermochte  er  es,  den  schweren  Kampf  gegen  den 
Herrscher  zu  bestehen,  in  dessen  Eeichen  die  Sonne  nicht  sank, 
gleich  dem  Hirtenknaben  des  alten  Testamentes,  mit  winziger 
Waffe  den  erzgepanzerten  Kiesen  damiederzustrecken.  Nur 
durch  den  Dolch  des  Meuchelmörders  konnte  Philipp  sich 
schliefslich  des  Gegners  entledigen;  aber  der  Bau,  den  dieser 
zu  errichten  unternommen  hatte,  war  schon  zur  Genüge  ge- 
festigt, um  nicht  durch  seinen  Fall  auch  ins  Wanken  zu  geraten, 
und  Oraniens  Blut  diente  nur  dazu,  sein  Werk  zu  besiegeln. 
Der  Abfall  der  Niederlande  von  Spanien,  die  Begründung  und 
Geschichte  des  jungen  Freistaates  unter  der  Führerschaft 
Wilhelms  von  Oranien  wird  den  Inhalt  dieses  Buches  bUden. 
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Hat  nun  auch  Wilhelm  der  Schweiger  Staat  und  Volk  der 
Niederlande  auf  eigene  Fülse  gestellt,  so  ist  doch  deren  enge  Ver- 
bindung mit  dem  Hause  Nassau -Oranien  nicht  erst  durch  ihn 
begründet  worden.  Sie  bestand  schon  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters ;  die  wichtigsten  Momente  der  nieder- 
ländischen Geschichte  in  diesem  Zeiträume  sind  bereits  mit  dem 
Schicksale  eines  Teiles  des  Nassauischen  Hauses  verknüpft  und 
spiegeln  sich  eben  darin  wieder. 


Erstes  Buch. 

Der  Ursprung  des  Hauses  Nassau. 

Seine  Wirksamkeit   in   den  Niederlanden  vor 

dem  Jahre  1544. 


Erstes  Kapitel 

Ursprimg  des  Hauses  Nassau. 


Dmch  das  ÄufkoinmeD  und  Erstarken  der  LAiidesherrliciikeit 
hat  das  alte  deutsche  Reich  aufgehört,  Staat  zu  sein;  fast  nirgends 
aber  ist  die  dadurch  bewirkte  politische  Zei^plitterung  und  Zer- 
stückehing  so  offensichtlich  zu  Tage  getreten,  wie  in  den  Gebieten 
an  den  beiden  Ufern  des  mittleren  Rheines,  Bunt  durcheinander 
gewürfelt  lagen  liier  am  Ausgange  des  Mittelalters  unzählige 
reiclisunmittelbare  Heri-schaftsbezirke  im  Besitze  von  PfatTen-  und 
Laienfüi-sten,  yon  Grafen  und  Herren.  Waren  schon  die  fürstlichen 
Territorien  oft  von  geringfügigen]  Umfange,  so  ivar  das  erst  recht 
der  Fall  bei  den  Besitzungen  der  Grafen  und  der  anderen  kleineren 
Dynasten.  Streubesitz  war  hier  das  Kennzeichen  niclit  nur  der 
Grundherrschaft,  sondern  auch  der  Landesherrschaft.  Graf- 
schaften oder  Trümmer  von  Grafschaften  und  Grafschaftsrechten, 
Gerichte,  Vogteien,  Städte,  Vesten,  Schlösser  mit  zugehörigen 
Jfarken,  Dörfern,  Kirchspielen,  Weilern,  Höfen,  untertänige 
Burgen  und  Edelsitze,  Lehen,  Äfterlehen:  alles  das  lag,  des 
festgeschlossenen  Zusammenhanges  oft  entbehrend,  hie  und  da 
zerstreut  nebeneinander.  Koch  fehlte  es  an  abgerundeten  Grenzen ; 
die  Besitztitel  waren  höchst  verschiedener  Art,  und  oft  bestand 
Gemeinbesitz  mehrerer  Herren  an  demselben  Stücke,  Darauf 
war  das  Streben  gerichtet,  den  jeweiligen  Besitzstand  zu  mehren' 
um  ihn  bei  der  nächsten  Erbteilung  wieder  zu  zersclüagen ; 
wenn  dann  diese  oder  jene  Linie  ausstarb,  so  brachen  Händel 
zwischen  den  Verwandten,  sei  es  von  männlicher,  sei  es  von 
weiblicher  Seite,  aus;  langwierige  Prozesse  am  Kamciergerichte 
oder  blutiger  Fehdegang  behufs  Selbsthilfe  waren  die  Folgen. 
Indem  man  sich  unter  die  Fittiche  eines  benachbarten  mächtigen 
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Pfaffen-  oder  Laienfürsten  dockte^  mit  ihm  zu  Felde  zog,  wenn 
er  in  Krieg  geriet,  suchte  man  für  solche  Streitigkeiten  einen 
Rückhalt  gegen  den  Rivalen  zu  gewinnen-  Sieg  oder  Niederlage 
des  Schutzherrn  war  dann  oft  bestimmend  für  das  eigene  Schicksal. 
Die  jüngeren  Söhne  wurden  versorgt,  indem  die  Sippe  für  sie 
die  Pfründen  der  nmliegenden  Stifter  zu  ergattern  suchte; 
glücklich  das  Gesclilecht,  dem  es  gelang,  einen  seiner  SprOlslinge 
auf  einen  Biscliofstuhl  oder  gar  zur  Würde  eines  geistlichen 
Kurfürsten  erhoben  zu  sehen;  das  verlieh  der  ganzen  Familie 
einen  höheren  Glanz  und  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Machtzuwachs  für  die  Zeit  der  Lebens-  oder  Amt-sdaner  des  aus 
ihr  heiTorgegangenett  Pritlateu.  Es  ist  eiue  Welt  für  sich,  mit  der 
wii"  es  hier  zu  tun  haben,  verhältnismäfsig  in  sich  abgeschlossen, 
aber  voller  Unruhe  und  getragen  von  ungestümem  Vorwärts- 
drängen, bewegt  von  allen  guten  und  büsen  Triebfedern  mensch- 
lichen Handelns,  von  Ehrgeiz  und  Stolz,  von  Hafs  und  Liebe^ 
von  Habsucht,  dazu  vom  Sinnen  und  Trachten,  den  eigenen 
Platz  in  dem  Getiimntel  der  Umgebung  zu  behaupten  und  nach 
Kräften  zu  verstärken;  die  Vorgänge,  die  sich  drauf sen  auf  der 
grofsen  politischen  Schaubühne  ereignen,  sie  spielen  sich  hier 
gleichsam  in  verkleinertem  Mafsstabe  ab.  Bisweilen  freilich 
ziehen  die  grofsen  politischen  Begebenheiten  ihre  Weälenkreise 
bis  in  dieses  abgesonderte  Dasein;  dann  verdoppelt  sich  hier  die 
Bewegung;  dieser  oder  jener  verschwindet  zeitweise  oder  über- 
haupt von  der  Oberfläche,  und  sie  bietet  nunmehr  einen  ganz 
veränderten  Anblick. 

Das  ist  der  Boden,  in  dem  das  Haus  Nassau  wurzelte, 
Koch  die  Jugendgeschichte  Wilhelms  des  Schweigers  hallt  wieder 
vom  Lärme  solcher  Kämpfe  und  Reibungen. 

Unter  den  zahlreichen  Grafen,  die  am  mittleren  Rhein 
ansässig  waren,  ei-scheineu  uns  die  von  Nassau  von  Anfang  an 
als  die  bedeutendsten  und  mächtigsten,  an  Besitz  und  Ansehen 
fast  den  kleineren  fürstlichen  Häusern  gewachsen. 

Soweit  wir  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermögen,  ist  das 
Land  am  rechten  Lfer  des  Rheines  zwischen  Main  und  Lahn 
die  Wiege  des  Hauses  Nassau.')  Uralte  Volkssage  hat  zwar 
die  Einwanderung  der  Familie  aus  der  Schweiz  behauptet, 
und  die  unter  dem  Zeichen  des  Humanismus  stehende  After- 
gelehrsamkeit des  IG.  und  17.  Jahrhmiderts  hat,  wie  es  eben 
damals  Mode  war,  das  Geschlecht  der  Nassauer  bis  in  das  graue 
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Altertum  zurückfrefülirt.  indem  sie  als  Stammvater  bald  einen 
Edlen,  der  mit  Caesar  an  den  Rhein  gelangt  und  zum  Hüter 
der  Rheinbrücke  bestellt  worden  sein  soll,  bald,  an  eine  ober- 
flächliche Namensäbnlichkeit  anknüpfend,  den  von  Caesar  er- 
wähnten Siievenflirsteu  Nasua  bezeichnete.  Sülchen  gelehrten 
Fabeleien,  wie  auch  der  volksmäfsigen  Legende  gegenüber  hat 
die  Foi*schnng  dargetan,  dafs  der  Nasgauische  Grafen-  und 
Fürstenstamm  von  jeher  mit  dem  Boden  verwachsen  war,  in 
dessen  Besitze  er  später  erseheint.') 

Bis  zum  Ende  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung 
lassen  sich  die  Spuren  des  Hauses  Nassau  zurückverfolgen.  Es 
stand  im  Zusammenhange  mit  dem  der  Hattonen,  die  sich  seit 
815  urkundlich  als  Grafen  des  kunigeshundragan  (Königes- 
hundrete)  nachweisen  lassen.  Als  die  ältesten  direkten  Ahnen 
der  Nassatter  macht  eine  spätere  Überlieferung,  die  unter  sagen- 
haftem Betwerke  einen  echten  historischen  Kern  birgt,  drei 
Bruder  namhaft;  Rupprecht,  Krzbischuf  zu  Mainz,  Dudo  auf 
dem  Ringe  zu  Lipporn  und  Drutwin  von  Laurenburg;  nach 
einigen  Andeutungen,  die  uns  das  erhaltene  urkundliche  Material 
bietet,  wäre  ihre  Kxistenz  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
anzusetzen.  Lipporn  und  Laurenburg  sind  die  ältesten  Sitze  der 
Vorfahren  der  Grafen  von  Nassau.  Lipporn  oder  wie  es  in  alten 
Zeiten  genannt  wird,  Lietprunn,  liegt  ungefähr  anderthalbe  Meilen 
vom  Rheine  Ostlich  von  Oberwesel  in  dem  von  Lahn  und  Rhein 
eingeschlossenen  Einrichsgau.  Von  Süden  tritt  an  das  Dorf 
ein  bewaldeter  Höhenzug,  auf  dessen  steil  herabfallendem  Xord- 
abhange  dereinst  eine  Biu'g  stand;  jet^t  sind  von  ihr  nur  uoch 
spärliche  Mauertrümmer  übrig.  Der  Hauptsitz  der  Familie 
im  IL  und  12.  Jahrhundert  war  die  Lauienburg;  nach  ihr 
nannten  sich  die  Glieder  jenes  Geschlechts  Grafen  von  Lfturen- 
burg.  Sie  erhob  sich  auf  einem  Berge  am  rechten  Ufer  der 
Lahn  zwischen  Limburg  und  Ems,  dessen  Gipfel  noch  jetzt  die 
von  einem  runden  Turme  überragte  malerische  Ruine  krönt. 

Es  ist  zu  vermuten,  dafa  Angehörige  des  Nassauischen 
Ähnenstarames  im  11.  Jahrhundert  nach  dem  Aussterben  der 
Hattonen  mehr/ach  die  Grafenwürde  im  Königsgau  inne  gehabt 
haben.  Aber  noch  liegt  die  Geschichte  der  Grafen  von  Lauren- 
burg in  einem  unsicheren  Dunkel,  das  sieh  erst  im  Laufe  eben 
dieses  Jahrhunderts  allmählich  zu  lichten  beginnt.  Erst  nach 
und  nach  vermögen  wir  den  zwischen  den  einzelnen  Gliedern 
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des  Geschlechtes  bestehenflen  genealogischeTi  Zusammenhang 
näher  zu  bestimmen.  Wir  hören  von  zwei  Brüdern  Udalricli 
und  Dudo,  von  denen  der  letztere  1076  mit  Hinterlassung  zweier 
Söhne  Drutwin  und  Dudo  starb.  Unter  ihnen,  ungefähr  ums 
Jahr  1100,  wurde  die  Burg  Nassau  erbaut.  Sie  liegt  zwischen 
Ems  und  der  Laurenburg  gleichfalls  an  der  Lahn,  und  zwar  an 
deren  linkem  Ufer  gegenüber  der  Stadt  des  gleichen  Namens. 
Von  einem  steilen,  schwer  zugänglichen  Bergkegel  schauen  ihre 
Trümmer  auf  das  enge,  liebliche  Tal  Iierab,  in  dem  sich,  vielfache 
Bogen  besdireibend ,  der  Flufs  malerisch  windet.  Noch  zwei 
andere  Biu'gen  zierten  den  Berg,  nach  Westen  au  die  Burg 
Crummenau,  in  der  Mitte  das  Schlofs  Stein,  der  Stammsitz  der 
Edlen  von  Stein,  die  Vasallen  und  Bui'gmänner  der  Grafen  von 
Nassau  waren.  Dicht  nebeneinander  befanden  sich  die  Stammsitze 
der  beiden  Creschlechter,  von  denen  das  eine  da^n  berufen  war, 
den  Niederlanden  seinen  Befreier  vom  Joche  spanischer  Zwiug- 
herrschaft  und  Glaubenstyrannei  zu  schenken,  während  aus  dem 
andern  der  grofse  Mann  hervorgehen  sollte,  dessen  Bestimmung 
es  war,  den  prenfsischen  Staat  aus  der  Epoche  des  Absolutismus 
in  die  des  modernen  Staates,  individueller  und  staatsbürgerlicher 
Freiheit  hinüberzuleiten. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  hier  eine  bis  ins  einzelne 
gehende  Geschichte  des  Hauses  Nassau  zu  geben;  nur  ihre 
wichtigsten  Momente  deuten  wir  in  Kürze  an.  Die  Burg  Nassau 
lag  in  der  Grafschaft  Einrieb;  die  Grafenrechte  kamen  hier  aber 
nicht  den  Laurenburgern  zu,  sondern  den  Grafen  von  Arnstein, 
deren  gleichnamiges  Stammschlofs  kaum  eine  halbe  Meile  in 
gerader  Linie  von  der  Burg  Nassau  entfernt  war.  Graf  Drutwin 
von  Laurenburg  war  mit  einer  Tochter  des  Grafen  Ludwigs  L 
von  Armtein  vermählt;  vielleicht  haben  wir  in  eben  dieser 
Fannlien Verbindung  den  nächsten  Aölalis  zur  Erbauung  der 
benachbarten  Burg  Nassau  zu  erblicken.  Dem  ältesten  Sohn 
Dnitwins,  Euprecht  I.,  gelang  es  (ein  Beweis  für  das  Anseilen, 
das  die  Grafen  von  Laurenbui-g  genossen),  die  Hand  der  Beatrix, 
einer  Tochter  des  Herzogs  Walram  von  Limburg,  zu  gewinnen. 
Ruprecht  I.  und  sein  Bruder  Arnold  L  wurden,  eben  des  neu 
errichteten  Schlosses  Nassau  halber  in  ärgerliche  Händel  mit  dem 
Hochstifte  zu  Worms  verwickelt.  Dieses  nämlich  beanspruchte 
das  Eigentum  an  dem  Berge,  auf  dem  die  Veste  stand;  die 
Grafen  dagegen,  weit  entfernt,  dieses  Verlangen  als  berechtigt 


n 


—  11  — 


snraerkeimen,  behaupteten  sich  mit  Gewalt  in  ihrem  Besitze. 
Es  entspann  sich  ein  langwieriger  Streit,  in  dessen  Verlaufe  die 
beiden  höchsten  Hänpter  der  Christenheit  von  den  Parteien  um 

,  Beistand  und  Entscheidung  angerufen  wurden.  Auf  einem 
Reichstage  zu  Worms,  im  Jahre  1135,  fällte  das  Keichshofg^ericht 
einen  Spruch  zu  Gunsten  der  Wormser  Kirche,  dem  tiie  Lauren- 
bnrger  jedoch  nicht  Folge  leisteten,  und  üu  dessen  Volistrecknng 
nicht  das  Geringste  geschah.  Der  Bischof  %vandte  sich  an  den 
Papst,  und  am  13,  Mai  1154  erüefs  Anastasins  IV.  in  der  Tat 
ein  Breve  an  den  Bischof  Hillin  von  Trier;  es  wurde  diesem 
dArin    der    Auftrag    erteilt,    die    Grafen    von    Laurenburg    zur 

iBestitution  des  dem  Wormser  Stifte  ungerecht  vorenthaltenen 

{•Gutes  aufzufordern  und,  falls  diesem  Ansinnen  nicht  binnen 
vierzig  Tagen  Genüge  geschehe,  über  sie  die  Exkonirnünikation, 
über  ihr  Land  aber  das  Interdikt  zu  verhängen.    Als  diese  Ent- 

[ Scheidung  des  Papstes  erging,  waren  Ruprecht  I.  und  Arnold  I. 
nicht  mehr  am  Leben;  nur  unmündige  Erben  waren  vorliauden- 
gegen  sie  und  gegen  die  Witwe  des  im  Banne  verschiedenen 
Ruprecht  war  das  Urteil  der  Kurie  gerichtet    Auch  jetzt  ver- 
fingen noch  etliche  Jahre  bis  znr  endlichen  und  vollständigen 

'Beilegung  des  Prozesses.  Diese  erfolgte  erst  im  Jahre  1159, 
und  zwar  in  der  Weise,  dafs  Erzbischof  HilHn  von  Trier  gewisse 
Güter  im  Nahegau  an  Worms  abtrat,  und  dafs  dafür  der  Bischof 
von  Worms  auf  seine  Ansprüche  auf  Nassau  zu  Gunsten  des 
Trierschen  Erzstiftes  verzichtete.  Die  Grafen  von  Laurenburg 
Halmieu  darauf  das  Schlofs  Nassau  mit  dem  dazugehörigen  Hof- 
TOm  Erzbischof  Hillin  zti  Lehen  und  leisteten  ihm  eine 
einmalige  Zalilung  von  einhundert  fünfzig  Mark,  Das  somit 
begründete  Lehnsverhältnis  der  Grafen  hinsichtlich  Nassaus 
gegenüber  dem  Erzstifte  Trier  ist  in  der  Folgezeit  über  sechs 
Jahrhunderte  lang  in  Kraft  geblieben. 

A\'as  der  Mensch  mit  besonderen  Fährlicbkeiten  und  Kosten 
errungen  hat,  das  dünkt  ihm  ein  besonders  wertvolles  Gut,  und 
daran  vor  allem  hängt  er  sein  Herz.  Dieses  Motiv  mag  mit  im 
8piele  gewesen  sein,  wenn  die  Grafen  von  Laurenburg  nach  der 
glücklichen  Beendigung  ihres  Handels  mit  Worms  die  nunmehr 
sicher  errungene  Veste  Nassau  zu  ihrem  Haupt-  und  neuem 
Stammes-sitze  erkoren  und  sich  nunmehr  Grafen  von  Nassau  zu 
nennen  begannen.  Dies  ist  denn  der  Titel,  den  sie  in  der  Folge- 
zeit beibehielten j  und  unter  dem  sie  in  der  Geschichte  berühmt 
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wurden,  vor  allem  der  Zweig,  der  später  in  die  Niederlande  ver- 
pflanzt wurde.  Von  den  weitaus  meisten  dieser  ältesten  Grafen 
von  Nassau  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  kennen  wir 
freilich  kaum  viel  mehr  als  die  fast  immer  wiederkehrenden 
Namen:  Arnold,  Ruprecht,  Heinrich,  Friedrich  und  W'alram.  Zu 
ihrem  Emporkommen  trug  viel  der  Umstand  bei,  dafs  das  alte 
Grafengesclileclit  des  Einriclisgaus,  die  Arnstein,  eben  damals  aus- 
starben. Der  letzte  Graf  von  Arnstein,  Ludwig  mit  NameUj  nahm 
1139  nach  einer  stüi-misch  verbrachten  Jugend  das  Münchsgewand; 
sein  Vermögen  verwandte  er  zn  frommen  Stiftungen;  die  Grafen- 
gewalt über  den  Einrichpgau  ging  an  die  Herren  von  Isenburg 
über.  In  der  Urkunde  von  1159,  durch  welche  die  Triersche 
Lehnsherrsclmft  über  das  Sclüofs  Nassau  begründet  wurde,  wird 
ausdrücklich  erwähnt,  dafs  die  Burg  in  der  Grafschaft  gelegen 
sei,  in  der  zur  Zeit  Eeinbald  von  Isenburg  die  Grafengewalt 
innehabe.  Aber  nach  nicht  sehr  langer  Zeit  verkauften  die 
Herren  von  Isenburg  die  gi'äflichen  Rechte  im  Einrichsgau  an 
die  Herren  von  Nassau  nnd  Katzenein  bogen. ')  So  erlangten  diese 
beiden  Häuser  die  Grafengewalt  im  Einrichsgau,  aber  nicht  als 
ein  unmittelbares  Keichslehen,  sondern  als  Rheinpfälzisches  Lehen; 
vernmtüch  gab  Kaiser  Friedrich  I,  seine  Zustimmung  zum  Über- 
gange der  Grafschaft  an  die  erwähnten  beiden  Dynastien  nur 
unter  der  Bedingung,  dafs  sie  sie  von  nun  an  als  ein  Afterlehen 
der  Pfalz  besäfsen.^)  Aufserdem  gingen  Bestandteile  des  ehe- 
maligen Arn>«teinschen  Grandbesitzes  in  die  Hände  der  Nassauer 
über;  durch  diese  Bereicherung  an  Gütern  und  Rechten  aus  der 
Arnsteinschen  Erbschaft  erfuhr  ihr  Haus  eine  wesentliche  Er- 
höhung. 

unter  den  Nassauisehen  Grafen  am  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts ragten  Ruprecht  mit  dem  Beinamen  der  Streitbare 
und  Heinrich  I.  hervor.  Wir  ßuden  Ruprecht  sehr  liäuflg  in 
der  Umgebung  Kaiser  Friedrichs  L;  Hol  kämpften  er  und  Graf 
Heinrich  an  der  Seite  dieses  Kaisers  gegen  die  Stadt  Mailand. 
Graf  Heinrich  nahm  auch  an  dem  Zuge  teil,  den  Friedinch  sechs 
Jahre  später  gegen  Papst  Alexander  IlL  unternahm ;  er  erlag 
damals  zu  Rom  der  Pest,  die  die  Besten  aus  dem  Heere  dahin- 
raffte. Als  sich  Kaiser  Friedrich  am  Abende  seines  Lebens  zur 
Heerfahrt  nach  dem  gelobten  Lande  entschlofs,  gewahren  wir 
unter  denen,  die  das  Kreuz  nahmen,  auch  Ruprecht  den  Streit- 
baren und  Walram  von  Nassau.    Ruprecht  und  Walram>  sowie 
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ihr  Vetter  Graf  Heinrictt  der  Jüngere  von  Dietz,  der  Bischof  Herr- 
tnann  von  Münster  und  der  kaiserliclie  Kämmerer  Marki^'ard  von 
Neuenburg  wurden  vom  Herrscher  zani  byzantinischen  Kaiser  Tsaak 
Angelus  vorausgeschickt,  um  mit  ihm  über  den  Durchmarscli  des 
Kreuzheeres  nähere  Vereinbarungen  zu  treffen.  Schlecht  genug 
wurden  die  deutscheu  Gesandten  nach  ihrer  Ankunft  in  Kon- 
stantiüopel  behandelt.  Sie  wurden  auf  Befehl  Isaaks,  der  dadurch 
die  Gunst  des  Sultans  Saladin  zu  erwerben  hoffte,  gefangen  gesetzt, 
schmählich  mifshandelt,  dem  Hunger  und  Durste  preisgegeben. 
Erst  das  Herannahen  Friedrichs  bewog  die  Griechen,  die  beiden 
Nassauer  und  ilu'e  Gefährten  nach  mebnnonatUcher  schimpf- 
licher Haft  (im  Oktober  1189)  freizulassen.  Ruprecht  und 
Walram  schlössen  sich  dann  dem  Heere  an ;  sie  haben  sich  wohl 
auch  noch  an  der  Belagerung  Akkons  und  an  der  StiftuDg  des 
Deutschritterordens  beteiligt;  während  Ruprecht,  wie  es  seheint, 
bei  der  Heimkehr  auf  dem  Meere  umkam,  ist  Walram  glücklich 
in  die  Heimat  zurückgekehrt.  Ruprechts  Sohn  Herrmann  trat 
in  den  geistlichen  Stand  ein;  alle  anderen  männlichen  Mitglieder 
seines  Stammes  überlebte  Walram,  sodafs  er  schliefslich  den 
gesamten  Besitz  des  Hauses  in  seiner  Hand  vereinigte.  So  wiu'den 
Walram  ( f  1 198)  und  sein  Sohn  Heinrich  (ein  anderer  Sohn,  Ruprecht, 
der  zuerst  Mitregent  war  und  dann  Deutschordenritter  wui*de, 
starb  ohne  Nachkommen)  die  direkten  Stammväter  der  späteren 
Häuser  Nassau  und  Nassau-Oranien. 

Heinrich  IT.,  der  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ^der 
Reiche"  genannt  wurde,  verdient  diesen  Beinamen  in  Anbetracht 
der  Gröfse  seines  Besitzes  sehr  wohl.  Er  mufs  zu  den  begütertsten 
Dynasten  der  Rheing*^gend  in  jener  Zeit  gehört  haben.  Seine 
Besitzungen  erstrecktt^n  sich,  wenngleich  noch  keineswegs  in 
festem  Zusammenhange,  vom  Maine  bis  zur  Sieg.  Eigentum  und 
Rechte  der  Nassauer  nördlich  von  Main  und  Rhein  im  Tannus- 
gebiete  stammen  offenbar  aus  der  Zeit,  da  ihre  Vorfahren  die 
Grafschaft  im  Königsgau  verwaltet  hatten;  zu  ihrer  Sicherung 
erbaute  Graf  Heinrich,  als  er  noch  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Bruder  Ruprecht  die  Herrschaft  inne  liatte,  die  Burg  Sonnen- 
berg am  Südabhange  des  Taunus  nahe  Wiesbaden.  Von  seinem 
aürdlich  von  der  Lahn  gelegenen  Gebiete  aus  hatte  Heinrich 
manche  Fehde  zu  bestehen,  so  mit  dem  Erzstifte  Trier,  ver- 
mutlich infolge  entgegengesetzter  Parteinahme  im  Kampfe  der 
Gegenkaiser.    Der  Schauplatz  dieses  Kampfes  war  der  Engersgau 
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zwischen  Ehein  und  Laiin,  westlich  von  Koblenz  und  Vallendar, 
in  dem  sowohl  Nassau  wie  auch  Trier  begütert  waren.  Zur 
Abwehr  der  Angriffe  der  Nassauer  legte  hier  Erzbischof  Dietrich 
an  einem  Orte,  wo  er  bereits  ein  Kastell  besafs,  eine  neue  Veste 
an,  die  er  später  in  Erinnerung  an  eine  Pilgerfahrt  nach  dem 
heiligen  Lande  Mons  Tabor  (Montabaur)  nannte.  Im  Jahre  1217 
kam  eine  Aussöhnung  zwischen  den  Widersachern  zu  stände, 
und  zwar  eine  so  gründliche,  dafs  das  Erzstift  die  Hat  jenes 
-Schlosses  den  Na-ssauern  anvertraute.  Um  die  Besitzungen  an 
der  oberen  Sieg  und  auf  dein  Westerwalde  erhoben  sich  Zwistig- 
keiten  mit  einigen  in  diesen  Gegenden  angesessenen  Djnasten- 
geschlechtern ;  im  Verlaufe  dieser  Streitigkeiten  wurden  auch 
liier  zur  Sicherung  des  strittigen  Landes  einige  Vesten  errichtet, 
darunter  Dillenburg  am  rechten  Ufer  der  bei  Wetzlar  in  die 
Lahn  mündenden  Dill,  in  der  Folgezeit  berühmt  als  die  Geburta- 
stätte  des  Helden  unseres  Buches.  PTeinrich  der  Keiche,  der  zu- 
meist ia  Nassau  residiert  zu  haben  scheint,  verfügte  über  zahl- 
reiche Ministerialen j  die  hei  ihm  Hofämter  bekleideten,  und 
denen  die  Hut  der  Landesburgen  anvertraut  war;  zu  seinen 
Vasallen  zählten  auch  manclie  Geschlechter  edeler  HeiTen.  Im 
Jahre  1247  ist  Heinrich  aus  dem  Leben  geschieden ;  nach  seinem 
Tode  zerfiel  sein  Haus  in  zwei  Hauptlinien,  die  sich  beide  zeit- 
weilig wiederum  in  zahlreiche  Zweige  gliederten.  Bis  in  das 
19.  Jahrhundert  hinein  bat  die  Trennnng  der  beiden  Hauptäste 
bestanden;  mit  König  Wilhelm  HI.  von  Holland  erlosch  der 
jüngere  von  ihnen  in  der  Mannesfolge,  während  der  ältere  noch 
jetzt  im  Hause  der  GroJisherzüge  von  Luxembui-g  existiert. 

Von  den  fünf  Sohuen,  die  Heinrich  11.  hinterliefs,  hatten 
sich  die  drei  jüngsten  dem  geistlichen  Stande  zugewendet  Die 
beiden  ältesten,  Walram  und  Otto,  fülirteu  zuerst  gemeinschaft- 
lich die  Regierung;  erst  int  Jahre  1255  entschlossen  sie  sich, 
eine  Landeateilung  vorzunehmen.  Indem  man  die  Lahn  als 
Scheidegrenze  bestimmte,  wurden  die  Nassauischen  Güter  in 
zwei  Hälften  zerlegt,  nur  das  Schlofs  iind  Hofgut  Nassau,  sowie 
die  Grafschaft  im  Einrichsgau,  femer  die  Esterau  mit  der  Lauren- 
burg und  anderes  mehr  soilten  auch  weiterhin  im  gemeinsamen 
Besitze  verbleiben.')  Otto,  als  dem  jüngeren  der  beiden  Brüder, 
stand  es  zu,  die  Wahl  zu  treffen :  er  entschied  sich  für  die  nürd' 
liehe  Hälfte,  wozu  die  Hauptorte  Herborn,  Dillenburg,  Siegen, 
die  Herrschaften  zu  Westerw-ald,  Eilar,  die  Mark  Hadamar  und 
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Bad  Ems  mit  einer  Anzahl  von  Städten,  Burgen,  Geiichten  und 
Dörfern  gehörten.  So  fiel  dem  Alteren  der  südlich  von  der  Lahn 
gelegene  Anteil  mit  den  Hauptorteii  Weüburg,  Sonnenberg, 
Idstein  und  Wiesbaden  zu.  In  der  Folgezeit  ist  die  Lahn  nicht 
ganz  genau  die  Grenze  des  Besitzstandes  der  beiden  Häuser 
geblieben,  da  beide  ilir  Machtbereich  über  die  ursprüngliche 
Grenze  hinaus  erstreckten,  Jahrhunderte  laug  haben  beide  Linien 
über  die  1255  erlan«rten  Gebiete  geheiTsclit,  Der  Ottonische 
Zweig  hat  erst,  als  ihm  auf  dem  Wiener  Kongresse  das  König- 
reich der  Niederlande  und  das  Grorsherzogtum  Luxemburg  zu- 
gewiesen wurden,  auf  seine  alten  Erblande  zu  Gunsten  Preuisens 
und  der  Walram'schen  Linie  verzichtet,  und  auch  diese  letztere 
hat  sich  nur  noch  ein  halbes  Jahrhundert  länger  in  der  Keihe 
der  deutschen  Fürstenhäuser  zu  behaupten  vermocht. 

Unsere  Aufmerksamkeit  wendet  sich  im  Fortgange  der 
Ereignisse  vor  allem  dem  Ottouischen  Hause  zu,  da  dieses  nach 
den  Niederlanden  hinübergrilY,  und  da  aus  ihm  der  tiassau- 
oranische  Zweig  entsprofs.  Für  die  Eeichsgeschichte  des  Mittel- 
alters war.  allerdings  die  Walramsclie  Linie  von  gröfserer  Be- 
deutung. Walrams  Sohn  war  kein  Geringerer  als  jener  Graf 
Adolf  von  Nassau,  der  im  Jahre  1292  den  deutschen  Königsthron 
bestieg.  In  sehr  jungen  Jahren  ist  Graf  Adolf  bereits  zur 
Regierung  gelangt,  i)  Ein  kühner  und  tapferer  Kriegsmann, 
erscheint  er  in  die  Fehden  jener  Zeit  verwickelt;  znm  ersten 
Male  kamen  zu  seiner  Zeit  die  Nassauer  in  bemerkenswerte 
Berührung  mit  den  Niederlanden,  und  zwar  aus  Anlafs  des 
Limburger  Erbfolgestreites;0  Im  Jahre  1380  starb  Herzog 
Watram  IIL  von  Limburg;  ihm  folgte  seine  Tochter  Irraingard 
drei  Jahre  später  in  den  Tod.  Auf  das  erledigte  Land  erhoben 
mehrere  Prätendenten  Anspruch,  insonderheit  Graf  Keinald  von 
Geldern  und  Zutphen,  der  Gemahl  Irmingards,  und  Graf  Adolf 
von  Berg,  ein  Brudersohn  Walrams  IIL  Da  sich  dieser  letztere 
dem  geldrisohen  Rivalen  nicht  gewachsen  fühlte,  zog  er  es  vor, 
seine  Rechte  an  den  Herzog  Joliann  von  Brabant  zu  verkaufen. 
So  entbrannte  ein  Krieg  zwischen  Geldern  und  Brabant.  Die 
benachbarten  Fürsten  und  Herren  ergriffen  daria  Partei;  des 
Grafen  Rainald  mächtigster  Bundesgenosse  war  der  Bischof 
Sigfrid  von  Köln  aus  dem  Hause  Runkel- Wester  bürg.  Heinrich 
des  Reichen  Gemahlin  entstammte  dem  geldrischen  Hause;  dieser 
Umstand  war  es  wohl,  der  seine  Enkel  bewog,  sich  gleichfalls 
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auf  die  Seite  Reinalds  zu  stellen.  Noch  im  Jahre  1283  kam  es 
zu  einem  Ti'effen  bei  Guli)eii,  bei  dem  Rainald  aulser  von  vielen 
anderen  deutschen  Herren  auch  Zuzug  von  seiner  nassauischen 
Verwandtschaft  erliielt.  Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  ob  der 
Streit  durch  Vermittlung  beigelegt  werden  könnte;  schliefslich 
dauerte  der  Krieg  fort;  in  seinem  Fortgange  entschlots  sich 
Eainald,  dem  Beispiel  seines  ursprünglichen  Widersachers,  des 
Grafen  von  Berg,  zu  folgen;  auch  er  verkaufte  seine  Ansprüche 
auf  Limburg  und  zwar  (23.  Mai  1288)  an  den  Grafen  Heinrich 
von  Luxemburg.  Als  seineu  mächtigsten  Gegner  betrachtete 
Johann  vou  Brabant  den  Erzbischof  von  Köln,  und  einen  Zwist 
Sigfrids  mit  den  Bürgern  von  Köln  benutzend,  fiel  er  im 
Sommer  1288  in  dessen  Land  ein.  Bis  zur  Veste  Worringen 
zwischen  Köln  und  Neuls  war  er  gelangt;  da  rückte  ihm  Sigfrid 
mit  einem  starken  Heere  entgegen,  in  der  Hoffnung,  ^der 
Walfisch,  der  von  so  weiter  Ferne  in  sein  Land  gekommen  sei," 
würde  als  willkommene  Beute  auf  seinem  Strande  liegen  bleiben. 
Alle  seine  Verbündeten  waren  zum  Erzbischofe  gestofsen,  vor 
allem  die  Grafen  von  Luxemburg  und  Geldern,  daneben  auch 
die  Vettern  Adolf  und  Heinrich  von  Nassau.  Bei  Wormngen 
selbst  trafen  die  Feinde  (S.Juni  1288)  aufeinander;  ein  blutiges 
Schlachten  erhob  sich;  lauge  schwankte  der  Kampf,  bis  sich  das 
Glück  des  Tages  auf  die  Seite  des  Brabanters  neigte,  Graf 
Heinrich  von  Luxemburg  T^iirde,  als  er  seine  Kräfte  mit  Herzog 
Johann  mafs,  von  einem  brabantischen  Ritter  erschlagen;  der 
Graf  von  Geldern  und  viele  andere  Herren  gerieten  in  die 
Gewalt  Johanns;  unter  den  Gefangenen  befanden  sich  auch 
Adolf  und  Heinrich  von  Nassau.  In  der  Eeichsgeschichte  des 
Johann  Victring')  lesen  mv,  Graf  Adolf  habe  mit  wunderbarer 
Tapferkeit  gekämpft  und  sich  höchsten  Ruhm  erworben:  fünf 
sehr  tapfere  Ritter  habe  er  darniedergestreckt,  die  ebensolche 
Rüstung  tragen  wie  der  Herzog  Johann;  dieser  habe  dann  den 
Grafen,  als  er  ilim  gefangen  vorgeführt  wurde,  mit  den  Worten 
angeredet;  „Du  tapferer  Ritter,  wer  bist  denn  Du,  der  Du  Dich 
mir  heut  so  feindselig  erzeigt  hast?*'  Adolf  habe  erwidert: 
„Ein  Graf  von  Nassau  bin  ich,  Herr  eines  nicht  eben  sehr 
grofsen  Gebietes.  Und  wer  bist  Du,  dessen  Gefangener  ich  bin  ?" 
Darauf  habe  Johann  entgegnet:  „Der  Herzog  bin  ich  von  Brabant, 
den  im  Schlachtengetümmel  Du  ohne  Unterlals  verfolgtest."  „Ich 
glaubte",  —  damit  habe  Adolf  die  Wechselrede  geschlossen,  — 
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„mit  meinem  Degen  fünf  Herzöge  in  gleicher  Riistuiig  erlegt 
zu  haben;  wie  wunderbar,  dafs  Ihr  meinem  Schwerte  entronnen 
seid."  Solcher  Freimut  habe  Herzog  Johanns  ritterlichem  Sinne 
gefallen ;  er  habe  den  Grafen  ohne  Lösegeld  freigegeben,  Ehren- 
geschenke ihm  gewährt,  und  sie  seien  in  der  Folgezeit  Vertraute 
und  Freunde  geworden.  Wenngleich  ausgeschmückt,  birgt  diese 
Erzählung  wohl  einen  historischen  Kern;  denn  Adolf  scheint  in 
der  Tat  ohne  Entgelt  die  Freiheit  wiedererlangt  und  in  ein 
freundschaftliches  Verhältnis  mit  Johann  von  Brabant  getreten 
zu  sein.') 

Wenn  wir  der  steirischen  Reimchronik  des  sog.  Ottokar  von 
Horneck  Glauben  schenken  dürfen,')  so  ist  seine  Teilnahme  aa 
der  Limburger  Fehde  für  Adolf  von  Nassau  späterhin  von  gröEster 
Bedeutung  geworden;  denn  aus  Dankbarkeit  dafür  und  zum 
Ersätze  für  die  dabei  aufgewendeten  Opfer  soll  der  Erzbischof 
Sigfrid  vier  Jahre  sfiäter  Adolfs  Wahl  zum  deutschen  Könige 
betrieben  haben.  In  dieser  Form  dürfte  die  erwähnte  Nachricht 
nicht  eben  zutreffend  sein;*)  immerhin  mag  die  dereinstige 
Kampfesgemeinschaft  den  Kurfürsten  mit  bestimmt  haben,  seine 
und  seiner  Wahlgenossen  Äugen  auf  Adolf  zu  lenken;  von  ihm 
ist  unzweifelhaft  die  Initiative  zur  Wahl  Adolfs  ausgegangen. 
Am  16.  Juli  1291  war  Rudolf,  der  erste  Kaiser  aus  dem  Geschlechte 
der  Habsburger,  ins  Grab  gesunken;  es  war  sein  brennender 
Wunsch  gewesen,  seinem  Sohne  Albrecht  die  Krone  zu  sichern. 
Aber  nicht  so  war  es  der  Wunsch  und  Wille  der  Kurfürsten, 
insonderheit  des  Erzbischofe  von  Köln,  Sigfrids  von  Westerburg, 
and  des  Erzbisehofs  Gerhard  von  Mainz  aus  dem  Hause  Eppstein. 
Sie  hatten  die  starke  Hand  Rudolfs  fühlen  müssen ;  daher  wollten 
sie  nicht,  das  ein  Fürst  so  mächtigen  und  so  selbständigen  Sinnes 
wie  sein  Solrn  Albrecht»  sein  Nachfolger  würde;  auch  wollten 
sie  es  nicht  dahin  kommen  lassen,  dafs  auch  nur  der  Schein 
entstehen  könnte,  als  ob  das  Kaisertum  erblich  sei.  So  richteten 
sie  ihre  Blicke  auf  Adolf  von  Nassau,  mit  dem  sie  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  verbanden.  Einem  so  lockenden  Angebote 
konnte  der  Ehrgeiz  Adolfs  nicht  widerstehen,  obschou  ihn  doch 
die  Rücksicht  auf  die  Kleinheit  seines  Besitzes  und  die  über- 
triebenen und  unwürdigen  Zugeständnisse,  die  seine  Wähler  von 
ihm  verlangten,  hätten  abschrecken  müssen.  Im  Mai  1292  wurde 
Adolf  auf  den  deutschen  Königsthron  erhoben,  ein  „Pfaffenkönig", 
weder  zu  seinem  noch  zu  des  Reiches  Heile;  mit  Recht  stellte 
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die  Steirische  Reimciu'ouik,   indem   sie  Adolfs  Wahl  scliüdeii 
die  Frage:') 


daz  nü  erwelt  baut  die  pba.ffen 

dea  riciiea  fmm  gescbaO'ea 

an  dem  man  mäht  noch  witze  sparte?" 


^ur  liiichs 


Adolf  fi-eiii 


Wurde  im  Reiche  gelangt,  zei^ 
zu  viel  Selbstgefühl,  um  nicht  melir  als  eine  Kreatur  seiner 
Wähler  vorstellen  zu  wollen.  Die  weitgehenden  Yerheilsungen, 
die  er  ihnen  gemacht  hatte,  konnte  und  wollte  er  nicht  erfüllen ; 
er  machte  den  Versuch,  sich  zu  einer  achtunggebietenden  Stellung 
im  Reiche  emporzuschwingen,  indem  er  mit  allen  Mitteln  nach 
einer  Vermehrung  seiner  Hausmacht  strebte.  Dabei  hütete  er 
sich  nicht  immer  vor  Verletzung  dtiS  Rechtes  und  bedrohte  die 
territorialen  Interessen  des  Kurfürsten  von  Mainz  in  Thüringen. 
Um  die  grölBeren  Fürsten,  deren  er  sich  nicht  sicher  fühlte,  im 
Schache  zu  halten,  lehnte  er  sich  an  die  kleineren  Herren  und 
Grafen  an;  all  dies  brachte  die  Kui-fiirÄten  gegen  ihn  auf  und 
erweckte  in  ihnen  den  Wunsch,  den  unbequemen  Herrn  wieder 
los  zu  werden,  den  sie  sich  selbst  gesetzt  hatten.  Gerhard  von 
Mainz,  der  einst  Adolfs  Erhebung  gegen  Albrecht  von  Österreich 
vorzugsweise  bewirkt  hatte,  näherte  sich  jetzt  dem  einstigen 
Gegner;  denn  Albrecht  war  der  einzige,  dessen  Machtmittel  für 
einen  Kampf  gegen  den  Herrscher  stark  genug  schienen.  Wider 
Recht  und  Billigkeit  wm^de  Adolf  tm^  Sommer  1298  von  den 
Kurfiii*sten  abgesetzt  und  Albrecht  von  Österreich  als  sein  Nach- 
folger erklärt.  Bei  dem  Versuche,  sich  gegen  die  Anraafsung 
des  Österreichers  mit  Waffengewalt  zu  behaupten,  kam  Adolf  zu 
Fall.  In  der  Schlacht  bei  Göllheim  in  der  Rheinpfalz  (2.  Juü 
1298)  wurde  ei-,  als  er  auf  den  Usurpator  eindrang,  von  diesem 
verwundet  und  bald  darauf  im  Sclilachtgetünunel  von  Albrechts 
Gefolge  getötet. 

Es  war  der  erste  grofse  Wettstreit  zwischen  den  Häusern 
Habsburg  und  Nassau;  damals  blieb  jenes  Sieger,  nachdem  es 
zuerst  unterlegen  war.  Als  sie  sich  drei  Jahrhunderte  später 
abermals  gegenübertraten,  waren  die  Rollen  vertauscht.  Jetzt 
war  es  der  Nassauer^  der  das  Banner  der  Empörung  entrollte,  und 
nachdem  er  zuei-st  überwunden  und  völliger  Ohnmacht  preisgegeben 
schien,  erhob  er  sich  wieder,  zwar  nicht  so  schnell  und  glück- 
lich, wie  dereinst  Herzog  Albrecht  gegen  Köaig  Adolf,  sondern 
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.langsam  tinä  allmählich,  in  zähem  und  erbittertem  Kampfe  dem 
fremde  den  Bodeu  Zoll  für  Zoll  abringend,  bis  er  seine  und 
'  Beines  Landes  Freiheit  erstritten  hatte.  Wilhelm  der  Schweiger 
war  sich  der  Ähnlichkeit  seiner  Lage  mit  der  Albrechts  von 
Habsburg  sehr  wohl  bewuXst.  Als  ihm  in  dem  Edikte,  durch 
das  Philipp  IL  über  ihn  die  Acht  verhängte,  der  Vorwurf  gemacht 
wurde,  er  habe  gegen  seinen  Herrn  die  Waffen  ergriffen,  wies 
er  in  seiner  Entgegnung,  der  berühmten  Apologie  vom  Jahre 
1580,*)  zunächst  darauf  hin,  dafs  ihm  als  souveränen  Hen-scher 
des  Fürstentums  Uranien,  wie  klein  dasselbe  auch  immer  sei, 
wohl  das  Recht  zustehe,  mit  Philipp  von  Spanien  Krieg  zu 
führen;  dann  fuhr  er  fort:  „Aber  selbst  wenn  er  schlechtweg 
mein  Herr  und  ich  sein  geborener  Untertan  wäre  ~  w^as  doch, 
wie  er  selbst  zugiebt,  nicht  der  Fall  ist  —  was  würde  ich  denn^ 
indem  ich  gegen  ihn  zu  den  Waffen  greife,  anderes  tun,  als  was 
sein  Vorgänger  wider  seinen  Herrn,  den  Kaiser  Adolf  von  Nassau, 
meinen  Ahnen,  getan  hat?  Jedermann,  der  in  der  deutschen 
Geschichte  einigermafsen  bewandert  ist,  weifs,  wie  sich  Albrecht 
von  Österreich,  der  erste  Herzog  diese«  Namens  (denn  vorher 
flihi'te  er  den  Titel  eines  Grafen  von  Habsburg)  empörte  gegen 
den  genannten  Herrn  Kaiser,  meinem  Ahnen,  und  wiewohl  nach 
Gottes  Eatsehlufs  der  erwähnte  Kaiser  in  der  Schlacht  den  Tod 
fand,  so  ist  mir  doch  bekannt,  welches  das  Urteil  der  meisten 
Geschichtsschreiber  über  diese  Ereignisse  ist,  wenogleich  Gerhard, 
damals  Erzbischof  von  Mainz,  der  Hauptanstifter  der  Ver- 
schwürung, den  Sachverhalt  zu  verschleiern  und  verdunkeln 
trachtete."  Und  in  einer  der  Sireitschriften,  die  von  der  Partei 
der  Aufständischen  ausgingen,  wurde  die  Ermordung  König  Adolfs 
durch  einen  seiner  Vorfahren  geradezu  gegen  Philii»pn.  ausgespielt. 
Wir  brechen  hier,  bei  dem  berühmtesten  Spröfslinge  der 
Walramschen  Linie,  die  Erzählung  ihrer  Schicksale  ab.  Wie- 
wohl Adolf  sieben  Söhne  hatte,  ist  ihr  Bestand  doch  nur  von 
Elinem  unter  ihnen  gerettet  worden,  vom  Grafen  Gerlach,  welcher 
hochbetagt  1361  starb.  Noch  bei  seinen  Lebzeiten  (1355)  erfolgte 
unter  seinen  Sühnen  Adolf  und  Johann  eine  Teilung,  der  die 
Linien  Idstein  und  Weilburg  ihre  Entstehung  verdanken.  Johann  L 
von  Nassau-Weilburg  wurde  im  Jahre  1366  durch  den  Kaiser 
Karl  IV.  in  den  erblichen  Reichsfürstenstand  erhoben;  doch  geriet 
diese  Würde  später  in  Vergessenheit.  Er  war  in  zweiter  Ehe 
mit  einer  Erbtochter  des  Grafen  Johann  von  Saarbrücken  ver- 
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mälüt;  dadurch  wurde  der  Anfall  der  Grafschaft  Saarbrücken 
an  das  Haas  Nassau  eing'eleitet^  und  Johann  U^  der  jüngere 
Sohn  seines  gleichnamigen  Taters ^  konnte  so  der  Stifter  einer 
dritten  ünterlinie,  des  Hauses  Nassau- Saarbrücken,  werden.  In 
den  Rheinlanden  und  dem  Reiche  haben  die  Grafen  von  Nassau 
aus  dem  WalramscheD  Zweige  sich  auch  weiterhin  eines  groCsen 
Ansehens  erfreut.  Es  sind  aus  ihren  Reihen  eine  Anzahl  einflnfs- 
reicber  und  mächtiger  Prälaten  hervorgegangen.  Ein  älterei* 
Bruder  König  Adolfs,  Diether  mit  Namen,  war  von  1300  bis  1307 
Erzbiscbof  von  Trier,  und  von  der  Ifitte  des  14,  bis  zur  ziveiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  haben  vier  Grafen  von  Nassau,  zu- 
sammen ungefähr  80  Jahre  lang,  in  fast  ununterbrochener  Folge 
den  kurfürstlichen  Stuhl  von  Mainz  innegehabt;  der  letzte  von 
ihnen  ist  jener  Adolf  von  Nassau,  der  durch  seine  Kämpfe  mit 
Diether  von  Isenburg  um  den  Besitz  des  Stiftes  bekannt  ist 
Mit  den  Niederlanden  ist  allerdings  die  ältere  Linie  Nassau  nur 
gelegentlich  und  vorübergehend  in  Berührung  gekommen,  sodals 
wir  von  üirer  weiteren  Erwähnung  Abstand  nehmen  dürfen. 


Zweites  Kapitel, 

Die  jüngere  Linie  des  Hauses  Nassau  und  ihre 
Verpflanzung  nach  den  Niederlanden. 


Wie  die  ältere,  so  auch  vei-fiel  die  jüngere  Linie  des  Hauses 
Nassan  dem  Schicksale  der  Zersplitterung.')  Zwei  Generationen 
uach  dem  Tode  ihres  Stifters,  des  Orafen  Ottu  (1289),  hatte  sie 
sich  bereits  in  drei  Äste  gespalten,  von  denen  der  eine,  der  sich 
nach  dem  Schlosse  Hadamar  nannte,  allerdings  sehr  bald  aus- 
starb. Ein  weiterer  Zweig,  bekannt  unter  dem  Xamen  Nassau- 
Beüstein,  hat  bis  zum  Jahre  1561  bestanden.  Die  älteste  der 
drei  Linien  war  die  Dillenburger;  ihr  Gründer  Otto  IL  (f  1376), 
ein  Enkel  des  ersten  Otto,  war  vermählt  mit  der  Gräfin  Adelheid 
von  Vianden;  dadurch  wurde  der  Anfall  Viandens  an  das 
Haus  Nassan- DiJlenburg  und  dessen  Verpflanzung  nach  den 
Niederlanden  vorbereitet.  Ottos  IL  Sohn  war  Jotiann  (f  1409). 
Attfser  den  vom  Vater  überkommenen  Ländern  erwarb  er  einen 
Teil  der  Hinterlassenschaft  seiner  Hadamarschen  Vettern,  während 
der  andere  Teil  infolge  der  Vermählnng  der  Hadamarschen  Erb- 
tochter mit  einem  Grafen  von  Katzenelnbogen  au  dieses  Hans 
gelangte.  Er  hatte  zwei  Sühne.  Der  älteste,  Adolf  (f  1420), 
heiratete  die  Erbtochter  des  Grafengeschlechtes  von  Dietz;  eine 
Folge  davon  war  der  Übergang  zunächst  der  halben,  späterhin 
der  ganzen  Grafschaft  Dietz  an  die  Dillenbarger.  Ihn  überlebte 
sein  jüngerer  Bruder  Engelbrecht  L;  in  dessen  Hause  Hofs,  da 
alle  seine  Brüder  der  Leibeserben  entbehrten,  der  gesamte 
Dilleuburgische  Besitz  mit  der  Hadamai-sehen  und  Dietzschen 
Erbsehaft  zusammen.  Zugleich  war  Engelbrecht  I.  der  erste 
Nassauer,  der  in  den  Niederlanden  festen  P^ufs  fafste.  Nieder- 
ländische Güter  fielen  ihm  sowohl  durch  seine  Gattin  zUj  als  auch 
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infolge  df5  Aussterbens  des  GrafengescUeclites  von  Yianden, 
dem  seine  Grorsmiitter  Adelheid  entsprossen  war.  Jetzt  tritt 
das  Hatia  ia  die  Reihen  der  niederländisehen  Grofsen  ein;  wir 
müssen  bei  diesem  Momente  und  beim  Leben  Engelbrechts  I. 
einen  Augenblick  veiiveilen. 

Keineswegs  hatte  es  auerst  den  Anscbein,  als  ob  Engel- 
brecht dazu  auserlesen  sei,  die  Dillenbm*ger  Linie  und  damit  die 
gesamte  jüngere  Linie  Nassau  fortzupflanzen.  Er  war  der  dritte 
Tou  fünf  Brüdern  und  hatte  sich  als  jüngerer  8ohn  damit  be- 
schieden, im  geistlichen  Stande  ein  standesmäfsiges  Unterkommen 
ÄU  finden.  Bereits  war  er  Domprobst  zu  Münster;  da  bestimmte 
ihn,  da  sein  ältester  Bruder  Adolf  kinderlos,  der  folgende,  Johann  IL, 
unvermählt  war,  die  Sorge  für  die  Erhaltung  seines  GeschlechtSj 
in  die  Welt  zurückzukehren  und  zu  heiraten.  Während  ihm 
der  jüngste  Bruder,  Johann  IIL,  in  seiner  geistlichen  Würde  folgte, 
verheiratete  er  sich  1403  mit  Johanna,  der  Erbtochter  des  1394 
verstorbenen  Johann  van  Polauen  und  van  der  Leck  aus  dem 
Hause  Wassenaar-Duvenvoorde.  Dadurch  erwarb  Engelbrecht 
beträchtliche  Güter  im  Mederläudischen :  die  Herrschaft  Breda 
in  Erabant,  sowie  in  Holland  die  Stadt  und  Herrlichkeit  Ger- 
truydenberg,  ferner  die  Herrschaften  Niervart  und  Klundert,  die 
Herrschaft  Leck  an  dem  Flusse  gleichen  Namens  im  Stifte 
Utrecht,  endlieh  gewisse  Einkünfte  aus  der  von  lüttichschem 
Gebiete  umschlossenen  Heri*schaft  Herstal.  Am  bedeutendsten 
davon  war  die  Herrschaft  Breda.')  Sie  war  ein  Teil  der  alten 
Grafschaft  Strijen,  und  ursprünglich  gehörte  zu  ihr  auch  die 
Herrschaft  Bergen -op -Zoom.  Die  Grafschaft  Strijen  war  an- 
fänglich unmittelbar  dem  Reiche  Untertan  ^'-i)  später  wui'de  sie 
zerschlagen,  und  ihre  Bruchstücke  gerieten  teils  unter  brabantsche, 
teils  unter  holländische  Eotmäfsigkeit.  Breda  gehörte  fortan  zu 
Brabant;  die  Herrschaft  umfafste  aulser  der  Hauptstadt  Breda 
noch  eine  Anzahl  ansehnlicher  Flecken  und  Ortschaften,  wie 
Eoosendaal,  Oosterhout,  Teteringen,  Steenbergen  usw.  Das 
„Kastell*'  zu  Breda  war  der  Mittelpunkt  des  Besitztums.  Es 
wird  1169  zum  ersten  Male  urkundlich  erwähnt;  von  Johann  van 
Polanen,  Herr  van  der  Lek,  der  1350  Stadt  und  Land  Breda  ge- 
kauft hatte,  neu  gebaut,  diente  es  Engelbrecht  und  seineu  Nach- 
folgern anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  als  Residenz.  Im 
Jahre  1566  betrug  das  Einkommen  aus  der  Hen-schaft  Breda 
und  den  dazu  gehörigen  Gebieten  mehr  als  50000  Livres;  Prinz 
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Morit»  pflegte  späterhin  Breda  sein  brabajitiisrhes  Paradies  zii 
nenneu.  Aufser  dem  aus  der  Polanensclien  Hinterlassenschaft 
stammenden  Güterkomplexe  erlangte  Engelbrecbt  I.  die  Graf- 
schaft Viandeu'}  im  Luxemburgschen  mit  einer  Reihe  dazu 
gehöriger  anderer  Herrschaften,  Die  Grafschaft  Vianden  ist 
nördlich  von  Luxemburg  an  der  Our  im  Moselgebiete  gelegen; 
anch  sie  war  ursprünglich  reichsunmittelhar  und  erst  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Lehnf^abhängigkeit  von  Luxemburg 
geraten-  Sie  bestand  aus  Schlofs  und  Stadt  Vianden  und  einigen 
TJerdg  Ortschaften;  es  gehö]'te  zu  ihr  ferner  ein  nicht  un- 
bedeutender Lehnhof,  der  zahlreiclie  Grafen  und  Herren  unifafste, 
so  die  Grafen  von  Manderscheid  und  Mors,  die  Raugrafen  von 
Salm,  die  Herren  von  Winnenhiirg,  Brandenburg,  Stolzenberg  usw. 
Die  Grafen  von  Vianden  hatten  durch  Heiraten  noch  andere 
Besitzungen  mit  ihrem  Stammgüte  vereinigt,  so  die  Stadt  und 
Herrechaft  St.  Veit  nebst  Butzenbach.  sowie  die  ehemalige  Graf- 
schaft Daesburg,  alle  gleichfalls  an  der  Our  nördlich  von  Vianden 
und  Luxemburg  gelegen,  mit  zusammen  mehr  als  80  Dörfern^ 
endlich  Grimhergen  in  Brabant.  Der  letzte  Graf  von  Vianden 
starb  1351;  sein  ganzer  Nachlafs  kam  schliefslich  an  das  einzige 
überlebende  Mitglied  der  Familie,  nämlich  an  seine  Schwester 
Elisabeth  j  die  Gemahlin  Otto  II.  von  Nassau -Dillenburg.  Im 
Jahre  1566  belief  sich  das  Einkommen  Wilhelms  von  Oranten  aus 
den  von  dieser  Seite  stammenden  Gütern  auf  mehr  als  10  000  Livres, 
Um  dieselbe  Zeit,  als  die  burgundische  Herrschaft  über  die 
Niederlande  begründet  wurde,  hatten  also  auch  äw  Nassauer  hier 
Eingang  gefunden,  Graf  Engel  brecht  I.  gehörte  jetzt  zu  den 
Vasallen,  Baronen  und  Ständen  der  Lfmder  Holland,  Brabant 
und  Luxemburg;  er  war  somit  Untertan  mehrerer  Landesherren 
geworden,  Willielms  VI,  von  Holland  und  Hennegau,  des  Herzogs 
Anton  von  Brabant  und  schliefslich,  nachdem  er  in  Luxemburg 
ansässig  gi^worden  war,  d^r  Füliaabeth  von  Görlitz.  In  die  Er- 
eignisse und  Wirren,  von  denen  die  niedeiiändische  Geschichte 
damals  erfüllt  war,  griff  er  von  Anfang  an  tatkräftig  ein.  Ala 
sich  Herzog  Antxm  1409  mit  Elisabeth  von  Görlitz  vermählte 
ward  ihm  die  Aufgabe  zu  Teil,  sie  aus  Prag  nach  Brabant  zu 
geleiten-^)  Zu  den  vornehmsten  Ständen  von  Brabant  zahlend^ 
wachte  er  mit  Eifer  über  die  Anfrechterhaltung  der  Rechte  und 
Freiheiten  des  Landes;  er  gehörte  zn  denen,  die  auf  der  Landes- 
versamnilung  die  Mifsstände  der  Regierung  ungt;scheut  zu  Sprache 
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brachten.  Im  Oktober  1415  erginge  ans  Frankreich  an  Herzog 
ÄntoQ  der  Euf  zur  Hilfeleistung  gegen  die  Invasion  der  Engländer. 
Unverzüglich  brach  Anton  nach  Frankreich  auf.  von  wenigen 
Edelen  begleitet.  Er  befahl  seinen  Vasallen,  ihm  mit  bewaffneter 
Macht  auf  dem  Fufse  zu  folgen.  Engelbrecht  von  Nassau  schickte 
sich  an,  dem  (rebote  seines  Forsten  Folge  zu  leisten ;  er  war  am 
26.  Oktober  bis  Mens  gelangt,  da  erhielt  er  die  Kunde  von  der 
Niederlage  der  Franzosen  bei  Azincourt  und  vom  Untergange 
Herzog  Antons  in  dieser  Schlacht. 

Es  war  zu  fürchten,  dafe  sich  um  die  Nachfolge  Antons  Streitig- 
keiten entspinnen  würden,  dafs  insonderheit  König  Sigismund  den 
Versuch  machen  würde,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  Brabant 
wieder  unmittelbar  an  das  Reich  zu  ziehen.  B'm  Stände  abei' 
waren  gewillt,  die  Selbständigkeit  des  Landes  und  die  Nachfolge 
des  noch  unmündigen  ältesten  Sohnes  Herzog  Antons  aufrecht  zu 
erhalten.  Sie  schloaseü  am  4.  November  1415  eine  Union,  duixh 
die  sie  sich  verpflichteten,  für  das  Vaterland  und  das  Recht  Herzog 
Johanns  IV.,  des  erstgebonien  Sohnes  Antons,  Gut  und  Blut 
zü  opfern.  Ein  Ee^entschaftsrat,  aus  elf  Mitgliedern  der  Stände 
bestehend,  wurde  eingesetzt;  die  Forderungen  des  Königs  Sigismund 
wurden,  da  man  des  Rückhaltes  an  Herzog  Johann  von  Burgund, 
dem  Bruder  des  verstorbenen  Anton,  sicher  war,  abgelehnt;  die 
Sigmunds  Ansprüche  begünstigende  Witwe  Antons,  die  Stiefmutter 
Johanns  IV.,  Elisabeth  von  Görlitz,  zog  sich,  da  ihr  die  brabautischen 
Stände  ihr  Wittumsgut  vorenthielten  und  ihr  unzulänglichen 
Unterhalt  gewährten,  nach  ihrem  Herzogtume  Luxemburg  zurück, 
das  nunmehr  wieder  von  Brabant  losgelöst  wurde.  Bei  all  diesen 
Vorgängen  spielte  Engelbrecht  von  Nassau  eine  bedeutende  Rolle ; 
unter  den  Edelen,  die  die  Bundesakte  von  1415')  beschlossen, 
steht  sein  Name  an  aweiter  Stelle.  Wie  er  damals  dazu  beitrug, 
das  Herzogtum  Brabant  für  das  Haus  Burgund  zu  sichern,  so 
bemühte  er  sich  später,  Holland  mit  Brabant  zu  vereinigen.  In 
Holland.  Seeland  und  Hennegau  regierte  damals  Graf  Wilhelm  VI.;  er 
hatte  nur  eine  Tochter  Jakobäa;  ihr  liefs  er  die  Stände  Hollands 
huldigen;  es  war  sein  letzter  Wunsch,  dmxh  eine  Vermählung 
zwischen  Jakobäa  und  Johann  IV.  von  Brabant  die  brabantisch- 
burgundische  Macht ^)  zum  Beistande  für  seine  Tochter  zu  gewinnen. 
Wiewohl  erst  14  Jahre  alt,  ward  Johann  IV.  schon  im  Januar  1416 
für  volljährig  erklärt;  alsbald  sandte  er  Engelbreebt  von  Nassau 
und  Heinrich  von  Bergen  nach  dem  Haag,  damit  sie  für  ihn  um 
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die  Hand  der  reichen  Erbin  würben.  Die  Fürstin  fafste  dabei 
zu  Eiigeibreclit  ein  besonderes  Vertrauen,  das  sie  ihm  auch  in 
der  Folgezeit  bewalirte.  Im  8ommer  desselben  Jahres  fand  auf 
einer  Zusammenkunft  zu  BiervUet  in  Seeland  (1.  August  1416)  die 
feierliche  ^'erlobung  Johanns  mit  Jakobäa  statt;  in  dem  Gefolge 
Johanns  befand  sich  neben  dem  Grafen  Philipp  von  Charolais,  der 
später  als  Herzog  von  Burgund  unter  dem  Beinamen  des  Guten 
bekannt  wurde,  und  neben  vielen  andern  Rittern  und  Herrn  auch 
Graf  Eng^elbrecht  von  Nassau.*) 

Die  Hoffnungen  auf  eine  dauernde  und  friedlictie  Vereinigung 
Brabants  und  Hollands,  die  an  diese  Verbindung  geknüpft  wurden, 
sollten  fi'eilich  nicht  in  Erfüllung  gehen;  sogar  die  Verbindung 
selbst  sollte  nicht  von  Bestand  sein,  fachen  1417  starb  Wilhelm  VL ; 
aber  sein  jüngerer  Bruder,  Johann  von  Bayern,  erwählter  Bischof 
von  Lüttich,  zog  ea  vor,  in  die  Welt  znritckzukebren  und  seiner 
Nichte  ihr  Erbe  streitig  zu  machen,  K5nig  Sigmund  erklärte 
sich  für  ihn,  ebenso  eine  der  beiden  alten  in  Holland  bestehenden 
Parteien,  die  „Kabeljaus",  während  die  „Hoeks"  zu  Jakobäa 
hielten.  Unverzagt  nahm  diese  den  Kampf  gegen  den  Oheim 
auf.  Sie  schickte  an  Johann  von  Brabant  um  Hilfe ^  „der  mit 
Becht  ein  Verlobter  die  Rechte  seiner  Braut,  gleich  als  seien  es 
seine  eigenen,  zu  verteidigen  verpflichtet  sei".  Sofort  sandte  er 
mehr  als  400  Schwerbe^'affnete  unter  der  Führung  des  Grafen 
Engelbrecht  von  Nassau  und  anderer  Grofser;  sie  halfen  den 
Einwohnern  von  Rotterdam,  die  Angriffe  Herzog  Johanns  glück- 
lich abzuwehren.  Zur  selben  Zeit  siegte  das  Heer  J&kobäens 
unter  Walram  von  Brederode  in  einem  blutigen  Treffen  bei  Gorkum 
über  die  Kabeljaus.  Eine  Entscheidung  ward  freilich  dadurch  nicht 
herbeigeführt;  der  Krieg  nahm  seinen  Fortgang,  der  Parteizwist 
drang  selbst  bis  in  die  Familien.  Während  Engelbrecht  trotz 
mancher  Verlockungen,  die  an  ihn  herantraten,  an  der  Treue 
gegen  Johann  von  Brabant  und  Jakoliäa  verharrte,  schlug  sich 
sein  jüngerer  Bruder  Johann  auf  die  Seite  Johanns  von  Bayern.  J) 
Der  ehelichen  Verbindung  Johanns  IV.  mit  Jakobäa  war  aller- 
dings der  Umstand  im  Wege,  dafs  beide  in  verbotenem  Grade 
miteinander  verwandt  waren.  Zwar  bewilligte  auf  dem  Konzile 
zu  Konstanz  (22.  Dezember  1417)  Papst  Martin  V.  den  Verlobten 
den  erbetenen  Ehedispens,  aber  schon  am  5.  Januar  1418  wider- 
rief er  üin  auf  Betreiben  König  Sigmunds  und  Johanns  von 
Bayern.    Dem  brabantlschen  Gesandten  gelaug  es  immerhin  zu 
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bewirken,  dah  die  Revokationsurkiinde  in  der  päpstlichen  Kanzlei 
eine  Zeitlang  znrückisrestellt  wurde,  sodafs,  ehe  sie  gesiegelt  und 
expediert  wurde,')  die  Ehe  zwischen  Johann  und  Jakobäa  voll- 
zogen werden  konnte.  Zwar  verschaffte  sich  Johann  von  Bayern 
eine  Abschrift  des  Dokumentes  vom  5.  Januar,  um  daraufhin  seine 
Nichte  i'or  der  Heirat  zu  warneu;  aber  Herzog  Johann  sandte 
die  richtig  ausgefertigte  Dispensurkunde  durch  Engelbrecht  von 
Nassau  und  Heinrich  von  Bergen  nach  dem  Haag;  zur  Feier 
des  Beilagers  folgte  er  ihnen  auf  dem  Fufse  mit  einem  glänzenden 
Gefolge  von  Grafen,  Baronen,  Edlen  und  Rittern.  Ein  Schein- 
verfahren zur  Prüfung  der  einander  vi'iderspreeheuden  "Willens- 
erklärungen wurde  angestellt;  selbstverständlich  erfolgte  der 
Spruch,  dafs  ein  ordnungsgemäfs  erlassenes  Breve  des  Papstes 
den  Vorzug  vor  einer  unbeglaabigten  Abschrift,  „einem  blofsen 
Zettel",  habe.  Darauf  wurde  am  10.  März  1418  die  Eheschliefsung 
vorgenominen.  Jolmnn  von  Baj^ern  liefs  sich  dadurch  nicht  in 
seinen  Plänen  stören.  Er  erlangte  vom  Kaiser  die  Belehnung 
mit  Holland,  Seeland  und  Hennegau  und  vermählte  sich  mit 
Elisabeth  von  Görlitz,  der  Witwe  Antons,  wodurch  auch  die 
dynastische  Stellung  Johanns  IV.  in  ßrabaut  bedroht  wurde. 
Im  Verlaufe  des  Krieges  war  das  Glück  auf  Seiten  Johanns  von 
Bayern;  umsonst  versuchten  seine  Gegner,  Dordrecht,  seinen 
Hanptstützpimkt,  zu  nehmen.  Engelbrecht.,  \\^eicher  die  Nachhut 
des  braban tischen  Heeres  führte,-)  erlitt  bei  der  Belagerung  von 
Dordrecht  beträchtliche  Verluste;  sein  Hauptschiff  mit  Silbei*- 
zeug,  Gepäck  und  Dienerschaft  ward  eine  Beute  der  Feinde. 3) 
Jobann  von  Bayern  behauptete  nicht  nui'  Dordrechtj  sondern 
gewann  auch  Rotterdam.  Schliefslich  legte  sich  Philipp  der  Gute, 
damals  noch  Graf  von  Charolais,  ins  Mittel,  und  dui'ch  seine 
Bemühungen  kam  (13.  Februar  1419)  ein  Vergleich  zu  Stande, 
demzufolge  Johann  von  Bayern  eine  Anzahl  holländischer  Gebiete 
(die  Städte  Dordrecht,  Gorkum,  Rotterdam  und  Leerdam  nebst 
einer  Anzahl  von  Herrschaften)  zu  erblichem  Lehen  von  Johann  IV. 
und  Jakobäa  nahm,  und  zwar  so,  dafs  ihm  die  landesherrliche 
Gewalt  in  diesen  Gebieten  zustehen  sollte;  für  die  übrigen  Teile 
von  Holland  und  Seeland,  sowie  für  den  Hennegau  sollte  er  fünf 
Jahre  gemeinschaftlich  mit  Johann  von  Brabant  die  Regierung, 
und  zugleich  für  diesen  letzteren  die  Statthalterschaft  innehaben ; 
den  Titel  eines  „Sohnes'^  oder  „Junkers"  vou  Holland  soUte  er 
fortan  führen.^)     Zwar  blieb  Jakobäens  Recht  somit   formell 
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gewahrt;  tatsäclilicli  giBg  die  Herrschaft  üher  Uire  Erbländer 
jetzt  an  ihren  Oheim  über.  Johann  von  Brabant  aber  fühlte 
das  Entwürdigende  dieses  Ausganges  des  Streites  so  wenig;,  dafs 
er  Johann  von  Bayern  im  folgenden  Frühjahre  (1420)  die 
Regierimg:  und  Verwaltimg  von  ganz  Holland  und  Seeland  abtrat. 
Als  Jakobäa  ihrem  Gemahle  die  Hand  reichte,  hegte  sie  die 
Erwartung,  „dai's  er  ihre  Rechte  wie  die  seinigen  verteidigen 
werde";  in  dieser  Hoffnung  sah  sie  sich  jetzt  bitter  getäuscht. 
Sie  hatte  geglaubt,  dafs  der  Vertrag  vom  Jahre  1419  nur  dazu 
bestimmt  wäre,  frische  Kraft  zu  samtnelu,  um  das  Rini^en  um 
Holland  von  neuem  zu  beginnen;  statt  dessen  sah  sie  ihr  Erbe 
nunmehr  durch  die  Lässigkeit  des  Gemahls  endgültig  verloren. 
Eine  tiefe  Abneigung  bemächtigte  sich  ihrer  gegen  den  Un- 
würdigen, dem  sie  ihre  Hand  geschenkt  hatte.  Und  ebenso 
wie  die  Zuneigung  seiner  Gattin  verscherzte  sich  Johann  die 
SjTiipathieen  seiner  vornehmsten  Getreuen  und  Stände.  Zur  selbst- 
ständigen Regierung  gelangt,  entzog  er  den  alten  bewährten 
Ratgebern,  wie  Engelbrecht  von  Nassau,  sein  Vertrauen;  er 
geriet  unter  den  Einflufs  leichtfertiger  Günstlinge,  die  ihn  in 
den  Strudel  ihrer  Ausschweifungen  hineinlockten.  Die  Schuld 
an  dem  unglücklichen  Ausgange  des  Zuges  gegen  Dordrecht 
mal'sen  das  Volk  und  die  Herzogin  Jakobäa  des  Herzogs  vor- 
nehmstem Vertrauten,  dem  Generalschatzmeisler  Wilhelm  van 
dem  Berghe,  Herrn  von  Orbays,  bei,  auf  dessen  Ratschläge  hin 
die  Belagerung  dieser  Stadt  unternommen  worden  war.  \\'ährend 
sich  nach  dem  Abzüge  von  Dordrecht  der  Hof  mit  Wilhelm  van 
dem  Berghe  im  Haag  aufhielt,  versammelte  sich  in  Brüssel  ein 
Landtag :  hier  wurde  Wilhelm  van  dem  Berghe  offeji  des  Landes- 
verrats beschuldigt.  Er  rächte  sich,  indem  er  die  Führer  der 
Stände,  Engelbrecht  von  Nassau,  Heinrich  von  Bergen  und 
Heinrich  von  Leck,  beim  Herzoge  verdächtigte,  sie  trügen  die 
Schuld  daran,  dafs  Johann  erst  so  spät  zur  selbständigen  Regierung 
gelangt  sei.  Der  unreife  Jungling  geriet  darüber  in  hellen 
Zorn;  er  erklärte  vor  seiner  Gemahlin  uud  deren  Mutter,  die 
es  mit  den  Ständen  gegen  van  dem  Berghe  hielten,  er  wolle 
von  jenen  drei  Herren  nichts  mehr  sehen  und  höreu.  Die 
Stände  lieXsen  sich  nicht  einschüchtern,  sondern  verhängten  über 
van  dem  Berghe  die  Landesverweisung  (8.  September  1418). 
Van  dem  Berghe  kümmerte  sich  um  dieses  Urteil  nicht;  war 
er    doch    des   Schutzes   und   ungesclmiälerten   Zutrauens   seines 
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Herrn  gewils.  Erst  im  folgenden  Jahr  wurde  er  durcli  eine 
Art  von  Palastrevolution  beseitigt,  und  der  Herzog  wurde  nnter 
den  Einflufs  der  stand iscben  Partei  gebracht.  Im  März  1419 
befand  sicli  der  Hof  zu  Moiis  im  Hennegau ;  als  eines  Tages  der 
Herzog  und  seine  Gemahlin  auf  die  Jagd  geritten  waren,  drangen 
deren  Halbbrüder,  die  Bastardsöhne  Wilhelms  VI,  denen  van 
dem  Berghe  die  ilmen  vom  Vater  ausgesetzten  Bezüge  gesperrt 
hatte,  in  das  Gemach  des  noch  im  Schlummer  liegenden  Schatz- 
meisters und  töteten  ihn  auf  seinem  Bette.  Drei  Tage  lang 
klagte  und  weinte  der  Herzog  ilber  den  Tod  seines  Lieblings; 
dann  aber  gelang  es  .Takobäa,  ihn  umzustimmen;  er  ordnete  eine 
Prüfung  der  Amtsführung  des  Erschlagenen  an  und  besetzte 
seine  Stelle  mit  dem  Herrn  van  Eotselaer^  einem  Anhänger  Jakobäas 
und  der  bisherigen  ständischen  Opposition;  sie  wui'ste  ihn  sogar 
wenige  Wochen  später  zu  einer  Aussöhnung  mit  Engelbrecht 
von  Kassau  zu  bereden. 

So  war  der  Frieden  zwischen  Johann  IV.  auf  der  einen 
Seite,  seiner  Gemahlin  und  der  ständischen  Partei  auf  der  anderen 
Seite  wieder  hergestellt.  Nicht  lange  freilich  währte  dieser  Zu- 
stand. Everhard  Tserclaes,  der  zu  den  Genossen  des  ermordeten 
van  dem  Berghe  gehörte,  und  andere  wufsten  beim  Herzoge 
einen  neuen  Gesinnungswechsel  hervorzurufen.  Jakobäa  wurde 
aufs  schmählichste  behandelt;  Roti^elaer  seiner  Stelle  als  General- 
schatzmeister enthoben  und  dafür  ein  Mitglied  der  Hofpartei  er- 
nannt; eben  damals  überliefs  Johann  IV.  die  Regierung  von 
ganz  Holland  Johann  von  Bayern,  Damit  war  die  Geduld  der 
Herzogin  und  der  Stände  erschöpft.  Jakobäa  zog  sich  im  Friih- 
jahi'e  1420  vor  ihrem  Gemähte  nach  dem  Hennegau  zurück;  die 
Mehrzahl  der  Stände  aber,  anstatt  einem  Rufe  Johanns  IV.  nach 
Brüssel  zur  Steuerbewilligung  nachzukommen,  versammelten  sich 
in  Löwen,  schlössen  nach  alter  Sitte  einen  „Verbond",  treu  zu- 
einander zu  stehen,  und  nahmen  unter  der  Führung  Engelhrechts 
von  Nassau  eine  drohende  Haltung  an.  Während  der  Herzog 
heimlich  von  Brüssel  entwich,  um  mit  Gewalt  die  Empörung  in 
seinem  Lande  zurückzuschlagen,  liefsen  die  Stände  seinen  jüngeren 
Bruder,  den  Grafen  von  St.  Pol,  aus  Paris  kommen  und  er- 
nannten ihn  (1.  Oktober  1420),  da  Johann  durch  seine  Flucht 
sich  selbst  der  Regierung  begeben  .hätte,  zum  „Ruewart**  von 
Brabant.  Jakobäa  kehrte  nach  Brüssel  zurück;  Johann  von 
Bayern  wui'de  der  Krieg  angekündigt,  um  ihm  die  Erblande  der 
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Herzogin  Glieder  abzunehmen.  Kaum  haben  die  Nassauer  den 
niederländischen  Boden  betreten,  so  sehen  wir  sie  als  eifrige 
Parteigäng-er  und  Häupter  des  Stfindetunis ;  der  Kampf  zwischen 
Johann  IV.  von  Brabant  und  Engelbrecht  von  Nassau  ist  ein 
Vorspiel  des  ungleich  groCseren  und  gewaltigeren  Ringens,  das 
sich  andertlialb  Jahrhunderte  später  zwischen  seinem  Nachfahren 
Wilhelm  von  Oranlen  und  dem  Könige  Philipp  von  Spanien  vollzog. 
Jakobäa  und  die  Stände  standen  im  Zwiste  mit  Johann  IV. 
zusammen ;  aber  nur  für  die  Stände,  nicht  auch  für  die  Herzogin 
wai"  der  Ausgang  ein  günstiger.  Der  Versuch  der  Wieder- 
erobernng  von  Holland  mifslang,  Jakobäa  kehrte  mifsmutig  und 
enttäuscht  nach  dem  Hennegau  zurück;  dann  begab  sie  sich 
nach  England.  Sie  betrieb  von  hier  aus  unter  Berufung  auf 
das  vom  Papste  am  ö.  Januar  1418  erlassene  Eheverbot  einen 
Prozefs  behufs  Nichtigkeitserklärung  ilirer  Ehe.  Ohne  indes  die 
Entscheidnng  abssuw^arten ,  vernjählte  sie  sich  (Ende  1422)  mit 
dem  Herzoge  Hnmfred  von  Gloucester,  dem  Bruder  des  Königs; 
ihn  s«tzte  sie  zum  Erben  ein,  indem  sie  zugleich  bestimmte,  dafs 
ihre  Erblande  fortan  zu  England  gehören  sollten.  Während  der 
Bruch  zwischen  Johann  und  Jakobäen  öffentlich  erklärt  wai'dj 
erfolgte  zwischen  ihm  und  den  Ständen  wiedenim  eine  An- 
näherung, bei  der  allerdings  die  Nachgiebigkeit  auf  seiner  Seite 
lag.  Zwar  gluckt«  es  ihm,  durch  Verrat  und  Wortbruch  im 
Januar  1421  mit  einer  Anzahl  deutscher  Ritter  in  Brüssel  ein- 
zudringen; aber  die  Zünfte  erhoben  sich,  nahmen  die  Fremden 
und  die  Patrizier,  die  es  in  der  Mehrheit  mit  der  Hofpartei 
hielten,  gefangen,  und  riefen  die  unzufriedenen  Barone  herbei. 
Die  Verfassung  wurde  in  der  Weise  abgeändert,  dafs  fortan  den 
Zünften  Auteil  am  Stadtregiment  eingeräumt  wurde;  über  äe3_ 
Herzogs  Freunde  ^vurde  ein  furchtbares  Blutgericht  verhängt, 
dem  auch  Tserclaes  zum  Opfer  fiel.  Der  Herzog  war  nunmehr 
vollständig  gebrochen  und  gedemütigt.  Am  4.  Mai  des  Jahres 
bekannte  er  öffentlich:  seine  bisherigen  Ratgeber  hätten  die 
Hechte  und  Privilegien  des  Landes  verletzt;  dm*ch  ihre  falschen 
Ratschläge  hätten  sie  ihn  seiner  sehr  geliebten  Gemahlin,  seinem 
Bruder,  dem  Regenten,  und  dem  ganzen  Lande  entfremdete  Mit 
Recht  seien  der  Regent  und  die  Stände  dagegen  eingeschritten, 
er  billige  und  bestätige  durchaus  die  durcli  sie  ei'gi-iffenen  Mafs- 
regeln.  Für  den  Fall,  dal's  er  oder  seine  Nachfolger  in  Zukunft 
Jemals   wieder   gegen   die  Privilegien  des  Landes  verstiefsen, 
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sollten  seine  Stände  alles  Gehorsams  und  üntertaneneides  gegen 
ilin  los  und  ledig  sein,  sowie  die  Macht  liaben*  sich  einen  Regenten 
z\x  bestellen,  der  „die  vollkommene  Autorität  und  Gewalt  haben 
solle,  in  allen  Stücken  so  zu  handeln  wie  ein  Fürst  und  Landes- 
herr, und  dem  alle  Brabanter  hohen  und  niederen  Standes  in 
allen  Dingen  gemäfs  den  Beschlüssen  der  Stände  zu  gehorchen 
hätten,  bis  er  oder  seine  Nachkommen  das  den  Ständen  zu- 
gefügte Unrecht  abgestellt  haben  würden," ')  Nacli  solcher 
Selbsterniedrigung  des  Herzogs  konnten  die  Barone  ihren  Zwist 
mit  ihm  begraben  und  ihn  wieder  in  den  Besitz  der  Regierung 
gelangen  lassen ;  sie  konnten  sicher  sein,  dafs  er  sie  von  jetzt  ab 
nach  ihren  Tntentionen  führen  würde, 

Im  Mittelpunkte  der  ständischen  Bewegung  stand  Graf 
Engelbrecht  von  Nassau.  Mit  Nachdruck  jfühi-te  er  den  Kampf, 
dessen  Zweck  es  war,  die  Hofpartei  unschädlich  zu  machen;  so- 
bald er  jedoch  dieses  Ziel  erreicht  hatte,  gab  er  sich  Mühe,  die 
Restitution  des  Herzogs  nach  Aufsen  zu  Stande  zu  bringen. 
Der  Graf  von  St.  Pol  zeigte  nicht  gerade  grofse  Lust,  die 
Zügel  der  Herrschaft  dem  älteren  Bruder  Ättrückzugeben ;  er 
hatte  mit  seiner  Weigerung  einen  TJ Uckhalt  hei  den  Einwohnern 
Ton  Brüssel.  Zum  mindesten  bestand  er  auf  einer  Teilung  des 
Landes,  und.  es  schien  darüber  zu  neuen  Feindseligkeiten  kommen 
zu  wollen.  Mit  Mühe  und  Not  brachten  ihn  die  Stände  dui'ch 
groXse  Geldopfer  dazu,  von  diesem  Verlangen  abzustehen.  Die 
Stände  bewilligten  Herzog  Johann  eine  Bede  von  170000  fran- 
zösischen Kronen;  von  dieser  Steuer  sollten  dem  Grafen  von 
St  Pol  soviel  gezahlt  werden,  wie  zum  Ersätze  für  die  von  ihm 
während  seiner  Regentschaft  aufgewendeten  Kosten  nötig  war, 
Graf  Engelbrecht  wirkte  bei  diesen  Verhandlungen  über  die 
Restitution  Johanns  eifrig  mit;  unter  denjenigen  StÄndemitgliedeni, 
die  sich  (laut  Urkunde  vom  28.  Oktober  1421),  für  die  Schadlos- 
haltung St.  Pols  verbürgten,  steht  sein  Name  an  erster  Stelle. ') 
Bald  wurde  er  vom  Herzoge  wieder  völlig  in  Gnaden  auf- 
genommen und  nunmehr  sein  vertrautester  und  eiufiufsreichster 
Rat  Ausdrücklich  bezeugte  ihm  der  Herrscher,  er  habe  nie 
gemerkt,  noch  auch  sei  er  dessen  je  gewahr  geworden,  dafs 
Engelbrecht  von  Nassau  sich  in  irgendwelche  Unterneliraungen 
eingelassen  habe,  die  seinem,  des  Herzogs  Wohle,  zuwiderliefen, 
oder  wodurch  er  der  Verfügung  über  sich  selbst,  seine  Lande 
mtd  seine  Machtmittel  beraubt  werden  konnte;  wenn  jemand 
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den  Grafen  dessen  bezicLtigen  sollte,  so  erkläre  er  diesen  hier- 
mit für  unschuldig;  „want  wy  liem  altyt  gfoet  ende  getruwe, 
willick  ende  bereet  vonden  hebben,  onss  te  dinen  ende  alle  saken 
te  doeUj  tot  desen  dage  toe."')  Auf  der  anderen  Seite  aber 
wurden  Vorwürfe  gegen  Engelbrecht  laut,  als  habe  er  den 
„Verbünd"  vom  Jahre  1420  gebrochen,  —  eine  Anklage,  die 
sich  wohl  auf  seine  Bemühungen  um  die  Restitution  Johanns 
bezieht  Zu  seiner  Kechtfertigung  liefs  sich  Engelbrecht  von  den 
zu  Löwen  versammelten  Ständen  eine  Ehrenerklärung  ausstellen. 
Sie  bestätigten  darin,  niemals  habe  Engelbrecht  den  „Verbond 
ende  VerbjTitenisse",  die  sie,  die  Stände,  vormals  zu  Ehren 
Gottes,  sowie  zu  Nutzen  und  Behuf  des  Herrn  Herzogs  und  des 
Landes  errichtet  hätten,  jetzt  oder  sonst  jemals  gebrochen  oder 
gestürt:  „mer  heeft  die  voorsz.  Joncher  Engelbrecht  tvoorsz. 
verbont  wael  getruwelic  ende  gestentelic  gehenden ,  ende  alle 
wege  dairtoe  gedaen  ende  noch  dagelicks  doet,  gelyks  hy  na 
inhebben  d«js  selven  verbonds  sculdig  is  te  doen,"^) 

Niemals  ist  in  der  Folgezeit  das  Verhältnis  Engelbrechts 
von  Nassau  zu  Johann  IV.  wieder  enistlich  getrübt  worden.  Er 
stand  seinem  Herrn  bei,  den  Geist  des  Trotzes  und  der  Unbot- 
mäfsigkeit  zu  brechen,  der  als  Fnicht  dieser  Wirren  bei  den 
Zünften  von  Brüssel  zurückgeblieben  war.  Damals  war  Wilhelm 
Rongmann,  Herr  von  Bigardes,  zum  Kapitäne  der  JStadt  ernannt 
and  ihm  ihre  Obhut  anvertraut  worden.  Nachdem  sich  der 
Herzog  mit  der  Hauptstadt  ausgesülint  und  daselbst  wieder  seine 
Residenz  aufgeschlagen  hatte,  wollte  er  dieses  Amt  als  nunmehr 
überflüssig  abschaffen.  Die  Zünfte  wollten  sich  dem  widersetzen 
und  versammelten  sich  (22.  Dezember  1423)  bewaffnet  auf  dem 
Marktplatze.  Zuerst  versuchte  der  Graf  St.  Pol  den  Tumult  zu 
unterdrücken;  als  dies  nichts  half,  erschien  der  Herzog  selbst, 
begleitet  von  Engelbrecht  von  Nassau  und  dem  Herrn  van 
Eotselaer,  mit  bewaffnetem  Gefolge  im  Rathause.  Die  Haupt- 
schreier, dreizehn  an  Zahl,  wurden  verhaftet;  der  Herr  von 
Bigardes  reichte  seine  Entlassung  ein,  und  so  war  mit  der  Hilfe 
des  Nassauers  das  letzte  Aufflackern  des  Aufruhrs  in  Brüssel  erstickt. 

Sogar  gegen  Jakobäa,  deren  Vertrauter  er  früher  gewesen 
war,  stand  Engelbrecht  jetzt  auf  Seiten  seines  Herrn.  Im 
Jahre  1424  ei-schien  Gloucester  nüt  Jakobäa  im  Hennegau,  um 
sich  in  den  Erblanden  seiner  Gemahlin  festzusetzen.  Philipp 
dem  Guten  von  Burgund  war  es  zu  danken,  dafs  die  Engländer 
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verdrängt  wurden.  VTährend  Gloucester  nach  England  zurück- 
kehrte, geriet  Jakobäa  durch  den  Fall  der  Festung  Mons  in  die 
Hände  der  Sieger.  Am  1.  Juni  1425  bereits  hatten  Philipp  und 
Johann  zu  Douai  einen  Vertrag  geschlossen,  durch  den  bestimmt 
wurde,  dafs  Jakobäa  der  Hut  Philipp  des  Guten  überwiesen  und 
in  seiner  Stadt  Gent  bleiben  sollte,  bis  der  Scheid ungsprozeXs 
zwischen  ihr  und  Johann  IV.  beendet  sei.  >»'ichts  aber  fürchtete 
Jakobäa  mehr,  als  in  die  Gewalt  Philipps  von  Burgund  zu 
kommen.  Als  sie  (am  13.  Juni)  die  Stadt  verliefs,  nahm  sie 
ihren  Weg  durch  das  Lager  der  Brabanter;  hier  suchte  sie  um 
eine  Unterredung  mit  ihren  ehemaligen  Freunden  Engelbrecht 
von  Nassau,  Heinrich  von  Leck  und  dem  Geheimschreiber  Eduard 
Dynter  nach.  Unter  Tränen  und  Wehklagen  beschwor  sie  diese 
drei  Männer,  sie  möchten  den  Herzog  Johann  bewegen,  ihr 
einen  Platz  in  Brabant  zum  Aufenthalt  anzuweisen,  und  sie 
nicht  dem  Burgunder  auszuliefern.  Wo]il  verwendeten  sie 
sich  angelegentlich  für  die  unglückliche  Fürstin,  doch  der 
Vertrag  von  Douai  stand  der  Gewährung  ihrer  Bitte  entgegen. 
So  wurde  sie  denn  nach  Gent  überführt,  von  wo  sie  freilich 
bereits  wenige  Wochen  später,  als  Page  verkleidet,  nach  Holland 
entkam,  von  der  Partei  der  Hoeks  mit  Freuden  aufgenommen. 
Die  Tage  Herzog  Johanns  und  der  Selbständigkeit  Brabanta 
waren  gezählt.  8ein  letztes  Werk  war  die  Stiftung  der  Uni- 
versität Löwen,  und  zwar  auf  Anraten  Engelbrechts  von  Nassau,  i) 
Auf  der  Stiftungsurkunde  finden  wir  den  Namen  Engelbrechts  j 
bei  der  feierlichen  Inauguration  ist  er  zugegen  gewesen.')  So 
geht  der  Anfang  eines  selbstständigen  geistigen  Lebens  in  den 
Niederlanden  auf  die  Initiative  des  Hauses  Nassau  zurück.  Bald 
darauf  ist  Johann  IV.  in  noch  jugendlichem  Alter  (am  17,  April 
1427)  gestorben.  Die  Regierung  in  den  Erblanden  seiner  Gemahliii 
hatte  er  schon  bei  Lebzeiten  seinem  Vetter  Philipp  dem  Guten 
überlassen,  der  sie  in  den  folgenden  Jahren  gegen  Jakobäa  sieg- 
reich behauptete;  Brabant  und  Limburg  kamen  zunächst  an 
den  jüngeren  Bruder  Johanns,  Philipp  von  St.  Pol,  und  als 
dieser  drei  Jahre  später  (4.  August  1430)  gleichfalls  kinderlos 
aus  dem  Leben  schied,  fielen  auch  diese  Länder  an  Philipp  den 
Güten.  Schon  früher  hatte  den  burgundischen  Herzögen  Flandern 
gehört;  jetzt  waren  Brabant,  Limburg,  Holland,  Seeland,  Friesland 
und  der  Hennegau  an  sie  gelangt;  die  Herrschaft  Artois  kam 
1435  im  Frieden  von  Arras  an  Burgtmd;  die  Grafschaft  Namur 
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hatte  Philipp  der  Gute  bereits  durch  Kauf  erworben,  auf  die- 
selbe Weise  gelangte  er  1441  in  den  Besitz  der  Grafschaft 
Luxemburg.  Engetbrecht  von  Nassau  hat  noch  die  Ausbreitung 
der  burgundisch- niederländischen  Grolsmacht  erlebt,  auch  noch 
den  Übergang  Luxemburgs,  zu  dessen  mächtigsten  Baronen  er 
ja  seit  1420  zählte,  von  Elisabeth  von  Görlitz  auf  Plulipp.  Auch 
diesem  seinen  neuen  Landesherrn  hat  Engelbrecht  noch  vielfache 
Dienste  im  Eate  wie  im  Felde  geleistet.  Als  Pbilipp  sich  im 
Kriege  gegen  England  gezwuhgeu  sah,  die  Belagerung  von 
Calais  aufzuheben,  rief  er  U3ö  den  erprobten  Vasallen  und 
Krieger  zur  Hilfe.') 

Auf  seiner  Herrschaft  Breda  hat  Graf  Engelbrecht  sorg- 
sam und  nutzbringend  geschaltet  und  gewaltet.^)  Er  hat  ihren 
Wert  durch  Trockenlegung  und  Urbarmachung  überschwemmter 
und  sumpfiger  Landstrecken  erhöht.  Seine  Rechte  und  Besitz- 
titel hat  er  durch  Vergleiche  und  Verträge  gesichert.  Jan  L 
van  Polanen  hatte  hier  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ein 
Kastell  erbaut  und  mit  der  Befestigung  der  Stadt  begonnen; 
unter  Ecgelbrecbt  I.  wurde  dieses  Werk  um  1410  vollendet.  Die 
Hauptkirche  von  Breda,  die  Liebfrauenkirche,  wurde  unter  ihm 
erweitert  und  mit  einem  Chore  versehen ;  die  von  ihm  gestifteten 
bronzenen  Cborschi'anken  sind  ein  Opfer  des  Bildersturmes  von 
1566  geworden.  Am  3.  Mai  1443  beschlofs  er  sein  taten  volles 
und  ruhmreiches  Leben.  Der  erste  Nassauer  auf  niederländischem 
Boden,  steht  er  an  der  Spitze  des  Held  enstammeSj  dem  hierzu  wirken 
und  2U  kämpfen  bescliieden  war.  Seinem  letzten  Willen  gemäis 
wurde  er  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Breda  beigesetzt  Noch  ist 
sein  aus  Sandstein  gehauenes  Grab,  wenn  auch  in  beschädigtem 
Zustande^  erhalten.  Um  1500  enichtet,  trägt  es  den  Charakter 
>  der  altniederländischen  Kunst.  Es  ist  beeinflulst  von  der  Gothik 
und  „erinnert  an  die  Miniaturen  aus  der  burgundischen  Zeit;  es 
fehlen  nur  die  Farben,  um  den  P^indruck  eines  Gemäldes  zu  ver- 
vollständigen". Es  befanden  sich  auf  dem  Grabdenkmale  die 
Figuren  Engelbrechtjs  und  seiner  Gemahlin,  seines  Sohnes  und 
dessen  Gemahlin,  alle  vor  der  Jungfrau  Maria  knieend;  hinter 
ihnen  gewahrte  man  in  stehender  Stellung  vier  audere  Figuren, 
Dämlich  St  Georgs,  eines  Eremiten,  des  Apostels  Johannes  und 
eines  Kardinals.  Die  Madonneustatue,  die  als  wundertätig  an- 
gesehen wurde,  wurde  im  17,  Jahrhundert  geraubt,  s) 
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Drittes  Kapitel, 

Johann  IV.  und  Engelbrecht  11.  von  Nassau-Breda. 


Mit  Engelbrecht  I.  war  das  Haus  Nassau  m  den  Nieder- 
landen heimisch  geworden.  "Wir  finden  seine  Nachkommen  unter 
den  ersten  Grofsen  des  Landes,  hervorragend  beteiligt  an  allen 
wichtigeren  Angelegenheiten,  als  treue  Diener  und  Vertraute  des 
Fürsten.  Wenngleich  nicht  eine  der  alten  Familien  des  Landes 
und  ihre  Beziehungen  mit  der  Heimat  stets  aufrecht  erhalteoä, 
unterschieden  sie  sich  in  Stellung,  Ansehen  und  Popularität  in 
den  Niederlanden  durchaus  nicht  von  den  Geschlechtern,  die  von 
jeher  hier  gesessen  hatten. 

Engelbrecht  L  hiuterliels  neben  mehreren  Töchtern  zwei 
Söhne,  Johann  IV.  und  Heinrich.  Nachdem  sie  beide  zuerst 
gemeinschaftlich  regiert  hatten,  teilten  sie  die  Erbschaft  des 
Vaters  endgültig  so,  dafs  Johann  die  niederländischen,  Heinrich 
die  deutschen  Besitzungen  erhielt;  als  dieser  aber  schon  1450 
starb,  vereinigte  Johann  die  gesamten  Herrschaften  des  Dillen- 
burgschen  Haukes  in  seiner  Hand-  Seine  Wirksamkeit  erstreckte 
sich  daher  auf  die  Niederlande  und  auf  Deutschland  ssugleieb. 
Selbst  in  Erbschaftstreitigkeiten  mit  Cleve  liegend,  unterstützte 
er  mit  Geld  und  Waffen  den  Erzbischof  Dietrich  von  Cöln  in 
seiner  Fehde  gegen  Johann  von  Cleve,  als  dieser  dem  Erzbischofe 
seine  Stadt  Soest  zu  entziehen  suchte  (1443).  Zum  Danke  daför 
übertrug  ihm  der  Kurfürst  das  Amt  eines  Marschalls  im  Herzog- 
tume  Westfalen;  als  solchem  stand  ihm  die  Gerichtsbarkeit  und 
die  oberste  militärische  Gewalt  zur  Erhaltung  des  Landfriedens^, 
sowie  das  Recht  zu,  die  Sturmfahne  des  Herzogtums  zu  flihren. 
Einige  Jahre  später  verzichtete  Johann  auf  das  Marschallamt 
gegen  eine  Pfandverschreibung  auf  die  kurkülnischen  Rheinzölle 
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von  c.  40  000  Gulden .  die  in  der  Folgezeit  ungefähr  um  die 
Hälfte  erhöht  \^Tirde.  In  dem  Kampfe  zwischen  Diether  von 
Isenbarg  und  Adolf  von  Nassau  hat  er  sich  auf  die  Seite  seines 
Vetters  aus  der  Walramschen  Linie  gestellt.  Gespannt  war  sein 
VerhÜtüis  zum  Landgrafen  Heinrich  von  Hessen ;  dieser  gewälirte 
Philipp  Ton  Birken,  der  sich  als  Statthalter  Johanns  in  seinen 
deutschen  Landen  unrechtmäfsig  bereichert  hatte,  Aufnahme  in 
seinen  Dienst  und  Schutz,  indem  er  zugleich  den  Vasallen  des 
Grafen,  die  sich  dessen  Lehnsheri-scliaft  zu  entziehen  versuchten, 
nach  Kräften  Vorschuh  leistete.') 

In  den  Niederlanden  erblicken  wir  Johann  IV.  als  vertrauten 
Rat  und  Feldherrn  Herzog  Philipps  des  Guten.  Im  Jahre  1445 
begleitete  er  den  Herrscher  nach  Holland.  Hier  waren  die 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Hoeks  und  Kabeljaus  von  neuem  aus- 
gebrochen. Johann  von  Nassau  gab  dem  Herrscher  den  klugen 
Eat^  die  städtischen  Obrigkeiten  zu  gleichen  Teilen  aus  Anhängern 
beider  Parteien  zusammenzusetzen.  Philipp,  darnach  handelnd, 
zog  von  Stadt  zu  Stadt,  überall  die  Magistrate  unter  diesem 
Gesichtspunkte  reorganisierend,  eine  Mafsregel,  die  in  der  Tat 
den  erhofften  Nutzen  brachte. s^)  Schwierig  genug  war  es,  die 
nach  raittelalterliclier  Autonomie  und  Aufrechterhaltung  ihrer 
überspannten  Privilegien  trachtenden  Städte  der  neuen  mon- 
archischen Ordnung  zu  unterwerfen;  Jobann  hat  Philipp  dem 
Guten  dabei  treulich  beigestanden.  In  den  darüber  ausgebrocbenen 
Genter  Wirren  hat  er  1452  zusammen  mit  Henrik  van  Borselen 
dem  Herzoge  Verstärkungen  aus  Holland  und  Seeland  in  der 
Stärke  von  3000  Manu  zugeführt.') 

Das  vornehmste  Feld  zur  Entfaltung  seiner  Tätigkeit  in 
den  Niederlanden  bot  Johann  von  Nassau  der  Krieg  zwischen 
Philipp  dem  Guten  und  den  Lüttichem.*)  Vom  Anfange  seiner 
Regiening  an  hatte  Philipp  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet, 
das  Stift  Lüttich  mittelbar  oder  unmittelbar  unter  seine  Bot- 
mäfsigkeit  zu  bringen.  Vergeblich  versuchte  sich  Lüttich  der 
eisernen  Umklammerung  durch  die  burgundische  Macht  zu  ent- 
ziehen; als  sich  der  Bischof  Johann  von  Heinsberg  zwischen 
den  Supreraatiegelüsten  Philii>ps  und  dem  Unabhängigkeits triebe 
der  in  den  Städten  herrschenden  Zünfte  nicht  mehr  zu  halten 
veimochte  und  daher  (1453)  abdankte,  drängte  der  Herzog  seinen 
Neffen  Ludwig  von  Bourbon  dem  Stifte  als  Nachfolger  auf.  Die 
Liitticher  gedachten  sich  ihres  neuen  Laudesherrn  m  entledigen ; 
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sie  faüilbu  eiueu  Rückhalt  bei  König  Ludwig  XL  von  Frankreicl^ 
der  eben  damals  mit  seinem  burgrundisclien  Vetter  in  Feindscbaft 
geraten  war,  Im  Jahre  1465  erhoben  sie  sich  offen  gegen  Ludwig 
von  Boui'bon;  zugleich  schlössen  sie  ein  Biinduis  mit  Frankreich 
und  flelett  verheerend  in  Limburg:  und  Namur  ein.  Philipp  der 
Gute  reclmete  zuerst  mit  jseinem  Hauptgegner  Ludwig  XI.  ab. 
Der  Krieg  wai'  von  kurzer  Dauer.  Seiu  Sohn,  Graf  Karl  von 
Cliarolais,  der  später  den  Beiuaraen  der  Kühne  erhielt,  rückte 
in  Frankreich  ein  und  schlug  Ludwig  XI.  am  16.  Juni  bei 
Mont-le-Hery.  Im  Oktober  bereits  fanden  darauf  zu  Conflans 
Verhandlungen  statt,  die  am  29.  Oktober  zu  einem  für  Frankreich 
nachteiligen  Frieden  führten.  Noch  während  der  Verhandlungen 
zu  Oonflans  hatte  Ludwig  XL  wiederholt  den  Lüttichern  ver- 
sprochen, er  wolle  keinen  Vertrag  mit  Burgund  scblieisen,  ohne 
sie  einzubezielien;  er  gab  sogar  in  der  Friedensurkuude  zu,  dafs 
sie  sich  nur  auf  die  Anreizungen  von  Franki'eich  her  erhoben 
hätten;  trotzdem  liefs  er  sie  treulos  im  Stiche  und  gab  sie  der 
Rache  Philipps  preis.  So  sehr  hatten  sie  auf  seinen  Schutz  ver- 
traut und  so  sieher  sich  in  der  Hut  seiner  Macht  gefühlt,  dafs 
es  ihnen  nicht  gefährlich  dünkte,  deu  Feind  durch  persönliche 
Ki'änkungen  zu  reizen  und  dadurch  dessen  Rachgier  noch  mehr 
zu  entflammen. 

Im  lieblichen  F'luXstale  der  Maafs,  unterhalb  des  steilen 
rocher  k  Bayard,  —  wo  einst  der  Sage  nach  Bayard,  das  Rofs,  das 
die  vier  Haymonskinder  trug,  auf  deren  F'lucht  vor  Karl  dem 
Grofsen  den  Spruug  über  das  Tal  wagte,  den  Huf  so  einsetzend, 
dafs  seine  Spur  für  immer  sichtbar  blieb  —  liegen  einander 
gegenüber  zwei  alte  und  berühmte  Städte,  Bouvignes  und  Dinant, 
beide  in  steter  Eifersucht  und  Fehde  lebend,  dieses  am  rechten. 
jenes  am  linken  Ufer  des  Stromes,  auf  dem  sie  sich  die  Schiffahrt 
nach  Kräften  streitig  machten.  Dinant  zieht  sich  in  schmalem 
Streifen  den  Flufs  entlaug  am  Fufse  mächtiger,  kahler  Kalkstein- 
felsen, auf  deren  Höhe  sich  die  trotzige  Zitadelle  erhebt.  Im 
Mittelalter  war  Diuant  eine  mächtige  und  reiche  Stadt,  bekannt 
durch  seine  Metall-,  zumal  Kupferinduatrie;  sie  war  dem  Stifte 
Lüttich  Untertan,  übertraf  aber  selbst  die  Hauptstadt  an  Wohl- 
stand und  Stärke  der  Befestigungen,  Sechsundzwanzigmalj 
80  erzählt  dei*  Chronist,  war  Dinant  belagert  worden,  und  doch 
war  es  noch  nie  bezwungen  worden.  Von  der  Schlacht  von 
Mont-le-Hery  ward  den  Bürgern  von  Dinant  die  falsche  Kunde, 


\ 


—    37    — 


dals  nicht  Ludwige  XL  sondern  der  Graf  von  Cliarolais  besiegt. 
worden  sei  Da  schwoll  ihr  Herz  vor  Freude  und  Übermut;  sie 
fertigten  eine  Puppe  an,  die,  einer  Vogelscheuche  gleichend,  Karl 
den  Kulmen  vorstellen  sollte;  dann  zogen  sie  in  hellen  Haufen 
vor  die  Tore  der  verharrten  Rivalin  Bouvignes,  die  zur  Graf- 
schaft Namur  und  daher  zum  Herrschaftsbereiche  Philipp  des 
Goten  gehörte,  Sie  ernchteten  dort  einen  Galgen,  hingen  daran 
das  Bildnis  des  Grafen  von  Charolais  auf  imd  spotteten  der  Leute 
von  Bouvignes;  „Seht  da  den  8ohn  Eures  Herzogs,  den  Grafen 
von  CharolaiSj  den  der  König  von  Frankreich  hat  hängen  lassen 
oder  hängen  lassen  wird  so,  wie  er  hier  hängt.  Er  hiefs  Sohn 
Eures  Herzog? ;  in  Wahrheit  war  er  ein  gemeiner  Bastard;  der 
dachte,  auf  den  König  von  Frankreich  losgehen  zu  können?" 
Solche  und  andere  Schniähungen  brachten  sie  gegen  den  Herzog 
und  seinen  Sobn  vor;  sie  verleumdeten  die  Herzogin,  obgleich  der 
Wandel  dieser  Fran  makellos  war,  und  riefen  öffentlich,  man 
möge  für  den  Grafen  Karl  beten,  der  jetzt  am  Galgen  Montfaucon  in 
Paris  hinge;  sie  dachten  den  Herzog  zn  vernichten  und  sein  Land 
m  verwüsten;  denn  sie  waren  toll  und  von  Sinnen,  Als  der 
Graf  von  Charolais  aber  davon  Nachricht  erhielt,  da  ^\'ard  er 
zornig  und  schwur  Rache;  die  sollte  ihnen  in  der  Tat  zu  Teil 
werden.') 

Der  Ausgang  des  französisch -bnrgundischen  Krieges,  ihre 
Prelsgebiiug  rlurch  Ludwig  XL  war  entscheidend  für  das  Schicksal 
der  Liitticher;  für  sich  allein  waren  sie  zum  Widerstände  gegen 
Bnrgnnd  zu  schwach.  Zunächst  galt  es  für  Burgund,  den  Raubzügen 
dei*  Lütticher  ein  Ende  zu  machen.  Daher  überschritt  in  der 
Mitte  des  Oktobers  1465  ein  niederländiRcher  Heereshaufen  in  der 
Stärke  von  ungefäbr  1800  Mann  unter  der  Führung  des  Grafen 
Johann  von  Nassau  die  Lüttich.^che  Grenze.  Bald  stiefs  man  auf 
den  Feind;  er  stand  mit  ungefähr  4000  Mann  im  Dorfe  Montenacq 
j(Montigny  unweit  St.  Trond,  ungefähr  fünf  Meilen  von  Lüttich); 
er  hatte  die  an  die  dreihundert  Feuerstellen  grolse  Ortschaft  stark 
befestigt.  Johann  fühlte  sich  zum  Angriffe  nicht  stark  genug 
and  marschierte  vorbei.  Da  unternahmen  es  die  Lütticher,  ihm 
vorauszueilen,  um  ihm  den  Weg  nach  Lütt  ich  zu  verlegen.  8ie 
machten  an  einer  Stelle  Halt,  die  er  voraussichtlich  passieren 
mnfste,  und  errichteten  liier  aus  ihren  Karreu  und  Gerätschaften 
ein  verschanztes  Lager.  Als  Nassau  sie  erreicht  hatte,  entschlors 
er  sichj  den  Kampf  mit  ihnen  zu  wagen;  aber  erst  wollte  er  sie 
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aus  ihren  Versclianziuigen  liervorlocken.  Er  schickte  sicli  daher 
zu  verstellter  Flucht  an ;  die  Lütticher  gingtn  auf  seine  List  ein 
und  verlief sen  ilire  Stellung,  um  den  Gegner  zu  vei-folgen.  Da 
machte  die  Mannschaft  Nassaus  Kehrt  und  zersprengte  die  auf 
eine  solche  Wendung  der  Dinge  nicht  gefafsten  Lütticher.  An 
die  2000  Tote  liersen  sie  auf  dem  Blachfelde,  Avährend  die 
Tiiippe  Nassaus  auch  nicht  einen  einzigen  Bogenschützen  verlor. ') 
Die  glänzende  Waffentat  Nassaus  war  das  Vorspiel  zur  voll- 
ständigen  Demütigung  der  Lütticher.  Nach  dem  Abschlüsse  des 
Friedens  von  Oonrians  rückte  vom  französischen  Ki'iegsschauplatze 
Karl  von  Charolais  heran;  da  verzagten  die  Lütticher  und  liefsen 
sich  1465  zu  eiuera  Vertrage  herbei,  durch  den  sie  die  biirgundische 
Schutz-  und  Oberherrschaft  über  das  Stift  anerkannten.  So  schwer 
aber  waren  die  Bedingungen,  dafs  die  antibui'gundische  Partei 
bald  wieder  die  Oberhand  gewann ;  auch  war  man  erbittert  darüber, 
dafs  Karl,  eingedenk  der  persönlichen  Bescliimpfungen,  die  ihm 
hier  zugefügt  worden  waren,  Dinant  in  den  Frieden  einzuschliefsen 
sich  weigerte.  Anstatt  um  Gnade  zu  flehen,  verhärteten  sich  die 
Bürger  von  Dinant  in  ihrem  Trotze;  die  unteren  Volksklassen, 
aulgestachelt  von  den  zahlreichen  lüttichschen  Exulanten,  die 
sich  hier  vor  der  burgundischen  Macht  sicher  wälmten,  hatten 
die  Herrschaft  an  sich  gerissen.  Sie  liefsen  nicht  ab  von  ihren 
verheerenden  Streifzügen  im  benachbarten  burgundisch -nieder- 
ländischen Gebiet.  Mitte  August  des  Jahres  1466  begannen 
Philipp  und  Karl  mit  einem  grofsen  Heere  die  Belagerung  von 
Dinant.  Noch  war  man  in  Dinant  guten  ifuts.  Um  den  Feind 
zu  verhöhnen,  zeigte  man  von  einem  Turm  herab  die  Figur  einer 
Spinnerin  aus  Bronze  mit  der  Inschrift: 

^Quand  ceat  femme  de  filer  cesserat, 
Le  dttc  Flipe  ccst  vUle  aarat," 

Nicht  lange  dauerte  ihr  Übermut.  So  furchtbar  war  das 
Feuer,  das  Karl  auf  die  Stadt  eri3ffnete,  dafs  alles  in  Schrecken 
geriet,  und  dafs  man  der  Stimme  der  Gemäfsigten  Gehör  schenkte; 
am  25.  August  öffnete  Dinant  dem  Feinde  die  Tore.  Die  Stadt 
wurde  geplündert  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht;  diejenigen, 
die  den  Herzog  und  seinen  Sohn  geschmäht  hatten,  wurden  in 
die  Maafs  geworfen.  Im  Heere  Philipps  und  Karls  befand  sich 
auch  Johann  von  Nassau;  wenn  wir  einem  späteren  Lobgedichte ^) 
Glauben  schenken  wollen,  mufs  er  bei  der  Belagerung  Dinants 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben ;  wird  er  doch  darin  als 
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„Maxime  geiitis  bonos  expapiatorque  Dynanti  Auspiciis  Caroli"  g:e- 
priesen.  Dnrcli  das  Schicksal  Dinants  nicht  belehrt,  vermochten  sieh 
die  Lütticher  nicht  zu  rückhaltloser  Ergeliimg  in  die  burgundische 
Herrschaft  zu  verstehen  i  bald  paktierten  sie  mit  Karl  dem  Kühnen, 
um  bald  darauf  die  soeben  getroffenen  Vereinbarungen  wieder  zu 
brechen,  bis  der  Herzog,  über  dieses  Spiel  aufs  tiefste  erbittert, 
Lüttich  im  Herbste  1468  dasiselbe  Los  bereitete,  wie  es  zwei  Jahr 
zuvor  Dinant  getroffen  hatte.  So  war  Johann  von  Nassau  dem 
Herrscher  in  der  Begründung  der  burgundischen  Suprematie  über 
die  niederländischen  Bistümer  behilflich,  sowohl  über  Lüttich  wie 
audi  über  Utrecht;  denn  er  hatte  Philipp  dem  Guten  bei  seinen 
Bemühungen,  seinen  natürlichen  Sohn  David  zum  Bischöfe  von 
Utrecht  zu  befördern,  gleich  erfolgreichen  Beistand  geleistet. 

Johann  IV.  von  Nassau  war  vermählt  seit  1440  mit  Maria, 
Tochter  Johanns,  Herrn  von  Loon  und  Heinsberg,  einer  Scbwester 
dt's  damaligen  Bischöfe  Johann  von  Ltittich.  Diese  Heirat  gab 
Veranlassung  zu  neuen  Erwerbungen.  Im  Namen  seiner  Gemahlin 
und  deren  Schwester  erhob  Johann  von  Nassau  Anspruch  auf 
gewisse  Bestandteile  des  Ixionschen  Hausgutes  und  setzte  im 
^Prozefswege  1467  durch,  dafs  ihm  die  Hälfte  der  Herrschaften 
Jlülem,  Gangelt  und  Vught  zugesprochen  wurde.  Im  Jahre 
darauf  starb  mit  Wilhelm  U.  der  Mannesstamm  der  Loon  aus; 
er  war  durch  Erbschaft  im  Besitze  eines  Vierteiles  des  Herzogtums 
Jülich  gewesen.  Es  sollte  dieses  Viertel  von  Jülich  nunmehr  an 
Johann  von  Nassau  fallen,  der  durch  seine  Gemahlin  zur  Nachfolge 
in  dem  Loonschen  Besitze  berecljtigt  war;  aber  Herzog  Gerhard 
von  Jülich  bemächtigte  sich  jenes  Gebietes;  es  entspann  sich 
darob  ein  Prozefs,  der,  an  das  Reichskammergericht  gelangend, 
niemals  erledigt  wm^de.  Am  3,  Februar  1475  starb  Johann  IV. 
zu  Dillenburg;  sein  Herz  wurde  in  der  Pfarrkirche  daselbst  bei- 
gesetzt, sein  Leichnam  nach  Breda  iiberfiihrt;  dort  ruhen  seine 
Gebeine  unter  demselben  Grabmale  wie  die  seiner  Eltern  und 
seiner  Gemahlin.  Er  entbehrte  nicht  des  Sinnes  für  die  höheren 
Interessen-  er  legte  sich  eine  Bücherei  an,  die  insbesondere  ge- 
schichtliche Bücher  enthielt.') 

Unter  Jobann  ^V^  waren  die  deutschen  und  niederländischen 
Besitzungen  des  Hauses  Nassau -Dillenburg  zum  letztenmale  für 
die  Zeiten,  die  wir  hier  behandeln,  dauernd  in  einer  Hand  ver- 
einigt. Seine  Söhne,  Engel  brecht  II.  und  Johann  V.,  teilten  die 
Herrschaft  des  Vaters  so,  dafs  dieser  die  deutschen,  jener  die 
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niederländisclien  Güter  bekam ;  zwar  starb  Engelbrecht  II.  nach- 
her ohne  Erben,  und  die  niederländischen  Güter  fielen  an  seinen 
Bruder  Johann  V,  zurück ;  dieser  aber  übergab  sie  alsbald  wieder 
gesondert  seinem  ältesten  Sohne  Heinrich.  Die  straffere  monarchische 
Ordnun§r,  die  sieb  unter  den  burgimdisch-habsburgisclien  Hen-scbern 
in  den  Niederlanden  ausbildete,  war  in  der  Folgezeit  nicht  ohne 
Einflnls  auf  das  Verhältnis  der  deutschen  und  der  niederländischen 
linie  Nassan-Diüenburg.  Der  Zusammenhang  zwischen  ihnen 
ward  gelockert;  die  Untertänigkeit  des  niederländischen  Zweiges 
gegenüber  dem  Herrscherhause  verschärfte  sich,  indem  eine 
strengere  Handhabung  des  oberherrlichen  Konseusrechtes  beim 
Besitawechsel  eintrat.  Die  autonome  Stellung,  deren  sich  die 
niederländischen  Grofsen  bisher  erfreut  hatten,  ging  verloren. 
Uro  die  Nachfolge  des  deutschen  Zweiges  in  den  niederländischen 
Gütern  zu  sichern,  genügte  nicht  mehr  die  Stammesgeraeinschaft 
schlechthin  und  das  daraus  entspringende  Erbrecht;  es  bedurfte  eines 
förmlichen  Testamentes,  zu  dem  die  oberherrliche  Bestätigung 
erforderlich  war,  und  eben  diese  Genehmigung  hatte  keineswegs 
mehr  etwa  nur  die  Bedeutung  eines  formellen  Konsenses,  den  der 
Herrscher  nicht  verweigern  dui-fte. 


Graf  Engelbrecht  11.  war  geboren  zu  Breda  im  Jahre  1451. 
Schon  frülizeitig  kam  er  in  die  Umgebung  des  Herzogs  ;0  nnter 
den  zahlreichen  Edelen,  die  an  Karls  des  Kühnen  glänzendem  Hofe 
weilten,  zählte  er  zu  den  Ersten  und  Vornehmsten;  im  Alter 
von  zweiundzwanzig  Jahren  wurde  er  auf  dem  1473  zu  Valen- 
ciennes  mit  besonderem  Pompe  gefeierten  Ordenskapitel  zum 
Eitter  vom  goldenen  Ylielse  ernannt.')  Schon  in  seiner  Jugend 
schenkte  ibm  der  Herrscher  grofses  Vertrauen.  Als  sicli  Karl  von 
Valenciennes  aus  zum  Feldzuge  gegen  Geldern  anschickte,  über- 
gab er  Engelbrecht  während  seiner  Abwesenheit  die  Statthalter- 
schaft über  die  Niederlande.  =*)  Mit  leichter  Mühe  wurde  Geldern 
erobert;  nunmehr  im  Zenith  seiner  Macht  stehend,  trug  sich 
Karl  der  Kühne  mit  hochfltegenden  Plänen:  die  Königski'one 
sollte  die  grofsartige  Machtstellung  bekunden,  die  er  eiTungen 
hatte.  Im  Herbste  des  Jahres  fand  die  denkwürdige  Zusammen- 
kunft zu  Trier  mit  Kaiser  Friedrich  III.  statt,  woselbst  über 
Karls  Erhebimg  zur  Königswürde  und  die  Heirat  seiner  Tochter 
Maria  mit  dem  Sohne  Friedrichs,  dem  Erzherzoge  Maximilian, 
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verhandelt  wurde.  Prunkvoll  g:ekleidet  nnd  ausgestattet  war 
üäs  Gefolge,  das  Karl  dahin  bekleidet  hatt«,  zumal  die  Ritter 
des  goldeneü  Tliefses,  unter  ihnen  Etigelbrecht  von  Nassau;  „sie 
schienen",  so  sa^  der  Chronist,')  „nicht  nur  vergoldet,  sondern 
ganz  und  gar  aus  Gold  und  Silber."  Solcher  Pomp  stach  grell 
ab  gegen  das  dürftige  Aussehen  der  Begleiter  des  Kaisers,  unter 
denen  sich  drei  V'ettern  Engelbrechts  von  der  älteren  Linie,  der 
Erzbischof  von  Mainz,  Graf  Adolf  von  Nassau,  und  dessen  Neffen 
Adolf  nnd  Philipp,  befanden.  Am  9.  Oktober  lud  der  Herzog 
den  Kaiser  zu  einem  Mahle,  bei  dem  ein  unerhörter  Lusus  ent- 
faltet wttj-de;  es  fungierten  dabei  zwölf  Tischmeister  aus  dem 
höchsten  Adel,  unter  ihnen  Engelbrecht 

Durch  die  tluehtälmliche  Abreise  des  Kaisers  wurde  der 
Trierschen  Zusammenkunft  ein  jähes  Ende  bereitet,  Karl  des 
Kühnen  Forderungen  hatten  sich  hoch  genug  verstiegen :  zu  dem 
neuen  burgundischen  Königreiche  sollten  nicht  nur  seine  bar- 
gundi^ch- niederländischen  Erblande  gehören,  sondern  es  sollten 
sich  auch  damit  die  Regalien  der  Bistümer  Lüttich,  Utrecht, 
Toul  und  Venlun,  sowie  die  Lehnshoheit  über  die  Herzogtümer 
Lothringen,  Savoyen  und  Cleve  verbinden.-)  Zwar  sollte  dann 
das  neue  Königreich  als  ein  Ganzes  in  diesem  Umfange  beim 
Kaiser  zu  Lehen  gehen;  aber  das  war  klar,  dafs  die  Lehns- 
abhängigkeit des  neu-burgundischen  Reiches  nur  so  lange  dauern 
wüi-de,  wie  es  dessen  Könige  gefallen  würde,  und  die  Veifiprechungen 
und  Versicherungen  Karls  betreffend  die  Heii-at  Maximilians  mit 
Maria  erschienen  dem  Kaiser  nicht  bindend  genug-.  Die  Entfernung 
Friedrichs  bedeutete  für  Karl  einen  argen  Schimfp;  waren  doch 
schon  die  Vorbereitungen  für  seine  Ki'önung  getroffen  worden.  Er 
brannte  vor  Begierde,  diese  Schmach  zu  rächen ;  hatte  ihm  der  Kaiser 
die  Lehnshoheit  über  die  deutschen  Grenzlande  nicht  bewilligt,  auf 
die  er  sein  Auge  geworfen  hatte,  so  wollte  Kai-1  diese  jetzt  durch 
Politik  nnd  W^affen  selbst  seiner  Machtsphäre  einverleiben. 

Mit  dem  Erzbistume  Köln  sollte  der  Anfang  gemacht  werden; 
wie  das  beieits  mit  Lüttich  und  Utrecht  geschehen  war,  so 
sollte  dieses  Kurfürstentum  jetzt  zu  einem  Appendix  der 
burgundischen  Hausmacht  herabgedrückt  werden.  Schon  1463 
hatte  Philipp  der  Gute  dieses  Ziel  zu  erreichen  vei-sucht,  indem 
er  die  Nachfolge  im  Erzstifte  seinem  Keinen  Ludwig  von  Bourbon 
m  verschaffen  strebte,  den  er  bereits  in  Lüttich  untergebracht 
hatte.  3)    Auf  den  Kölner  Stuhl   war  damals:  freilich  der  Pfalz- 
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graf  Ruprecht  gelanget;  jetzt  schien  es  jedoch,  als  ob  Ruprecht 
in  den  Bannki-eis  des  biirgnndischen  Einflusses  zu  ziehen  sei. 
In  Zwist  mit  seinem  Kapitel  und  seineu  Städten  geraten,  suchte 
er  Karls  Beistand  und  erklärte  sieji  dafür  bereit,  ihn  als  „Vogt 
und  Schützer"  seiner  Kirche  anzuerkennen  (1473).  Da  sich  der 
Kaiser  des  Kölner  Domkapitels  annahm,  standen  sich  Karl  und 
Friedrich  somit  unmittelbai*  gegenüber.  Im  Kampfe  um  NeuTs 
konzentrierte  sich  1474  der  Krieg;  über  dreiviertel  Jahr  1^ 
Karl  vor  dieser  Stadt,  ohne  sie  nehmen  zu  künnen;  als  einer 
seiner  Unterfeldlierni  wird  Engelbreeht  von  Nassau  genanntJ) 
Während  er  hier  nutzlos  Zeit  und  Kräfte  vergeudete,  arbeitete 
sein  Todfeind,  König  Ludwig  XL,  mit  diplomatischem  Geschicke 
daran,  ihm  Feinde  zu  erwecken  und  ihn  politisch  zu  isolieren. 
Er  zog  Karl  seinen  bisherigen  Bundesgenossen,  England,  ab,  in- 
dem er  mit  Eduard  IV.  Frieden  schlols ;  er  verbiindete  sich  mit 
dem  Kaiser  und  reizte  Herzog  Reii6  II.  von  Lothringen  zum 
Kriege  gegen  Karl  den  Kühnen  auf.  Nichts  konnte  Karl  will- 
kommener sein.  Er  erhielt  einen  Vorwand,  die  unfruchtbare 
Belagerung  von  Nenls  abzubrechen,  Leichter  dünkte  es  ihm,  in 
Lothringen  Lorbeeren  zu  pflücken,  als  am  Rheine,  und  dui'ch  die 
Eroberung  Lothringens  wurde  der  bisher  so  schmerzlich  vermifste 
territoriale  Zusammenhang  zwischen  Burgund  und  den  Nieder- 
landen hergestellt.  Indem  er  Engelbrecht  mit  der  Hut  der  Nieder- 
lande gegen  Einfälle  von  französischer  Seite  betraute,  wandte  er 
sich  gegen  Rene;  im  ersten  Anstürme  warf  er  dessen  Streitmacht 
ober  den  Haufen.  Rene  muCste  flüchten,  Lothringen  lag  besiegt  zu 
Karls  Fülsen;  am  SO.  November  1475  zog  das  burgundische  Heer, 
darin  auch  Engelbrecht  von  Nassau,  in  die  Hauptstadt  Nancy  ein. 
Keinen  Siegespreis  gab  es  mehr,  der  Karl  dem  Kühnen 
nicht  erreichbar  erschienen  wäre.  Bis  über  die  Alpen  schweiften 
seine  Wünsche.  Aber  vorher  galt  es  noch,  die  Schweizer  zur 
Ruhe  zu  bringen,  die  im  Bunde  mit  Frankreich  ihn  und  seine 
Bundesgenossen  in  der  Flanke  bedrohten.  Da  verliefs  ihn  sein 
Glück.  Der  Kampfesweise  der  Schweizer  nicht  geift'achsen,  wurde 
sein  Ritterheer  bei  Granson  und  Hurten  geschlagen;  während  dem 
kehrt  Kenß  in  sein  Heraogtuni  zurilck  und  nahm  (am  7.  Oktober 
1476)  Nancy  wieder.  Auf  die  Kunde  von  diesem  Verluste  eilte 
Karl  über  Besanron,  Neufchäteau  und  Toul  nach  Lothringen. 
Als  er  Ende  Oktober  daselbst  anlangte,  stiefsen  die  Gi'afen  Engel- 
brecht von  Nassau  und  Johann  von  Chimay  mit  einer  Anzahl 


• 


—    43    — 


Edeler  und  Fufsvolk  zu  ibm;  von  Luxemburg  aus  hatten  sie  sich 

*iuiter  den  gröfsten  Schwierigkeiten  und  Gefahren  zn  ihm  den 
Weg  g«bahnt  Sofort  begann  der  Herzof?  die  Belagerung  Nancys. 
Umsonst  suchten  ihn  seine  Getreuen,  zumal  Engelbrecht  von 
Nassau  und  Johann  von  Chimay,  von  diesem  Vorhaben  abwendig 
zu  machen ;  sie  wiesen  darauf  hin,  dafs  die  Jahreszeit  schon  all- 
zuweit vorgerückt  sei,  dafs  Eene  in  Dentseliland  und  in  der 
Schweiz  Hilfsvölker  werbe,  und  dafs  solchen  Verstärkungen  die 

Iburgundischen  Streitkräfte  nicht  gewachsen  sein  würden.  Aber 
in  wahnsinniger  Verblendung  schlug  Karl  diese  Warnungen  in 
den  "Wind;  so  mufste  sich  denn  sein  Schicksal  vollziehen.  Kancy 
trotate  allen  Angiiffeu;  das  burgundisclie  Heer  schmolz  durch 
Ite  und  Entbehrungen  zusammen ;  dennoch  beharrte  der  Herzog 

^trotzig  auf  dem  Unternehmen.  Sein  Starrsinn  wuchs;  selbst  das 
Kriegsrecbt  und  den  alten  ritterlichen  Brauch  verletzte  er  un- 
gescheut  Ein  im  Dienste  Renes  stehender  provenzalischer 
Edelmann,  Suffreu  de  Baschi,  wurde  mit  einigen  Gefährten  fest- 
genommen, a\s  er  sich  in  Nancy  einschleichen  wollte.  Anstatt 
ihn  zu   verwahren,  um   ihn  später  für  Lösegeld  wieder  fi*ei  zu 

-gehen,  liefs  ihn  der  Herzog  ungeachtet  aller  Bitten  und  Vor- 
stellungen Engelbrechts  von  Nassau  und  Johanns  von  Chimay 
hängen;  Herzog  Rene  i-ächte  sich,  indem  er  120  burgundische 
Gefangene  gleiclifalis  aufknüpfen  liefs. 

Noch  schwerere  Strafe  f  iir  solchen  Frevelmut  sollte  Karl  den 
Kühnen  ereilen.  In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1477  nahte  ein 
dentsch-schweizerisches  Heer  heran,  um  Nancy  zu  entsetzen.    Um- 

'  sonst  rieten  seine  Edelen  dem  Herzoge,  er  möge  bei  dem  Znstande 
seines  Heeres  dem  Kampfe  ausweichen,  indem  er  über  Pont-ä- 
Mousson  nach  Luxemburg  zurückgehe,  um  dort  erst  frische  Truppen 
an  sich  zu  ziehen;  Kerne,  so  führten  sie  ihm  zu  Gemiite,  sei  so  arm, 
dafs  er  seine  Soldaten  auf  die  Dauer  nicht  bezahlen  könnej  und 
diese  würden  daher  bald  auseinander  laufen.  Alles  Zureden  und 
Mahnen  war  vergeblich;  eigensinnig  bestand  Karl  der  Kühne  auf  der 
Schlacht*  Ihr  Ausgang  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Burgunder 

I wurden  (am  5.  Januar  1477)  gesclilagen  und  aufgerieben;  Karl 

'der  Kühne  kam  ums  Leben;  seine  Edelen  wurden  getötet  oder 
fielen  in  die  Hände  des  Siegers,  Auch  Engelbrecht  von  Na^-sau 
wurde  gefangen.  Mit  der  gröfsten  Tapferkeit  hatte  er  ge- 
fochten. An  der  Spitze  eines  Reiterhaufens  hatte  er  sich  auf 
die  Schweizer  gestürzt;   von   seinen  Begleitern   bis  auf   einen 
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sifl 


Einzigen  verlassen,  mufste  er  sich  scUiefslich  ergeben.  7>n^ 
erst  wufste  man  nichts  Sicheres  über  sein  Schicksal;  so  wurde 
denn  seiner  Gemahlin  gemeldet,  dafs  er  veimifst  und  tot  geglaubt 
werde.  Die  Gräfin  gelobte,  für  seine  Rettung  dem  wunder- 
tätigen Marienbilde  zu  Eberhardsklause  bei  Trier  soviel  Wachs 
zu  Kerzen  zu  stiften,  als  ihr  Eheherr  in  voller  Eüstung  wiege^ 
Erst  am  dritten  Tage  würde  Engelbrecht  unter  den  Gefangenen" 
erkannt.  Er  wurde  nach  Strafsburg  abgeführt,  und  erst  für  ein 
hohes  Lösegeld,  das  seine  Untertanen  in  Breda  aufbringen 
sollten,  kam  er  wieder  in  den  Genuls  der  Freiheit. ') 

Wem  die  Erbschaft  Kai'ls  des  Kähnen  zufallen  sollte,  Ol 
dem  Hause  Valois  oder  dem  Hause  Habsburg,  zum  mindeste! 
aber,  in  welchem  Verhältnisse  sie  zwischen  beiden  aufgeteilt' 
werden  würde,  das  war  die  gi-ofse  Frage,  die  nunmehr  zur  Ent- 
scheidung gelangte.  Dafs  sie,  was  die  Niederlande  betrifft,  ifiH 
einem  dem  österreichischen  Hause  günstigen  Sinne  gelöst  wurde^ 
das  ist  zum  guten  Teile  Eugelbrechts  IL  Verdienst.  Wie  sein 
Grofsvater  Engelbreclit  I.  für  die  Begründung  und  Erweiterung 
der  burgundisclien  Herrschaft  in  den  Niederlanden  tätig  war,  so 
er  für  die  Festsetzung  der  Habsburger  am  NiedeiThein  und  an 
der  Nordsee.  Mit  Recht  durfte  sein  Nachkomme  ^V'ilhelm  von 
Oranien  in  seiner  Apologie  von  ihm  sagen,  indem  er  alle  Ver- 
dienste des  Vorfahren  um  das  Haus  Österreich  im  einzelnen 
aufzählte  r  „Zuerst  kam  nach  den  Niederlanden  aus  dem  Hause 
Österreich,  nachdem  meine  Vorgänger  schon  lange  daselbst  Graf- 
schaften und  Baronieen  besalsen,  der  Kaiser  3Iaximilian,  damals 
noch  Erzherzog  von  Österreich;  wem  ist  es  unbekannt,  dafs  der 
Graf  Engelbrecht,  mein  Grofsoheira,  diesem  Kaiser  hier  die  Herr- 
schaft verschaffte  und  rettete,  dafs  er  Gut  nnd  Blut  und  seiuflj 
ganze  Stellung  daran  setzte,  um  ihn  zu  schützen?""'')  ^ 

Die  Hand  von  Karls  einzige]'  Tochter,  Marias  von  Burgund, 
gab  die  nächste  und  sicherste  Anwartschaft  auf  seine  Hinter- 
lassenschaft. Ludwig  XL  bewarb  sich  darum  für  seinen  Sohn, 
den  Dauphin ;  ohne  aber  den  Erfolg  dieses  Schrittes  abzuwarten, 
stürzte  er  sich  bereits  auf  Burgund  und  auf  die  niederländisch- 
französischen  Grenzpro viuzen.  Die  Lütticher,  die  ihre  alte  Un- 
abhängigkeit wieder  erstrebten  und  erreichten,  waren  ihm  wertvoUcM 
Helfer;  nicht  minder  der  wilde  Wilhelm  von  Arenberg,  Graf  de 
la  Mark,  Herr  von  Sedan  und  Bouillon,  „der  Eber  der  Ardennen", 
der  von  seiner  Burg,  auf  der  ragenden  Felswand  am  Ufer 


schäumenden  Aniblfeve  im  schwer  zugänglichen  Waldgebirge, 
seine  verheerenden  Ötreifzüge  ins  NiederliindiscLe  unternahm. 
Bie  Vlamen,  in  deren  Gewalt  sich  Maria  befand,  hatten  an 
solchem  Werben  wenig  Gefallen,  Der  alte  Nationalhafs  gegen 
die  Franzosen  erwachte  wieder  in  ihnen,  und  die  der  Hinneigong 
zu  Frankreich,  sowie  dej  Begünstigung  des  französischen  Heirats- 
projektes verdächtigen  Räte  des  verstorbenen  Herrschers,  der 
Kanzler  Hügunetund  Guy  de  Brimeu,  Herr  von  Humbercoui-t,  wurden 
in  Gegenwart  der  jungen  Herzogin  zur  Richtstätte  geführt ;  ver- 
gebens hatte  die  Prinzessin  flehentlich  für  sie  gebeten.  Das 
Vorgehen  Ludwigs  XI.  hatte  lediglich  deu  Erfolg,  die  in  Gent 
versammelten  Stände  der  Niederlande  dem  Plane  einer  Heirat 
Mariens  mit  dem  Erzherzoge  Maximilian  günstig  zu  stimmen, 
da  nur  von  einem  mächtigen  Fürsten  eine  ki-äftige  Abwehr  der 
tranzösiscbeu  Angriffe  zu  erwarten  war.  Unter  allen  ihren 
Freiern  war  auch  Maximilian  derjenige,  welcher  der  Braut  am 
genehmsten  war.  So  gelangte  das  Haus  Habsburg  zur  Nachfolge 
des  Hauses  Burguud,  es  wurde  dadurch  freilich  der  Gnmd  zu 
jener  Rivalität  der  Dynastieen  Österreich  und  Frankreich  gelegt, 
welche  die  folgenden  Jahrhunderte  beherrscht  hat.') 

Unter  den  Mitgliedern  der  niederländischen  Stände  war 
Engelbrecht  von  Nassau  einer  der  eifrigsten  BefüiiÄ'orter  der 
burgundisch-österreichischen  Vermählung.  Sie  wurde  im  August 
1477  zu  Brügge  mit  glänzender  Pracht  gefeiert,  Engelbrecht  von 
Nassau  hatte  dabei  den  Ehrentanz.  Am  30,  April  1478  nahm 
er  an  dem  ersten  Kapitel  des  Ordens  vom  Goldenen  VUelse  teil, 
das  der  neue  Herrscher  abhielt.  Von  da  ging  er  zur  Armee,  die 
sich  bei  Mons  gegen  die  Franzosen  sammelte.  Ein  Waffenstill- 
stand bewirkte,  dafs  der  Krieg  für  dieses  Mal  noch  vermieden 
wurde.  Erst  im  folgenden  Jahre  kam  es  bei  Ouine-gate 
(7.  August  1479)  zum  Schlagen.  Schon  hatte  die  Reiterei  der 
Franzosen  die  gegnerische  in  die  Flucht  getrieben,  da  stellte  das 
niederländisclie  Fulsvülk,  bei  dem  sich  der  Erzherzog  selber  befand, 
die  Ehre  des  Tages  wieder  her.  Der  Ruhm  dieses  Erfolges 
gebührte  neben  Jakob  von  Savoyen,  Grafen  von  Roraont»  vor 
allem  Engelbrecht  von  Nassau,  der  die  Landsknechte  Maximilians 
fühiie.  „Die  Tapferkeit  ßomonts  und  Nassaus",  so  erzählt  Com- 
mines,  „brachte  zu  ^^'^g^,  dafs  die  Infanterie  Stand  hielt,  und 
das  war  bei  der  Flucht  der  Reiterei  ein  Wunder."'-')  Die  Stellung 
Maximilians  in  den  Niederlanden  schien  sich  allmählich  festigeu 
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zu  wollen,  aber  nocli  einmal  wurde  sie  durch  den  frtih2eitigea' 
Tod  seiner  Gemahlin  (27.  März  1482)  auf  die  Probe  gestellt. 
Auf  dem  Sterbebette  ahnte  die  unglückliche  Fürstin,  dafs  ihr  Hin- 
scheiden den  geliebten  Gatten  in  groCse  Fährnisse  stürzen  werde; 
daher  beschied  sie  die  in  Brügge  anwesenden  Ritter  vom  Goldenen 
Vliefse,  darunter  Engelbrecht  von  Nassau,  vor  sich  und  bat  sie^ 
wiederholt  und  flehentlich,  dem  Ei-zherzoge  und  ihren  Kindern  ™ 
treu  und  geneigt  zu  verbleiben.  Den  Schwur,  den  er  der  sterbenden 
Herrin  leistete,  hat  Engel  brecht  unverbrüchlich  gehalten.  fl 

Kaum  hatte  Maria  die  Augen  geschlossen,  als  der  Kämpft 
gegen  Älaximilian  ausbrach.  Er  galt  den  Niederländern  als 
ein  Fremdling.  U'ohl  betrachtete  man  seinen  Sohn  Philipp  als^ 
den  rechtinälsigen  Herrscher;  aber  man  war  in  Flandern 
nicht  gesonnen,  seinem  Vater  die  vormundschaftliche  Regierung 
zu  gönnen.  Die  Genter  bemächtigten  sich  Philipps  und  seiner 
Schwester  Margarete,  in  Holland  regte  sich  der  alte  Partei- 
zwist der  Hoeks  und  Kabeljaus,  die  Utrechter  wollten  das 
burgund Ische  Joch  abschütteln  und  empörten  sich  gegen  ihren 
Bischof,  den  Bastard  Philipps  des  Guten.  Am  schlimmsten  sah 
es  in  Lüttich  aus.  Hier  hatte  eine  Zeitlang  der  Eber  aus  den 
Ärdennen  den  Bischof  Ludwig  von  Bourbon  und  das  Stift  voll- 
ständig beherrscht;  dann  hatte  sich  der  Prälat  ermannt,  ihn  zu 
verbannen.  Mit  franzüsischer  Hilfe  kehrte  Wilhelm  de  la  Mark- 
Arenberg  jedoch  zurück.  Eigenhändig  erschlug  er  (am  30.  August 
1482)  den  Bischof,  bemächtigte  sich  der  Stadt  Lüttich  und  be- 
drohte die  benachbarten  Länder  Brabant  und  Namur.  Dagegen 
wappneten  sich  die  Brabanter.  Sie  stellten  ein  Heer  auf,  das 
unter  den  Grafen  von  Nassau  und  Romont  noch  in  demselben 
Monate  Augast  im  Lüttichschen  einfiel,  St.  Trond,  Hasselt  und 
Tongres  ohne  Mühe  nahm,  vor  Lüttich  aber  ins  Stocken  geriet 
Nur  duich  Geld  konnte  Ai-enberg  schliefslich  zum  Abzüge  aus 
der  Stadt  bewogen  werden.  Unter  dem  Drucke  der  Stände 
mufste  bald  darauf  (Dezember  1482)  Maximilian  mit  Frankreich 
den  ungünstigen  Frieden  von  Arras  schliefsen ;  es  ward  darin  die 
Vermählung  seiner  Tochter  Margarete  mit  dem  Dauphin  verabredet; 
die  Frei -Grafschaft  Bui'gund,  die  Grafschaft  Artois  und  andere 
Grenzgebiete  sollten  zur  Mitgift  der  Braut  gehören.  Da  sich 
Ludwig  XI.  bereits  durch  die  Gewalt  der  Waien  in  den  Besitz  des 
Herzogtums  Burgund  gesetzt  hatte,  so  war  die  Zertrümmerung  der 
burgundischen  Macht  nunmehr  zur  vollendeten  Tatsache  geworden. 
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Ehe  er  an  eine  neae  AuseinanderseUung  mit  Frankreich 
denken  konnte,  um  eine  dem  liabsburgisehen  Interesse  günstigere 
Änftellnng  der  Erbschaft  Karls  des  Kulmen  zu  bewirken,  muTste 
Maximilian  den  Widei^stand  in  den  Niederlanden  selbst  brechen. 
An  die  drei  .Talire  währte  der  innere  Krieg,  der  sich  jetzt  ent- 
spann. Am  hartnäckigsten  waren  die  Flanderer,  insbesondere 
die  Genter.  Als  eine  Fremdherrschaft  wurde  die  Kegentschaft 
Haximilians  gebrandmarkt;  er  überlasse  die  Einkünfte  aus  den 
Niederlanden,  so  warf  man  ihm  vor,  den  Deutschen  und  Burgundern 
zum  Vergeuden:  nur  diesen  seien  die  Ämter  zugänglich;  Maximilian 
möge  sich  nach  Wien  zurückscheeren ;  Mariens  Kinder  seien  die 
Fürsten  der  Niederlande j  und  die  Vormundschaft  über  die  Un- 
mündigen gebührte  nicht  Deutschen  und  Burgundern,  sondern  den 
niederländischen  Ständen.  Zahlreiche  einheimische  Grofse,  selbst 
der  Graf  von  Romont,  PJngelbrechts  Kami)fes-  und  Siegeagenosse 
von  Guinegate,  gingen  zu  den  Rebellen  über;  ohne  Wanken  und 
Schwanken  aber  hielt  der  Graf  von  Nassau  seinem  Eide  gemäfs 
zu  Maximilian.  Wichtige  und  einflulsreiche  Ämter,  wie  das  eines 
Drosten  i'on  Brabant,  eines  Statthalters  von  Luxembui'g,  eines 
Burggrafen  und  Drosten  von  Limburg,  sind  Zeugnisse  des  grofseu 
und  ungetrübten  Vertrauens,  das  der  Erzherzog  in  ihn  setzte. 

Im  Jahre  U84  war  Maximilian  so  weit,  dafs  Holland  und 
Brabant  zum  Teile,  der  Hennegau,  Luxemburg  und  Namui'  pazifi- 
ziert  waren.  Nur  Flandern,  ein  kleiner  Teil  von  Brabant  und 
die  Hoeks  in  Holland  sträubten  sich  noch  dagegen,  seine  Regent- 
schaft anzuerkennen.  Aber  auch  hier  waren  die  Tage  des  Wider- 
slandes gezählt.  Trotz  beträchtlicher  Verstä-rkungen  von  Frank- 
reich her  wurden  die  Genter  1485  im  Felde  geschlagen.  Ein 
Sturm  Maximilians  auf  Gent  mifsglückte  allerdings;  denn  die 
Soldaten  Phüiiips  von  Cleve  und  ein  grofser  Teil  derer  Engel- 
brechts von  Nassau  lieTsen  sich  durch  falschen  Lärm  von  der 
Stelle  hinweglocken,  wo  der  Angriff  Erfolg  vei-sprach.  Immerhin 
sank  den  Städten  Gent  und  Brügge,  den  Hauptsitzen  der  Rebellion, 
der  Mut  Zuerst  unterwarf  sich  Brügge;  die  hier  wohnenden 
Kauflente  und  Patrizier  wurden  des  Krieges  überdrüssig,  der 
ihren  Wohlstand  untergrub;  sie  luden  den  Erzherzog  und  Engel- 
breeht  von  Nassau  ein,  in  ihrer  Stadt  zu  erscheinen,  um  die  Ruhe 
und  Ordnung  wiederherzustellen.  Im  Juni  H85  ritten  beide 
daraufhin  in  Brügge  ein,  wo  man  ihnen  einen  festlichen  Empfang 
bereitete.    Des  Grafen  erste  Tat  war  eSj  sich  eines  der  ange- 
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sehensten  Edelleüte  von  Brügge  ond  ganz  Flandern,  des  Herrn 
yon  Gruuthuus,  zu  versichern;  auf  die  Kunde,  dals  sich  dieser 
auf  dem  Stadthause  befinde,  eilte  Eng:elbrecht  dahin,  um  ihn  im 
Namen  des  Erzherzogs  im  Beisein  des  Eates  zu  verhaften.  Eine 
hohe  Summe  mulste  der  Herr  von  Gruuthuus  zahlen,  um  vom 
Schwerte  vei'schont  zu  bleiben;  den  dritten  Teil  davon  erhielt 
Engelbrecht  zum  Ersätze  der  Kosten,  die  er  im  Dienste  des 
Herrschers  aufgewendet  hatte.')  Die  Ereignisse  in  Brügge 
machten  grofsen  Eindruck  im  ganzen  Lande.  Am  28.  Juni  er- 
klärten die  Glieder  von  Flandern  ihre  förmliche  Unterwerfung, 
indem  sie  sich  zur  Auslieferung  des  Erzherzogs  Philipp  an  seineu 
Vater  verpflichteten  und  diesen  letzteren  als  Vormund  und 
Regenten  an  Statt  seines  Sohnes  anerkannten. 

Vollkommen  isoliert,  sah  sich  auch  Gent  jetzt  zur  Nach- 
giebigkeit gezwungen.  Die  babsburgfreunciliche  Partei  gewann 
die  Oberhand  und  ersuchte  den  Erzherzog  um  sein  persönliches 
Erscheinen;  bei  dieser  Gelegenheit  sollte  die  Auslieferung  des 
jungen  Prinzen  Philipp  erfolgen.  Mit  einigen  tausend  Mann  brach 
er  von  Brügge  nach  Gent  auf.  Voran  zog  die  Infanterie  in  dicht 
geschlossenen  Reihen,  vom  Grafen  von  Nassau  geführt;  dieser 
marschierte,  die  Picke  geschultert, 5)  wie  die  Übrigen,  mit  drei 
anderen  Herren  an  ilu'er  Spitze.  Darnach  kam  der  Erzherzog 
mit  den  Grofsen  und  seineu  Bäten;  den  Beschlufs  machte  die 
Reiterei.  Eine  Meüe  vor  Gent  wurde  der  Sohn  dem  Vater  über- 
geben; jener  erkannte  diesen,  da  er  ihn  so  lange  nicht  gesehen 
hatte,  zuerst  nicht  wieder ;  dann  begrüXsten  sie  sich  unter  Freuden- 
tränen. Knieend  empfingen  die  Genter  den  Fürsten,  als  er  am 
Spätnachmittage  des  7.  Juli  1485  durch  das  Brügger  Tor  einritt, 
den  Sohn  vor  sich  im  Sattel  haltend.  Noch  einmal  wurde  der 
Frieden  ernstlich  gestört.  Zwischen  den  deutschen  Landsknechten 
und  den  Bürgern  brachen  einige  Tage  später  Händel  aus, 3)  die 
sich  selbst  dwch  die  Vermittelung  des  Erzherzogs  nicht  schlichten 
liefsen.  Am  Abende  des  11.  Juli  rotteten  sich  daher  die  auf- 
geregten Genter  mit  ihren  Bannern  auf  dem  alten  Markte  zu- 
sammen ;  zuerst  verschanzten  sie  sich  dEiselbst,  dann  marschierten 
sie  des  Abends  um  zehn  Uhr  in  Schlachtreihe  gegen  das  Schlofs 
des  Erzherzogs.  8ie  setzten  sich  auf  dem  Platze  LSt.  Pharailde 
fest  und  bemächtigten  sich  der  in  der  Nähe  gelegenen  Brücken, 
Laut  riefen  sie,  sie  wollten  die  Leute  des  Erzherzogs  umbringen: 
^LaTst  uns**,  so  schrieen  sie,  „alle  töten;  sie  sind  die  Ursache 
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aller  Tinserer  Leiden,  und  jetzt  ist  die  Stunde  der  Rache  da." 
Maximilian  scharte  alle  seine  Truppen  um  sich :  schon  war  er  ent- 
schlossen, den  Befehl  zum  AngrilTe  zu  erteilen  und  alles  dem  Schwerte 
und  Fener  preiszugeben.    Es  wäre  ihra  ein  leichtes  gewesen,  der 
Meuterer  Herr  zu  werden:  Engel  brecht  von  Nassau  erbot  sich, 
sie  zu  überwältigen;  er  war  es,  der  vor  allen  anderen  zu  schonungs- 
losem Vorgehen  riet:  dadurcli,  so  meinte  er,  würde  der  Erzherzog 
für  immer  und  ewig  Herr  und  Meister  von  Gent  und  von  ganz 
Flandern  werden.    Aber  Philipp  von  Cleve-Ravenstein  und  andere 
bescUworeu  den  Herrscher  anf  den  Kuieen,  „die  Blume  und  Perle 
aller  seiner  Länder"  nickt  der  Vernichtung  zu  überliefern,  und 
so   blieben   die   wiederholten   Vorstellungen   Engelbrechts  ohne 
Wirkung.    Der  Graf  mul'ste  steh  begnügen,  die  Brücke  wieder 
ztt  nehmen,  auf  der  die  Enthauptungen  stattzufinden  pflegten, 
und  die  den  Gentern  Zugang  zum  Schlosse  gewährte.     Einige 
der  Herren  aus  der  Umgebung  des  Fürsten  bemühten  sich,  die 
Bürger  zu   beruhigen,   aber   ohne   Ei-folg.     Während   auf  dem 
Beifried  die  Sturmglocke,  der  grofse  Eoland,  erklang,  gerieten 
die  Landsknechte   wieder   mit  den  Bürgern   ins  Handgemenge. 
Die  Rebellen  wurden  bis  zum  alten  Markte  zurückgedrängt.,  und 
schon    wollte    der   Erzherzog  zum   letzten    Angriffe   gegen   sie 
kommandieren,  da  gelang  es  den  Vermittlera  in  letzter  Stunde, 
die  Bürger  zu  bestimmen,  dafs  sie  sich  zerstreuten.    Am  nächsten 
Tage  wurden  die  Rädelsführer  verhaftet ;  acht  von  ihnen  WTirdtin 
sogleich  verurteilt  und  hingerichtet,  an  die  hundert  aus  der  Stadt 
vei'bannt.    Am  22.  Juli  nmfsten  Bailli,  Schöllen,  Zunftdekane  und 
Creschworene  vor  Maximilian  in  Trauergewändern  erscheinen  und 
ihre  Privilegien  ausliefern.    Nachdem  diese  Urknnden  zerrissen 
und  zei"schnitten  waren,  mufsten  die  Genter  mit  gefalteten  Händen 
und  mit  lauter  Stimme  um  Gnade  rufen.    Es  wurde  ihnen  be- 
deutet, dafs  die  Stadt  den  Untergang  durch  Schwert  und  Feuer 
verdient  liabe,  und  dafs  ihr  nur  aus  Mitleid  mit  den  Kirchen 
und  den  gutgesinnten  Bürgern  Schonung  gewährt  i^-erden  sollte ; 
dann  erteilte  ihnen  der  Erzherzog  die  begehrte  Verzeihung,    So 
schien  der  Widerstand  und  Ti-otz  von  Gent  und  Flandern  gegen 
Maximilian  nunmehr  gebrochen;  noch  einmal  sollte  er  freilich 
schrecklich  emporflamraen. 

Fürs  erste  war  die  Autorität  Maximilians  in  den  Nieder- 
landen hergestellt,  und  er  konnte  daran  denken,  sich  in  daä 
Reich  zu  begeben,  wo  seiner  die  deutsche  Künig^kroue  harrte. 

Baebfabl,  WiUwliu  TOD  OiantcD.    Bd.  I,  4 
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Die  Obhut  über  die  Niederlande  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit 
befalil  er  Pliiüiip  von  Cleve  und  Engelbrecht  von  Nassau.  Ende 
Mai  1486  zui'ückgrekehrt,  besuchte  er  zuerst  die  Städte  von  Hol- 
land und  Nordbrabant;  dabei  verweilte  er  im  Juni  zwei  Tage  lang 
in  Breda,  wo  ihn  Engelbrechts  Gemahlin  ehrenvoll  aufnahm  und 
zu  seineu  Ehren  ein  prächtiges  Bankett  veranstaltete, ')  Mit  deif 
Königskrone  geschmückt  und  zugleich j  wie  er  wähnte,  Herr  in 
den  Erblanden  seiner  Gemahlin,  glaubte  er  jetzt  die  Stunde  zui" 
Abrechnung  mit  Frankreich  gekommen.  Nur  gezi^Tingen  hatt^f 
er  den  Atrechter  Frieden  von  1482  anerkannt;  ihn  meinte  er 
nunmehr  brechen  und  die  Offensive  ergreifen  zu  dürfen.  Die 
Umstände  schienen  ihn  dazu  geradezu  einzuladen.  Ludwig  Xlfl 
war  gestorben,  sein  Sohn  Karl  VIII.  noch  minderjährig;  seine 
Schwester  Anna  von  Beaujeu  fühlte  die  Regentschaft.  Die  grofsen 
Krön  Vasallen  wollten  dieses  Interregnum  benutzen,  um  mit  der 
Zentralisationspolitik  aufzuräumen,  wie  sie  unter  Ludwig  XL 
eingesetzt  hatte;  an  ihrer  Spitze  stand  der  Herzog  von  der  Bretagne, 
der  beim  Mangel  an  mänulicher  Nachkommenschaft  sein  Land 
vor  dem  Heinifalle  an  die  Krone  und  für  seine  Tochter  Anna  zu 
bewahren  gedachte.  Mit  ihm  und  den  übrigen  unzufriedenen 
Grofsen  trat  Maximilian  in  Verbindung.  Hatte  Frankreich  früher 
die  niederländischen  liebellen  gegen  ihn  unteretützt,  so  leistete 
er  jetzt  den  französischen  Herren  gegen  ilu'e  Ki'one  Vorschub. 
Es  waren,  wie  Maximilians  eigener  Vater,  Kaiser  Friedrich  III., 
bemerkte,  „liederliche  Hendel,  die  keinen  Grund  noch  Bestand 
auf  in  tragen".')  Der  Ausgang  war  denn  auch  derart,  dafs 
Maximilian  nicht  nur  gegen  Franki-eich  den  kürzeren  zog,  sondern 
dafs  auch  seine  Herrschaft  in  den  Niederlanden  noch  einmal  di« 
ernsteste  Gefahr  lief. 

Mit  der  nächtlichen  Einuahme  von  Therouanne,  einer  jetzt 
verschwundenen  Stadt  in  der  Grafschaft  Artois,  nahe  bei  St.  Omer, 
durch  die  Truppen  Maximilians  gerade  in  der  Zeit,  als  dieser  als 
Gast  in  Breda  weilte  (9.  bis  10.  .Tuni  i486)  begannen  die  Feindselig- 
keiten.*) Den  Oberbefehl  auf  der  französischen  Seite  hatte  Philipp 
von  Crevecoeur  inue,  Herr  von  Esguerdes,  Statthalter  der  Pikardie; 
er  hatte  früher  iu  bm-gundischen  Diensten  gestanden  und  w^ar 
sogar  Ritter  des  goldenen  ^^iefses.  Er  belagerte  Therouanne 
und  setzte  der  Besatzung  aufs  härteste  zu.  Maximilian  saninielte 
in  den  Niederlanden  ein  Heer  von  fast  15000  Mann;  den  Ober- 
befehl über  die  Reiterei  übertrug  er  Philipp  von  Cleve  und  dem 
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Prinzen  von  Cbimay.  den  der  Infanterie  dem  Grafen  von  Nassau. 
Iii   St.  Wynoksbergen  (bei  Dünkirchen  in  WestÖandern)  nahm 
Epgrelbrecht  Quartier ;  von  hier  aus  leitete  er  die  vorläufige  Ver- 
proviantierUDg  der   sclion  arg  bedrängten  und  in  höchster  Kot 
befindlichen  Festung  Therouanne.    .Allmälilich  rückte  Maidmilian 
mit  dem  Gros  seines  Heeres  heran  und  schlug  sein  Hauptquartier 
in  Cassel  auf.    Gern  hätte  er  die  Franzosen  zum  .Schlagen  ge- 
bracht ;  aber  diese  wichen  vorsichtig  jedem  grölseren  Gefechte  aus ; 
dazu  kam,  dals  seine  schlecht  bes:ablten  Soldaten  fortwährend 
meuterten.    Daher  beschränkte  er  sich  darauf.  Therouanne   am 
verschiedenen  Malen  mit  Zufuhr  zu  versorgen ;  d&s  wenig  erquick- 
lichen und   abwecbshmgvollen  Krieges  müde,  entfernte  er  sich 
schlierslich  von  der  Armee,  um  bei  Brüssel  der  Jagd  zu  pflegen 
indem  er  es'  seinen  Unterfeldherren  überliefs,  sich  der  Franzosen 
unter  Esguerdes  zu  erwehren,  die  ohne  Unterlafs  Verstärkungen 
heranzogen.    Ebenso  geschickt  wie  auch  kühn  ging  Esguerdes 
von    Auf  die  Kunde,  dat's  sich  St  Oraer,  das  nach  dem  Frieden  von 
Ärras   zur  Neutralität  veriifiichtet  %var,  für  Maximilian  erklären 
wollte,  bemächtigte  er  sich  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Mai  1487 
dieser  Stadt.    Dadui'cb  geriet  Therouanne    in  noch  schlimmere 
Bedrängnis:   die  Not  war  so  grofs,   dal's  man  Pferde,    Hunde, 
Ratten  und  Mäuse  als.     Noch   einmal   gelaug   es  dem  nieder- 
ländischen Heere  unter  der  Führung  Philipps  von  Cleve,  Engel- 
hrechts  von  Nassau  und  anderer  Kdelen,  Lebensmittel  (am  24.  Juni) 
in  die  Festung  hineinzubringen ;  aber  etwa  einen  Monat  später 
(am  26.  Juli)  nahm  Esguerdes  diesen  Platz  durch  List  und  Ge- 
walt.   Um  dieselbe  Zeit  wollte  Philipp  von  Cleve  einen  Handstreich 
f gegen   die  französische  Festung  Bethune  unternehmen;  er  bat 
Engelbrecbt  von  Nassau,  der  sich  gerade  in  Brügge  aufhielt,  um 
seine  Beihilfe,   und  dieser,  ein  Mann  von  grofsem  Mute,')  eilte 
nach  dem  Lager ;  er  nahm  mit  sich  den  jungen  Karl  von  Geldern 
der,   durch  Karl   den   Kühnen   seines  Herzogtums  beraubt,   am 
burgundischen  Hofe  aufgewachsen  war,  dessen  Erziehung  er  ge- 
leitet hatte,  und  den  er  sehr  liebte.    Esguerdes  hatte  jedoch  von 
diesem  Anschlage  Kenntnis;  er  versah  Bethune  mit  genügender 
Besatzimg  und  kam  der  Stadt  nach  der  Eroberung  von  Therouanne 
unverzüglich  zur  Hilfe.    Indem  er  den  Niederländern  einen  Hinter- 
halt legte,  entspann  sich  am  28,  Juli  1487  vor  den  Mauern  von 
B6thune  ein  blutiges  Treffen.    Die  Burgunder  wurden  vollkommen 
überrascht;  ihre  Reiterei  wandte  sich  zuerst  zur  Flucht.    Engel- 


^    52 


brecht  von  Nassau,  Karl  von  Geldern  und  andere  Edele  liefsen 
den  Mut  nicht  sinken:  lieber,  so  riefen  sie,  wollten  sie  sterben 
als  ehrlos  handeln.  Sie  brachten  das  Fiifsvolk  ziini  Stehen  und 
kämpften  mit  heldenmütig-er  Tapferkeit.  Da  erhielt  Engelbrecht 
einen  Lanzenstich  in  die  Wange,  durch  den  er  zu  Boden  ge- 
schleudert wurde ;  als  er  auf  der  Erde  lag,  wurde  ihm  eine  neue 
Wunde  beigebracht.  Darauf  wurde  er  gefangen  genommen, 
mit  ihm  viele  andere  Hei'ren  und  Ritter,  darunter  Karl  von 
GeldeiTi.  Die  Niederländer  wurden  so  gut  wie  aufgerieben  und 
vernichtet;  unter  dem  Beinamen  der  „Käseschlacht"  erhielt  sich 
die  Erinnerung  an  diesen  für  den  Adel  und  das  Heer  Maximilians 
go  unseligen  TagJ) 

Der  Bruch  des  Atrechter  Friedens  von  1482,  der  Angriffs- 
krieg gegen  Frankreich  mit  seinen  gi-ofsen  Kosten'  und  seinem 
unglücklichen  Verlaufe  erregten  in  Flandern  eine  arge  Erbitterung, 
Grofse  Summen,  die  in  die  Millionen  gingen,  waren  dafür  dem 
Lande  auferlegt  worden.  Darüber  wollte  man  Eechenschaf t  haben ; 
denn  man  glaubte,  dals  ein  grofser  Teil  dieses  Geldes  bei  den 
Beamten  des  Königs  hängen  geblieben  sei.  Man  sagte,  mehr,  als 
die  Herzöge  Philipp  und  Karl,  habe  Maximilian  aus  dem  Lande 
herausgeprefst.  Die  Söldner  des  Königs,  zumal  die  deutschen 
Landsknechte,  hausten  böse  in  den  Gegenden,  wo  sie  lagen.  Da 
flammte  in  Flandern  noch  einmal  der  Geist  des  Aufruhrs  empor. 
Zuerst  erhoben  sich  die  Genter;  unter  der  Führung  des  Adrian 
Villain,  Herrn  von  Liedkercke,  überrumpelten  sie  (am  9.  Januar 
1488)  Stadt  und  Sctitors  Courtrai.  Nicht  minder  gährte  es  in  der 
Bevölkerung  Brügges;  daher  war  bereits  Ende  1487  Maximilian 
hier  auf  Bitten  seiner  Anhänger  mit  5  bis  600  Mann  eingetroffen, 
um  die  Stadt  im  Zaume  zu  halten.  Das  Gefolge  des  Künigs  lag 
in  den  Herbergen,  ohne  zu  zahlen;  wenn  die  Quartiergeber  die 
säumigen  Schuldner  mahnten,  wurde  ihnen  unter  Hohnlachen  ge- 
antwortet, die  Zeit  sei  gekommen,  um  die  Arme  im  Blute  der 
Flamländer  zu  baden.  Da  sich  der  König  in  der  grofsen  Stadt 
sm  schwach  fühlte,  wollte  er  Verstärkungen  bis  zur  Höhe  von 
3000  Mann  heranziehen;  als  die  Bürger  Brügges  davon  vernahmen, 
fürchteten  sie  allen  Ernstes,  dafs  die  Stadt  von  einer  allgemeinen 
Plünderung  bedroht  sei,  und  so  brach  auch  bei  ihnen  der  offene 
Aufruhr  aus.') 

In  den  ersten  Tagen  des  Februar  1488  begannei  die  Tumiüte 
in  Brtlgge.    Mit  Bannern  und  Geschützen  versammelten  sich  die 
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Gewerke  auf  dem  Marktplatze;  durch  Botschaften  der  Genter 
wurden  sie  in  ihi'em  Vorbaben  bestärkt.  Der  König  begrab  sich 
am  5.  Februar  auf  den  Markt,  um  durch  giitUclies  Zureden  die 
Bürgerschaft  zu  beschwichtigen,  üieue  aber  setzte  ihn  gefangen 
in  dem  unansehnlichen  Hause  eines  Krämers,  das,  Kranen  bürg 
genannt,  am  Markte  lag.  Die  nach  dem  Markte  gehenden  Fenster 
■mirden  verriegelt  und  verbamkadiert ;  Bürger  hielten  Ta^  und 
Nacht  in  seinem  Zimmer  Wacht.  Seine  Getreuen,  wie  der  Kanzler 
Jean  Carondelet  und  mehrere  deutsche  Edelleute,  seine  vertrauten 
Lieblinge,  darunter  der  Graf  Philipp  von  Nassau  aus  der  Walram- 
Echen  Linie,  wurden  gleichfalls  gefangen  genommen;  eben  diese 
wurden  später  nach  Gent  überführtj  wo  sie  Monate  lang  im  alten 
Kastelle  der  flandri.schen  Grafen  in  enger  Haft,  gehalten  wurden, 
stets  das  Geschick  Humbercom^ts  und  Hugonets  vor  Augen.  So 
wunderbar  war,  wie  der  Chronist  sagt,  das  Spiel  des  Schicksals : 
„Die  Glieder  überwältigten  das  Haupt;  die  kleinen  Vögel  hieben 
ein  auf  den  x^dler,  ihren  Herrn;  die  Fische  des  Meeres  gi-iffen 
den  Walfisch  an,  und  die  einfältigen,  törichten  Schafe  hielten  zum 
Wohlgefallen  der  Wölfe,  die  bereit  waren,  sie  zu  würgen,  Schäfer 
und  Hunde  gefangen,  den  Hirten  in  seiner  eigenen  Hürde,  für- 
wahr ein  seltsam  Ding." 

Der  römische  König,  der  künftige  Hen'scher  der  Welt,  von 
gemeinen  Handwerkern  in  Haft  gehalten:  das  war  eine  unerhörte 
Kunde.  Der  Kaiser,  sein  Vater,  brauste  auf  in  Zorn.  Aus  seiner 
gewöhnlichen  Langsamkeit  aufgescheucht,  schwur  er,  er  wolle 
nicht  ruhen  und  rasten,  bis  solcher  Verrat  gerächt  sei.')  Auf 
&eine  Bitten  und  Bemühungen  hin  versammelte  sich  Ende  April 
1488  bei  Cöln  ein  Reichsheer,  das  bald  darauf,  wohl  an  die 
20000  Mann  stark,  in  de«  Niederlanden  einrückte;  er  selbst 
stellte  sich  au  dessen  Spitze.  Wie  der  Vater,  so  auch  blieb  der 
Sohn  des  Gefangenen  nicht  untätig.  In  Mecheln  scharte  der 
Erzherzog  Philipp  die  Stände  aller  Provinzen  aufser  Flandern 
um  sich,  um  mit  ihnen  über  die  Beilegung  der  flandrischen  Un- 
ruhen zu  verhandeln.  Einen  besonderen  Eifer  für  die  Befreiung 
des  Königs  legten  die  Stände  freilich  keineswegs  an  den  Tag. 
Sie  schickten  Abgeordnete  nach  Flandern;  die  gerieten  aber  dort 
derart  uuter  den  Eintlufs  der  Kebellen,  dafs  sie  die  harten  Be- 
dingungen billigten,  an  welche  diese  die  Freigabe  des  Königs 
knüpften:  vollkommene  Verzeihung  für  Brügge,  Abzug  aller 
Truppen   Maximilians   aus  den  NiediTlanden,   Verzicht   auf  die 
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Vorrauiidschaft  über  Philipp  in  Flandern,  Wiederlierstellnng  des' 
AtrecMer  Friedens  von   1482.     Von   allem  Verkehre  mit  der 

Aufsenwelt  abgeschnitten,  sogar  für  das  Leben  bangend ^  unter- 
warf sich  Maximilian  diesen  Forderungen.  Es  wurde  vereinbart, 
dafs  PJiilipp  von  Cleve  als  Bürge  in  Gent  verbleiben  sollte,  und 
dafs  sowohl  er  als  auch  die  Kiederländer  insgesamt,  falls  der^ 
König  dem  Vertrage  zuwiderhandeln  würde,  ihres  Ktdes  gegen" 
den  Herrscher  entbunden  sein  sollten.  Am  IG.  Mai  1488  beschwor 
Maximilian  feierlich  im  Beisein  der  generalständischen  Deputierten 
auf  dem  ülarktplatze  zu  Brügge  dieses  Abkommen.  Noch  an  dem- 
selben Tage  erlangte  er  die  heifsersehnte  Freiheit  wieder;  acht 
Tage  später  traf  er  im  Lager  seines  Vaters  in  Lüwen  ein.  ■ 

'  Was  sollte  jetzt  das  Eeic]is.heer  noch  auf  niederländischem™ 
Boden?  Maximilian  war  fi-ei;  er  hatte  feierlich  gelobt,  keine 
Rache  an  Brügge  zu  nehmen  und  seine  Truppen  in  kürzester 
Frist  aus  dem  Laude  zu  entfernen.  Aber  selbst  wenn  er  gesonnen 
war,  Vertrag  und  Eid  zu  halten,  so  stand  es  doch  nicht  in  seiner 
Macht,  den  Vater  zum  Abzüge  zu  veranlassen.  Die  Eückkehr 
nach  Deutschland,  ohne  die  geringste  Tat  vollbracht  zu  haben, 
erschien  dem  Kaiser  schimpflich;  keineswegs  entsprach  es  seiner 
Würde,  die  Schmach  ganz  und  gar  ungeahndet  zu  lassen,  die 
dem  Sohne  widerfahren  war.  Zwar  stellte  Maximilian  dem  Kaiser 
und  den  Fürsten  vor,  er  habe  Brügge  Straflosigkeit  zugesichert; 
es  ward  ihm  erwidert,  durch  den  Frevel  der  Bürger  von  Brügge 
sei  nicht  nur  er  persönHch.  sondern  auch  das  heilige  Eeich  und 
die  deutsche  Nation  verletzt  worden,  nicht  minder  Erzherzog 
Philipp  als  der  geborene  Herrscher  des  Landes.  Nicht  allzu 
grofse  Mühe  diiirfte  es  gekostet  haben,  den  König  von  der  Beweis- 
kraft dieser  Giünde  zu  überzeugen.  Mit  seinem  Gewissen  faud__ 
sich  Maximilian  ab,  indem  er  den  Eid,  den  er  zu  Brügge  geleistetB 
hatte,  als  der  älteren  Eidesverpflichtung,  kraft  deren  er  dem 
Kaiser  Folge  zu  leisten  und  als  Keichsfürst  im  Eeichsheere  zu 
verweilen  verbunden  sei,  zuwiderlaufend  und  daher  als  null  und 
nichtig  erklärte.  Von  Löwen  marschierte  das  Reichsheer  nach 
Mecheln,  überschritt  bei  Antwerpen  die  Scheide  und  lagerte  sich 
in  AIoBt.  Von  hier  aus  liefs  Friedrich  111.  am  4.  Jnni  den 
Gentern  melden:  nicht  um  den  Sohn  zu  befreien,  sei  er  nach 
den  Niederlanden  gekommen,  sondern  um  hier  die  Rechte  des 
Reiches  wahrzunehmen;  daher  fordere  er  von  den  Gebieten  jenseits 
der  Scheide  die  gebührende  Huldigung.    Es  wurde  ihm  entgegnet, 


daJs  die  Lande  jenseits  der  Scheide  meraalF  zum  Reiche  gehört 
hatten  und  daher  keine  Huldigung  schuldig  wären.  Tber  einen 
Münat  belagerte  der  Kaiser  die  Stadt;  umsonst  berannte  er  sie 
mit  stiirmt-nder  Hand;  die  Tapferkeit  der  Zünfte  spottete  aller 
seiner  Anstrengungen,  An  die  Spitze  der  Genter  und  aller  Auf- 
rührt-r  überhaupt  stellte  sich  jetzt  Philipp  von  CIevt.%  den  der 
König  als  Geisel  in  Gent  zurückgelassen  hatte,  und  der  durch 
den  Eidbruch  Maximilians  jetzt  allei*  seiner  Pflichten  wider  ihn 
quitt  und  ledig  zu  sein  behauptete:  in  dieser  Haltung  liefs  er 
sich  selbst  duixh  die  Verhängung  der  Ueichsacht  nicht  erschüttern. 
Bald  wurden  die  Reichskontingente  der  Belagerung  überdrüssig 
nnd  zogen  ab;  daher  mnfste  der  Kaiser  von  Gent  ablassen  und 
nach  Brabant  zurückgehen.  Auch  hier  wurde  die  habsburgische 
Herrschaft  erschüttert  Philipp  von  Cleve  ruckte  dem  Kaiser 
nach;  itn  September  wurde  er  in  Brüssel  aufgenommen;  die 
Hauptstadt  und  der  gröfsere  Teil  von  Brabant  fielen  ab  nnd 
weigerten  sich,  die  Regentschaft  Maximilians  noch  länger  zu 
dulden.  Von  den  Keichstnippen  im  Stiche  gelassen,  begab  sich 
Friedrich  IIL  im  Oktober  nach  Deutschland  zartick»  Kinige 
Monate  später  folgte  ihm  Maximilian;  die  Angelegenheiten  der 
grolsen  Politik  und  die  Reichsgesch&fte  erforderten  daselbst  auch 
seine  Anwesenheit.  Als  Generalstatthalt<^r  liefs  er  in  den  Nieder- 
landen den  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  zurück.  Der  sah  sich 
freilich  vor  keine  leichte  Aufgabe  gestellt:  Flandern  und  fast 
ganz  Brabant  waren  wiederzuerobern,  die  zur  Hilfe  der  Rehellen 
hier  eingerückten  Franzosen  zu  vertreiben,  in  Holland  die  Partei 
der  Hoeks,  die  sich  gefährlicher,  als  je,  wiedererhoben  hatte,  zu 
unterdrücken,  und  dabei  fehlte  es  ihm  sowohl  an  Geld  wie  auch 
an  Truppen. 

Alle  diese  Vorgänge  spielten  sich  ab,  ohne  dafs  Graf  Engel- 
hrecht  daran  Teü  gehabt  hätte;  wir  muXsten  sie  gleichwohl 
berühren,  da  sie  zum  Verständnisse  der  späteren  Wirksamkeit 
Kngelbrechts  notwendig  sind.  Seit  dein  Ungliickstage  von  B^thune 
befand  pich  Engelhrecht  in  franzrisischer  Gefangenschaft,  und  zwar 
war  er  der  Hut  Philipps  von  Crfiveca'ur,  Herrn  von  Esguerdes, 
selber  anvertraut.')  Nicht  weniger  als  84  000  Livres  verlangte 
Karl  Vin.  von  Engelbrecht  als  Lfisegeld,  —  eine  Summe,  deren 
Aufbringung  Schwierigkeiten  und  Verzug  bereitete.  Nur  die 
eine  Hälfte  vermochte  er  alsbald  zu  bezahlen,  ftir  die  andere 
Hälfte  stellte  er  Bürgschaft,  darunter  die  seines  Bruders  Johann; 
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lim  diesen  schadlos  zu  halten,  verpfändete  er  ihm  (am  18.  Mail 
1489)  seine  luxembargisclien  Besitzungen.  Vianden,  St.  Vit  und] 
Daeshiirg,  Erst  acht  Jahre  später  kam  Vianden  an  ihn  zurück; 
doch  blieb  auch  da  noch  immer  eine  Restschuld  an  den  Bruder 
zn  zahlen.  Die  Sage  hat  den  Aufenthalt  des  Grafen  am  Hofefl 
Karl  VIII.  durch  mehrfache  Märchen  aus^geschraückt:')  Karl  habe 
gesagt,  er  habe  das  Lösegeld  so  hoch  gestellt,  damit  Engelhrechts 
Freunde  mit  Körben  auf  dem  Rücken  das  Geld  zusammenzubetteln 
gehen  müfsten.  Darauf  habe  sich  Engelbrecht  von  seinem  Bruder 
Johann  den  doppelten  Betrag  senden  lassen  und  habe  diese  Summe 
in  Körbe  verteilt,  mit  denen  auf  den  Rücken  er  und  andere  Edele 
sich  vor  dem  König  einfanden.  Auf  dessen  Frage,  was  dieser 
Aufzug  bedeute,  habe  Engel  brecht  erwidi^rt,  dafs  noch  nie  ein 
König  von  Frankreich  auf  einer  Lüge  ertappt  worden  sei,  und 
dafs  sie  diese  Bettelkörbe  trügen,  damit  nicht  Karl  zum  Lügner 
wurde.  Darauf  habe  er  dem  Könige  den  Voi-schlag  gemacht, 
mit  ihm  um  das  Lösegeld  zu  würfeln,  nämlich  doppelt  oder  quitt; 
dem  König  aber  habe  dieser  Scherz  soviel  Freude  bereitet,  dafs 
er  dem  Grafen  nicht  nm*  das  Lösegeld  erlassen,  sondern  ihm^ 
auch  ein  Jahrgeld  zugewiesen  habe.  | 

Als  Engelbrecht  die  Freiheit  wieder  erlangte,  bot  er 
Karl  VIII.  seine  Dienste  bei  Maximilian  behufs  Wiederherstellung 
des  Friedens  an.  Der  König  ging  darauf  ein,  und  während 
Engelbrecht  nach  Deutschland  reiste,  begaben  sich  Gesandte 
Karl  VlIL  eben  dahin.  In  Nürtingen  unweit  Stuttgart  traf  der 
Graf  im  Sommer  1489  im  Hof  lager  Maximilians  ein.  Der  König 
bereitete  dem  treuen  Diener  einen  freundlichen  und  ehrenvollen 
Empfang;  das  Wiedersehen  nach  so  langer  Trennung  und  so 
vielen  Widerwärtigkeiten  rührte  beide  .sehr.  Eugelhrecht  zeigte 
dem  Könige  an,  dafs  die  französische  Friedensgesandtschaft  seiner 
in  Heidelberg  harre.  Maximilian  liefs  sie  nach  Mainz  geleiten; 
dort  und  in  Frankfurt,  wo  im  Juli  des  Jalu-es  der  deutsche  Reichs- 
tag zusammentrat,  wurden  die  Verhandlungen  geführt.  Ihr  Er- 
gebnis war  der  sogenannte  Friede  von  Frankfurt  vom  22.  Juli 
1489,  der  in  Wirklichkeit  aber  nur  ein  vorUluliges  Abkommen 
war.  Denn  die  Hauptpunkte  des  Streites,  nämlich  die  Forderung 
Maximilians  auf  Restitution  des  Herzogtums  Burgund  und  der 
Grafschaft  Charolais,  sollten  erst  später  auf  einer  persönlichen 
Zusammenkunft  Karls  nil,  und  Maximilians  I.  erledigt  werden. 
Fürs    erste  wurde  jetzt  vollkommene   Waffenruhe  beschlösse 
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Karl  Vm.  sollte  seine  Tniiipen  aus  den  Niederlanden  abberufen, 
und  alles  tan,  um  Flandern  zur  Unterwerfung:  i"it«T  Maximilian 
za  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  sollten  weitere  Konferenzen 
zwischen  den  Bevollmächt.ig:ten  beider  Staaten  und  denjenigen 
der  Üandrisclien  Stände  ptattfinden;  die  deutschen  Heiren  des 
Gefolges  Maximilians,  die  noch  immer  im  Kastelle  zu  Gent  safsen 
gollten  freigelassen  und  andererseits  Philipp  von  Cleve  begnadig 
werden. 

Das  Hauptverdienst  am  Zustandekommen  dieses  Vertrages 
gebührt  unzweifelhaft  Engelbrecht  von  Nassau.  Wenngleicli  er 
eine  endgültige  Beilegung  des  Zwistes  zwischen  beiden  Potentaten 
nicht  bedeutete,  so  war  er  doch  für  Maximilian  insofern  wMitig 
und  günstig,  als  er  die  fiaudristhen  Rebellen  des  Rückhaltes  auf 
Frankreich  beraubte  und  also  zu  ilirer  Entwaffnung  beitrug. 
Noch  im  Juli  1489  sandte  der  König  einige  deutsche  Knechte, 
etwa  2  000  Mann  an  Zahl,  unter  Engelbrecht  von  Nassau  nach 
den  Niederlanden.  Die  Lage  Albrechts  von  Sachsen  besserte 
sich  jetzt  zusehends.  Zuerst  wurden  die  Brabanter  müde;  die 
Leiden,  die  Krieg  und  Pest  über  sie  brachten,  brachen  ihren 
Trotz.  Für  die  .Summe  von  200000  Gulden  erkauften  die  Städte 
Brüssel,  Löwen,  Nivelles  und  L6au  den  Frieden.  Philipp  von  Cleve 
ward  darein  eingeschlossen.  Da  er  es  aber  vorzog,  bei  Flandern 
auszuhalten,  entfernte  er  sich  von  Brüssel,  wo  er  bisher  geweilt 
hatte,  und  warf  sich  in  das  am  Zwyn  gelegene  Sluis.  Am  Nach- 
mittage desselben  Tages,  an  dem  er  Brüssel  verlassen  hatte, 
rückten  Albert  von  Sachsen  und  P^ngelbrecht  von  Nassau  da- 
selbst mit  deutschen  Landsknechten  ein.  Gemäfs  den  zu  Frank- 
furt getroffenen  Abmachungen  trat  nunnielir  zur  Pazitikation 
Flanderns  im  Herbste  1489  zu  Montils  les  Tours  eine  franzüsisch- 
burgundische  Konferenz  zusammen.  An  der  Spitze  der  Bevoll- 
lächtigten  Maximilians  stand  Graf  Engelbrecht;  auf  der  Reise 
^■passierte  er  Valenciennes,  wo  teils  wegen  seiner  Rückkehr  aus 
der  Gefangenschaft,  teils  wegen  seiner  Bemühungen  um  die 
Wiederherstellung  des  Friedens  gi'olse  Festlichkeiten  zu  seinen 
Ehren  veranstaltet  worden.  Karl  VIIT.  behandelte  die  Gesandten 
Maximilians  und  die  Vertreter  Flanderns,  die  vom  Abte  von 
St.  Bavon  und  den  Herren  von  Gruuthuus  und  Rassenghien  geführt 
wurden,  als  Parteien,  über  deren  Mifshelligkeiten  ihm  als  dem 
8u2erain  von  Flandern  die  Entscheidung  zustünde.  Der  Spruch, 
den  er  fällte,  lautete  zu  gunsten  Maximilians:  die  flandrischen 
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Stände  sollten  dteseii  wieder  als  Vormund  und  Regenten  aner- 
kenuen:  die  Stadtmagistrate  sollten  ilm  um  Gnade  titten,  indem 
sie  ibu  oder  seinen  Statthalter  vor  den  Toren  in  schwarzen,  zer- 
rissenen Gewändern,  mit  nackten  Fiirsen,  entblofstem  Haupte 
und  gebeugten  Knieen  einholten ;  sie  sollten  aufserdem  eine  BuTse 
von  300  000  Goldtalern  zahlen.  Auf  diese  Bedingungen  hin  wurde 
am  30.  Oktober  1489  durch  die  fi-anzüsischeu  Kommissare  ein 
förmlicher  Vergleich  ZTvischen  Jraximilian  und  den  flandrischen 
Städten  beschlossen. 

Gleichsam  unter  der  Autorität  der  Krone  Frankreich  konnte 
Foniit  jetzt  die  Unterwerfung  Flanderns  vor  sich  gehen.  Um 
Weihnachten  1489  kehrte  Engelbrecht  aus  Frankreicli  über 
Valenciennes  nach  den  Niederlanden  zurück.  In  Courtrai  traf 
er  mit  Albert  von  Sachsen  zusammen. ')  Ana  30.  Januar  1490 
langten  sie  mit  fast  4000  Manu  vor  den  Toren  von  Brügge  an. 
Mit  den  Schlüsseln  der  Stadt  kamen  ihnen,  um  sich  in  der  vor- 
geschriebenen Weise  zu  demütigen,  die  Notablen  entgegen,  voran 
der  Herr  von  Gruuthuus.  Noch  denselben  Tag  besetzte  Albert 
die  Stadt  Damme,  die  zwischen  Brügge  und  Shiis  ara  Zwjn  ge- 
legten war.  Damit  kam  er,  wie  es  hiefs,  Philipp  von  Cleve  zuvor, 
für  den  der  Besitz  von  Damine  der  Verbindung  halber  mit  Brügge 
sehr  w^ertvoll  gewesen  wäre.  Nachdem  sich  Albert  einige  Tage 
in  Damme  aufgehalten  hatte,  reiste  er  nach  ßrabant  zurück, 
indem  er  dem  Grafen  Engelbrecht  den  Oberbefehl  in  Flandern 
übergab.  Auf  dem  Wege  gedacht«  Albert  die  Unteriverfung  der 
Genter  entgegenzunehmen;  diese  wollten  ihm  aber  dem  Vertrage 
von  Montiis  les  Tours  zum  Trotze  nur  mit  500  Mann  Einlafs 
gewähren.  Solcher  Beschränkung  mochte  er  sich  nicht  fügen; 
doch  wollte  er  den  Konflikt  nicht  auf  die  Spitze  treiben,  und  so 
begnügte  er  sich,  an  seiner  Statt  Engelbrecht  von  Nassau  nach 
Gent  abzuordnen.  Auch  dieser  hielt  es  für  besser,  vor  der  Hand 
die  Genter  nicht  allzu  hart  anzufassen.  Er  nahm  da!ier  davon 
Abstand,  einen  Wechsel  der  Stadtbehörden  in  regierungsfreund- 
lichem Sinne  vorzunehmen,  und  begnügte  sich  damit,  die  Bürger 
auf  den  Vertrag  von  Montiis  les  Toui-s  eidlich  zu  verpflichten. 

Während  Albert  von  Sachsen  in  der  Folgezeit  an  der 
Festigung  der  Autorität  Maximilians  und  Philipps  in  Brabant 
und  vornehmlich  in  Holland  arbeitete,  ward  Engelbrecht  von 
Nassau  zum  Hüter  von  Flandern  bestellt.  Es  war  dies  gewifs 
das  schwierigste  und  verantwortungsreichste  Amt  damals  in  den 
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Niederlanden.  Denn  noch  war  Flandern  weit  davon  entfernt, 
wtrklicti  ziir  Bu]ie  gebracht  zu  sein.  Bei  Gent  hatte  ja  eine 
Unterordnung  unter  die  »Staatsgewalt  garnicht  stattgefunden.  Im 
Schlosse  zn  Sluis  sals  der  noch  unbezwimgene  Philipp  von  Cleve, 
„Gottes  Freund  und  aller  Welt  Feind",  wie  er  sich  selbst  nannte;') 
von  da  war  er  jeden  Augenblick  nene  Ränke  in  Brügge  zu 
spinnen  bereit.  Eine  unpopuläre  Regierungsmalsregel  gab  als- 
bald den  Anlars  zu  Anknüpfung  neuer  Beziehungen  zwischen 
Philipp  von  Cleve  und  Brügge,  sowie  zu  neuer  L'uzufriedenheit 
in  ganz  Flandern.  Infolge  der  beständigen  Kriege  war  der  AVert 
des  Sübergeldes  in  den  Kiederlanden  um  das  Dreifache  gestiegen, 
sodafs  das  \\'ertverhältnis  zwischen  Silber  und  Gold  3 : 1  betrug 
das  war  für  solche  Leute,  die  von  festen  Eenten  lebten j  ein 
schwerer  Schaden,  nicht  minder  für  den  Klerus;  ein  Priester  z.  B., 
der  früher  für  die  Messe  drei  Groschen  erhalt t-n  hatte,  bekam 
jetzt  nur  noch  einen  einzigen.  Anf  Antrieb  der  Geistlichkeit 
wurde  nun  (Ende  Dezember  1489)  ein  Edikt  erlassen,  durch  das 
alle  fremden  Münzen  verrufen  und  die  in  den  Erblanden  Erz- 
herzog Philipps  g*»prägten  Münzen  auf  ein  Drittel  des  Wertes 
herabgesetzt  wurden,  bis  zu  dem  sie  gestiegen  waren.  Zwar 
waren  für  die  Übergan^zeit  einige  Bestimmungen  erlassen  worden, 
durch  welche  die  Härte  dieser  Mafsregel  gemildert  werden  sollte; 
für  die  Schuldner  aber  war  diese  3IUnzreduktion  ein  schwerer 
»Schlag,  und  gerade  die  ärmeren  Klassen  wurden  dadurch  getroffen 
und  aufgestachelt  2) 

Die  Weigerung  der  Stadt  Brügge,  diese  Ordonnanz  zu 
publizieren,  gab  das  Signal  zu  neuen  Unruhen.  Umsonst  bemühte 
sich  Engelbrecht.,  diesen  und  andere  strittige  Punkte  durch  güt- 
liche Unterhandlung  beizulegen.  Der  Fortgang  der  Feindselig- 
keiten zwischen  ihm  und  Philipp  von  Cleve  störte  den  städtischen 
Handel  aufs  empfindlichste.  Vornehmlich  beklagten  sich  die 
Büi'ger  über  die  Besatzung  von  Damme  und  über  die  königliche 
Garde.  Nach  der  Befreiung  Maximilians  aus  der  Gefangen- 
schaft in  Brügge  war  zum  Schutze  seiner  Person  eine  Schar 
von  1500  Heitern  gebildet  worden;  da  sich  der  König  jetzt  in 
Deutschland  befand,  zog  Engelbrecht  die  Garde  als  Verstärkung 
an  sich  heran  und  legte  sie  nach  dem  benachbarten  Aardenburg, 
Es  ging  dieser  Truppe  ein  schlechter  Knf  voran,  den  sie  sich  zu 
bestätigen  beeilte,  indem  sie  alsbald  das  ganze  Land  im  Um- 
kreise verheerte.    Um  sich  gegen  sie  zu  schützen,  griffen  die 
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Bürger  von  Briigge  eigenmäclitig  zu  den  Waffen;  mit  den  Gentern 
und  mit  Philipp  von  Oleve  schlössen  sie  ein  neues  Bündnis. 
WiedtTum  waren  die  Zünfte  die  Seele  des  Widerstandes;  die 
Patrizier  und  reiclien  Kau  flaute,  die  sich  von  einer  Wiederholung 
der  Tumulte  nichts  versprachen,  verliefaen  heimlich  die  Stadt. 

80  entspann  sich  der  Bürgerkrieg  in  Flandern  aufs  neue. 
Die  Eegierungstnippen  zernierten  Brügge  und  schnitten  der  Stadt 
die  Zufuhr  ab.  Die  Tore  wurden  beständig  unter  Verschluls  ge- 
lialten,  Handel  und  Wandel  stockten.  Philipp  von  Cleve  ent- 
sandte nach  Brügge  einen  gewissen  Georges  Piequarnet;  der 
wurde  hier  zum  Hauptmann  gewählt  und  schulte  die  Einwohner 
so  trefTflich,  dafs  er  mit  ihnen  mehrere  glückliche  Ausfälle  zu 
unternehmen  vermochte.  Während  dieser  Feindseligkeiten  ruhten 
die  Verhandlungen  keineswegs.  Von  Damme  aus,  wo  er  mit 
starker  Truppenmacht  lag,  brachte  Engelbrecht  in  der  Tat  mit 
Philipp  von  Cleve  einen  Vertrag  zu  stände,  demzufolge  die  Stadt 
Sluis  die  Autorität  des  Königs  und  des  Erzherzogs  anerkennen,  bis 
zur  Ankunft  eines  dieser  beiden  Philipp  von  Cleve  jedoch  die 
zwei  Schlösser  von  Sluis,  sowie  seine  früheren  Ämter  und  Pen- 
sionen behalten  sollte.  Es  scheint  indes,  als  ob  dieses  Abkommen 
nicht  die  erforderliche  Genehmigung  seitens  des  Herzogs  Albert, 
als  des  obersten  Statthalters,  erlangt  habe.  Auch  mit  Brügge 
hatte  Engelbrecht  Verhandlungen  geführt,  jedoch  mit  gleichem 
Ausgange.  Von  Hunger  bedrängt,  hatte  man  aus  Brügge  bereits 
Abgeordnete  an  Engelbrecht  geschickt ;  da  erfuhr  man,  dafs  der 
Graf  zur  selben  Zeit  durch  geheime  Einverständnisse  sich  der 
Stadt  bemächtigen  wollte ;  auch  wollte  man  keinen  Frieden  ohne 
Philipp  von  Cleve  schlierten.  Vor  allen  andern  schürte  Piequarnet 
den  Trotz  der  Bürger.  .\ls  Engelbrecht  die  Entfernung  Picquarnets 
und  seiner  Genossen  als  erklärter  Feinde  des  Königs  und  des 
Erzherzogs  als  unerläfsliche  Voraussetzung  für  jeden  friedlichen 
Aasgleich  fordeite,  liefs  Piequarnet  ihm  vei-melden:  Das  königljcbe 
Ki'iegsvolk,  das  die  edele  und  reiche  Grafschaft  Flandern  auf- 
zehre, sei  mehr  des  Herrschers  Feind,  als  er  und  die  Seinigen, 
die  vielmehr  Gut  und  Blut  füj'  die  Verteidigung  des  Landes 
wagten. 

Schon  mehr  an  Tollkühnheit  grenzte  die  Hartnäckigkeit, 
mit  der  sich  Brügge  der  Aussöhnung  widersetzte.  Die  Leute 
der  Stadt  hielten  Kirche  und  Dorf  Blankenberge  besetzt;  eben 
dahin  rückte  das  Kriegsvolk  Engelbrecht-s,  um  sie  von  da  zu 
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vertreiben.  Diese  Gelegenheit  wollten  die  Bürger  von  Brügge 
benutzen,  um  einen  PlaU  in  der  N&he  von  Damme  zu  erobern, 
der  zum  Könige  hielt.  Kechtzeitig  jedoch  erhielten  die  Gegner 
davoD  Kunde;  schleunigst  marschierten  sie  von  Blankenberjje 
zurück  und  schlugen  die  Flamländer  aufs  Haujtt.  Immer  enger 
,  nmsclilofs  Engelbrecht  die  Stadt,  sodals  die  Not  darin  aufs  höchste 
wuchs.  Zwar  wiesen  die  Bürger  die  Sturmangriffe  Engelbrechts 
zurück ;  selbst  eine  Beschiefsung  mit  glühenden  Kugein  schreckte 
sie  nicht,  und  noch  gelang  es  ihnen  einige  Male  die  Dämme  so- 
wohl vor  Brügge  als  auch  bei  Houcke  (unweit  Sluis)  zu  durch- 
stechen und  dadurch  eine  Verbindung  zu  Wasser  mit  Sluis  be- 
hufs Verproviantierung  der  Stadt  herzustellen.  Durch  die  Wacht- 
samkeit  der  Belagerer  wurde  jedoch  schliefslich  auch  auf  dem 
Wasserwege  die  Zufuhr  abgeschnitten.  Schon  wütete  in  Brügge 
der  Hunger ;  da  rüstete  Philipp  von  Cleve  einen  groüsen  Lebens* 
mitteltransport  aus,  dessen  Führung  Picquarnet  übernahm.  Nächt- 
iieherweUe  suchten  die  Schiffe  Damme  zu  passieren,  wo  Engelbrecht 
mit  seinen  deutschen  Söldnern  lag;  der  gewahrte  die  Lichter 
und  merkte,  was  im  Gange  war.  Er  fing  den  Transport  auf; 
ein  scharfer,  blutiger  Kampf  hob  an,  worin  die  Begleitsmann- 
schaft  unterlag.  Eine  Anzahl  Bürger  von  Brügge  wurde  ge- 
fangen genommen,  auch  Picquaruet.  Teils  wurden  die  Gefangenen 
gegen  Lösegeld  frei  gegeben,  teils  wurden  sie  gehängt  und  er- 
säuft^ Picquarnet  erlitt  den  Tod  durch  das  Schwert.') 

Nunmehr  war  die  Widerstandskraft  von  Brügge  endgültig 
gebrochen.  Die  Friedenspartei  gewann  die  Oberhand.  In  den 
letzten  Tagen  des  Novenibei-s  schickte  die  Stadt  Bevollmächtigte 
nach  Damme  zu  Engt'l  brecht,  um  ihre  UnterM'erfutig  anzubieten- 
Dieser  sandte  ihnen  Lebensmittel  und  ordnete  seinerseits  Kommissare 
zu  weiteren  Unterhandlungen  nach  Brügge  ab.  Am  6,  Dezember 
1490')  wurde  durch  diese  ein  förmliclier  Friedensvertrag  abge- 
schlossen. Ihm  zufolge  gewährte  Graf  Engelbrerht  als  General- 
Statthalter  des  Königs  Maximilian  und  des  Erzherzogs  Philipp 
In  Flandern  der  Stadt  Brügge  Gnade  und  Verzeihung,  mit  Aus- 
nahme der  Anstifter  der  letzten  Unruhen,  sechzig  an  Zahl; 
dafür  zahlte  sie  eine  Bufse  von  150000  Gulden  und  verpflichtete 
sieh  aufs  neue  auf  den  Schiedsspruch  von  MontUs  les  Tours,  so- 
wie zur  Zahlung  der  Quote  des  Strafgelds,  das  damals  den  Gliedern 
von  Flandern  auferlegt  war,  weiterhin  zur  Beobachtung  der 
Ordonnanz  betreffend  die  Münzreduktion.    Es  wurde  deu  Bürgern 
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verboten,  sich  ans  Änlafs  der  letzten  Tumulte  gegenseitig  irgend 
welche  Vorwürfe  zu  machen  oder  Beleidigungen  zuzufügen ;  Zuwider- 
handelnde sollten  iiacli  Ermessen  Engelbrechts  bestraft  werden^ 
und  ausdrücklich  hiel's  es  zum  Sehhisse  der  Urkunde:  „In  allen 
Dingen  betreffend  ihr  Wohl  und  ihren  Frieden  wird  sich  die 
Stadt  dem  Willen  und  Gutdünken  des  Hen-n  von  Nassau  fugen, 
der  darin  solche  Malsregelu  treffen  wird,  dafs  die  Stadt  ihm  da-  — 
für  Dank  wissen  wird".  | 

Die  Unterwerfung  war  eine  vollkommene.  Niemals  wieder 
veiTuochte  sich  Brügge  seitdem  zu  erheben;  wirtschaftlich  und 
politisch  war  es  seitdem  gebrochen.  Durch  Engelbreeht  von 
Najsaau  endigt  die  gi'ofse  Geschichte  Brügges,  bis  dabin  der^ 
reichsten  und  mächtigsten  Stadt  der  Niederlande.  Wie  ein  Trium- 
phator  zog  der  Graf  in  die  gederaütigte  Hauptstadt  Flanderns 
ein ;  er  liefs  über  sie  ein  sclireekliches  Strafgericht  ergehen.  Eine 
Reihe  einflufsreicher  Bürger,  die  von  der  Amnestie  ausgenommen 
worden  waren,  ^'erfielen  der  Hand  des  Henkers.  Die  Köpfe  der 
Enthaupteten  wurden  auf  Pfählen  in  der  Halle  auf  dem  grolsei» 
Markte  den  übrigen  Bürgern  zur  Warnung  aufgeptlanzt,  die 
Leichname  wurden  aufs  Rad  geflochten.  Die  Münzreduktion  trat 
in  Kraft;  der  Magistrat  wurde  mit  Anhängern  der  Regierung 
besetzt.  Engelbrecht  vergafs  nicht  den  eigenen  Vorteil  wahr- 
zunehmen. Um  ihm  ilire  Dankbarkeit  dafür  zu  bezeugen^  dafs 
er  sie  wieder  mit  dem  Herrscher  „versöhnt"  habe,  bewilligte 
ihm  die  Stadt  Brügge  eine  Rente  von  300  Pfund  Groschen  auf 
Lebenszeit.  Bei  einem  Chronisten  des  16.  Jahrhunderts')  findet  — 
sieh  die  Nachricht,  Engelbrecht  habe  von  der  Stadt  und  dem;^ 
nmliegenden  Lande  sehr  viel  Geld  erprefst  und  damit  den  gröfseren 
Teil  der  Baukosten  für  das  Palais  Nassau  in  Brüssel  bestritten. 
Etwas  für  jene  Zeit  Ungewöhnliches  wäre  in  solcher  Handlungs- 
weise schwerlich  zu  erblicken.  M 

Nur  Brügge,  keineswegs  etwa  ganz  Flandern  war  somit™ 
unter  die  Botmäfsigkeit  des  Hauses  Habsbui^g  zurückgekehrt. 
In  Sluis  hielt  sich  noch  immer  Philipp  von  Cleve.  Durch  die 
schimpfliche  Hinrichtung  einiger  seiner  Leute,  die  bei  der  Ein- 
nahme von  Brügge  in  Gefangenschaft  geraten  waren,  war  er 
aufs  Höchste  gereizt.  Fortan  behandelte  er  die  Stadt,  da  sie 
ohne  ihn  ihren  Frieden  mit  dem  Könige  gemacht  hatte,  als 
Feindin.  Nach  Kräften  störte  er  ihren  Verkehr  mit  dem  Meere 
und  ihren  Handel;  so  waren  die  Bürger,  die  obendrein  unter  den 
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Aassclireitiingeii  der  Truppen  Engel  bi*eclits  zu  leiden  hatten,  von 
zwei  Seiten  bedrängt.  Umsonst  suchten  die  Notablen  von  Brügge 
zwischen  Engelbrecht  und  Pliilipp  zu  vermitteln;  doch  konnte 
eine  Verständigung  zwischen  beiden  nicht  erzielt  werden.')  Von 
dem  benachbarten  Aardenburg  aus  benililite  sich  Engelbrecht 
seit  der  Jahreswende  1490/1-)  wiederholt,  Sluis  mit  Gewalt  zu 
nehmen;  aber  Philipp  sclilug  alle  Angriffe  siegreich  ab.  Im 
Mai  14Ö1  fand  sich  Philipps  Vater,  Adolf  lon  Ravenstein,  mit 
Vollmachten  Maximilians  und  des  Erzherzogs  Philipp  in  Sluis 
ein;  auch  seine  Vermittlungsv^ersuche  scheiterten.  Da  Engelbrecht 
sein  Kriegsvolk  in  Aardenburg  nicht  zu  bezahlen  vermochte, 
löste  es  sieb  auf,  und  Engelbrecht  mufste  sich  damit  begnügen, 
Brügge  und  Damme  durch  hinlängliche  Besatzung  zu  sichern. 
Hier  lagerte  er  vier-  bis  fünfhundert  deutsche  Tjandsknechte  ein; 
dort  führte  für  ihn  .Tan  van  Tainteville  den  Befehl,  bestrebt, 
die  letzten  Zuckungen  des  revolutionären  Geistes  innerhalb  der 
Bürgerschaft  darniederziUialten.  Weder  militärisch  noch  auch 
dipiüTOatisch  vermochte  Engelbrecht  vor  der  Hand  gegen  Philipp 
von  Cleve  etwas  ausiiurichten.  Ende  Dezember  Uöl  erschienen 
nochmals  Bevollmächtigte  des  Königs  und  des  Erzherzogs  bei 
Philipp,  um  ihm  unter  den  günstigsten  Bedingungen  Frieden  an- 
zubieten; er  sollte  bis  auf  weiteres  die  Stadt  und  die  Schlüsser 
von  Sluis  behalten  und  sein  früheres  Amt  als  „Admiral  des 
Meeres**  mit  der  dazu  getiurigen  Pension  wiederbekommen.  Keck- 
mutig  genug  meinte  er  jedoch  diese  Erbietungen  ausscldagen 
j;u  dürfen.  Inzwischen  hatten  sich  nämlich  die  Genter  wieder 
empört  und  mit  ihm  ein  neues  Bündnis  geschlossen;  zugleich 
war  zwischen  Maximilian  I.  und  FCarl  VIII.  neuer  Streit  aus- 
gebrochen, Philipp  hatte  seine  schüne  kaum  sechzehnjährige 
Gemahlin  an  den  französischen  Hof  geschickt,  und  auf  ihre  Bitten 
sandte  ihm  Karl  VIII,  zur  See  einige  Mannschaften,  Geld  und 
Lebensmittel;  er  versprach  ferner,  falls  Sluis  belagert  werden 
sollte,  ihm  mit  Macht  beizustehen.  Auf  solche  Verhelfsungeu 
bauend,  stellte  Philipp  an  die  Kommissare  Maximilians  unerfüll- 
bare Ansprüche.  Er  verlangte  die  Einberufung  der  General- 
stände« damit  vor  diesen  seine  Unschuld  feierlich  erklärt  und 
die  über  ihn  verhängte  Acht  zurückgenommen  würde;  vor  ilinen 
sollte  der  Friede  mit  ihm  geschlossen  m'erden.  Wie  mit  einer 
selbstständigen  Macht  sollte,  so  war  sein  Begehren,  mit  ihm  ver- 
handelt werden;  daher  wollte  er  seine  Bevollm&chtigteu  direkt 
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zur  Versammlung  der  Generalstände  abordnen;  das  gleiche  sollte 
den  Gentern  freisteheo,  ohne  die  er,  wie  er  rundheraus  erklärte, 
kein  Abkommen  scliliefsen  wollte.  Die  Annahme  dieser  Be- 
dingungen hätte  Zum  mindesten  die  Entscheidung  in  die  Hände 
der  Generalstilnde  gelegt,  und  das  hätte  eine  arge  yehädigung 
der  monarchischen  Autorität  bedeutet.  M 

Nur  danu   durfte  sich  Philiiip  freilich  auf  die  Dauer  zu  ■ 
behaupten  hoften,  wenn  er  genügende  Unterstützung  von  Frank- 
reich bekam,  und   wenn  die  Genter  bei  ihm  ausharrten.    Jeue-fl 
aber  blieb  ans,  und  diese  sahen  sich  nach  längerem  Kampfe  zur  ■ 
Nachgiebigkeit  genötigt.    Sie  hatten  sich  im  Laufe  des  Jahres 
1491,  wie  wir  soeben  erzäldten,  abermals  erhoben  und  mit  Philipp 
von  Cleve  verbündet.    An  der  Spitze  der  Meuterer  standen  die 
Zwilliugsbrüder  CoppenoUe,  sowie  ein  Schuster  Namens  Renieulx. 
Während  dieser  die  Glocke  des  Belfi'ied  ertönen  liefs,  drangen 
(Juni  14'J1)  die  Leute  Philipp  von  Cleves  in  die  Stadt  ein;  die 
Parteigänger  des  Königs  wurden  teils  getötet,  teils  mufsten  sie 
ihr  Heil  in  der  Flucht  snchen.    „Hart  und  heifs"  entbrannte 
also  ein  neuer  Straufs  zwischen  Engelbrecht  von  Nassau  und 
den  Gentern.    Nur  durch  ein  Regiment  des  Schreckens  vermochte 
das  Volk  von  Brügge   vom  Anschlnsse  an  die  Schwesteratadt 
zurückgehalten  zu  werden.    Die  Genter  bemächtigten  sich   der 
Stadt  Hülst;  ein  Anschlag  auf  Deudermonde  dagegen  schlug  fehl 
und  kostete  sie  beträchtliche  Verluste;  auch  Hülst  wurde  ihnen ■ 
bald   wieder  abgeuommen.     In   das  ihnen  benachbarte  Deynze 
legte  Engelbrecht  eine  starke  Garnison  von  Reiterei  und  Fufs- 
volk;    diese   hielt   sie   beständig  in  Atem   und  fügte  ihnen  so 
gTofsen   Schaden    zu,   dafs   sie  des   Kampfes  bald   überdi'üssig 
wurden.    Dazu  kamen  innere  Kontiikte,  so  dafs  die  Katastrophe  _ 
auch  für  Gent  unvermeidlich  wurde.  f  I 

Im  Juni  1492  vollzog  sich  der  also  vorbereitete  Umschwung. 
Bauernhauien,  die  in  die  .Stadt  geflüchtet  waren  und  an  den 
Kügen  der  Genter  teilnahmen,  glaubten  sich  auf  einer  Expedition 
von  Coppenolle  verraten.  Nach  der  Kückkehr  in  die  Stadt  kam 
es  zu  einem  blutigen  Zusammenstoße  zwischen  ihnen  und  den 
Parteigängern  Coppenolles;  jene  behielten  die  Oberhand,  erschlugen 
den  Schuster  R^nieulx  und  nahmen  die  beiden  Coppenolle 
gefangen,  Herzog  Albert,  der  mit  starker  Macht  vom  Norden 
nach  endgültiger  Niederwerfung  der  Hoecks  in  Holland  und 
Paziflkation  der  übrigen  Niederlsinde  heranzog,  benutzte  diese 
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Gelegenheit  zu  einem  Handstreicbe  gegen  Gent,  der  jedoch  mils- 
glückte.  Trotz  dieses  Erfolges  waren  die  Bürger  jedoch  nicht 
gesonnen,  die  Feindseligkeiten  fortzusetzen.  Den  Brüdern  Coppe- 
BoUe  wurde  der  Prozefs  gemacht,  und  zwei  Tage  nach  ihrer 
Gefangennahme  wurden  sie  (am  16.  Juni  1492)  enthauptet;  zu 
einer  Stunde  geboren,  verloren  sie  auch  in  einer  und  derselben 
Stunde  das  Leben.  Darauf  begannen  die  Friedensverhandlungen  mit 
Albert  von  Sachsen;  schon  am  24.  Juni  gelangten  sie  zum  Ab- 
schlüsse. Auch  die  Genter  muJJsten  mit  schweren  Opfern  die 
[(Verzeihung  erkaufen.  Sie  verpflichteten  sich  zur  Erlegung  ihrer 
Quote  an  dem  zu  llontils  les  Toui's  beschlossenen  Strafgelde,  des- 
gleichen zu  einer  besonderen  Bufse  von  mehr  als  300000  Livres, 
sowie  gleichfalls  zur  Verkündigung  und  Ausführung  des  Mlinz- 
ediktes. 

Von  der  Opposition  in  Flandern  blieb  jetzt  nur  noch  Philipp 
von  Cleve  übrig.  Gegen  ihn  wandte  sich  nun  Albert  von  Sachsen. 
Vom  18.  Juni  bis  zum  Oktober  1492  belagerte  er  Sluis  zu  'Wasser 
und  zu  Lande-  der  Clironist  vergleicht  sein  Unternehmen  mit 
der  Einschliefsung  „der  sehr  edlen  Stadt  von  Troja".  Zwei- 
midzwanzig  Schifte  mit  2500  Mann  kamen  ihm  ans  England  zur 
Hilfe,  sodaTs  sich  die  Zahl  der  Belagerer  auf  6  bis  7000  Mann 
belief.  Am  lö.  Juli  langte  Adolf  von  Cleve,  Herr  von  Ravenstein, 
im  Lager  Alberts  an;  so  verhärtet  war  das  Gemüt  Philipps,  dafs 
er  nicht  einmal  den  Vater  mit  Vermittluugs vorschlagen  empfangen 
wollte.  Jedes  der  beiden  Schlösser  von  Sluis  war  mit  14  bis 
1500  Mann  besetzt;  heldenmütig  und  verzweifelt  war  der  Wider- 
stand, den  sie  der  Übermacht  entgegenstellten.  Der  Schimmer 
ritterlicher  Eonmntik  des  scheidenden  Mittelalters  umwob  diese 
Fehde:  so  geschah  es  wohl,  dafs  der  englische  Adrairal,  als  die 
Wache  vor  Sluis  die  engUsche  Nation  durch  Schmähreden  be- 
schimpfte, an  Philipp  von  Cleve  das  Anerbieten  ergehen  Uefs, 
einer  seiner  Edelleute  wolle  im  Zweikampfe  beweisen,  dafs  solche 
Beschuldigungen  falsch  und  lügnerisch  seien.  Aus  Gold  und 
Silber  liefs  Philipp  von  Cleve  Münzen  schlagen.  Die  goldenen 
trugen  auf  der  einen  Seite  Namen  und  Titel  des  Krzlierzogs  Philipp 
in  lateinischer  Sprache,  auf  der  andern  Seite  das  Bilduis  des 
heiligen  Phtlippus  mit  der  Umschrift:  „Spes  mea  ultissimufl". 
Die  Silbermünzen  zeigten,  insoweit  sie  auf  beiden  Seiten  aus- 
geprägt waren,  auf  der  Vorderseite  das  Wappen  des  Erzherzogs, 
auf  der  Rückseite  das  Schlofs  von  Sluis.    Einige  waren  nur  auf 

BtcbfaUl,  Wllbelrn  von  Orwiinn.    Bd.  I.  g 
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einer  Seite  ausgeprägt  und  führten  die  Inschrift;  „Ab  inimiciff^ 

Eostris  libera  me,  Domine!" 

Neben  dem  absterbenden  ritterliclien  Wesen  kamen  die 
neuen  njüitärischen  Orgamsationen  der  Infanterie  zu  eigentüm- 
licher Geltimg^;  sie  legten  ebenso  grolse  Tapferkeit  an  den  Tag, 
wie  sie  sich  vom  Geiste  ihrer  besonderen  Standesehre  beseelt 
zeigten.  Ein  Schweizer  der  Garnison  von  Sluis  behauptete,  dafs 
ein  Landsknecht  aus  Damme  gegen  ihn  gewisse  Verbindlichkeiten 
eingegangen  sei.  Als  dieser  solches  in  Abrede  stellte,  forderte 
ihn  der  Schweizer  zum  Zweikampfe  heraus.  Von  je  hundert 
ihrer  Kameraden  begleitet,  fanden  sich  die  Gegner  auf  einem  _ 
Platze  zwischen  Sluis  und  Capscheure  ein.  Da  erhob  sictifl 
zwischen  ihnen  eine  Meinungsverschiedenheit.  Denn  jeder  wollte 
mit  seiner  "Waffe  kämpfen,  der  Landsknecht  mit  der  Picke,  der  _ 
Schweizer  mit  der  Hellebarde,  Das  Los  raufste  entscheiden;  eaf 
bestimmte  die  Picke  als  Waife;  zugleich  wurde  vereinbart,  dafs 
jeder  nach  Belieben  den  Dolch  gebrauchen  dürfe;  denn  beide 
rühmten  sich,  in  seiner  Handhabung  Meister  zu  sein.  Der  Lands- 
knecht durchbohrte  den  Gegner,  indem  er  ihm  seine  Picke  wolü 
eine  Elle  tief  in  den  Leib  stiefs.  Dann  wollte  er  die  Lanze 
herauszielien ,  um  noch  einmal  znzustofsen  und  so  dem  Wider- 
sacher den  Rest  zu  geben.  Der  aber  verhinderte  das,  indem  er 
mit  der  einen  Hand  den  Speer  festhielt;  mit  dem  Dolche  in  der 
anderen  Hand  durchschnitt  er  zugleich  dem  Landsknechte  die 
Kehle.  So  blieb  dieser  auf  dem  Platze;  der  Schweizer  wurde 
nach  Sluis  ziuriickgebracht,  wo  ihn  die  Ärzte  trotz  seiner  schweren 
Verwundung  heilten.  Zum  Teile  bestand  das  Fufsvolk  Philipps 
aus  Dänen.  Sie  wwen  von  unglaublicher  Gewandtheit,  Kraft 
und  Tapferkeit,  aber  auch  so  wild  und  unverträglich,  dafs  Händel 
und  Blutvergielsen  unter  ihnen  nicht  selten  waren.  Bei  aller 
Eauheit  der  Sitten  duldeten  sie  jedoch  niemanden  in  ihrer  Mitte, 
der  eine  Handlung  beging,  die  ihnen  als  Verbrechen  erschien. 
Dann  übten  sie  prompte  Justiz;  sobald  der  Übeltäter  gebeichtet 
hatte,  schlössen  sie  um  ihn  eiuen  Eing  und  schlugen  auf  üin 
solange  los,  bis  er  tot  war. 

Zwar  machte  die  Garnison  von  Sluis  oft  Ausfälle,  durch 
die  sie  dem  Feinde  oder  reisenden  Kaufleuten  beträchtlichen 
Schaden  zufügten;  auf  die  Dauer  konnte  sie  sich  indes  nicht 
halten.  Albert  von  Sachsen  liels  die  Deiche  durchstechen,  so- 
dafs  das  ganze  Land  unter  Wasser  gesetzt  wurde 
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eine  Batterie  an.  durcli  die  er  das  kleinere  Srhlofs  unter  Feuer 
hielt;  beständig  liefs  er  die  Stadt  und  beide  Kastelle  berennen. 
Pest  Ulla  Sterben  brachen  unter  den  Belagerten  ans.  So  kämpften, 
wie  der  Chronist  meldet,  scliliefslich  alle  vier  Elemente  vereint 
g^en  Philipp:  die  Erde,  indem  die  ftiindlichen  Pioniere  seine 
Festungswerke  unterwühlten;  die  Luft^  die  vom  Gerüche  der 
aufgehäuften  Leichen  verpestet  war;  das  Wasser,  auf  dessen 
Wogen  sich  die  gegnerischen  Schiffe  nahten;  endlich  das  Feuer, 
das  die  grofsen  Steinkugfeln  an  die  Wände  von  Sluis  spie.  Bei 
Philipp  befand  sich  seine  jnnge  Gemahlin  mit  ihren  Damen. 
Far  die  hörte  nun  alle  Lustbarkeit  auf;  das  Wehegeschrei  ver- 
scheachte  ihr  Lächeln,  und  das  Kampfgetöse  rief  ihre  Tränen 
hervor.  Einst  safs  man  im  kleinen  fScblosse  beim  Essen;  da  flog 
eine  Kugel  den  Tisch  entlang,  doch  ohne  jemanden  zu  verletzen. 
Eine  Pulverexplosion  setzte  eines  Tages  Philipp  von  Cleve,  seine 
Gemahlin  und  sein  ganzes  Gefolge  derart  in  Schrecken,  dafs  Alle 
das  Weltende  gekommen  dünkte.  Den  gröfsten  Schmerz  aber 
bereitete  Philipp  der  Tod  seines  Vaters.  Am  16.  September  wurde 
Adolf  von  einer  Krankheit  befallen;  auf  die  Kunde  davon  ver- 
anstaltete sein  Sohn  in  Sluis  allgemeine  Bittprozessionen.  Gerade 
um  diese  Zeit  war  die  Belagerung  im  vollsten  Gange.  Von 
seinem  Lager  aus  sah  und  hörte  Adolf  von  Ravenstein  die 
Geschütze  rauchen  und  donnern,  die  daziti  bestimmt  waren,  Sluis 
und  seinen  Sohn  zu  überwältigen.  Su  oft  hatte  er  den  SohUj 
sei  es  durch  gütliches  Zureden,  sei  es  durch  Androhung  des  väter- 
lichen Fluches  und  dei'  Enterbung  zur  Unterwerfung  zu  bewegen 
getrachtet;  jetzt  mufste  er  (am  20.  September)  aus  dem  Leben 
scheiden,  indem  er  ihn  in  der  ärgsten  Bedrängnis  zurückliefs. 

Nur  noch  wenige  Tage  währte  der  Kampf.  Am  29.  September 
schickte  Philipp  von  Cleve  einen  Trompeter  an  Engelbrecht  von 
Nassau  mit  der  Erklärung,  er  sei  bereit,  den  Widerstand  auf- 
zugeben, und  mit  der  Bitte  um  freies  Geleit  zu  Unterhandlungen. 
Am  folgenden  Tage  kamen  auf  der  Ebene  von  Sluis  Philiiip, 
Engelbrechtj  der  Prinz  von  Chimai  und  andere  Grofse  zu  ge- 
meinsamer Beratung  zusammen.  Aber  so  grola  war  noch  auf 
beiden  Seiten  die  Wut  der  Soldaten,  daLs  sich  trotz  des  Verbotes 
aller  Feindseligkeiten  ein  Gefecht  bei  dem  kleinen  Schlosse  ent- 
wickelte, und  dafs  sich  die  Kämpfenden  allen  Voi-stellungeii  und 
Bitten  zum  Trotze  üicht  trennen  lielsen.  Es  blieb  nichts  übrig, 
als  die  Verhandlungen  abzubrechen.   Erst  am  9.  Oktober  wurden 
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Rie  wieder  aufgenommen;  sie  wurden  jetzt  von  Pliilipp  und  Herzog" 
Albert  selbst  gefübrt,  dem  Engelbreclit,  der  Prüiz  von  CMmai 
und  andere  dabei  beistanden.  Noch  an  demselben  Tage  wurde 
ein  Waffenstillstand  geschlossen;  so  fröhlicli  war  man  dea  in 
beiden  Lagern,  dafs  man  gemeinsam  einen  grofsen  Freudenschmaus 
veranstaltete.  Am  12,  Oktober  wurde  der  Frieden  folgender- 
mal s>en  festgesetzt :  Philipp  von  Cleve  gelobte  dem  Herzoge  Albert 
als  dem  obersten  Statthalter  des  Königs  Maximilian  und  des 
Erzherzogs  Philipp  Treue  und  Unterwerfung;  dafür  versprach 
der  Herzog,  sich  beim  Kaiser  dafür  zu  verwenden,  dafs  Philipp 
von  der  Eeiebsacht  losgesprochen  würde.  Philipp  erhielt  seine 
frühere  Pension  wieder,  desgleichen  die  Nachfolge  in  den  Gutem 
seines  verstorbenen  Vaters;  auch  sollte  ilim  das  grofse  Sehlofs 
von  Sluis  bis  zur  Eückkehr  Maximilians  nach  Flandern  oder  bis 
zui'  Grofsjährigkeit  Erzherzogs  Philipp  verbleiben.  Dai-auf  über- 
gab Philipp  von  (^^leve-Eavenstein  am  14,  Oktober  1493  dem 
Herzoge  Albert  die  Stadt  Sluis  mit  dem  kleineren  Schlosse;  noch 
an  demselben  Abende  begaben  sich  die  vornehmsten  Herren  aus 
dem  königlichen  Lager  nach  dem  grofsen  Schlosse,  wo  sie  zwei 
Tage  lang  von  Philipp  auf  das  Prächtigste  bewirtet  und  gefeiert 
wurden.  Ruhe  und  Ordnung  keluten  in  das  verwüstete  Land 
zurück;  das  Zeitalter  der  Bürgerkriege  fand  jetzt  für  die  Nieder- 
lande seinen  Abschlufs.  König  Maximilian  Uefs  den  Groll  gegen 
den  Mann  schwinden,  der  nicht  um  seinetwillen  hatte  eidbrüchig 
werden  wollen  und  daher  bis  zuletzt  bei  den  flandrischen  Rebellen 
ausgehalten  hatte.  Zwei  Jahre  später  verweilte  MasimiUan  in 
Brabaut;  da  liefs  Philipp  von  Cleve  fragen,  ob  er  es  wagen  dürfe, 
vor  sein  Antlitz  zu  treten.  Als  es  ihm  erlaubt  wurde,  ersuchte 
er  ihn  nochmals  mit  gebeugtem  Knie  um  Gnade  und  Verzeihung. 
Huldvoll  erwiderte  ihm  der  Monarch:  ^Ich  habe  Euch  verziehen 
und  verzeihe  Euch  in  der  Tat".  S 

Die  Bekämpfung  der  Rebellion  in  Flandern  war  das  Haupt- 
werk des  Lebens  Engelbrechts  von  Nassau ;  noch  fand  er  freilich 
in  der  Folgezeit  mancherlei  Gelegenheit,  seinem  Herrscher  dienst- 
bar und  dafür  von  ihm  ausgezeichnet  zu  werden.  Schon  im 
Frühjahre  1492  war  er  als  Gesandter  Maximilians  nach  Frankreich 
gegangen,  um  dessen  Tochter  von  Karl  Vin.  zui'ückzufordern.  ■ 
Inzwischen  hatte  sich  nämUch  der  durch  Engelbrecht  vermittelte 
Frankfurter  Frieden  als  unhaltbar  erwiesen.  Die  Begeguung  der 
beiden  Könige  war  nicht  zu  stände  gekommen,  und  durch  die 
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alsbald  zu  Tage  Iretemleii  Absichten  Maximilians  auf  dii'  Bretagne 
wiirde  die  französisch  - üsten'eichisdie  Rivalität  mifs  neue  ge- 
weckt. Durch  eine  Heirat  mit  der  jungen  Herzogin  Anna  er- 
strebte ä[aximilian  die  Erwerbung  der  Bretagne;  noch  vor  Ablauf 
des  Jahres  1490  hatte  Anna  seine  Werbung  angenommen,  und 
bald  darauf  waren  beide  durch  Prokuratiou  getraut  worden.') 
Keinesfalls  durfte  Karl  VITI.  diese  Verbindung  wirklich  zu  stände 
kommen  lassen;  denn  sie  hätte  den  TTbergang  des  gröfsten 
französischen  Lehnsherzogtums  an  Frankreichs  gefährlichsten 
Nebenbuhler  bedeutet.  Zwar  war  Karl  auf  Grund  des  Friedens 
von  Ärras  von  1482  bereits  mit  Maximilians  Tochter  Margareta 
verlobt,  und  die  Prinzessin  war  sofort  durch  die  Flamländer  an 
den  französischen  Hof  geleitet  worden,  um  dort  für  ihren  Bräu- 
tigam erzogen  zu  werden;  auch  waren  ihr  die  Franche  Comtö, 
Ärtois  und  die  Picardie  als  Mitgift  gegeben  worden,  Dies  Ver- 
löbnis brach  Karl  nunmehr,  um  die  Vermählung  Maximilians  mit 
Anna  zu  verhindern.  Er  belagerte  Anna,  die  .sich  bereits  als 
römische  Königin  betrachtete,  in  ihrer  Hauptstadt.  Umsonst 
hoffte  die  Fürstin  auf  Hilfe  seitens  ihres  Verlobten;  Rennes  war 
nicht  mehr  zu  halten,  und  der  Fürstin  blieb  nur  die  Wahl,  ent- 
weder mit  freiem  Geleite  durch  Frankreich  nach  Deutschland 
zu  reisen  oder  die  Hand  anzunehmen,  die  ihr  Karl  VIII.  bot. 
Sie  entschlofs  sich  für  das  zweite;  am  8.  Dezember  1491  ward 
der  Ehebund  zwischen  ihr  und  Karl  geschlossen;  dabei  wurde 
für  ewige  leiten-  die  Einverleibung  der  Bretagne  in  die  Krone 
Frankreich  festgesetzt. 

Kachdem  Karl  YIIT.  ihr  die  Herzogin  der  Bretagne  vorge* 
zogen  hatte,  war  für  Margarete  nicht  länger  des  Bleibens  in 
Frankreich.  Terzichtete  aber  auch  Karl  auf  ihre  Hand,  so  doch 
nicht  auf  die  Länder,  die  ihren  Brautschatz  bildeten.  Darum 
zauderte  er,  sie  dem  Vater  zurückzusenden.  Am  liebsten  hätte 
er  sie  zurückbehalten  und  sie  zu  einer  anderen  Heirat  gezwungen, 
durch  die  jene  Gebiete  der  franzö.sischen  Marlitsphare  erhalten 
blieben.  Noch  ehe  sich  die  entscheidenden  Kämiife  um  Gent  und 
Shiis  abspielten,  begab  sich  daher  1492  die  bereits  erwähnte 
niederländische  Gesandtschaft  unter  der  Führung  Kugelbrechts 
nach  Frankreich j  um  die  Prinzessin  zurückzufordern.  Die  Auf- 
nahme am  Hofe  Karls  Vni.  war  kalt  und  frostig;  Engelbrecht 
erhielt  durch  den  Kanzler  den  Bescheid,  dafs  die  Auslieferung 
Margaretens  nach  nicht  erfolgen  k9nne.    So  mufste  er  sich  denn 
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darauf  beschränken,  Margarete  zu  besuclieii,  und  sich  davon  zu 
überzeugen,  dafs  sie  höchst  ehrenvoll  gehalten  wui'de.  Es  scheint, 
(iafs  man  gegen  den  Grafen  später  den  Vorwui'f  erhob,  er  sei 
damals  in  Frankreich  nicht  energisch  genug  aufgetreten.')  L'n- 
verrichteter  Dinge  ist  er  jedenfalls  nach  den  Niederlanden  zu- 
rückgekehrt. =i)  So  hatte  Karl  MII.  dem  Rivalen  unter  Outheirsimg 
des  Papstes 3)  nicht  nur  die  Gattin  geraubt  und  die  Tochter 
Terstofsen,  sondern  er  hielt  ihm  diese  letztere  noch  dazu  wider- 
rechtlich vor.  Indem  er  den  Zögling  Graf  Engelbrechts,  Karl 
Egmont,  der  seit  der  Schlacht  von  Bethune  an  seinem  Hofe  als 
Gefangner  weilte,  seine  Ansprüche  auf  Geldern  geltend  zu  machen 
aufstachelte  und  mit  Unterstiitzuug  nach  der  Heimat  entliefs, 
erweckte  er  eben  damals  Maximilian  einen  neuen  heftigen  Feind. 
Zugleich  isolierte  er  ihn  durcli  einen  Sondei-friedeu  mit  Heinrich  VIL 
(vom  3,  Dezember  1492);  bisher  war  der  englische  König  Maxi- 
milians Verbündeter  gewesen;  hatte  er  diesem  doch  soeben  noch 
bei  der  Bezvnuguug  von  Sluis  die  wervoUsteu  Dienste  geleistet. 
Ein  ähnliches  Seperatabkommen  schlofK  Karl  Anfang  1403  mit 
Ferdinand  von  Aragon  und  Isabella  von  Kastiiien,  die  vorht 
gleichfalls  auf  Seite  Maximilians  gestanden  hatten. 

Ganz  und  gar  war  somit  ]tfaximilian  auf  seine  eigenen  Kräf 
angewiesen,  als  er  daran  ging,  Kache  an  Karl  VIII.  für  den  schweren 
Schimpf  zn  nehmen.  Auf  zwei  Schauplatzen  entbrannte  zum  Ende 
des  Jahres  1492  der  Krieg,  sowold  im  bmgundischen  als  auch  au 
der  niederländisch -fi'anzösischen  Grenze.  Sowohl  hier  wie  auch 
dort  war  der  A'orteil  bei  Maximilian.  Im  Norden  wurde  Arraa 
erobert  und  behauptet,  im  Süden  Besan^'On  und  Salins»  sowi^J 
nach  einem  Siege  bei  Doimion  (19.  Januar  1493)  über  die  an 
Zahl  überlegenen  Franzosen  der  Rest  der  Franche-Comte  mit 
der  Hauptstadt  Döle.  Durch  die  Vennittlung  der  Eidgenossen 
kam  darauf  der  Frieden  von  Senlis  (23.  Mai  14y3)  zu  Stande. 
Karl  VIIL  bewilligte  darin  die  Auslieferung:  Margaretens  und^ 
die  Fortdauer  des  augenblicklichen  Besitzstandes,  sodafs  von  deiS 
Mitgift  Margaretens  die  Franche-Comte  und  die  Grafschaft  Artois 
dem  habsburgischen  Hause  verbUeben.  Ungefähr  zwei  Jahrhun- 
derte lang,  bis  in  das  Zeitalter  Ludwig  XIV.,  ist  diese  Aufteilung 
der  Erbschaft  Kark  des  Kühnen  zwischen  den  Häusern  Habsburg 
und  Frankreich  im  grofseu  und  ganzen  in  Geltung  geblieben. 
Unter  den  Bevollmächtigten  Maximilians  beim  Abschlüsse  dieses 
Friedens,  nicht  minder  unter  den  Bürgen  für  seine  Vollziehung 
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befand  sich  Graf  Engelbrecht  von  Xassau ;  ein  fürstliches  Gefolge 
von  mehr  als  150  Pferden  umgab  ihn  in  Senlis.  Er  wurde  mit 
der  Regelung  der  Grenzen  von  Artois  und  P'landem  gemäfs  dem 
Vertrage  von  Senlis  betraut;  jetzt  kehrte  auch  in  seinem  und  der 
anderen  Bevollmächtigten  Geleite  Margarete  frohen  Mutes  nach 
der  lang  entbehrten  Heimat  zurück. 

Im  Herbste  1494  erklärte  Maximilian,  der  inzwischen  nach 
dem  Tode  des  Vaters  zm  Regierung  lo  Deutschland  gelangt  war, 
den  jungen  Erzherzog  Philipp  für  grofsjfthrig  und  übergab  ihm 
die  Zügel  der  Hen-schaft  in  den  Niederlanden.  Durch  diesen 
Regierungswechsel  wurden  Engelbrechts  Stellung  und  Ansehen 
daselbst  keineswegs  gemindert,  sondern  eher  noch  erhöht.  Unter 
dem  neuen  Herrscher  erscheint  er  als  der  erste  unter  den  Unter- 
tanen, Vasallen  und  Grofsen,  Er  hatte  den  Vomtz  in  dem 
höch.<!ten  Rate,  der,  aus  14  Personen  zusammengesetzt,  dem  Erz- 
herzoge in  der  Leitung  der  Geschäfte  beistand.  Auf  Veranlassung 
Maximilians  war  der  Graf  zu  diesem  wichtigsten  Amte  befördert 
worden;  der  König  hoffte  so  eine  Garantie  dafür  m  haben,  dafs 
sich  die  niederländische  Politik  seinen  Absichten  anpassen  möge. 
Alsbald  geriet  Philipp  freilich  unter  deu  EinÜnls  seines  früheren 
Lehrers,  Franz  von  Busleyden,  damals  Pröpsten  von  Lüttich, 
Bpäter  (1498)  Krzbischofs  von  Besam;on,  sowie  des  Wilhelm  von 
Croy,  Herrn  von  Chievres,  die  der  niederländischen  Politik  eine 
von  Maximilian  unabhängige  Richtung  zu  geben  trachteten.  Im 
Verhältnisse  zu  England  trat  diese  Differenz  zu  Tage.  Es  lag 
im  wirtschaftlichen  Interesse  der  Niederlandej  ein  möglichst 
gutes  Einvernehmen  mit  England  zu  unterhalten;  aus  persönlich- 
djnastisehen  Antrieben  jedoch,  insbesondere  aus  Rache  für  den 
Ende  1492  erfolgten  Ruck  tritt  Englands  vom  Bündnisse  gegen 
Frankreich,  unterstützte  Maximilian  den  Perkins  Warbek^  der 
sich  für  einen  Sohn  Eduards  IV.  ausgab  und  Richard  von  York 
nannte.  Zu  denen,  die  sieh  durch  den  Abenteurer  täuschen  liefsen, 
gehörten  aufser  Masimilian  und  Margareta  von  York,  der  Witwe 
Karls  des  Kühnen,  auch  F^ngelbrecht  von  Nassau.  Im  Sommer 
1495  rüstete  der  falsche  Richard,  von  Ma-ximilian  unterstützt, 
eine  Expedition  aus,  um  das  ihm  angeblich  gebührende  Reich  zu 
erobern;  auch  Engelbrecbt  schofs  dem  Betrüger  dafür  10000  Gold- 
taler vor.  Der  Landungsversuch  nahm  ein  klägliches  Ende. 
Gebieterisch  erforderte  das  wirtschaftliche  Interesse  der  Nieder- 
lande ihre  Annäherung  und  Aussöhnung  mit  England;  vor  dieser 


—    72    — 


Notwendigkeit  mufste  die  Rücksicht  auf  Maximilian  und  die 
habsburgiscbe  Ilauspolitik  verstummen.  Am  24.  Febniar  1496 
kam  zwisfhen  beiden  Ländern  ein  Allianz-  und  Handelsvertrag 
zu  Stande,  der  sogenannte  magnus  intercursus;  Engelbrecht  von 
Nassau  unterzeichnete  ihn  im  Namen  des  Erzherzogs-  ■ 

Noch  weiter  gingen  die  Tendenzen  der  einheimischen  Eat- 
geber  Philipps r  in  den  Kämpfen  Karls  VIII.  und  Maximilians  L 
um  Italien  waren  sie  für  vollkommene  Neutralität  der  Nieder- 
lande, ja  sie  nahmen  sogar  eine  geradezu  franzosenfreundliche 
Haltung  ein.  Eine  persönliche  Verständigung  mit  dem  Sohne 
erschien  dem  Könige  als  das  einzige  Mittel,  um  die  niederländische 
PoUtik  wieder  in  das  Geleise  des  habsburgischen  Hausinteresses 
zurtickzuleiten.  Kben  damals  traf  er  die  Vorbereitungen  zu 
seiner  Heeresfahrt  nach  Italien;  urasomehr  mufste  er  sich  der 
Haltung  seines  Sohnes  versichern.  Daher  lud  er  ihn  von  Inns- 
bruck aus  zu.  einem  Besuche  in  Deutschland  und  zwar  in  Be- 
gleitung seiner  vornehmsten  Grofsen  ein.  Umsonst  widerrieten 
Bnsleyden  und  C^hievres  einer  solchen  Reise,  da  sie  ihre  politische  fl 
Bedeutung  sehr  wohl  erkannten.  Philipp  konnte  sich  jedoch  den  " 
dringenden  Aufforderungen  des  Vaters  nicht  entziehen  und  brach 
Ende  April  1496  von  Namur  auf.  Engelbrecht  von  Nassau  und 
Franz  von  Bnsleyden  befanden  sich  in  seinem  Gefolge;  Wilhelm 
von  Ci'oy  zog  es  vor,  sich  fern  zu  halten.  Zu  Ulm  trafen  sich 
die  beiden  Fürsten;  mehrere  Monate  weilte  Philipp  in  Deutsch- 
land, und  es  gelang  dem  Vater  in  dieser  Zeit,  den  Sohn  voll- 
kommen für  sich  zu  stimmen.  Zum  Ausdi-ncke  kam  dieser  Um- 
schwung in  der  Gesinnung  des  Erzherzogs  darin,  dafs  er  dem 
Propste  von  Busleydeu,  der  neben  Chi^vres  der  vornehmste  Ver- 
treter der  autonomen  niederländischen  Politik  war,  im  Äugnst 
1496  den  Abschied  erteilte.')  ■ 

Der  gröfste  Erfolg  der  Hauspolitik  Itaximilians  war  die 
Stiftung  des  Ehebündnisses  zwischen  dem  Erzherzoge  Philipp 
und  Johanna,  der  Tochter  Ferdinands  von  Ai'agon  und  Isabelleus 
von  Kastilien,  Zum  Ausgange  des  Jahres  14Ö5  war  bereits  der 
Heiratsvertrag  zu  Mecheln  unterzeichnet  worden.  Nunmehr  trat 
Philipp  die  Rückreise  aus  Deutschland  au,  um  in  Antwerpen  die 
Braut  zu  erwarten,  die  liierher  durch  eine  spanische  Flotte  ge- 
bracht wurde.  Eben  hier  fand  am  21.  Oktober  1496  die  Ver- 
mählung statt;  ihr  folgte  im  nächsten  Frühjahre  die  zwischen 
Philii>pJ5  Schwester  Margareta,  der  einstigen  Verlobten  Karls  VIEL 


I 


* 


—    73    — 


I 


und  dem  spanischen  Infanten  Don  Juan  in  Bnrgos.  Zum  Zustande- 
kommen  dieser  niederländisch -spanischen  Doppelhochzeit,  durch 
die  das  Hans  Habs  bürg  den  grf>fsten  Aufschwung:  nahm,  scheint 
Graf  Engelbrecht  beigetragen  zu  haben;  darauf  deutet  der  Um- 
stand, dafs  ihm  noch  im  Jahre  1497  Ferdinand  und  Isabella  eine 
Rente  von  tOOO  Castellatios  bewilligten.') 

Auf  die  Dauer  erwies  sieh  die  Fesselung  der  Niederlande 
an  das  hahsburgische  Hausinteresse  als  undurchführbar.  Im 
Jahre  1498  nahm  Engel  brecht  in  Paris  als  Stellvertreter  seines 
Herrschers  für  Flandern  und  Artois  an  den  Feierlichkeiten  beim 
Einzüge  Ludwigs  XII.  nach  seiner  Krönung  teil  Vasall  der 
Krone  Frankreich  fiir  diese  Provinzen,  strebte  Philipp  nach 
einem  guten  Verhältnisse  mit  seinem  neuen  Suzerain.  Die  nieder- 
ländische Politik  lenkte  meder  in  die  Bahnen  autonomer  Selb- 
ständigkeit ein;  ruhige  und  friedliche  Beziehungen  zu  Frankreich 
waren  es  vor  aUera,  deren  die  Niederlande  zur  Befestigung  und 
zum  Gedeihen  ihrer  inneren  Zustände  bedurften,  und  dieses  Mal 
stimmte  zwar  nicht  Maximilians,  aber  Philipps  dynastisches 
Sonderinteresse  mit  dem  seines  Landes  öberein.  Denn  es  eröffnete 
sich  für  ihn  nach  dem  Tode  des  Infanten  Juan  (1497)  und  dessen 
älterer  Schwester  Isabella  (1498)  die  Aussicht  auf  die  Succession 
in  Spanien;  um  diese  ungestört  antreten  zu  können,  mufsten  sich 
seine  niederländischen  Besitzungen  völligen  Friedens  erfreuen. 
Nachdem  ihm  seine  Gemalilin  1498  bereits  eine  Tochter  Eleonore 
geschenkt  hatte,  wurde  ihm  im  Fehi'uar  1500  ein  Sohn  geboren, 
der  in  der  Taufe  den  Namen  Karl  empfing,  der  voraussichtliche 
Erbe  so  vieler  Kronen.  Bald  nach  der  Geburt  des  Prinzen 
tauchte  der  Plan  auf,  ihn  mit  der  Prinzessin  Claudia,  der  Tochter 
Ludwigs  XII.  und  Annas  von  der  Bretagne  zu  vermählen.''^)  In 
der  Tat  kam  am  10.  August  1501  zu  Lyon  ein  ^'ertrag  zu  stände, 
kraft  dessen  Claudia  mit  Karl  verlobt  und  zugleich  festgesetzt 
wurde,  dafs  sie  ihm  ihre  mütterliche  Erbschaft,  die  Bretagne, 
als  Heiratsgut  in  die  Ehe  mitbringen  sollte;  es  ist  Philipp  sogar 
gelungen,  vorübergehend  seinen  Vater  für  dieses  Projekt  zu  ge- 
winnen. Engelbrecht  von  Nassau  hatte  an  den  ^'e^handlungen 
über  den  Heiratstraktat  einen  hervorragenden  Anteil  gehabt. 
Im  Lande  wurde  der  Vertrag  mit  der  gröfsten  «Tenugtuung  auf- 
genommen; man  versprach  sich  davon  beständige  Eintracht  und 
warme  Freundschaft  mit  Frankreich.  Den  Herren,  die  bei  den 
Unterhandlungen  tätig  gewesen  waren,  wurden  durch  die  Stände 
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der   einzelnen  Provinzen   zum  Danke   ansehnliche  Summen  bi 
willigt;  auch  Engelbrecht  wurde  dabei  reichlich  bedacht 

Dieses  gute  Verhältnis  zu  Frankreich  war  für  Philipp  um 
so  wertvoller,  als  gerade  jetzt  seine  Gemahlin  durch  den  Tod 
ihres  Neffen  Don  Miguel  zur  Erbin  von  Kastilien  erhoben  wurde. 
Eben  dieser  l'mstand  verlangte  ihre  und  ihres  Gemahls  sofortigen 
Aufbruch  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel.  Soeben  war  sie  freilich 
mit  einer  zweiten  Tochter  Isabella  niedergekommen;  ehe  sie 
reisefähig  war,  verstrich  voraussichtlich  die  für  die  Seefahrt 
günstige  Reisezeit.  Da  bot  Ludi^ig  XII.  dem  erzherzoglichen 
Paare  an,  den  Weg  durch  Frankreich  zu  nehmen,  und  wenngleich 
nicht  ganz  frei  von  Bedenken,  folgten  Philipp  und  Johanna  dieser 
Einladung.  Im  November  1501  überschritten  sie  die  Grenze 
Frankreichs,  um  sich  von  da  nach  Spanien  zu  begeben.  Die 
Obhut  über  sein  Land  und  seine  drei  Kinder  hatte  der  Erzherzog 
zuvor  dem  Gi'afen  Engelbrecht  von  Nassau  anvertraut.  Ihn 
hatte  er  zum  Generalstatt lialter  der  gesamten  Niederlande  ein- 
gesetzt; ihm  zur  Seite  hatte  er  einen  Eat  bestellt,  der  aus  dem 
Kanzler  von  Burgund,  dem  Bischöfe  von  Liittich,  sowie  den 
Herren  von  Zevenberghen,  Beei-sel  und  Chievres  bestand.  Zwei 
Jahre  lang  bis  zu  seinem  Tode  hat  der  Graf  dieses  Amt  bekleidet, 
das  hüchstej  das  seinem  Ehrgeize  überhaupt  erreichbar  war.  Be 
merkenswerte  Taten  hat  er  als  Regent  der  Niederlande  nicht 
vollbracht;  er  hat  vielmehr  —  einen  höheren  Ruhm  hätte  eft 
schwerlich  erwerben  können  —  allen  Anstofs  zu  Krieg  und  Ua 
ruhen  vermieden.  Wie  schon  seine  Teilnahme  an  den  Ver- 
handlungen von  Lyon  beweist,  scheint  seine  politische  Haltung 
während  seiner  letzten  Jahre  im  wesentlichen  den  Interessen  des 
Landes  gedient  zu  haben;  er  rückte  alsu  in  demselben  Malse 
von  Maximilian  ab,  w'ie  er  sich  der  autonomen  Landespartei 
näherte.  Wir  wissen,  dafs  Engelbreeht  dereinst  die  Erziehung 
Karls  von  Egniont  geleitet  hatte;  auch  nachdem  sich  dieser  seines 
angestammten  Herzogtums  Geldern  wieder  bemächtigt  hatte  und 
zum  Feinde  des  habsburgischen  Hauses  geworden  war,  ist  in 
Engelbreeht  nicht  ganz  die  Sympathie  für  den  ehemaligen 
iZögling  erloschen.  Xach  Möglichkeit  hat  er  in  die  geldrischen 
Händel  vermittelnd  und  versöhnend  einzugreifen  versucht.  Als 
Maximilian  1503  in  den  Niederlanden  erschien j  um  hier  die 
Stände  zum  Kriege  für  das  vermeintliche  Anrecht  seines  Sohnes 
auf   Geldern    fortzureifsen,    widersetzte    sich    Engelbreeht   als 


t 

i 


—    75    — 


(ieneralstatthalter  des  Landes  diei>em  Vorhaben.  Er  stellte  dem 
Könige  auf  das  dringendste  vor,  wie  grofsen  Schaden  ein  neuer 
Krieg  dem  Lande  bringen  würde.')  Bald  nach  der  Kiickkelir 
des  Erzherzogs  aus  Spanien  ist  Graf  Engel brecJit  von  Nassau 
am  31.  Kai  1504  gestorben.  Der  Chronist-)  widmete  seinem 
Xachnife  ein  besonderes  Kapitel,  worin  er  den  Rulim  seiner 
vornehmsten  Taten  und  Eigenschaften  verkündigte ;  man  erkennt 
[daraus,  in  welchem  Ansehen  Engelbrecht  IL  bei  seinen  Zeitge- 
nossen stand. 

„Am  vorletzten  Mai  verschied  in  üott  der  sehr  edle  und  be- 
irühmte Herr  Engelbert,  Graf  von  Nassau,  Herr  von  Breda,  Kitter 
des  Ordens  vom  goldenen  Vlielse,  sehr  tapfer  und  waflfentüchtig, 
ein  Mann,  der  Furcht  nud  Flucht  nicht  kannte,  von  sehr  scharfem 
and  hellem  Verstände,  der  dem  Herzoge  von  Burgund  sehr  edlen  und 
löblichen  Angedenkens,  dem  sehr  erhabenen  und  siegreichen  Fürsten 
Maximilian,  dem  Könige  der  Römer,  allzeit  Mehrer  des  Reiches,  und 
dem  sehr  gnädigen  und  erlauchten  Herrn  Erzherzoge  Philipp 
von  Österreich  sehr  treu  und  ehreuliaft  gedient  hat.  Und  so  Iren 
befanden  ihn  der  Hen-  Erzherzog  und  sein  sehr  edler  Rat,  dafs 
CT  ihn  für  die  Zeit,  da  er  mit  seiner  Frau  Gemalilin  seine  erste 
ReiBe  nach  Spanien  machte,  zum  Generalstatthalter  über  alle 
seine  Länder,  Güter  und  Herrschaften  erkieste  mid  einsetzte.  Und 
was  noch  mehr  sagen  will,  er  liefs  in  seiner  Obhut  den  Schatz 
des  geringen  Volkes,  die  Hoffnung  der  edlen  Mannen,  den  Trost 
der  Geistlichkeit,  nämlich  seine  drei  ältesten  Kinder:  das  sind 
die  drei  edlen  Wui'zeln,  die  ruhmvollen  Pflanzen,  die  kostbaren 
Blüten,  deren  Frucht  uns,  so  Gott  will,  Frieden,  Wohlsein  UBd 
Leben  gewähren  wird.  Also  hat  der  sehr  grofsniäclitige  und 
redekundige  Graf  von  Nassau,  der  Wächter  dieses  reichen  Schatzes, 
zusammen  mit  den  Räten  des  Erzherzogs,  deren  Beistand  und 
Rat  er  genofs,  seines  Amtes  gewaltet,  dafs  wahrend  der  Ab- 
wesenheit seines  Herrn  an  die  zwei  Jahre  lang  der  grürsle  Teil 
des  Landes  in  guter  Ruhe  und  liebevoller  Eintracht  lebte,  ohne 
Meuterei,  ohne  Erregung,  in  Zufriedenheit  und  ohne  Aufstand. 
Und  der  Herr  hat  ihm  solche  Gnade  gegeben,  dal's  er  geliebt, 
^!)egehrt,  betrauert  und  geehrt  wird  von  P^-eunden,  Verwandten 
und  Feinden,  von  Bauern  und  Adligen,  von  Hoch  und  Niedrig. 
Und  als  er  bei  dem  Hinterhalte  von  Bethune  mit  den  Vornehmsten 
des  Landes,  die,  von  den  Franzosen  gelockt,  die  Stadt  zu  nehmen 
Ffedachten,  von  Gegnern  sich  plötzlich  umringt  sah,  da  zeigte  er 
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sicli  beherzt  und  stark,  fest  und  standhaft;  er  wich  nicht  und 
murrte  nicht,  und  endlich  wurde  er  durchbohrt,  darauf  von  denfl 
Franzosen  hinweggeschlepiit  und  gefangen  gesetzt.  Er  erwarb 
sich  aber  bei  ilmeii  durch  seiE  bestechendes  AVesen  solche  Gunst 
und  Freundschaft,  dafs  er  ohne  Krieg  den  Frieden  wiedergab.^ 
Aus  seinem  so  grofsen  Unglücke  erwuchs  uns  viel  Glück,  und 
bald  nahte  der  Frieden,  der  uns  nach  grofsera  Leide  wieder 
auflichtete**.  ■ 

Vornehmlich  dem  Dienste  für  seinen  Herrscher  war  Engel- 
brechts IL  Tätigkeit  gewidmet.  Dafür  Gut  und  Blut  aufzuwenden, 
hatte  er  sich  niemals  gescheut.  Nicht  nur  war  er  mehrfach  auf 
dem  Schlachtfelde  verwundet  worden;  sondern  er  war  auch  zwei- 
mal in  die  Gefangenschaft  der  Feinde  geraten.  Beide  Male  er- 
forderte seine  Freilassung  beträchtliche  Geldopfer  von  seiner  und 
seiner  Untertanen  Seite.  Kurz  vor  der  Schlacht  von  Bethune 
(am  13.  3Iai  1-187)  nahm  er  mit  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Jülich 
einen  Gebietsaustausch  vor.  Es  gehörte  ihm  von  seinen  Vater 
her  aus  der  Heinsbergschen  Erbschaft  die  Hälfte  der  Herrlich- 
keiten Mülem,  Gangelt  und  Vueht,  die  von  Jülichschem  Lande  um- 
schlos.^en  waren.  Zur  Abrundiuig  seines  Territoriums  erwarb 
Herzog  Wilhelm  diese  BesitÄUUgen  von  Engelbrecht;  dafür  trat 
er  ihm  seine  im  Brahantschen  gelegeneu  HeiTSchaften,  wie  üiest, 
Seelheim,  Sichern^  Meerhout  u.  a.  m.,  ab,  sowie  die  Burggi-afschaft 
von  Antwerpen,  Es  dauerte  jedoch  noch  zwölf  Jahre,  bis  der 
Tausch  von  König  Maximilian  bestätigt  wurde;  er  wurde  wohl 
eben  damals  erst  wirklich  vollzogen.  Um  nach  seiner  Gefangen- 
nahme bei  Bethune  das  Lösegeld  aufzubringen,  mufste  Engelbrecht, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  1489  seine  luxemburgischen  Güter 
au  seinen  Bruder  Johann  verpfänden.  Zwar  brachte  tY  sie  1497 
nieder  an  sich;  doch  blieb  auf  ihnen  noch  eine  Eestschuld  an 
den  Bruder  im  Betrage  von  20000  Gulden  stehn.  Kurz  vor 
seinem  Tode  übergab  er  die  Grafschaft  Vianen  an  seinen  Xeffea 
Heinrich,  der  sie  zunächst  als  Verweser  inne  haben  sollte,  bereitii 
aber  zu  seinem  Erben  bestimmt  war.  Engelbrecht  lebte  nämlich 
seit  1468  itt  kinderloser  Ehe  mit  Cimburga,  einer  Tochter  des 
Markgiafen  Karl  von  Baden.  Sein  Wandel  war  nicht  ganz  un- 
sträflich. Von  einer  Geliebten,  Katharina  van  Haaften,  hatte  er 
einen  Bastardsohn  namens  Jan.")  In  den  Kapiteln  des  Vliels- 
ordens  wurde  er  wegen  seines  ausschweifenden  Lebens  mehrfach 
getadelt  und  mit  Geldbnfse  bedroht.*)    Von  seiner  Pracht  liebe 
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ig;t  nicht  nur  das  erwähnte  Palais  Nassau  in  Brüssel,  sondern 
auch  ein  grolses  Turnier,  das  er  im  August  1490  in  Breda  ab- 
hielt; dabei  brach  eine  Fenersbrunst  aus,  die  Innerhalb  weniger 
Stunden  mehr  als   170  Häuser  seiner  Residenzstadt  einäscherte. 

An  der  Seite  seiner  Ahnen  liegt  Graf  Engelbrecht  in  Breda 
begraben.  iSein  Neffe  und  Nachfolger  Heinrich  liefs  ihm  zu  Ehren 
ein  prächtiges  Denkmal  errichten.  Auf  schwarzer  Marinorplatte 
ruhen  Engelbrecbt  und  Ciniburga,  die  ihm  ein  Jahr  zuvor  in  das 
Jenseits  vorausgegangen  war,  beide  als  Tote  in  idealer  Ge- 
wandung dargestellt.  An  den  Ecken  knieen  vier  Figuren,  zwei 
römische  und  zwei  griechische  Helden,  die  auf  einem  Baldachin 
die  Rüstung  des  Grafen  tragen.  Die  Rüstung  und  die  Helden,  von 
denen  sie  getragen  wird,  deuten  auf  den  Kriegerbenif  und 
Kriegsruhm  des  Verstorbenen;  aber  nun  sind  die  ritterlichen 
Embleme  von  ihm  losgelöst;  halb  entblöfst  liegend,  bietet  seine 
Statue  ein  Bild  der  menschlichen  Vergängliclikeit.  Das  Denkmal 
ist  eine  echte  Schöpfung  der  Renaissance,  nichts  daran  trägt  ein 
christlich  -  religiöses  Gepräge.  Man  hat  es  als  ein  Werk  Michel- 
angelos bezeichnet;  wenngleich  das  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  es 
doch  von  einem  Italiener  gefertigt,  der  unter  Michelangelos 
Einflüsse  stand.»)  Jlag  auch  die  Kunstkritik  au  dem  Werke 
manches  auszusetzen  haben,  wie  die  gebückte  Haltung  der  vier 
antiken  Helden  und  die  Leere  ihres  Gesichtsausdruckes,  so  ist 
es  doch  eine  der  ältesten  und  hei'vorragendsten  ISchöpfungen  der 
Renaissance,  das  schönste  Grabmal  in  den  nordlichen  Nieder- 
landen. 

Sowohl  als  Feldhen",  wie  auch  als  Staatsmann  zählt  Graf 
Engelbrecbt  IL  von  Nassau  zu  den  vornehmsten  Gestalten  in  den 
Niederlanden  während  der  burgundlsch-habsburgischen  Epoche. 
Er  ist  der  einzige  unter  den  Greisen  Karls  des  Kühnen,  der  in 
der  Treue  gegen  de.ssen  Tochter,  ihren  Gemahl  und  ilu-en  Sohn 
niemals  wankte,  Alle  anderen,  der  Herr  von  Esgnerdes,  der 
Graf  Romontj  der  Prinz  von  Oranien,  Philipp  von  Cleve-Raven- 
stein,  liefsen  sich  von  Frankreich  locken  und  kehrten  den  Degen 
wider  den  rechtmäfsigen  Herrscher,  llit  eiserner  Faust  hat  er 
die  nach  deni  Tode  Karls  des  Kühnen  auseinanderfallenden  Lande 
zusammengehalten  und  so  zur  Festsetzung  der  habsbui-gischen 
Dynastie  in  den  Niederlanden,  zur  Stärkung  ihi-er  Autorität 
wesentlich  beigetragen.  Unter  den  einheimischen  Herreu  war 
er  der  Hauptvertreter  des  monarcMsch-zentralistischen  Prinzipes. 
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Weder  hat  er  sich  je  mit  dem  Auslände  Yerbündet,  noch  auch 
gleich  PhiHpp  von  Cleve  und  den  flandrischen  Ständen  eine  auto- 
nome Stellung  im  Sinne  feudaler  Fronde  eingenommen.  Selbst 
den  Bestrebungen,  die  im  Zeitalter  des  Überganges  von  der  bur- 
gundisclien  zur  habsbur^ischen  Dynastie  jede  Verlegenheit  des 
Herrscherhauses  zur  Beschränkung  der  monarchischen  Macht  und 
zur  Stärkung  der  ständischen  und  partikularen  Tendenzen  aus- 
zunützen trachteten,  stand  er  fem.  Insofern  ist  er  allerdings 
das  gerade  'Widei'spiel  seines  herfihmteren  Nachfolgers.  Als  Ritter 
vom  goldenen  Vliefse  hatte  er  sich  die  Devise  gewählt:  ,,Ce  sera 
moi.  Nassau!"  In  seinem  unbe2winglichem  Mute,  in  seinem  rück- 
sichtslosen Durchgreifen  hat  er  sie  befolgt;  in  einem  ganz  anderen 
Sinne  aber  sollte  dieses  Wort  unter  Wilhelm  dem  Schweiger  zur 
Wahrheit  werden. 


Viertes  Kapitel 

Graf  Heinrich  111.  von  Nassau. ') 


Da  Engelbrecht  legitime  Kinder  nicht  hinterliefs,  waren 
sein  Bruder  Joliann  V.  und  dessen  Nachkommenschaft  zur  Saccession 
auch  in  den  niederländischen  Gutem  des  Hauses  Nassau  berufen. 
Wie  wir  wisseo,  hatte  Johann  V.,  geboren  1455  zu  Bredaj  dereinst 
bei  der  Auseinandersetzung  mit  Engelbrecht  die  Besitzungen  in 
Deutschland  erhalten.  Kr  führte  das  stille  und  beschauliche 
Leben  eines  kleineren  Dynasten  im  Reiche,  vornehmlich  mit  der 
Verwaltung  seines  Ländchens  beschäftigt.  Im  Jahre  1482  hatte 
er  Elisabeth  von  Hessen -Katzenelnbogen  geheiratet;  darauf 
gründeten  sich  die  Ansprüche  seiner  Familie  auf  die  Katzen- 
elnbogensche  Erbschaft.  Zwar  überlebte  er  den  niederländischen 
Bruder;  aber  nicht  er  wurde  dessen  Erbe,  sondera  sein  ältester 
Sohn  Heinrich. 

Graf  Heinrieh  III.  von  Nassau -Dillenburg  war  am 
12.  Januar  1483  zu  Siegen  geboren.  Schon  früh  hatte  ihn  sein 
Oheim  Engelbrecht  zu  seinem  Erben  und  Nachfolger  bestimmt; 
daher  liefs  er  ihn  1499  nach  den  Niederlanden  kommen,  um  hier 
selbst  seine  ?>zielmng  zu  leiten.  An  den  Hof  Philipps  des 
Schönen  gelangt,  begleitete  der  junge  Graf  den  Herrscher  auf 
den  grofsen  Beiaen,  die  dieser  in  den  Jahren  1501  bis  1503  in 
Frankreich,  Spanien  und  Savoyen  machte.  Noch  nicht  zwanzig 
Jahre  alt,  vermählte  er  sich  mit  Franziska,  Tochter  des  Jakob 
von  8avoyen,  —  eines  jüngeren  Sprossen  eben  dieses  Hauses, 
Grafen  von  Vauli  und  Eomond,  —  und  der  Marie  von  Luxemburg^ 
späteren  Herzogin  von  Vendöme.  Franziska  von  Savojen  war 
zur  Erbin  grofser  Güter  bestimmt;  nichts  von  diesem  Reichtume 
gelangte  jedoch  an  ihren  Gemahl,  da  sie  nach  neunjähriger  Ehe 
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starb,  ohne  Heinrich  Kinder  geschenkt  zu  haben.  Nach  dem 
Tode  Engelbreehts  trat  Graf  Heimüch  in  den  Besitz  der  nieder- 
ländischen Gebiete  des  Hauses  Nassau ;  doch  versprach  er  seinem 
jüngeren  Bruder  Wilhelm  eine  ALflndungsunime  von  20000  Gulden 
und  iiberliefs  ihm  dafür  die  luxemburgischen  Herrschaften  Vianden^ 
St.  Vit  und  Daesburg;  dagegen  behielt  er  sich  die  Hälfte  der 
von  der  Mutter  stammenden  Katzeiieinbogisehen  Erbschaft  vor. 
Indem  Heinrich  so  nach  den  Niederlanden  ging,  Wilhelm  in 
Deutschland  blieb,  bestand  die  Teilung  des  Hauses  Nassau  in 
eine  niederländische  und  in  eine  deutsche  Linie  auch  in  der 
Folgezeit  fort 

Zu  den  edelsten  und  reichsten  unter  den  niederländischen 
Baronen  zählend,  sah  sich  Heinrich  III.  bald  zu  einem  der  höchsten 
Grofswürden träger  am  burgundischen  Hofe  erhoben.  Im  Jahre  1505 
wurde  er  Statthalter  des  eben  eroberten  Herzogtums  Geldern; 
auf  dem  im  November  desselben  Jahres  zu  Middelburg  statt- 
findenden Ordenskapitel  überreichte  ihm  Philipp  der  Schöne  das 
goldene  Ylleh.  Die  Erziehung  des  jungen  Prinzen  Karl  wurde 
seiner  Obhut  mit  anvertraut.  Es  wird  berichtet,  dafs  Graf 
Heinrich  den  künftigen  Kaiser  insbesondere  mit  der  ruhmreichen 
Gescliichte  seiner  Ahnen  aus  den  Geschlechtern  der  Kaiser,  so- 
wie der  Könige  von  Spanien  und  Frankreich  und  der  Herzöge 
von  Burgnnd  bekannt  gemacht  habe:  dadurch  habe  er  Karls 
Ehrgeiz  und  das  Streben  entflammt,  ein  guter  und  weiser  Re- 
gent zu  werden.')  Als  König  Philipp  1506  in  Spanien  einem 
frühzeitigen  Tode  erlag,  übernalmi  sein  Vater  Maximilian  zum 
zweiten  Male  die  vormnndscbaftliche  Regierung  in  den  Nieder- 
landen; da  er  sie  freilich  nicht  in  Person  führen  konnte,  er- 
nannte er  seine  Tochter  Margarete,  die  dereinstige  Braut 
Karl  Vm.  von  Frankreich,  jetzt  Witwe  Herzog  Philiberts  II. 
von  Savoyen,  zu  seiner  Verweseiin  sowohl  hinsichtlich  der  Ver- 
waltung des  Landes,  als  auch  hinsichtlich  der  Vormundschaft 
Über  seinen  Enkel  Karl.  Ihr  zur  Seite  trat  ein  höchster  Rat, 
dem  unter  anderen  Grofsen  des  Landes  Heiniich  von  Nassau 
angehörte. 

In  Krieg  und  Frieden  tat  sich  der  Graf  rühmlichst  hervor. 
Der  selten  ruhende  Kampf  mit  Egniont  von  Geldern  und  Robert 
de  la  Mark,  Hen'n  von  Sedan  und  Bouillon,  dem  ebenbürtigen 
Neffen  des  Ebers  aus  den  Ardennen,  die  beide  in  Rückwirkung 
der  habsburgisch-französischeu  Streitigkeiten  in  Italien  erst  im 
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leünen  und  dann  offen  von  Frankreich  her  unterstützt  wurden, 
gewährte  Heinrich  die  Gelegenheit,  sich  als  Feldherr  auszu- 
zeichnen. Im  Herbste  1507  rückten  französische  Truppen  durch 
das  Lütticiische  ein,  um  sich  mit  dem  zur  seihen  Zelt  in  Brabant 
einbrechenden  Heere  Egraonts  zu  verbinden.  Umsonst  suchte 
der  Graf  von  Nassau  mit  einiger  Reiterei  den  Franzosen  den  Über- 
gang über  die  Maafs  bei  Jemappes  unweit  Lüttich  streitig  zu 
machen.  Er  wai-f  sich  nach  Diest  und  verteidigte  es  mit  Helden- 
mut gegen  die  Soldaten  Egmonts,  die,  an  die  9000  Mann  starl^ 
und  mit  giiter  Artillerie  vei-sehen,  soeben  Turnhout  erobert 
hatten.  Die  vereinigten  Franzosen  und  Gelderuschen  nahmen 
dai'auf  (am  19.  September)  das  schwachverteidigte  Tirlemont  und 
hausten  fürchterlich  in  Brabant;  sie  gerieten  jedoch  in  Zwistig- 
keiten  unter  einander,  luid  als  der  Fürst  Hudolf  von  Anhalt,  der 
Oberbefehlshaber  Maximilians  in  den  Niederlanden,  ihnen  ent- 
gegentrat, trennten  sie  sich,  indem  sie  sich  zugleich  auf  den 
Rückzug  begaben.  Dabei  erlitten  sie  schwere  Verluste;  Heinrich 
von  Nassau  verfolgte  die  geldrische  Nachhut  bis  vor  die  Tore 
von  Roeremond.  Vom  Felde  rief  ihn  tier  dii>lomatische  Dienst 
hinweg.  Mit  anderen  Herren  verhandelte  er  noch  vor  Ablauf 
des  Jahres  1507  über  die  Erneuening  der  Defensivallianz  mit 
England  und  über  das  Projekt  einer  Heirat  zwischen  Karl  und 
der  englischen  FrinKessin  Maria.  Kaiser  Maximilian  ehrte  ihn, 
indem  er  im  Herbste  1508  wochenlang  bei  ihm  in  Breda  zum  Be- 
suche weilte,  ebenso  noch  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode,  im 
Frühjahre  1517.') 

Duich  die  Liga  von  Oambrai  vom  10.  Dezember  1508  wurde 
die  Feiudschaft  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  Valois 
vorübergehend  in  ein  Bundes-  und  Freundschaftsverhältnis  ver- 
wandelt. Es  ist  neuerdings  mit  Recht  auf  den  grolsen  Anteil 
hingewiesen  worden,  den  die  Stattlmlterin  Margarets  an  dieser 
Gestaltung  der  österreichisch- französischen  Beziehungen  gehabt 
hat.-)  Unter  den  Händeln  Maximilians  L  und  Ludwig  XU.  hatten 
die  Niedei'laude  am  meisten  zu  leiden,  und  um  ihnen  Ruhe  und 
eine  gedeihliche  Entwicklung  zu  sichern,  drängte  Margareta  den 
Vater  zui-  Vertagimg  des  Zwistes  mit  Geldern  und  damit  zugleich 
iü  die  Bahn  einer  versölmenden  Politik  gegenüber  Frankreich. 
So  genossen  die  Niederlande  in  den  nächsten  Jaliren  eines  leidlichen 
Friedens,  Trotz  dieser  Annäherung  der  niederländischen  Politik 
an  Frankreich  war  wolil  Heinrich  von  Nassau  Ludwig  XIL  nicht 
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gerade  befionders  günstig  gesonnen.  Wenigsten  erhob  der  Kflnig 
selbst  im  Aufauge  des  Jahres  1510  lebhafte  Beschwerde  darüber, 
dafs  sicli  t^raf  Heinrich  beleidigend  über  ihn  ausgelassen  habe. 
Der  Gesandte  Maximilians  am  französischen  Hofe,  der  Italiener 
Andreas  de  Burgo,  gab  sich  darauf  grofse  Mühe,  durch  die  Ver- 
mittlung des  Staats-  und  Finanzsekretärs  Robertet  und  des  päpst- 
lichen Legaten  den  erzürnten  Monarchen  zu  besänftigen.  Heinrich 
richtete  an  Burgo  einen  Brief  zur  Aufklärung;  das  Schreiben 
aber  war  wohl  eher  geeignet,  zu  bestätigen,  dafs  die  Worte,  an  • 
denen  der  Herrseber  Anstofs  genommen  hatte,  tatsächlich  gefallen 
waren.  Denn  Robertet  gab  Burgo  den  Rat,  gewisse  Worte,  die 
im  Briefe  Nassaus  wiedergegeben  waren,  dem  Könige  lieber  nicht 
erst  mitzuteilen;  er  fügte  hinzu:  es  komme  ja  vor,  dafs  junge 
Leute  nach  guter  Mahlzeit  in  heiterer  Gesellschaft  leichtfertige 
Äuiserungen  täten;  Nassau  hätte  aber  gut  daran  getan,  wenn 
er  selber  nach  Frankreich  gekommen  wäi-e,  um  sieh  beim  Herrscher 
zu  entschuldigen  und  die  Hinfälligkeit  der  gegen  ihn  erhobenen 
Anschuldigungen  darzutun.')  Im  Sommer  desselben  Jahres  1510 
wollte  sich  Maximilian  mit  Ludwig  XII.  zu  persönlichen  Unter- 
handlungen in  ßurgund  treffen;  durch  seine  Tochter  bat  er 
Heinrich  von  Nassau  ihn  dabei  zu  begleiten;^)  also  muXs  sich 
wohl  der  Zorn  Ludwif^s  gegen  den  Grafen  inzwischen  gelegt  haben. 
Vergebens  wai' Margareta  aufrichtig  bemüht,  den  Zusammen- 
stofs  mit  Karl  von  Geldern  zu  vermeiden,  und  Ludwig  Xll.  lieh 
umsonst  seine  Dienste,  um  zwischen  den  Parteien  zu  vermitteln. 
Raubzüge  und  Einfälle  in  den  rTreuzgebieten,  von  beiden  Seiten 
aus  verübt,  gaben  den  Feindseligkeiten  stets  neue  Nahrung.  Auch 
allein  fühlte  sich  Karl  von  Egmont  stark  genug  zum  Kampfe. 
und  andererseits  gab  es  am  Bi-tisseler  Hofe  eine  Richtungj  die 
im  Gegensätze  zur  Statthalterin  darauf  drängte,  die  Waffen 
gegen  Egmont  zu  ergreifen.  Eben  dahin  wollte  es  auch  Heinrich 
von  Nassau  treiben;  daher  entstand  im  Verlaufe  des  Jalires  1510 
zwischen  seiner  Partei  und  der  Statthalterin  eine  arge  Spannung. 
Jene  beklagte  sich  darüber,  dafs  man  sie  bei  Margareten  vei^| 
leugne;,  sie  wurde  nämlich  von  den  Gegnern  als  Anstifterin  deS^ 
Unfriedens  und  als  Wei'kzeug  der  dem  niederländischen  Interesse 
widerstreitenden  Politik  Maximilians  erklärt.  Alle  Vergleichs^! 
Verhandlungen  blieben  fruchtlos;  Egmont  ergrifl"  sclilierslich  die 
Offensive  durch  Wegnahme  der  Stadt  Harderwijk.  Solcher  Über- 
mut erzeugte  bei  Margareten  einen  Umschwung  der  Gesinnnnj 
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Obgleich  damals  djis  Verliältnis  zwisehen  Frankreicli  und  Maxi- 
miliau  ein  besonders  enges  war,  zweifelte  sie  nicht  daran,  dafs 
Karl  von  Geldern  des  Rückhaltes  anf  Frankreich  nicht  entbehre. 
Sie  geriet  in  feindselige  Stiraiuung  gegen  Ludwig  XXL  und  rüstete 
zur  Abwehr. 

Abermals  entbrannte  also  der  Krieg  mit  Geldern.  Egmont 
i«roberte  (1511)  die  feste  Stadt  Bommel  am  Waal.  Margareta 
brachte  eine  Armee  auf,  bestehend  aus  6000  Mann  Lofanterie  und 
1500  Pferden;  dazu  stiefsen  1500  Mann  englischer  Hilfstnippen. 
Heini'ich  von  Nassau  erhielt  darüber  den  Oberbefehl  als  „Oeneral- 
kapitäu/  Er  wurde  eine  Zeitlang  durch  Krankheit  daran  ver- 
hindert, ins  Feld  zu  rücken. ')  Erst  im  Herbste  erfolgte  die  Er- 
ötJnung  der  Operationen.  Man  belagerte  an  die  vierzehn  Wochen 
lang  das  geldrische  Venloo,  aber  trotz  mehrfacher  Stürme  umsonst. 
Nach  diesem  Milserfolge  nmfste  man  sieh  auf  die  Defensive  be- 
schränken^ und  Egmont  ging  nun  seinei-seits  wieder  zum  Angriffe 
über.  Am  13.  November  eroberte  ei*  Woutrichen,  und  ohne  die 
Umsicht  Heinrich  von  Nassaus,  der  sich  inzwischen  wieder  von 
seinem  Krankenlager  erhoben  hatte,  wäre  Nieuwpoort  am  Leck 
ein  Gleiches  widerfahren.  Selbst  im  Winter  ruhten  die  Waffen 
nicht.  Heinrich  und  der  neben  ihn»  kommandierende  Floris  van 
Egmont,  Herr  von  Ysselsteiu  vermochten  wenig  auszurichten ;  sie 
niufsten  sich  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1512  mit  kleineren 
Krfolgen,  wie  mit  der  Wiedereroberuug  von  Woutrichen,  be- 
gnügen. Aus  Mangel  an  Geld  und  Truppen  wurde  der  Krieg 
ohne  allen  Nachdruck  geführt  und  nahm  den  Ciiarakter  ver- 
heerender Guerillakam[)fe  an.  Margareta  befahl  (am  6.  März 
1512)  dem  Grafen,  er  solle  „alles  ohne  l'nterschied  verheeren  und 
dem  Feuer  oder  Schwerte  preisgeben."  Heinrich  erwidei'te  ihr,  er 
hätte  nicht  genug  Soldaten,  um  das  eigene  Land  zu  sichern,  ge- 
schweige denn  um  einen  Einfall  in  das  Gebiet  des  Feindes  zu  ver- 
suchen. Bereits  schuldete  er  seinen  Unterbefehlshabem  beträcht- 
liche Summen;  sowohl  der  Infanterie  als  auch  der  Kavallerie  gegen- 
über war  man  mit  dem  Solde  beträchtlich  im  Rückstände.  An  die 
9000  Livres  hatte  Heinrich  vorgestreckt;  für  andere  Summen  hatte 
er  sich  verbürgt,  und  sein  Ki'edit  begann  zu  schwinden.  Er  bat  die 
iStatthalterin  ihu  des  Dienstes  zu  entheben  und  für  einen  Nachfolger 
zu  sorgen;  „denn  auf  mein  Wort,"  fügte  er  hinzu,  „ich  bin  nicht 
im  Stande,  dem  Erzherzoge  und  Euch  weiter  zu  dienen  und  wüj'de 
davon  nur  Schande  haben;  denn  meine  Erfahruner  ist  allzu  gerinfr, 
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und  ich  weifs  auch,  dafs  mein  Vermögen  dazu  nicht  hinreicht."  ')'| 
Noch   über  Jahresfrist  währte  der  Krieg;  doch  wird  einer  Teil- 
nähme  Heiniich  von  Nassaus  daran   nicht   weiter  gedacht;   er; 
scheint  sich  demnach  in  der  Tat  davon  isuriick^ezogen  zu  haben- 
Ei-st  im  Juli  1513  kam  es  zu  einem  Waffenstillstände  mit  Karl 
von  Geldern.  ^ 

Hatte  dereiflst  die  Statthalterin  im  Interesse  der  Nieder-  ™ 
lande  den  Anstofs  zur  Annäherung  der  habsbui'gisclien  Politik 
an  Frankreich  gegeben,  so  wurde  sie  jetzt,  da  sie  sich  in  der  fl 
Hoffnung  getäuscht  sah,  auf  diese  Weise  Karl  Egmont  zur  Eulie 
zu  bringen,  eine  hitzige  Feindin  Frankreichs.  Sie  drängte  jetzt 
den  Vater  zur  Abkehr  von  Ludwig  xn.  und  zur  Anlehnung  an  fl 
England  und  Spanien.  Im  März  1513  erfolgte  der  Bruch  des 
Kaisers  mit  Frankreich,  und  schon  am  5.  April  brachte  Marga- 
reta  die  Liga  von  Mecheln  zwischen  ]l»laximitian  und  England 
zustande,  der  beizutreten  auch  Spanien  und  der  Papst  aufgefordert 
woi-den,  Zwischen  den  Kontrahenten  wurde  ein  gemeinsamer 
Angriff  auf  Frankreich  verabredet  Wiewohl  uisprilnglich  die 
Neutralität  der  Niederlande  festgesetzt  worden  war,  so  begannen 
doch  auch  hier  alsbald  die  Rüstungen.  Heinrich  von  Nassau 
wurde  zum  „Chef  und  Generalkapitän"  eines  niederländischen 
Heeres  ernannt,  das  zur  Vereinigung  mit  englischen  Landungs- 
truppen in  Artois  bestimmt  war.  Diese  belagerten  seit  dem 
Juni  1513  die  Festung  Therouanne  in  Artois.  Heinrich  VIII. 
von  England  traf  im  August  selber  im  englischen  Lager  ein; 
auch  Kaiser  Maximilian  begab  sich  hierher,  begleitet  von  Heinrich 
von  Nassau.  Bald  nach  der  Ankunft  der  beiden  Monarchen  wollten 
die  Franzosen  Therouanne  verproviantieren;  eine  starke  Kavallerie- 
truppe  sollte  die  Proviantkolonne  schützen.  Durch  die  berühmte 
Sporenschlacht  von  Guinegate  (16.  August  1513}  wurde  das  Unter- 
nehmen jedoch  vereitelt;  die  Blüte  des  frauKösischen  Adels,  die 
stolze  Gensdarujerie,  wandte  sich,  von  Maximilian  selbst  auge- 
gi'iffen,  zu  schmählicher  Flucht.  Sechs  Tage  später  hei  The- 
rouanne. Anstatt  jedoch,  wie  der  Kaiser  wünschte,  ins  Herz  des 
Feindeslandes  vorznstofseH,  \'erweilte  Heinrich  VIII.  für  sich  er- 
obernd an  der  niedti^rläudisch- französischen  Grenze;  am  25.  Sep- 
tember nahm  er  Tournai. 

Die  Tage  der  Liga  vvai'en  gezählt.  Zuerst  liefs  sich  Ferdinand 
von  An'agonien  durch  Ludwig  XII.  gewinnen  und  gab  sich  nun 
grofse  Möhe,  aneh  Maximilian  auf  die  andere  .Seite  hinüberzu- 
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ziehen,  ümsonRt  waraten  Margareta  und  die  niederländischen 
Grossen,  an  Uirer  Spitze  l-iraf  Heinrifh  von  Nassau,  den  Kaiser 
aof  das  dringendste  davor,  dui'ch  einseitigen  Friedenascblufs  mit 
Frankreich  die  Yertragstreue  zu  verletzen  und  den  junpren  Kimig 
von  England  tödlich  zu  beleidigen.')  Eine  Zeitlang  zögerte 
Maximilian  noch;  erst  im  Sommer  1514  machte  er  dem  Schwanken 
ein  Ende.  In  der  Zwischenzeit  dauerte  der  Kriegszustand  mit 
Frankreich  weiter.  Nocli  im  Laufe  des  Jnni  1514  machten  die 
Franzögen  einen  Einfall  in  den  Hennegan.  Auf  Befehl  Mar- 
garetens  trat  ihnen  Heinrich  von  Nassau  entgegen,  allerdings 
mit  der  Weisung,  sich  auf  die  Verteidi^mg  zu  beschränken,  ohne 
einen  Einbruch  in  Frankreich  zu  wagen. ^)  Um  den  Pi-eis  des 
Wechsels  in  seiner  Haltung  sah  sich  Maximilian  freilich  betrogen. 
Denn  der  durch  seine  Treulosigkeit  tief  gekränkte  Heinrich  VIII. 
schlofs  Jetzt  durch  Vermittlung  Leos  X.  seinerseits  (am  7.  August 
1514)  ein  Bündnis  mit  Ludwig  XIL  auf  Lebenszeit.  Dieser  Allianz 
war  allerdings  keine  lange  Dauer  beschieden;  denn  schon  am 
1.  Januar  1514  ereilte  Ludwig  XIL  der  Tod. 

Zur  selben  Zeit,  wie  in  Frankreich,  vollzog  sich  auch  in 
den  Xiederlanden  eine  Veränderung  in  der  Pers-on  des  Regenten, 
Kaum  15  Jahre  alt,  wurde  der  Erzherzog  Karl  fUr  grofsiährig 
erklärt.  Die  vormundschaftliche  Regierung  Maximilians  und  die 
Statthalterschaft  Margaretens  hurten  auf.  Selbst  übernatm 
utmniehr  Karl  die  Zügel  dei'  Herrschaft.  Bei  seiner  grofsen 
Jugend  vermochte  er  sie  doch  nicht  selbstständig  zu  führen.  Er 
geriet  unter  den  Einflufs  der  Grol'sen  des  Landes,  insbesondere 
des  Wilhelm  voi]  Croy,  Herrn  von  Chif'vret!.  ■')  Wilhelm  von 
Croy  hatte  sich  von  jeher  dagegen  gestemmt,  dafs  das  Schicksal 
der  Niederlande  lediglich  oder  hauptsächlich  durch  die  Bolle  be- 
stimmt würde,  die  ihnen  Maximilian  in  den  Kombinationen  seiner 
universalen  Politik  zuweise.  Gerade  die  letzten  Ereignisse  hatten 
deutlich  gezeigt,  dafs  das  beständige  Schwanken  zwi.^chen  Eng- 
land und  Frankreich,  wie  es  dem  Kaiser  beliebte,  den  Landen 

Unheile  gereichte,  weil  dadurch  zum  grOfsten  Schaden  für 
ihren  Handel  und  ihr  wirtschaftliches  Gedeihen  ihre  Beziehungen 
zu  beiden  Mächten  abwechselnd  getrübt  wurden,  Die  Regentin 
Margareta,  in  der  letzten  Zeit  die  Hauptträgerin  der  antifran- 
zosischen  Politik,  ward  jetzt  beseitigt  ^  und  bald  wurde  der 
junge  Hen-scher  ihren  Einwii-kungen  völlig  entrückt.  So  nahm 
denn  zum  gröfsten  Arger  Maximilians  die  niederländische  Politik 
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iiacli  dem  Regierun |E:santritte  seines  Enkels  wiederum  eine 
autonome  und  zugleich  nach  Frankreich  hin  sich  neigende 
Haltung  ein. 

Die  Stellung  und  das  Ansehen  Heinrichs  von  Nassau  wuchsen 
unter  dem  neuen  Herscher.  Es  wird  uns  berichtet,  dals  ihn  Karl 
„sehr  innig  liebte."")  Sofort  wurde  er  in  den  Rat  des  neuen 
Herrschers  berufen  und  zu  einer  wichtigen  Mission  aasereehen: 
er  sollte  als  Haujit  einer  Gesandtschaft  nach  Franki-eich  gehen, 
um  im  Namen  Karls  für  seine  frauÄüsischen  Lehen  Franz  L  zu 
huldigen,  zugleich  aber  auch  um  die  neue  Wendung  der  niederUn- 
discheu  Politik  anzukündigen  und  für  Karl  um  die  Hand  der 
französischen  Prinzessin  Kenata  anzuhalten.  Vom  19.  Januar  1515 
ist  die  Instniktion  datiert,  die  ihm  für  diese  Reise  erteilt  wurde, 2) 
Es  ward  ihm  dai'in  weitgehendes  Entgegenkommen  gegen  die 
französischen  Wünsche  zur  Pflicht  gemacht.  Er  hatte  den  Auf- 
trag, die  gesamte  antifranzusische  PoMtik,  die  seit  Philipps  des 
Schönen  Tode  in  den  Niederlanden  getrieben  worden  war,  vor 
allem  die  Verbindung  mit  Heinrich  VIII.,  aufs  schärfste  zu  des- 
avouieren: wenn  während  der  vorrauiidscliaftlichen  Regierung,  so 
sollte  der  Graf  Franz  I.  erklären,  etwas  wider  Gebühr  gegen 
Frankreich  geschehen  sei,  so  spreche  Karl  darüber  sein  llifsfallen 
aus  und  bitte  den  Kilnig,  nicht  ihm  in  Anbetracht  seiner  Minder- 
jäluigkeit  'die  Schuld  daran  beizumessen,  sondern  alles  Geschehene 
zu  vergessen,  sowie  in  der  Folgezeit  ihn  in  seine  Hut  zu  uehmen» 
ihm  seinen  Schutz  und  Schirm  als  seinem  Verwandten  und  Va- 
.saUen  zu  leihen.  Auf  die  Werbung  um  die  Hand  Renatens  bezog 
sich  eine  zweite  Instruktion,  die,  erst  unter  dem  26.  Januar  aus- 
gefertigt,^) ihm  nachgeschickt  wurde,  da  er  inzwischen  bereits 
abgereist  war.  Es  war  darin  die  sofortige  Auslieferung  Henatens 
nach  den  Niederlanden  verlangt,  sowie  die  Restitution  der  ge- 
samten burgundischeu  Erbschaft,  also  vornehmlich  des  Herzog- 
tums Burgund,  weiterhin  die  Abkelu-  Frankreichs  von  Karl  von 
Geldern  und  Verweisung  Roberts  de  la  Mark  zu  Ruhe  und  Frieden, 
sowie  endlich  als  Mitgift  Renatens  das  Herzogtum  Mailand  und 
die  Grafschaft  Asti  nebst  200000  Goldtalern.  So  hochgespannt 
wai'en  diese  h'ordcrungen,  dafs  Karl  selber  nicht  an  ihre  Ge- 
währung glaubte,  in  einer  Nachtragsinstruktion  ^)  wurde  der 
Graf  ermächtigt,  sie  im  Notfalle  eine  nach  der  andern  zurück- 
zuziehen, um  nicht  einen  Abbruch  der  Heirats-  und  Allianzver- 
handlungen herbeizuführen;  nur  so  viel  wurde  ihm  eingeschärft, 
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dak  er  keine  neuen  Verpfliditungen  für  den  Erzherzog  zugestelie, 
und  dafs  er  keinen  förmlichen  Verzicht  auf  dessen  Rechte  und 
Ansprüche  hinsichtlich  des  Herzogtums  Bui-g'imd  leiste. 

In  den  ersten  Tagen  des  Februar  traf  Heinrich  von  Nassau 
mit  stattlichem  Gefolge  am  französisclien  Hofe  in  Compifegne 
ein.  Er  wurde  sowohl  vom  Könige,  als  auch  von  dessen  Grofsen 
aufs  ehrenvollste  enipfangen.  Die  Werbung  nm  die  Hand  Renatens 
nahm  Franz  L  gnädigst  auf.  Es  war  freilich  ein  schwieriges 
Terrain,  auf  dem  sich  der  Gi'af  hier  bewegte.  Auch  eine  englische 
Gesandtschaft  imter  dem  Herzog  von  SniTolk  war  zugegen,  und 
sie  bemühte  sich,  die  fi'anKftsisch -niederländische  Verständigung 
zu  hinterti'eiben.  In  einer  geheimen  Audienz  stellten  die  eng- 
lischen Gesandten  dem  Könige  vor,  auf  das  Haus  OsteiTeich  sei 
kein  Verlafs,  da  es  weder  Treue  noch  Glauben  halte;  sie  ver- 
dächtigten Heinrich  von  Nassau,  indem  sie  ihm  vorwarfen,  er 
jliabe  grofse  Summen  von  Heinrieh  VIII.  erhalten,  ohne  ihm  je 
'•«inen  Dienst  geleistet  zu  liaben.  Gegen  solche  Beschuldigungen 
le^gte  Graf  Heinrich  beim  KOnige  entschiedene  Verwahrung  ein: 
als  Edelmann,  so  liefs  er  sich  vernehmen,  wollte  er  darauf  ant- 
worten, um  seine  Ehre  zu  wahren  und  die  Lügner  zu  beschämen. 
Alsbald  nach  Paris  verlegt,  nahmen  die  Verhandlungen  einen  sehr 
langsamen  Verlauf.  Als  di»^  Xiederlämier  ihre  Fnrilerungen  vor- 
trugen, meinte  der  französische  Kanzler,  man  treibe  mit  ihm 
Scherz.  Selbst  von  der  Übergabe  der  Prinzessin  Renata  wollte 
er  nichts  wissen,  da  sie  erst  vier.Talir  alt  war;  er  bedachte  da- 
bei uichtj  dafs  ^largareta  von  Savoyen  einst  noch  jünger  war^ 
als  sie  von  Flandern  an  den  französischen  Hof  gebracht  wurde. 
Geradezu  fragte  er  die  Gesandten,  ob  sie  aucii  ohne  die  ge- 
wünschte Verlobung  zum  Absctüusse  eines  Vertrages  bereit  seien, 
und  sie  konnten  darauf  nicht  anders  als  bejahend  antworten, 
Dadurch  gestaltete  sich  die  Position  der  Franzosen  sehr  günstig; 
waren  sie  doch  nunuiehr  sieber,  dafs  Karl  unter  allen  Umständen 
den  Frieden  mit  ihnen  wollte,  und  dafs  sie  dabei"  das  Mafs 
ihrer  Konzessionen  nicht  allzu  sehr  zu  steigern  brauchten.  Nach 
vielem  Marken  und  Feilschen,  nachdem  die  Verhandlungen  be- 
reits mehr  als  einmal  zu  scheitern  gedroht  hatten,  kam  am 
34.  März  1515  endlich  eine  Offensiv-  und  Defensivallianz  zwischen 
Karl  und  Franz  zu  stände,  sowie  ein  Heiratsvertrag  zwischen 
Karl  und  Renata,  durch  den  die  ('hergäbe  der  Prinzessin  zwei 
Monate  nach  Vollendung  ihres  zwölften  Ijeheiisjahres,  sowie  eine 
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Mitf^ft,  bestehend  aus  200000  Goldtalem  iind  dem  Herzogtume 
Berry,  vereinbart  wurde.  0 

Wenngleich  Heinrich  von  Nassaus  diplomatische  Bemuhnngen 
am  franzüsisclien  Hofe  für  die  niederländische  Politik  nicht  ge- 
rade ein  glänzendes  Ergebnis  bewirkten,  so  war  sein  Aufenthalt 
daselbst  doch  folgenschwer  füi'  die  Geschichte  seines  Geschlechtes. 
Denn  damals  kam  eine  Verbindung  der  Häuser  Nassau  und 
Oranien  zu  stände,  durch  die  ihre  spätere  Verschmelzung  ein- 
geleitet wurde.  8ie  lag  im  Willen  der  beiden  Monarchen,  denen 
eine  Verschwägerung  zweiei'  angesehener  Herrenfamilien  ihrer 
Länder  wohl  als  eine  Besiegelung  der  wiederhergestellten  Ein- 
tracht erscheinen  mochte.  Graf  Heinrich  verlobte  sich  mit  der 
am  französischen  Hofe  erzogenen  Claudia,  Tochter  des  verstorbenen 
Johann  von  ChaJon,  Piinzen  von  Oranien.  Er  schrieb  seinem 
Vatei',')  er  habe  sich  dazu  entschlossen,  „um  der  Kaiserl.  Maj. 
gehorsam  und  dem  Konige  von  Frankreich  zu  Willen  zu  sein, 
und  sonderlich  um  der  eigenen  Ehre  und  des  eigenen  Vorteils 
halber".  Und  in  der  Tat  war  diese  Heirat,  die  er  schon  seit 
längerer  Zeit  ins  Auge  gefafst  hatte,  fiü'  ihn  ebens«  ehrenvoll 
wie  auch  vorteilhaft.  Die  Braut  war  einem  alten  und  berühmten 
Geschlechte  souveräner  Fürsten  entsprossen,  und  im  Heirats- 
vertrage  wurde  ihr  eine  reiche  Mitgift  bewilligt.  Dazu  eröffnete 
sich  noch  eine  grofse  Aussicht:  vom  Mannesstamme  Chalon- 
Oranien  lebte  nur  noch  ein  Glied,  Claudiens  Bruder  Philibert;  für 
den  Fall,  dafs  dieser  ohne  Leibeserben  dahingehen  sollte,  war 
sie  bereits  1502  durch  das  Testament  des  Vaters  zur  Erbin  des 
gesamten  oranischen  Nachlasses  eingesetzt  worden.  Alsbald  fand 
in  Paris  die  Verlobung  statt;  die  Vermählung  mufste  aber  noch 
aufgeschoben  werden,  da  ein  kanonischer  Ehehindernngsgrvmd 
vorlag :  Claudiens  Mutter,  Philiberte  von  Luxemburg,  war  nämlich 
eine  Base  von  Heinrichs  erster  Schwiegermutter,  Kran  von 
Vendöme;  es  mnfste  daher  erst  der  päiistliche  Dispens  eingeholt 
werden,  dessen  Erteilung  Franz  l.  umgehend  vermittelte.  Von 
ihm  reich  beschenkt,  verliefs  Graf  Heinrich  Paris,  um  in  Brügge 
die  Ankunft  des  Dispenses  abzuwarten.  Nach  dessen  Eintreffen 
wurde  die  Braut  auf  Kosten  des  Königs  nach  dem  Schlosse  La 
Fere-sur-Oise  gebracht,  das  der  Frau  von  Vendume  gehörte. 
Hier  fand  die  Eheschliefsung  statt,  und  bis  nach  Breda  Hefs 
Franz  I.  sodann  die  junge  Gattin  noch  geleiten.  Auch  dieser 
Verbindung  war  nur  eine  kurze  DauCT  beschieden;  schon  am 
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21.  März  1521  schied  Claudia  aus  dem  Leben.  Aber  es  ging 
aus  der  Ehe  ein  Sohn  hervor,  welcher  der  Erbe  der  Titel  und 
Güter  nicht  nur  des  Vaters»  sondern  auch  des  mütterlichen  Hauses 
werden  sollte.  Hatte  Franz  l.  seinen  Dank  dem  Grafen  für  seine 
diplomatische  Tätigkeit  durch  die  Vermittlung  und  Erlaubnis  zur 
Heirat  mit  der  reichen  Erbin  bezeugt,  so  gab  Karl  von  Bur^nd 
demselben  Gefühle  Ausdruck,  indem  er  bald  darauf  (am  30.  Sep- 
tember 1515)  Heinrich  zum  Statthalter  von  Holland,  Seeland 
und  Friesland  ernannte. 

Wenn  einer  von  den  beiden  Potentaten  Anlafs  hattey  Heinrich 
von  Nassau  für  den  Vertrag  ?.i\  belohnen,  den  er  vermittelt  hatte, 
dann  eher  Franz  L,  als  Karl  von  Burgund.  Nicht  einmal  den 
Herzog  von  Geldern  brachte  Franz  I.  zur  Hulie,  und  als  Karl 
nach  dem  Tode  seines  Grolsvat€r&  Ferdinand  König  von  Kastilien 
und  Aragonien  geworden  war,  stiels  er  allenthalben  auf  Schwierig- 
keiten, die  von  französischer  Seite  erregt  oder  ve]*stärkt  wurden. 
Alle  widerstrebenden  Elemente  in  Karls  weitem  Herrschafts- 
hereiche oder  an  dessen  Grenzen  konnten  auf  Franz  I.  bereit- 
Tvilligste  Untei'stützung  rechnen.  Da  es  im  französischen  Interesse 
lag,  dafs  Karl  in  den  Niederlanden  zurück  und  von  Spanien  fem 
gehalten  wurde,  reizte  jetzt  Franz  geradezu  Karl  von  Egmont 
zu  neuen  Feindseligkeiten  auf.  Trotzdem  glaubte  Karl  unter 
dem  Einflüsse  von  Cliievre^s,  an  der  so  nutzlosen  Verbindung  mit 
Frankreich  festlialten  zu  müssi^n.  Sie  wurde  durch  wiederholte 
Verträge  (zu  Noyon  im  August  151  ti  und  zu  Cambrai  im  März 
1517)  bestätigt,  und  Karl  ging  sogar  so  weit,  seinen  Grofsvater 
Maximilian  auf  die  Seite  Frankreichs  hinüberzuzielien.  Selbst 
jetzt  gab  Karl  von  Egmont  jedoch  keine  Kühe,  und  auf  die  Be- 
ßchwerden  Karls  gab  spin  vermi'intliclier  All]iert<^r'  die  diärre  Ant- 
wort, er  habe  mit  Geldern  nichts  zu  scljaffen.')  Da  begann  sich 
Karl  vom  Einflüsse  des  Herni  von  Ch!t^\Tes  zti  emanzipieren  und 
^die  Dinge  mit  eigenen  Augen  anzusehen.  Er  wandte  sich  von 
'Frankreich  ab  und  warf  siili  in  die  Arme  Englands,  zumal 
da  ihm  von  dort  Hilfe  für  die  Fahrt  nach  Spanien  in  Aussicht 
»gestellt  wurde.  Denn  die  Hewilligungen  der  niederländischen 
'■Stände  waren  nicht  grols  genug,  um  ihm  den  Autritt  dieser  Reise 
zu  ermöglichen.  Seine  Finanzen  befanden  sich  in  arger  Un- 
Ordnung  und  waren  durch  ubermäj'sige  Schulden  zerrüttet;  zu 
seinen  Gläubigern  geliörte  unter  andern  niederländischen  Herren 
auch  Heinrich   von  Nassau.     Hfichst  willkommen  war  es  ilm 
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daher,  dals  ilina  Hemrich  VTIT.  im  Sommer  1517  ein  Darlehn 
vou  100000  Goldffalden  bewilligte;  jetzt  konnte  er,  im  Herbste 
desselben  Jahres,  in  Middelburg  in  See  stechen.  So^  war  der  Ver- 
such einer  Beilegiimg  der  P'etndschaft  mit  Franki-eich,  der  den 
Anfang  der  selbstständigen  Regierung  Karls  erfüllte,  bei  allem 
redlichen  Willen  des  jugendlichen  HeiTsdiers  klüglich  gescheitert; 
allzu  stark  war  die  Wucht  der  Interessengegensätze,  und  die 
Niederlande  hatten  auch  in  der  Folgezeit  in  der  Hauptsache  die 
Kosten  der  franzüsisch-habsburgischen  Kivalität  zu  tragen. 

Um  so  beruhigter  durfte  König  Karl  die  Heimat  trotz  ihrer 
Bedrohung  durch  Karl  von  Geldern  verlassen,  als  er  mit  dem 
Kampfe  gegen  ihn  einen  Mann  betraut  hatte,  auf  dessen  Treue 
und  Erprobtheit  er  sich  unbedingt  verlassen  konnte,  nämlich 
Heinrich  von  Nassau.  Der  SchauplatÄ  des  1516  wiederentbrannten 
Krieges  init  Geldern  waren  Holland  und  insbi^ondere  das  1515 
dem  Herzoge  Georg  von  Sachsen  abgekaufte  Friesland.  Hier 
hatte  Egmonts  berüchtigte  „schwarze  Bande''  fürchterlich  ge- 
haust. Als  Verweser  dieser  Lande  und  oberster  Hauptmann  des 
Königs  hatte  Graf  Heinrich  die  Oberleitung  des  geldrischen 
Krieges.  Vor  seiner  Abreise  (am  12.  Juli  1517)  hatte  ihn  der 
König  zum  Chef  und  Generalkapitän  des  Heeres  und  der  Gens- 
darmerie  der  Niederlande  ernannt,  wie  es  hieis,  „behufs  Schutz, 
Sicherung,  Hut  und  Verteidigung  unserer  niederländischen  Unter- 
tanen, um  die  Feinde  im  Zaune  zu  halten,  von  denen  diese  jetzt 
angegriffen,  angefallen,  mit  Raub,  Brand  und  Verheerung  über- 
zogen worden  sind,  sowohl  in  Holland  als  auch  anderwärts,  und 
die  nach  unserer  Abreise  vielleicht  von  neuem  damit  anfangen 
werden".  Karl  übersandte  dem  Grafen  dieses  Patent  mit  einem 
Handschreiben,')  worin  er  ihn  mit  beweglichen  Worten  ermahnte, 
freu  seines  Amtes  zu  wai'ten:  „Ihr  kennt  den  Stand  meiner 
Angelegenlieiten  und  wifst,  wes  ich  mich  vom  Herzoge  von 
Geldern  versehen  mufs;  aber  ich  bitte  Euch,  dafs  Ihr  mir  gegen 
ihn  gute  Dienste  leistet.  Denn  ich  bin  entschlossen.  Alles  für 
Alles  einzusetzen, 2)  und  liabt  keine  Sorge;  denn  ich  werde  Euch 
nicht  in  Gefahr  lassen,  und  ich  werde  die  Verdienste,  die  Ihr 
bereits  um  mich  erworben  habt,  und  die  Ihr,  wie  icli  hoffe.  Euch 
noch  erwerben  werdet,  in  noch  höherem  Grade  anerkennen."  Für 
die  Dauer  seiner  Abwesenheit  setzte  Karl  einen  höchsten  Rat 
ein,  dem  neben  der  früheren  Statthai teriu  Jfargareta  als  Erster 
unter  den  einheimischen  Grols^n  Graf  Heinrich  angehörte. 3)    Von 
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der  Gunst  ^  die  Heinrich  beim  Kiinige  genofs,  zeugt  ein  Hand- 
schreiben, das  dieser  alsbald  nach  seiner  Landung  in  Spanien 
an  jenen  nclitet-e:  „Ich  danke  Euch  für  den  trefflichen  Dienst, 
den  Ihr  mir  erwiesen  habt,  und  den  ich  niemals  vergessen  werde ; 
ich  versichere  und  versiireche  Euch,  dafs  ich  ihn  eines  Tages 
anerkennen  werde,  und  zwar  bald.  Denn  ich  weile  jetzt  da,  wo 
ich  Euch  Hutes  zu  tun  im  stände  bin,  uud  Ihr  werdet  sehen, 
dafs  ich  nicht  undankbar  bin,  und  dafs  einem  aolchen  Herrn  zu 
dienen,  des  Lohnes  nicht  entbehrt.  Ich  bin  sehr  begierig,  von 
Eurer  Unterhandlung  mit  *i eidern  zu  erfahren,  mid  bitte  um 
Nachricht  darüber.  Ich  bitte  Euch  auch  fernerhin  um  Kureu 
Dienst  und  zweifle  nicht  daran,  dafs  Ihr  Euch  mir  dienstwillig 
zeigen  werdet.  Und  Ihr  werdet  stets  an  mir  einen  gnädigen 
Herrn  finden  . . .  Geschrieben  zu  Villa- Viciosa,  heute  am  19.  Sep- 
tember, von  der  Hand  dessen,  der  gewesen  ist,  ist  und  stets  sein 
wird  Euer  gnädiger  Herr  und  Vetter  Karl." 

Der  Dank,  den  der  ilonarch  dem  Grafen  in  so  überschwäng- 
Ucher  Weise  aussprach,  bezog  sich  auf  die  Ei-folge,  die  dieser 
gegen  Karl  von  Egmont  errungen  hatte.  Ehe  Karl  noch  in  See 
gegangen  war.  hatte  der  Kamiif  eine  für  den  KOnig  günstige 
Wendung  genommen.  Heinrich  halte  den  Herzog  zurückgeworfen 
und  Arnheim  eingeschlossen.  Aufs  anfserste  bedrängt,  hatte 
Egüiont  die  Hilfe  Franz  L  angerufen,  und  (lurch  dessen  Ver- 
mittlung waren  A>rhandtunfren  in  Utrecht,  eingeleitet  worden, 
die  ÄU  einem  befriedigenden  Abschlüsse  führten.  Neun  Tage 
nach  Karls  Abreise  aus  Seeland  kam  (am  17.  September  1517) 
ein  Waffenstillstand  auf  6  Monate  zu  stände,  durch  den  Kgmout 
zu  gunsten  Karls  auf  lYiesland  verzichtete,  Wui'de  somit  durch 
die  Bemüliungen  Heinrichs  der  Übergang  Frieslands  an  das  habs- 
biirgische  Haus  eingeleitet,  so  wirkte  der  Graf  noch  in  anderer 
Weise  für  die  Begründung  und  die  Befestigung  der  Herrschaft  König 
Karls  in  den  nördlichen  N'ieflerlanden,  indem  er  nämlich  der  Ein- 
verleibung des  Stiftes  Tlrerht  in  die  habsburgische  .Monarchie 
Vorschub  leistete.  Seit  einem  halben  Jahrhundert  hatten  die  bur- 
gundisch-niederlandischen  Herrscher  dasBistum  in  ihre  Macht^^phäre 
hineinzuziehen  getrachtet;  die  kotzten  Bischöfe,  David  vtm  Burgund 
und  Friedrich  von  ßadeii,  waren  ihre  Kreatiu*en.  Allerdings  hatten 
die  Bischöfe  unter  der  Unbotmäfsigkeit  ihrer  Untertanen  viel  zu 
leiden,  sodals  sie  sich  in  ihrem  eigenen  Lande  kaum  als  Herren 
betrachten  konnten:  Xocli  im  Jahre  1511    hatten  die  Utrechter 
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Karl  Egniont  von  Geltlern  als  Vog;t  anerkannt  Fünf  Jahre 
später  verzichtete  der  altersschwache  Friedrich  von  Baden  zu 
^nsten  Philipps  von  Burgund.  eines  Bastardspröfslings  ans  dem 
Hause  dieses  Namens.  An  der  Erhebung  Philipps,  durch  die  der 
Einflufs  der  mederländischen  Regierung  auf  den  Utrechter  Bischofs- 
stuhl gewahrt  und  befestigt  wurde,  hatte  Heinrich  von  Xassau 
tätigen  Anteil,  und  die  im  Jahre  darauf  durch  ihn  bewirkte  vor- 
Uafige  Paziäkation  Egmonts  hatte  den  weiteren  Erfolg,  dafs  die 
Utrechter  nunmehr  Karl  L  zum  Vogte  annahmen,  unter  der  Be- 
dingung, dafs  er  die  Privilegien  der  Stadt  bestätige.')  Ein 
Jahrzehnt  freilich  sollte  es  ungefähr  noch  währen,  bis  Karl  die 
weltliche  Herrschaft  über  das  Stift  in  ihrem  vollem  Unfange  er- 
langte. 

Die  Spannung  zwischen  Karl  I.  und  Franz  I.  war  zwar 
keineswegs  beseitigt;  aber  die  Verhältnisse  lagen  doch  nicht  so, 
dafs  sie  Egmont  gestatteten,  von  neuem  in  offener  Feindschaft 
gegen  die  Niederlande  loszubrechen.  Wohl  oder  übel  raufste  er 
sich  darein  fügen,  dafs  der  Utrechter  Vertrag  im  April  1518 
auf  ein  Jahr  verlängert  wurde.  Er  entliels  sogar  seine  Söldner, 
die  gefürchtete  „schwarze  Bande".  Als  diese  nun  die  benach- 
barten Lande  plündernd  und  mordend  durchzogen,  traten  ihnen 
der  Herzog  von  Cleve  und  der  Erzbischof  von  Cöln  vereint  ent- 
gegen; zu  Ihnen  stiefs  eine  niederländische  Streitmacht  unter 
Heinrich  von  Nassau.  Er  übernahm  den  Oberbefehl  über  die 
verbündeten  Truppen  und  brachte  der  schwärzten  Bande  eine 
Niederlage  bei,  durch  die  sie  gänzlich  vernichtet  ivurde.^)  Um 
eben  jene  Zeit  ging  Heinrichs  Schwager,  Philibert  von  Chalon, 
aus  dem  Lager  Franz  L  in  das  Karls  L  über.  Wenn  auch  die 
schlechte  Beliandlung,  die  Pilibert  dnrcli  jenen  erfahren  hatte, 
zu  diesem  Entschlüsse  den  nächsten  Anstofs  gab,  so  ist  doch 
wohl  zu  vermuten,  dafs  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  den  Häusern  Na.ssau  und  Oranien  darauf  nicht  ohne 
Eindufs  waren.  In  der  Folgezeit  hat  Philibert  von  Chalon  dem 
Könige  Karl  die  wichtigsten  Dienste  geleistet. 

Von  Sjianien  aus  betraute  König  Karl  den  (trafen  Heinrich 
mit  einer  Mission,  die  seine  bedeutsamste  Leistung  auf  diplo- 
matischen Gebiete  werden  sollte:  Er  ernannte  Heinrich  zum 
Haupte  der  Gesandtschaft,  die  in  Deutschland  seine  Erhebung 
auf  den  kaiserlichen  Thron  betrieb. "i)  Franz  T.  von  Frankreich 
und  Kar)  L  von  Spanien  bewarben  sich  um  die  durch  den  Tod 
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Maximiliatis  (12,  Januar  1519)  erledigte  römische  Krone.  Das 
war  nun  die  Frage,  ob  das  römisch-deutsche  Kaisertum  ein  Annex 
der  französischen  oder  der  spanischen  Krone  werden  würde. 
Bereits  weilten  Bevollmächtigte  Karls  in  Deutschland;  die  Be- 
mühungen des  französischen  Rivalen  bei  den  deutschen  Fürsten 
bestimmten  nun  Karl  L,  an  die  spitze  seiner  Gesandtschaft  eine 
hervorragende  Persönlichkeit  zu  stellen.  JSeine  Wahl  fiel  auf 
Heini-ich  von  Nassau,  der  fib-  eine  solche  Mission  wegen  seiner 
deatschen  Herkunft  und  seiner  Verbindungen  in  Deutschland  be- 
sonders geeignet  erscheinen  mufste.  In  einem  eigenhändigen 
Sclireibeu  ei*suchte  er  den  Grafen  um  Annahme  dieses  Auftrages. 
Er  liefa  ihm  vorläufig  2  000  Gulden  für  die  Kosten  der  Heise 
anweisen,  indem  er  sich  verpflichtete,  in  angemessener  Weise  für 
Heinrichs  Unterhalt  während  der  Dane]'  der  Gesandtschaft  zu 
sorgen. ')  „Es  ist  diese  Angelegenheit  der  Kaiserkrone",  so  schrieb 
Karl  damals  an  den  niederländischen  Regentschaftsrat, •)  „die 
wichtigste  von  allen,  die  uns  jf  betreÄeu  könnten,  und  wir  müssen 
für  sie  die  besten  Diener  verwenden,  die  uns  zur  Verfügung 
stehai".  Nachdem  die  nötigen  Vollmachten  und  Instruktionen 
aus  Spanien  eigetroffen  waren,  begab  sich  Heinrich  Mitte  Mars: 
mit  einem  glänzenden  Gefolge  von  mehr  als  100  Pferden  auf  die 
Fahrt  nach  Deutschland.  =*) 

Die  Mission  Heinrichs  von  Nassau  im  einzelnen  zn  schildera, 
würde  soviel  heifsen,  wie  eine  eingehende  Darstellung  der  Wahl 
Karl  V.  geben  zu  wollen.  Bei  den  bereits  in  Deutschland  be- 
findlichen Bevollmächtigten  Karls  erregte  die  Entsendung  Nassaus 
grofse  Befriedigung:  „Denn  das  ist",  so  liefsen  sie  sich  hören, 
;^ein  trefflicher  und  tüchtiger  Mann,  der  seiner  Majestät  gute 
Dienste  leisten  wird".*)  Zwar  wurde  von  englisclier  Seite 
gegen  ihn  der  Vorwurf  erhoben,  dals  er  an  diplomatischer  Ge- 
schicklichkeit hiutpr  den  französischen  und  päpstlichen  Gesandten 
zurückstehe;  der  Verlauf  und  das  Ergebnis  der  Verhandlungen 
straften  jedoch  diesen  Tadel  Lügen.  Schon  auf  der  Hinreise  war 
er  beim  Erzbisdiofe  von  Cöln  in  Karls  Interesse  tätig,  allerdings 
noch  ohne  Erfolg.  Für  Ende  März  war  ein  Tag  der  rheinischen 
Kurfürsten  in  Überwesel  angesetzt;  auf  ihnt  stellte  sich  auch 
Heinrieh  von  Nassau  ein.  Sicher  auf  Karls  Seite  war  damals 
nur  der  Erzbiscbof  Albrecht  von  Mainz;  sowie  diesem  von  den 
Unterhändlern  Karls  ebensoviel  für  seine  Wahlstimme  geboten 
wurde,  wie  von  Franz  L,  entschied  er  sich  für  Karl.    Mit  Hilfe 
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des  Mainzers  hoffte  Nassau  die  übrigen  rheinischen  Kurfürsten 
zu  gewinnen.  Sie  zeigten  sich  in  der  Tat  in  ihrer  Mehrheit  dem 
Habsburger  günstig  gesinnt.  Es  kam  im  Anschlüsse  an  die  Be- 
ratungen XU  Oberwesel  bereits  zu  einer  provisorischen  Einigung 
zwischen  Mainz.  Cüln  und  Pfalz  für  Karl  L,  von  der  Ludwig 
von  der  Pfalz  allerdings  in  der  Folgezeit  vorübergehend  abzu- 
fallen drohte.  Brandenburg  and  Trier  standen  fest  für  Franz  I.; 
um  so  wichtiger  war  es,  sich  Friedrichs  von  Sachsen  zu  versichern. 
Eine  Reise,  die  Heinrich  von  Nassau  Ende  April  und  Anfang 
Mai  an  die  Höfe  von  Brandenburg  und  Sachsen  unternahm, 
brachte  ihm  die  (rewifsheit,  dafs  auf  Brandenburg  nicht  zu 
rechnen  sei,  und  auch  mit  Sachsen  konnte  er  nicht  zu  einem 
befi'iedigenden  Abschlüsse  gelangen.  Heinrich  hatte  gegen  die 
taesandten  Frankreichs  und  des  Papstes  einen  sehr  schweren 
Stand ;  seine  Regierung  erwies  sich  noch  dazu  als  recht  knauserig 
an  unrechter  Stelle,  sodafs  er  Gefahr  lief,  von  den  Franzosen  über- 
boteu  zu  werden  und  die  bereits  erkauften  Parteigänger  wieder 
zu  verlieren.  Nachdritckltch  mufste  er  in  seinen  Berichten  be- 
tonen, dafs  es  mit  den  Aussichten  Karls  garnicht  so  günstig 
stände,  wie  man  in  Spanien  und  in  den  Niederlanden  glaubte. 
Auf  Mitte  Juni  war  der  Wahltag  nach  Frankfurt  aus- 
geächriehen.  Als  sich  die  Kurfürsten  hiei"  versammrlten,  stellt« 
es  sich  alsbald  heraus,  dafs  zwar  Trier  und  Brandenburg  ent- 
schieden für  Franz  I.,  die  übrigen  KErfur-sten  jedoch  mehr  für 
Karl  I.  waren.  Ivurfiirst  Friedrich  von  Sachsen  schlug  die  ihm 
angebotene  Kandidatiu*  aus  und  entschied  sich  für  den  König 
von  Spanien.  Seihst  der  Papst  änderte  im  letzten  Augenblicke 
seine  Haltung,  und  so  wurde  Karl,  da  Trier  und  Brandenburg 
schliefslich  ihre  Opposition  als  nutzlos  aufgaben,  am  28.  Juni 
einstimmig  gewählt,  ^'on  grofsem  Einflul's  auf  diesen  Ausgang 
der  Angelegenheit  war,  wie  bekannt  ist,  eine  starke  nationale 
Strömung,  die  Karl  wegen  seiner  deutschen  Herkunft  begünstigte 
luid  Franz  1.  als  Fremdling  verwarf.  Hie  Grafen  und  Herren 
am  Rheine,  vor  allem  Franz  von  Sickingen,  waren  die  Träger 
dieser  Bewegung,  der  sich  auch  die  Kurfürsten  nicht  zu  ent- 
ziehen vermocliten.  Es  ist  das  Verdienst  Heinrichs  von  Nassau, 
dai's  er  diese  nationale  Strömung  genährt  und  geschickt  benutzt 
hat.  Dabei  kamen  ihm  seine  eigene  deutsche  Abkunft  und  seine 
Beziehungen  gerade  in  den  Kreisen  der  kleineren  Reichsstände 
sehr  zu  statten.    Die  ganze  Sippe   der  Nassauer  unterstützte 
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Feioricbs  Bemühungen  für  seinen  König  aufs  eifrigste.  Noch 
vor  der  Ankunft  Heinrichs  in  Deutschland  waren  sein  Bruder 
Wilhelm,  der  mit  ihm  verwandte  Graf  von  K5nigstein  und  einige 
andere  Grafen  bei  mehreren  Kurfürsten  erschienen  und  hatten 
ihnen  erklärt:  sie  seien  mit  dreifsig  bis  vierzig  Gleichgesinnten 
entschlossen,  ihren  letzten  BlutstiiDpfen  gegen  die  Wahl  des 
Königs  von  Frankreich  zu  opfern,  und  es  ständen  ihnen  darin 
viele  Männer  bei,  die,  von  Eigennutze  frei,  von  Frankreich  nichts 
wissen  wollten.  In  den  Niederlanden  herrschte  über  die  Erhebung 
ihres  Fürsten  zum  Kaisertume  grofse  Freude.  Heinrich  von 
Nassau  wui-de  bei  seiner  Rückkehr  als  derjenige,  dem  dieser 
Erfolg  hauptsächlich  zu  verdanken  sei,  allenthalben  gefeiert  und 
von  der  Mehrzahl  der  Städte  mit  Geschenken  bedacht. 

Wer  immer  von  den  beiden  Rivalen  zum  römischen  Kaiser 
gewählt  wäre,  der  Krieg  zwischen  ihnen  war  unabwendbar. 
Wäre  Franz  I.  an  die  Spitze  des  Reiches  getreten,  so  hätte,  da 
Karl  doch  immerhin  der  gröfste  Reichsfüi'st  blieb,  von  vornherein 
ein  tiefgehender  Parteigegensatz  entstehen  müssen ,  und  dessen 
Folge  wäre  unvermeidlich  früher  oder  später  der  Ausbruch  offenen 
Konfliktes  gewesen.  I>a  nun  aber  Karl  zum  Oberhaupte  des 
Reiches  gewählt  worden  war,  wie  konnte  er  da  dulden,  dafs  die 
Franzosen  Gebiete  iune  hatten,  auf  die  das  Reich  Anspi'uch  hatte, 
wie  Mailand  und  Genua  ?  Insofern  hatte  Wilhelm  der  Schweiger 
allerdings  Recht,  wenn  er  später  in  seiner  Apologie  von  Heinrich 
von  Nassau  sagte:  „Niemand  kann  leugnen,  dafs  es  zu  seiner 
Zeit  keinen  Herrn  in  den  Niederlanden  gab,  der  dem  Kaiser 
Karl  so  grofse  Dienste  leistete  wie  er:  vr  hat  dem  Kaiser  die 
Kaiserkrone  anfs  Haupt  gesetzt . . . ,  und  wie  jedermann  weifs, 
die  Kaiserkrone  war  die  Brücke,  die  dem  Kaiser  den  Zugang  zu 
80  vielen  Eroberungt-n  gewählte."  Im  Interesse  Karls  lag  es 
allerdings,  den  Ausbruch  diei^es  Kampfes  noch  zu  vertagen.  Denn 
eret  mul&te  er  in  Spanien  seine  Autorität  unbesiritten  feststellen, 
Mwie  vom  Reiche  Besitz  ergreifen.  Gerade  deshalb  hätte  freilich 
Franz  I,  seinei-seits  so  schnell  als  möglich  zum  Angriffe  schreiten 
müssen.  Aber  aufh  er  konnte  sich  zum  offenen  Bruche  noch 
nicht  entschlielsen  und  beschränkte  sich  darauf,  Karls  Feinden, 
dem  Herzoge  von  Geldern,  Robert  de  la  Mark,  Herrn  von  Sedan, 
und  dem  Könige  von  Navarra,  unter  der  Hand  '\^ors(;Jiub  zu  leisten. 
Dadurch  entflammte  er  freilich  erst  recht  den  Zorn  des  jungen  Kaisers 
und  machte  die  Reichsstäiide  zur  Hilfeleistung  für  Karl  geneigt. 
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Im  Oktober  1520  langete  Karl  V.  in  Deutschland  an.    Za 
Aachen  erfolgte  die  feierliche  Krüuung;  bei  dem  Einzige  in  der 

alten  Künigstadt  ritt  Heinrieb  von  Nassau  an  der  Spitze  der 
kaiserlichen  Leibgarde.  Einige  Monate  dai'auf  trat  der  Reichs- 
tag zu  Worms  zusammen.  Hier  sollte  die  Entscheidimg  über 
Luther  und  die  Geataltung  des  Verhältnisses  zu  Frankreich  ge- 
fällt werden.  Heinrich  von  Nassau  gehurte  nicht  zu  denjenigen, 
die  von  Anfang  an  einer  Verständigung  mit  dem  Reformator  wider- 
strebten. Im  Haag  hatte  er  einmal  zu  den  Predigern  gesagt: 
„Gehet  und  predigt  das  Wort  Christi  lauter  wie  Luther  und 
stofst  bei  niemanden  au ;  dann  werdet  Ihr  auch  über  niemanden 
zu  klagen  brauchen." ')  In  Worms  bestimmte  er  den  Beichtvater 
des  Kaisers,  Glapion,  in  Vermittlungsverhandlungen  mit  Luther 
einzutreten.  Was  die  Beziehungen  zwischen  Karl  V.  und  Franz  I. 
anbelangte,  so  waren  sie  bereits  aufs  höchste  gespannt:  noch 
wiifste  Chievres  jedoch  das  Schlimmste  zu  verhüten.  Dafs  Heinrich 
diese  Politik  der  Nachgiebigkeit  billigte,  ist  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich. In  den  Anfang  seines  Aufenthaltes  in  \l'orms  fällt 
ein  Vorkommnis,  das  an  einen  früheren  Vorfall  ähnlicher  Art 
erinnert.  Wie  dereinst  Ludwig  XII.,  so  fühlte  sich  jetzt  Franz  I. 
durch  Äulserungen  beleidigt,  die  Heinrich  über  ihn  gemacht 
haben  sollte.  Der  Graf  leugnete  jedoch  jegliche  Schuld  ab  und 
gab  dem  in  W'orms  weilenden  Gesandten  Barroys  gegenüber  die 
Erklärung  ab:  er  sei  bei  dem  Gedanken,  dafs  der  König  diesen 
Verleumdungen  vielleicht  Glauben  geschenkt  habe,  sehr  betrübt; 
stets  wolle  er  des  Monarchen  ergebenster  Diener  bleiben;  denn 
der  habe  ihm  in  Frankreich  so  grol'se  Ehre  und  so  hohes  Wohl- 
wollen bewiesen,  dafs  es  schändlich  wäre,  wemi  er  sich  gegen 
einen  so  gütigen  Herrscher  zu  solchen  Schmähungen  jemals  ver- 
stiegen hätte.    Franz  I.  gab  sich  damit  zufrieden.^) 

Noch  während  des  W'ormser  Reichstages  spitzte  sich  das 
Verhältnis  zwischen  Kml  Y.  und  Franz  I.  zu  olüeneni  Kampfe  zu. 
Die  Feindseligkeiten  wurden  an  der  niederläudisch-fi-anzösischen 
Grenze  durch  Robert  de  la  Mark  und  seine  tapferen  Söhne,  die 
Herren  von  Yamets,  Fleuranges  nnd  Saussy  erüft'uet.  Robert,  zu- 
nächst noch  im  geheimen  Einverständnisse  mit  Franz  L,  belagerte 
im  März  1521  die  Stadt  Virton  in  Luxemburg.  Der  Kaiser  führte 
darüber  Beschwerde  bei  Franz  !,>  und  dieser  erachtete  es  noch 
für  ratsam,  Robert  zu  verleugnen;  er  befahl  ihm  den  Abzug. 
Karl  V.  beschlofs,  dem  verwegenen  Friedensbrecher  eine  exem- 
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yi^isclie  Züchttg^ung  angedeihen  zu  lassen,  und  betraute  mit 
pneer  Aufgabe  Heinrich  von  MassaiL  Mit  einem  Heere,  das  aus 
deutschen  Landsknechten  und  Reitern^  sowie  aus  niederländischen 
Gensdarmeu  und  Milizen  bestand,  fiel  Heinrich  im  April  1521 
von  Luxembiu'g  aus  die  Herrschaften  Sedan  und  Bouillon  au. 
Er  eroberte  eine  Reihe  wichtiger  Plätze,  wie  Longuyon,  Messin- 
court,  Florenville,  Fleuranges,  und.  nachdem  er  im  Juni  und  Juli 
behufs  Ergänzung  seines  Heeres  den  Kampf  ausgesetzt  hatte, 
das  für  uneinnehmbar  geltende  Bouillon.  Mitte  August  Tereinigte 
er  sich  niit  Franz  von  Siekin^^en.  der  ;ils  kaiserlicher  Feldhanptniann 
mit  einem  Heere  von  ungefähr  15000  Mann  deutscher  Truppen 
durch  das  Luxemburgische  iieranzog.  Von  Douzy  bedrohte  er 
schliefslich  Sedan  und  Mouzou  äogleicti.  Schrecklich  banste  er 
im  I/ande  Roberts  de  la  Mark;  die  Gefangenen  liefs  er,  wenn 
sie  kaiserliche  Untertanen  waren,  ohne  weiteres  henken;  10 000 
Mann,  so  wurde  ihm  vorgeworfen,  soll  er'  damals  zum  Galgen  ge- 
,  schickt  haben.  Noch  war  Franz  L  auf  diesem  Kriegsschauplätze 
■Ü  wenig  gerüstet,  dafs  er  Robert  von  der  Mark  tatkräftige 
Hilfe  zu  leisten  nicht  im  stände  war.  Auf  seine  eigenen  un- 
zulänglichen Machtmittel  angewiesen,  suchte  Robert  durch  Ver- 
mittlung von  Franz  von  Sickingen  einen  Waffenstillstand  nach, 
der  ihm  für  die  Frist  von  sechs  W'ochen  gewährt  wurde,') 

Die  Fehde  gegen  Robert  und  seine  Söhne  war  das  Vorspiel 
des  allgemeiuen  Krieges,  der  jetzt  entbrennen  sollte.  Während 
des  Feldzuges  Heinrichs  von  Nassau  im  Laude  Sedan  fiel  Chi^vrea 
zu  Worms  im  Anfange  des  Mai  in  eine  Krankheit,  der  er  zum 
Ende  dieses  Monats  erlag;  dadurch  wurde  die  zu  Frankreich 
hinneigende  Partei  im  Rate  Karls  V.  ihres  Hauptes  beraubt 
Zur  selben  Zeit  warf  Franz  l  die  Maske  ab,  indem  er  seine  Truppen 
über  die  Pyrenäen  rücken  liels.  Auf  die  Seite  Karls  V.  stellten 
sich  der  Papst  und  durch  den  Vertrag  von  Brügge  (vom  25.  Au- 
gust 1521)  Heinrich  VIII.  An  den  Pyrenäen,  in  Italien  und  au 
der  französisch-niederländischen  Grenze  wurde  zugleich  gekämpft. 
Hier  standen  Heinrich  von  Nassau  und  Franz  von  Sickingen  mit 
beträchtlichen  Streitkräften  bereit,  um  wiederum  gegen  Robert 
von  der  Mark  und  die  Champagne  zu  operieren;  zugleich  wurde 
bei  Mons  und  Valenciennes  ein  neues  Heer  zusammengezogen, 
das  zum  Schutze  Flanderns  und  zum  Einbrüche  im  Tournaista 
und  in  der  Picardie  bestimmt  war. 

Es   war  Heinriche  Plan,  in  die  Champagne  einzudringen, 
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sie  zu  verwüsten  und  sich  der  Stadt  Rheims  au  bemäclitigen. 
Eine  Invasion  dieser  Art  erschien  um  so  aussichtsreiclier,  als  das 
zur  Deckung  der  Champagne  ausersehene  französische  Heer  mit 
seiner  Organisation  noch  nicht  fertig  war.  Heinrich  ergriff  die 
Offensive,  indem  er  am  27.  August  vor  die  Festung  Mouzon  rückte; 
er  brachte  sie  durch  zweitägige  Beschiefsung  zu  Falle.  Anstatt 
jedoch  von  hier  direkt  nach  Süden  vorzustofsen,  hielt  er  es  für 
sicherer,  sich  erst  der  Maafsfestuugen  zu  bemäclitigen,  da  ihm 
sonst  die  Franzosen  den  Bückzug  nach  den  Niederlanden  ab- 
schneiden konnten.  Ihm  gegenüber  trat  Franz  von  Sickingen 
für  eine  entschiedene  Agressive  gegen  Eheims  ein,  und  man  hat 
Heinrich  später  pedantischer  Kiiegsfülirung  und  des  Mangels  an 
Energie  geziehen,  weil  er  dem  Rate  Sickingens  nicht  folgte. 
Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  eine  strategische  Offensive 
zu  jenen  Zeiten  bei  den  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  und  bei 
der  ungenügenden  Bezahlung  der  Truppen,  bei  ilirer  daraus 
entspringenden  Geneigtheit  zu  Tumulten  und  sogar  zum  Über- 
laufen ins  feindliche  Lager  ein  höchst  gefährliches  Wagnis  war. 
Wenn  man  sich  allzu  weit  in  das  feindliche  Land  hineinbegab, 
so  hatte  man  das  Heer  nicht  mehr  fest  genug  in  der  Hand  und 
muTste  der  schlimmsten  Überraschungen  gewärtig  sein;  hatte 
man  dann  obendrein  noch  eine  Reihe  wohlgerüstjeter  Festungen 
im  Rücken,  so  befand  man  sich  in  doppell  bedrohter  Lage.  Solche 
Erwägungen  waren  es  augenscheinlich,  die  Heinrich  bestimmten, 
von  Mouzon  aus  nicht  direkt  ge-gen  die  C'hampagne  loszmiicken: 
erst  sollten  die  Grenzfestungen  genommen  und  geschleift  werden, 
damit  nicht  die  Verbindungen  des  Heeres  im  Rücken  gefährdet 
wären.  Er  liefs  die  Werke  von  Mouzon  durch  seinen  Bastard 
Alexis  zei'stören  und  marschierte  mit  Sickingen  die  Maa£s  hinab 
bei  Sedan  vorüber,  um  zunächst  der  Festung  Mezieres  dasselbe 
Schicksal  zu  bereiten.') 

Meziferes  liegt  auf  einer  Halbinsel,  die  dadui'ch  gebildet 
wird,  dafs  die  Maafs  hier  eine  grofse  Schleife  macht.  Von  allen 
Seiten  mit  Wasser  umgeben,  ist  es  mit  dem  Lande  nui'  durch 
«inen  schmalen  Isthmus  verbunden,  der  durch  Verschanzangen 
befestigt  war:  es  galt,  die  Stadt  von  hier  aus  zu  forcieren. 
Während  sich  Sickingen  mit  seinen  Deutschen  auf  dem  Unken 
Maafsufer  festsetzte,  tttternahm  Heinrich  den  Augiiff  vom  Lande 
aus.  Ebenso  schlecht  aber  wie  Mouzon  verteidigt  worden  war, 
ebenso  trefflich  wai'  die  Abwehr  in  Meziöres.    Kurz  vor  dem 


—    99 


Anmärsche  der  Kaiserlicheu  liatte  sich  Bayard,  „der  Ritter  ohne 
Fiii'cht  ujid  Tadel",  mit  einigen  Tausend  Mann  in  die  Feste  ge- 
worfen.   Als  Heinrich  die  Stadt  zur  Übergabe  aufforderte,   ant- 
wortete Bayard,  er  wolle  nur  über  eine  Brücke  abziehen,  die  aus 
den  Leichnamen  seiner  Feinde  erbaut  sei;  indem  er  darauf  anspielte, 
dafs  das  Wort  Bayard   auch   als  Pferdeuame  gebräuchlich  war, 
fügte  er  hinzu,  dals  sich  ein  französischer  Bayard  vor  einem 
deutschen  Hengste  nicht   fürchte.    Am  30.  August  begann  die 
Belagerung;  Tier  Tage  lang  unterwarf  Heinrich  die  Stadt  einer 
fiirchterliclien   Bescliiefsnng;    dui'ch    Bayard   angefeuert,   liel'sen 
sich    die   Eingeschlossenen    jedoch    nicht    einschüchtern.     Wolil 
35  000  Mann  stark   lagen  die  kaiserlii-hen  Truppen  wochenlang 
vor  M^zi^rei?,  ohne  das  Geringste  auszurichten.    Schon  im  An- 
fange des  Septembers  wollte. Heinrich  die  Stadt  mit  stürmender 
Hand   nehmen;    aber   die   schlecht   bezahlten   Truppen,    sowohl 
Deutsche   wie   auch  Niederländer,   weigerten  sich  dessen.    Zwar 
gerieten  die  Belagerten  in  arge  Xot  und  Bedrängnis;  aber  auch 
ira  Lager  der  Kaiserlichen  sali  es  übel  genug  aus.    Die  Truppen 
hatten  durch  Mangel  und  schlechte  ^\'itter^ng  zu  leiden :  zwischen 
den  beiden  Feldherren  erhoben  sich  kaum  verhaltene  Eifersucht 
rmd   Zwietracht.     Die   Rüstungen   der   französischen   Ostarmee 
waren  inzwischen  im  besten  Fortgange  begriffen.    Zu  ihrer  Ver- 
stärkung nahte  ein  beträchtliches  Heer  aus  der  Schweiz.    Konnte 
auch  Franz  1.  noch  nicht  mit  seinem  Gros  heranrücken,  so  liefs 
er   doch   durch    vorausgeschickte  Trupjien   die  Kaiserlichen  be- 
unruhigen und  ihoen  die  Besorgnis  eiuflfifsen,  dafs  er  alsbald  selber 
zum  Entsätze  der  bedrängten  Stadt  erscheinen  wilrde.    Sickingen, 
der  seiner  Stellung  zufolge  den  ersten  Stofs  der  Franzosen  auf- 
fangen muTste,  fühlte  sich  unsicher  und  ging  daher  in  der  zweiten 
Hälfte  des  September  auf  das  östliche  Maafsufer  zurück.')    Zu- 
gleich   liefen    mehrere    deutsche    Landsknechtsfähnlein    zu    den 
Franzosen  über,  bei  denen  sie  wohl  eine  bessere  Bezahlung  zu 
linden  hofften.    Durch  den  Abzug  Sickingens  vom  linken  Maafs- 
ufer war  die  Verbindung  von  M^ziferes  mit  dem  franzosischen 
Heere  wieder  hergestellt,  sodafs  die  Stadt  Zufuhr  erhalten  kunnte. 
Es  blieb  nichts  Anderes  mehr  übrig  als  die  Belagerung  aufzu- 
beben ;  an  eine  Offensivbcwegung  gegen  die  Champagne  war  erst 
recht  niciit  zu  denken.    Während  Sickingen  seine  Truppen  auf- 
lt"»&te,   zog  Heinrich   von  Nassau   mit  seinem   stark  zusammen- 
g;eschmolzenen  Heere,  von  Franz  I.  in  einem  gewisseu  Abstände 
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gefolgft,  aber  Eicht  verfolgt,  unter  greulicher  Verwüstung  des 
franzfeischen  Grenzlandes  nach  Norden  ab,  um  sich  mit  der  im 
Hennegau  stehenden  Armee  zu  vereinigen,  bei  welcher  der  Kaiser 
weilte.    Hüte  (Oktober  trat  er  hier  ein. 

Das  [unternehmen  gegen  Mezieres  und  der  mit  so  grofsen 
Hoffnungen  begonnene  Angriffskrieg  gegen  F'rankreich  waren 
somit  mitsglückt.  Das  Blatt  wandte  sich  nunmehr.  Mit  einem 
Heere  von  30000  Mann  zu  Fufs  und  7  000  Reitern  drang  Franz  I, 
in  den  Niederlanden  ein,  Heinrich  von  Nassau  bis  in  die  Gegend 
von  Valenciennes  nachrückend.  Die  kais^erliche  Armee,  erschöpft, 
demoralisiert  und-  ungefähr  auf  ein  Drittel  des  Bestandes  de« 
fi'anzösischen  Heeres  reduziert^  hätte  einen  energischen  Oifensiv- 
stofs  seitens  der  P'ranzosien  schwerlich  auszulialten  vennoeht. 
Die  führten  jedoch  den  Krieg  zwar  nicht  mit  geringerer  Grausam- 
keit, wie  vorher  Heinrich  in  Frankreich,  aber  auch  nicht  mit 
grfifserem  Nachdrucke.  So  konnten  sich  die  Kaiserlichen  all- 
mählich wieder  verstärken.  Am  20.  Oktober  teilten  sie  sich; 
wähi-end  der  eine  Teil  unter  Nassau  in  Valenciennes  zurückblieb, 
begab  sich  der  andere  unter  dem  Kaiser  selbst  zur  Eiuschlielsung 
von  Toumai,  Einige  Tage  später  (am  23.  Oktober)  langte  Franz  I. 
zwei  Meilen  oberhalb  Valenciennes  an  der  Scheide  an.  Als 
Heinrich  von  Nassau  davon  erfuhr,  eilte  er  herbei,  um  dem  Feinde 
den  Übergang  über  den  Flnis  zu  wehren.  Er  kam  jedoch  zu 
spät;  bereits  hatten  die  Franzosen  gröfsere  Massen  über  die 
Scheide  gesetzt  und  hätten  die  bei  weitem  schwächeren  Truppen 
Heinrichs  leicltt  vernichten  können.  Um  des  Erfolges  ganz  sicher 
zu  sein,  zog  der  König  erst  noch  Verstärkung  vom  anderen  Ufer 
hinüber;  inzwischen  beschränkte  er  sich  auf  eine  zwecklose 
Kanonade,  und  dadurch  gewann  Heinrich  Zeit  und  die  Möglich- 
keit zu  einem  verlustlosen  Rückzüge,  Der  Entsatz  von  Tournai 
war  des  Königs  nächstes  Ziel;  aber  nicht  einmal  das  vermochte 
er  zu  erreichen.  Beständige  Regengüsse  machten  die  Wege  und 
Brücken  unpa.ssierbar,  sodafs  das  französische  Heer  in  einen  Zu- 
stand der  Auflösung  zu  geraten  drohte.  Zum  Ende  des  Oktobers 
trat  Franz  den  Abmarsch  in  westlicher  Richtung  nach  Arras 
an  und  von  da  weiterhin  südlich  nach  Amiens;  hier  verabschiedete 
er  seine  Truppen. 

Damit  war  das  Schicksal  von  Toumai  und  Toumaisis  be- 
siegelt Die  kaiBerliche  Armee  war  jetzt  wieder  auf  die  Stärke 
von  30000  Mann  zu  Fuls  und  4ü00  Pferden  gebracht  worden. 
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Der  Obergreneralj  Heinrich  von  Nassau,  Übenialmi  jetzt  selbst 
die  oberste  Leitung^  der  Belagerung,  wäkrend  sich  der  Kaiser 
in  der  Nähe,  in  dem  flandrischen  Städtchen  Oudenaarde  aufhielt. 
Dort  widmete  er  sicli  einem  Liebesabenteuer,  dem  die  spätere 
Statthalterin  der  Niederlande.  Margareta  von  Parma,  ihr  Dasein 
verdankte.  Da  Franz  I.  nicht  im  stände  war,  Tournai  zu  ent- 
setzen, erniächtigte  er  die  Stadt  von  Amiens  aus  zur  Kaiiitulation. 
Am  29.  November  trafen  Abgeordnete  von  Tournai  bei  Heinrich 
von  Nassau  ein,  um  ihm  die  Übergabe  ihrer  Stadt  anzubieten. 
Zwei  Tage  spater  kam  der  förmliche  Vertrag  zu  stände.  Es 
ward  darin  bestimmt,  dafs  Tournai  und  Tournaisis  unter  >\"alirung 
aller  ihrer  Freiheiten  und  Pi-ivileg^ien  fortan  zum  Untertanen- 
verbande  Karl  V.  gehören  sollten.  Am  Kl  Dezember  wurde  auch 
die  Zitadelle  von  Tournai  von  der  hier  noch  liegenden  franzö- 
sischen Besatzung  geräumt,  und  noch  an  demselben  Tage  hielt 
Heinrich  von  Nassau  seinen  feierlichen  Einzug  in  der  Stadt. 
Am  folgenden  Morgen  nahm  er.  nachdem  ein  feierliches  Hochamt 
stattgefunden  hatte,  den  Bürgern  in  Vertretung  des  Kaisers  den 
Treueid  ab,  Indem  er  ihnen  zugleich  im  Namen  des  Kaisers  die 
Anfrechterhaltung  ihrer  Rechte  und  Freiheiten  eidlich  zusicherte. 
Nicht  lange  währte  es,  und  die  Festigkeit  seines  Sehwures  wurde 
ernstlich  auf  die  Probe  gestellt.  In  der  nächsten  Versammlung 
der  Generalstände  forderten  nämlich  die  Deputierten  von  Flandern, 
Artois  und  von  Welschflandern  die  Kntfestigung  Tournais  unter 
der  Bekundung,  dafs  die  F'ranzosen  sonst  von  dieser  Stadt  aus, 
falls  sie  sie  einmal  zurückgewännen,  wieder,  wie  früher,  in  den  be- 
nachbarten niederländischen  Gebieten  unei'mefslichen  Schaden 
stiften  würden.  Darüber  entrüstet,  rief  Heinrich  von  Nassau  in 
Gegenwart  Karls  V.:  „Die  Festungswerke  Touniais  zu  ver- 
nichten, wäre  eine  Verletzung  des  Vei-sprechens,  das  der  Kaiser 
der  Stadt  gegeben  hat,  ihre  Privilegien  zu  achten;  das  wäre 
Tvrannei.  und  ehe  ich  solches  leiden  würde,  würde  ich  den  Dienst 
iWii  Kaisers  verla.ssen  .  . .  Wenn  man  der  Stadt  nicht  traut,  so 
g;ebe  man  sie  mir  in  Obhut,  und  ich  werde  für  sie  einstehen". 
In  der  Tat  drang  er  mit  seinem  Einsprüche  durch.  So  war  das 
Endergebnis  des  Feldzuge*  Heinrichs  von  Nassau  im  Jahi'  1521 
doch  ein  sehr  günstiges  und  wichtiges.  Denn  es  wurde  dadui'ch 
Stadt  und  Land  Tournai  und  Tournaisis  dauernd  für  das 
niederländische  Herrschaftsgebiet  der  habsburgischen  Dynastie 
gewonnen. 
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Zwar  ging  der  Krieg  zwischen  Karl  V.  und  Franz  T.  in  d( 
Folgezeit  weitet';  doch  spielte  er  sich  im  wesentlichen  in  Italien 
und  in  den  Pyrenäen  ali.  Die  Verhältnisse  in  Spanien  nötigten 
den  Kaiser,  1522  dorthin  zu  reisen.  Unter  den  Grofsen,  die  ihn 
begleiteten,  befand  sich  Heinrich  von  Nassau,  der  nach  dem  Tode 
von  Chie\Tes  zur  Würde  eines  obersten  Kämmerei's  erhoben  war. 
Er  soll  sich  damals  um  die  grofse  Politik  wenig  gekümmert, 
vielmehr  sich  vornehmlich  den  Freuden  des  Lebens  gewidmet 
haben.  Immerhin  genofs  er  bei  dem  Kaiser  ebensoviel  Gun&t 
wie  Vertrauen,  und  tmter  den  Herren  des  Hofes  stand  er  dem 
Herzen  des  Heri'schers  am  nächsten.  Ehe  der  jugendliche  Kaiser 
die  für  jene  Zeit  nicht  ungefährliche  Fahrt  zur  See  nach  Simnien 
antrat,  setzte  er  seinen  letzten  Willen  auf;  als  Testaments- 
vollstrecker machte  er  an  erster  Stelle  Heinrich  von  Nassau 
namhaft.  Es  s.iod  uns  mehrere  Briefe  erhalten,  die  Heinrich  aus 
Spanien  an  seinen  Bruder  Wilhelm  nach  Deutschland  sandte;') 
sie  sind  kulturhistorisch  und  persönlich  nicht  ohne  Interesse,  Er 
schickte  darin  dem  Bruder  Zeitung  über  die  mannigfachsten  Er- 
eignisse. !^o  berichtete  er  über  die  ünti^rdriickung  der  Communeros, 
dafs  der  Kaiser  Güter  seiner  rebellischen  Untertanen  im  Werte 
von  mehr  als  einer  Million  Dukaten  konfisziert  habe.  Von  der 
eben  sich  damals  abspielenden  Entdeckung  Mexikos  meldete  er 
dem  Bruder,  es  sei  „eine  neue  Insel  und  Landschaft"  aufgefunden 
worden,  an  die  1500  MeUen  von  Spanien  entfernt,  wohl  eben  so 
gi'ofs  als  ganz  Europa.  Er  wollte  ihm  einen  Plan  der  Haupt- 
stadt mitschicken;  aber  der  war,  wie  er  schrieb,  so  grofs,  „dafs 
er  auf  der  Post  nit  hat  niugen  mitgeteilt  werden".  Ein  Sitten- 
bild eigener  Art  entrollt  seine  Korrespoudenz  mit  dem  Grafen 
Wilhelm  über  das  Projekt  einer  Ehe  ilirer  Nichte,  der  Grätin 
Waljpurgis  von  Wied,  mit  dem  Herrn  von  Walhain,  einem  Sohne 
des  Markgrafen  von  Bergen  op  Zoom.  Er  erklärt  .sich  darin 
bereit,  diesen  Heii'atsplan  zu  fördern,  da  er  angesichts  des  grofsen 
Reichtums,  der  den  künftigen  Gatten  erwarte,  sehr  viele  Vorteile 
biete:  „Aber  das  ist  am  meisten  zu  bedenken,  dafs  der  von 
Walhain  die  Franzosen  gehabt  hat,  deren  er  auch  noch  nicht 
ganz  und  gar  mag  geheilt  sein;  es  steht  aber  doch  mit  ilim,  so- 
viel ich  vernehmen  kann,  dafs  sich  niemand  versieht,  dafs  er 
desiialb  ein  tiebrechen  behalten  werde.  Nun  weifs  Eure  Liebden, 
dafs  die  auch  dieser  Zeit  selten  zu  linden  sind,  die  die  nicht  ge- 
habt haben  oder  bekommen". 
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Wälii'end  seines  Aufenthaltes  in  .Spanien  ging  Heinrich  von 
Nassau  seine  di-itt«  Ehe  ein.  Einige  Monate  nach  seiner  Ankunft 
in  Spanien  verschied  Rodericli.  Markgraf  von  Cagnete  (oder  Zenette), 
aas  dem  Hause  Mendoza  mit.  Hinterlassung  von  drei  Töclitern,  von 
denen  die  älteste,  Menzia,  15  bis  16  Jahre  alt,  die  Haupterbin 
des  Vaters  war.  Roderich  von  Cagnete  war  einer  der  reichsten 
Magnaten  Spaniens.  Seine  Jahresreiue  wurde  auf  25.  bis  2ö  000 
Dukaten  geschätzt.  Er  war  ein  Sohn  des  bekannten  Kardinals 
Peter  Gonsalez  de  Mendoza,  Erzhiscliofs  von  Toledo,  und  seiner 
Maitresse  Menzia  de  Lemos ;  füi"stlich  hatte  der  Vater  f ör  seinen 
Bastardsprossen  gesorgt,  Tiotz  dieser  etwas  zweifelhaften  Her- 
kunft bewarb  sich  um  die  Hand  der  reichen  Erbin  der  stolzeste 
Grande  von  Spanien,  der  Herzog  von  Alba,  fiir  seinen  Enkel, 
den  nachmals  so  berühmten  Feldherrn.  Eine  Vereinigung  von 
so  viel  Keiehtum,  Macht  und  festen  Schlössern,  wie  die  Alba 
und  Mendoza  besafsen,  erscliien  Karl  V,  für  die  Autorität  der 
Krone  allzu  gefährlich.  Er  verbot  daher  Menzia,  sich  ohne  seine 
Einwilligung  zu  verheiraten,  indem  er  sie  überhaupt  mit  keinem 
der  einheimischen  Granden,  sondern  mit  einem  der  ausländischen 
Herren  seines  Gefolges  zu  vermählen  gedachte.  Seine  Wahl  fiel 
auf  Heinrich  von  Nassau,  den  er  ebenso  liebte,  wie  er  auch  un- 
bedingt seiner  Treue  vertrauen  zu  dürfen  glaubte. 

Es  scheint,  dafs  Heinrich  nicht  gerade  mit  besonderem  Eifer 
auf  dieses  Anerbieten  einging,  \'ielleicht  war  die  Erinnerung 
an  seine  Gemahlin  aus  dem  oranischen  Hause  in  ihm  noch  allzu 
lebendig.  Eben  um  jene  Zeit  bat  er  den  Druder,  ihm  ein  Ge- 
mälde zu  senden,  auf  dem  er  und  seine  zweite  Gemahlin  dar- 
gestellt waren,  und  das  er  dereinst  seiner  verstorbenen  Mutter 
geschenkt  hatte.  Auch  mochte  ihn  der  Gedanke  wenig  reizen, 
die  Tochter  eines  Priesterbastards  zu  heiraten.  In  einer  chif- 
frierten Nachschrift  machte  er  dem  Bruder  ganz  im  Geheimen 
Mitteilung  von  der  Herkunft  seines  Schwiegervaters;  in  dem 
eigentlichen  Briefe  spiegelte  er  vor.  der  Grofsvater  seiner  Braut 
wäre  ei'st  „nach  seiner  Hausfrauen  Tod**  Erzbischof  und  Kar- 
dinal geworden,  sodafs  mau  daraus  entnehmen  mulste,  dal's  Ro- 
derich ein  ehelicher  Sohn  des  Peter  Gonzalez  de  Mendoza  sei, 
geboren  vor  dessen  Eintritte  in  den  geistlichen  Stand*  Aber  er 
konnte  und  wollte  die  Gunstbezeugung  des  Hen-scbers  nicht 
zuriickweiseij ;  auch  blieb  Menzias  Keirlilum  auf  ihn  nicht  ohne 
Hindruck.    Denn  er  meinte,  er  könne  dann  von  den  Gittern  nud 
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Renten  seiner  Frau  leben,  während  sein  Yermögen  und  Ein- 
kommen in  den  Niederlanden  zu  gunsten  seines  Sohnes  ans 
zweiter  Ehe  unangetastet  bleiben  und  sich  mehren  könne. 
Sowohl  seine  Freunde  am  Hofe,  wie  auch  sein  Bnider 
rieten  ihm,  eine  so  glänzende  Heirat  nich|.  auszuschlagen. 
Daher  erwiderte  er  dem  Kaiser,  er  wolle  seineu  Vor- 
schlag annehmen,  wenn  er  llim  dadurch  einen  besonderen 
Dienst  erweise  und  zu  seiner  Wohlfahrt  beitrage.  Die  Ver- 
wandten der  Braut  wünschten,  dafs  Heinrich  auf  seinen  nieder- 
ländischen Gütern  Menzia  ein  Wittum  verschreibe,  l^m  nicht 
seinen  Sohn  zu  belasten,  weigerte  er  sich  jedoch  dessen;  er  er- 
klärte, er  vermähle  sich  nur,  um  dem  Kaiser  zu  Willen  und  ß;e- 
horsam  zu  sein;  dann  aber  solle  ihm  auch  der  Itaiser,  zumal  da 
er  von  diesem  für  seine  langen,  schwierigen  und  getreuen  Dienste 
noch  niemals  eine  besondere  Begnadigung  empfangen  habe^  in 
Spanien  so  viel  Landes  schenken,  als  für  das  Wittum  Meuzias 
erforderlich  sei.  Der  Kaiser  erfüllte  sein  Begehren,  indem  er 
ihm  eine  Jahresrente  von  5  Cuenten  (zu  je  2666  Dukaten  und 
250  Maravedies'))  aussetzte,  gerade  die  Hälfte  des  jährlichen  Ein- 
kommens der  Markgräfin. 

Am  8.  Juni  1524  kam  die  Braut  auf  Erfordera  des  Kaisers 
am  Hofe  in  Burgos  an.  Sie  wurde  von  den  Grofsen  des  Reiches 
in  feierlichem  Zuge  eingeholt.  Am  24.  desselben  Monats  sollte 
die  Vermählung  unter  grofsen  Festlichkeiten  stattfinden,  Es 
wurde  ein  Turnier  abgehalten,  an  dem  fünfzig  Edele  teilnahmen, 
darunter  der  Kaiser  und  Graf  Heinrich  selbst.  Am  Nachmittage 
ergötzte  man  sich  an  einem  Stiergefechte,  für  das  zwölf  Stiere 
in  die  Arena  gelassen  wm-den.  Das  hätte  beinahe  ein  Menschen- 
leben gekostet.  Schon  war  ein  Stier  im  ßegrifte.  einen  der 
Kämpfer  mit  seinen  Hörnern  zu  be^arbeiten;  da  bradite  der 
Kaiser  in  eigener  Person  dem  Bedrängten  Hilfe,  indem  er  den 
Stier  mit  der  Lanze  angriff;  das  verwundete  Tier  liei's  darauf 
von  seinem  Opfer  ab  und  tötete  noch,  ehe  es  erlegt  wurde,  das 
Pferd  des  Herrschers.  Darauf  spielten  der  Kaiser  und  einige 
vornehme  Herren  das  ,,Müriskenspier';  das  war  ein  Spiel,  welches 
von  Eeitera  ausgeführt  wurde,  die  einander  üui  die  Wette  mit 
leichten  Rohrstaben  berühren  und  ausweichen  muL'sten.'^)  Nur 
diese  Festlichkeiten  fanden  indes  statt;  die  Hochzeit  selbst 
mufste  noch  verschoben  werden.  Es  hatte  sich  nämlich  zwische-n 
Heinrich  und  der  Familie  seiner  Braut  »in  Streit  darüber  er- 
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hoben,  üb  Titel  und  Wappen  des  Hauses  Nassau  oder  des  Hauses 
Cagnete  den  Vorrang  haben  sollten ;  man  einigt-e  sich  scliliefslidi 
dahiti,  dafs  in  Spanien  die  von  Cagnete,  in  Deutschland  und  den 
Niederlanden  die  von  Nassau  voranstehen  sollten.  Darauf  i^Tirde 
am  27.  März  durch  den  Erzbischof  von  Toledo,  einen  Verwandten 
Henzias,  die  Trauung  vollzogen.  Der  Kaiser  führte  dabei  den 
Grafen,  während  die  Marki^jäfin  von  Karls  Schwester,  der  Kö- 
nigin Katharina  von  Portugal,  geleitet  wurde.  Die  Braut,  die 
Heinrich  selber  in  einem  Briefe  an  den  Bruder  als  „redlicli 
hübsch*'  bezeichnete,  war  mit  Juwelen  im  ^\^erte  von  50000 
Dukaten  ge-schnifickt.  Kinder  wui'den  Heinrich  aus  seiner  dritten 
Ehe  nicht  zuteil,  In  den  folgenden  Jahren  lebte  er  in  Spanien 
auf  den  Gütern  Menzias:  von  dem  einen  seiner  spanischen 
Schlösser  schrieb  sein  früherer  Sekretär  Alesander  von  Schweifs 
an  den  Grafen  Wilhelm:  „Ich  habe  viel  hübsche  Herrenhäuser 
in  Spanien  fresehen,  aber  noch  keines  so  lustig,  auch  reich  an 
mai'melsteinernen  Säulen,  Stiegen  usw.**  In  den  pekuniären  Er- 
wartungen, die  er  an  seine  Heirat  geknüpft  hatte,  sali  sich  Hein- 
rich wohl  einigermafsen  enttäuscht,  indem  er,  wie  es  scheint, 
Grund  hatte,  sich  über  die  Verschwendungssucht  seiner  Gemahlin 
zu  beklagen.  Als  sein  Bruder  einige  Jahre  später  damit  umging, 
sich  wieder  zu  verheiraten,  bemerkte  er  ziemlich  wehmütifr  über 
die  Ehe  mit  reichen  Frauen:  „Was  sie  Einem  dickmals  zubringen, 
das  verzehren  sie  anch  wohl."  Und  in  einem  späteren  Schreiben 
versicherte  er  ihn.  n  habe  nicht  einen  Pfennig  von  den  grofsen 
Renten  seiner  (iemahlin,  sondern  er  überlasse  ihr  selbige  ganz 
und  gar.') 

Die  Sehlacht  von  Pavia  und  die  Gefangenschaft  Franz  1. 
ii)  Madrid  bezeichnen  den  Höhepunkt  der  Erfolge  der  Habs- 
burger im  Kampfe  gegen  die  VatoJs.  Bei  der  Schlacht  von  Pavia 
war  Heinrich  nicht  zugegen,  wohl  aber  sein  gleichnamiger  Vetter 
aus  der  Linie  Beilstein,  der  dabei  den  Tod  fand.  Bald  nachdem 
der  König  in  die  Hände  der  Kaiserlichen  gefallen  war  (24.  Febr. 
1525),  wandte  sich  seine  Mutter,  die  Herzogin  von  Angouleme, 
die  er  als  Regentin  in  Frankreich  zurückgelassen  hatte,  an  Hein- 
rich von  Nassau,  um  den  hohen  Gefangenen  seiner  Fürsorge  und 
Verwendung  beim  Kaiser  zu  empfehlen.  In  seiner  Antwort  be- 
teuerte der  Graf,  dafs  er  zu  allen  Diensten  für  deu  König  bereit 
wäre,  und  daCs  dieser  vom  Kaüser  die  beste  Behandlung  erfahren 
würde.-')    Wie  au  den  fruchtlosen  X'erhandluugen  in  Madrid  mit 
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den  englischen  Gesandten  behufs  Fortdauer  des  habslmrgisch- 
englischen  Bündnisses  ^egen  Frankreich,  so  auch  beteiligte  sich 
Grat'  Heinrich  im  Sommer  1525  an  den  Berat ung"en,  die  am 
13.  Januar  1526  zum  Frieden  von  Madrid  mit  Frankreich  führten. 
Von  französischer  Seite  wird  berichtet^  dafs  Heinrich  von  Nassau 
in  Gemeinschaft  mit  Karl  von  Lannoy,  dem  Vizekönige  von 
Neapel,  der  Urheber  dieses  Friedens  war:  „Diese  beiden  be- 
herrschten damals  den  Kaiser,  und  sie  waren  nicht  allzu  heftige 
Feinde  des  französischen  Namens,  da  sie  Nachbarn  Frankreichs 
waren  und  dessen  Sprache  kannten/*')  Franz  I.  wurde  seiner 
Haft  gegen  das  Versprechen  der  vollständi.o-en  Restitution  der 
Erbsc)iaft  Karls  des  Ktibnen,  nämlich  der  Herausgabe  des  Her- 
zogtums Burgund,  entledigt-  Da  er  diese  Verpflichtung  nicht  er- 
füllte, entzündete  sich  der  Krieg  freilich  von  neuem. 

Bis  1529  weilte  Heinrich  von  Na&san  in  Spanien ;  dann  be- 
gleitete er  seinen  Herrscher  nach  Italien  und  Deutschland.  Kr 
wohnte  der  Begegnung  des  Papstes  mit  dem  Kaiser,  sowie  dessen 
Krönung  im  Jahre  1530  hei  und  zog  darauf  mit  ihm  zum  Reichs- 
tage nach  Augsburg.-)  Der  Kaiser  schickte  ihn  dahin  voraus, 
um  die  lutherischen  Reichsstände  zur  Abstellung  der  Predigt  in 
dieser  Stadt  zu  bewegen.  Bei  der  Überreichung  der  aügsburgi- 
schen  Konfession  war  Heinrich  anwesend,  und  Karl  V.  schenkte 
ihm  das  lateinische  Original,  das  noch  zu  den  Zeiten  Wilhelms 
des  Schweigers  in  Breda  aufbewahrt  wurde.  Seiner  dereinstigen 
gelinden  Neigung  für  Luther  hatte  er  entsagt.  Er  hielt  jetzt 
,,ani  alten  christlichen  löblichen  Glauben  und  Wesen"  fest  und 
fand  es  nicht  gut,  dafs  „zweierlei  Glauben  in  einem  Hause"'  sei 
Daher  widerriet  er  seineui  Bruder  die  Vermählung  mit  einer 
Prinze.sisiu  von  Sachsen  oder  "Württemberg;  der  war  damals  aller- 
dings bereits,  wenngleich  noch  nicht  öffentlich,  so  doch  im  Herzen 
der  neuen  Lehre  zugetan. 

Von  Ausgsburg  kelu-te  Heinrich  nach  den  Niederlanden 
zurück,  wo  er  sich  teils  zu  Brüssel,  teils  zu  Breda  aufhielt.  Am 
31.  Dezember  1530  war  hier  die  bisherige  Statthai teriu,  Karls 
Tante  Jlargaretha,  gestorben;  zu  den  \'ollstreckern  des  TestA- 
raents  gehörte  Heinrich.  Sein  Ansehen  und  sein  Einfluls 
beim  Kaiser  waren  in  dieser  Zeit  unbegi-enzt,  wiewohl  er  von 
politischem  Pihrgeize  frei  war.  „Niemand",  so  berichtet  ein 
venetianischer  Ge.ianiiter  im  Jahre  1531.^)  ..geniefst  mehr  Gunst 
uud  Ansehen   beim  Kaiser  als  der  Graf  von  Nassau;  er  würde 
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noch  gröfseren  I'llinflufs  haben,  wenn  er  die  Last  der  Staats- 
geschäfte auf  sich  nehmen  und  seine  Macht  zur  Geltung  bringen 
wollte;  denn  der  Kaiser  liebt  und  achtet  ihn  sehr.  Aber  er 
geheut  die  Mühsal,  die  die  .staatsgeschäfte  mit  sich  bringen;  er 
geht  nur  zu  denjenigen  Sitzungen  des  Staatsrates,  denen  der 
Kaiser  in  Person  beiwohnt,  und  spricht  dann  seine  Ansichten 
freimütig  aus."  Für  gewöhnlich  heiter  und  gleichmütig*  konnte 
er  in  Zorn  und  jähe  Aufwallung  geraten.  Kr  verglich  sich  selbst 
mit  dem  FHiIschen  Manzanares  bei  Madrid,  das  zwar  klein  sei 
und  zu  versiegen  drohe,  bisweilen  jedoch  durch  Regengüsse  plötzlich 
zu  eiuein  starken  Strome  anschwelle.  Xach  Möglichkeit  ging  er 
dem  Ernste  der  Geschäfte  aus  dem  Wege;  sein  Sinn  neigte  mehr 
All  Schei'Z,  Witz  und  Lebensfreude.  Seine  Briefe  entbehren  nicht 
des  Humors,  und  der  Sarkasmus  seiner  Aufserungen  richtete  sich 
wohl  auch  gegen  seine  eigene  Person.  Als  Menzia  im  Herbste 
1531  von  Brüssel  aus  ihr  und  sein  Porträt  an  den  Grafen  AVil- 
heim  nach  Dillenbiug  sandte.  Iiemerkte  er  dazu:  sie  möchte 
gerne,  „dafs  sie  hübscher,  welches  ich  dann  auch,  und  dafs  ich 
etwas  jünger  wiire". 

Auch  für  höhere  Genüsse  hatte  er  Verständnis;  er  zeigte  Inter- 
esse für  Kunst  und  Wissenschaft,  und  seine  Gemaiiün  Menzia  teilte 
diese  Neigung.  Erasmus  warf  ihm  freiÜch  vor,  dafs  seine  Teil- 
narhine  für  die  Literatiu'  allzu  platonisch  sei :  „ Er  ist  den  schöuen 
Wissenschaften  hold  gesinnt  und  daher  mir  auch",  so  schrieb 
der  berühmte  Humanist  einmal  an  Eobanus  Hessüs;  doch  ftlgte 
er  hinzu:  „Unsere  Grorsen  verstehen  es  aber  zwar  zu  loben,  — 
nicht  aber  auch  zu  zahlen."  Aber  wir  wissen,  dafs  der  beruhrate 
Humanist  Ludwig  Vives  zum  Hofstaate  Menzias  gehörte,  dafs 
die  Poeten  Eobauus  Hessus  und  Johannes  Secundus,  der  Dichter 
reizender  Liebeslieder,  mit  dem  Grafen  in  Beziehungen  standen,') 
Mit  der  Geschichte  und  Genealogie  seines  Hauses  beschäftigte 
»ich  Heinrich  viel.  Er  liefs  Gobelins  wirken,  die  mit  Bildnii^seu 
nnd  Stammbämnen  seiner  Vorfahren  geschmückt  war^n,  und 
sammelte  die  Wappen  der  IjChnslente  des  Hauses  Nassau.  Von 
seiner  Bibliothek  erfaliren  wir,  dal's  er  zwar  keine  griechischen 
luid  liebräischeii,  aber  einige  hiteinische  und  zahlreiche  französische 
Büchei*  besafs;  die  letzteren  waren  allerdings  „mehr  hübsch  von 
Bestalt,  dann  gut  V(in  Materii  oder  Substantz  des  Inhalts*'.  Seine 
Vorliebe  für  Geffeiistiinde  der  Kunst  war  wohl  bekannt;  wollte 
ihm  doch  der  Kurfürst  Kriedrich  v<m  Saciisen  eine  Freude  durch 
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dift  Übersendung:  eines  Bildes  von  Lucas  Crauacb  bereiten,  das 
eine  Darstellung  der  Lucretia  entbielt.  Dankend  bestätigte  Hein- 
rich den  Empfang  des  Gemäldes,  wobei  er  zugleich  als  Kenner 
äulserte:  wenn  der  Kurfürst  dem  Maler  Zeit  zur  Entwicklung 
seines  Talentes  gönne,  so  werde  sich  dieser  „für  einen  Meister 
nocb  wohl  beweisen".  Durch  einen  naturalisierten  Italiener 
Thomas  von  Bologna  liels  er  um  1536  den  Umbau  des  Schlosses 
zu  Breda  beginnen,  der  unter  seinem  Sohne  Rendi  fortgesetzt 
wurde,  unter  Wilhelm  dem  Schweiger  jedoch  ins  Stocken  geriet 
und  erst  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zum  Abschlüsse  ge- 
langte. Als  festes  Kastell  und  als  prunkvolles  Lustschlols  zu- 
gleich zu  dienen  bestimmt,  lag  der  Bau  von  breiten  Grachten 
umgeben;  um  den  Binnenbof  lief  eine  dorische  Säulenhalle.') 
Neben  dem  Schlosse  befand  sieh  eine  Parkanlage,  der  sog.  Hof 
von  Talkenburg,  der  Heinrich  besondere  Pflege  widmete.  Von 
Jan  van  Schorel,  dem  Rauptvei'treter  jener  Eicht ung  innerhalb 
der  niederländischen  Malerei,  die  sich  eng  an  italienische  Vor- 
bilder anschlofs.,  erzählt  Karl  von  Blander  in  seinem  berühmten 
SGhilderboekj  dafs  er  auf  dem  Kastell  ku  Breda  für  Heinrich 
von  Nassau  und  seinen  Sohn,  den  Prinzen  Ken6  von  Oranien, 
mehrere  Werke  angefertigt,  habe;  er  und  sein  Genosse  Orley 
weilten  oft  am  Hofe  Heinrichs.  Noch  existiert  von  Orleys  Hand 
ein  Karton,  nämlich  ein  Entwurf  zu  einer  Tapete,  worauf  der 
Graf  mit  seinen  drei  Frauen  beritten  dargestellt  wird;  Donna, 
Menzia  sitzt  auf  einem  Maultiere.  -  eine  Anspielung  auf  ihre 
spanische  Herkunft.-)  Unter  Heinrich  wurde  auch  wohl  durch 
den  Meister  Thomas  das  früher  beschriebene  Denkinal  Engel- 
bi'echts  II.  in  Angrift'  genommen.  Noch  huldigte  der  weitaus 
gi'ül'sere  Teil  des  niederländischen  Adels  einem  rohen  Lebens- 
genüsse, in  Spiel,  Trunk  und  Raufereien  die  Zeit  vergeudend; 
dagegen  erscheinen  uns  Heinrich  und  sein  Sohn  Rene  als  Re- 
präsentanten der  Kenaissttuce;  in  Malerei.  Baukun^;t  und  Skulptur 
knüpft  sich  deren  Einführung  in  den  Niederlanden  an  den  Namen 
des  Hauses  Nassau-Oranien. 

Wie  wenig  auch  immer  Heinrich  von  Nassau  sich  in  die 
Öffentlichkeit  hervorzudrängen  liebte,  so  konnte  er  sich  doch 
bei  der  grofeen  Stellung,  die  er  in  den  Niederlanden  einnahm, 
nicht  ungestört  heiterem  Lebensgenüsse  und  friedlichen  Be- 
strebungen widmen,  sondern  immer  wieder  wurdp  er  von  ueueni 
zur  Teilnahme  an  den  Begebenheiten  der  gi'olsen  Politik  berufen. 
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Im  Frühjabre  1533  versammeite  er  in  Eucksicht  auf  die  zweifel- 
hafte Haltung  Karls  von  E|3;mont  die  brabantischen  Kontingente 
in  Herzogenbuscb.  Da  erging  an  ihn  die  Aufforderung  des  Kaisers, 
zu  ihm  nach  Spanien  zu  stofsen;  ei-  wurde  angewiesen,  seinen 
Weg  dmxb  die  Franche  Comte  zu  nehmen,  nm  doit  die  Festungen 
zu  mustern  und  das  ganze  Land  im  Namen  des  Heri-schers  einer 
gründlichen  Inspektion  zu  unterwerfen,  ^'on  Frau  und  Sohn  be- 
gleitet, machte  er  sich  im  August  auf  den  Weg.')  In  der  Franche 
Comte  überall  wie  der  Souverän  selber  begrüfst  und  gefeiert, 
stellte  er  hier  mit  starker  Hand  durch  Bestrafung  adliger  Friedens- 
brecher die  Rahe  und  Sicherheit  wieder  her.  Er  benutzte  seinen 
Aufenthalt,  um  die  im  Lande  gelegenen  Güter  seines  inzwischen- 
in  den  Besitz  der  oranischen  Erbschaft  gelangten  Sohnes  zu 
besichtigen,  sowie  das  finanzielle  Verhältnis  zwischen  seiner 
oranischen  Scbwiegermutter  und  Rene  zu  regeln,')  Auf  der 
Weiterreise  hatte  er  im  Dauphin^  eine  Begegnung  mit  König 
Franz  1.,  der  von  seiner  Zusammenkunft  mit  dem  Papste  zu 
Marseille  zürürkkehrte.  Er  wurde  von  Franz  l.  mit  aller  Aus- 
zeichnung empfangen  und  erhielt  von  ihm  das  allerdings  sehr 
Problem atisclie  Versprechen,  dals  die  von  Frankreich  bestrittene 
Bouveränität  des  Hauses  Oranien  anerkannt  und  Ren6  die  aus 
der  Erbschaft  des  Hauses  Chalon  stammenden  Güter  in  der 
Bretagne  und  im  übrigen  Franki-eich  restituiert  werden  sollten. 
Nicht  lange  war  seines  Verweüens  in  der  Heimat  seiner 
Gemahlin.  Schon  im  Sommer  des  nächsten  Jahres  sandte  ihn  der 
Kaiser  zu  Franz  L,  um  den  damals  drohenden  Wiederausbruch  des 
Krieges  zu  hindern.'*)  Unter  dem  Vorwande  der  Rückkehr  von 
Spanien  nach  den  Niederlanden  sollte  Heinrich  den  französischen 
Hof  besuchen  und  dort  für  die  Erhaltung  und  Befestigung  des 
Friedens  zwischen  beiden  Monarchen  wirken.  Die  dem  Frieden 
von  Cambrai  zuwiderlaufenden  Prätentionen  Franz  1.  auf  das 
Herzogtum  Slailand  waren  der  Stein  des  Anstol'ses;  Heinrich 
sollte  Franz  I.  zum  Verzichte  darauf  bewegen  und  zugleich  einer 
von  französischer  Seite  gegebenen  Anregung  zu  einer  französisch - 
spanischen  Doppelheirat  durch  Eröffnung  näherer  Verhandlungen 
Folge  geben.  Die  Mission  war  erfolglos.  Franz  I.  behan-te  nicht 
nur  auf  der  Forderung  betreffend  Mailand^  sondern  er  verlangte 
auch  Genua  und  die  Grafschaft  Asti  und  erklärte,  der  Kaiser 
scheine  sich  durch  die  Sendung  Nassaus  lediglich  über  ihn  hiätig 
'in   macheu.     Unzweifelhaft   in   wohlberechneter   Absicht  wurde 
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von  Frankreich  her  das  Gerücht  in  Deutachland  verbreite 
Ankunft   Nassaus    am    französischen   Hofe    sei    dazu    bestimmt, 
gemeinsame   Mafsregeln   zwischen   beiden    Mächten   znr   Unter- 
driicknng  der  lutherischen  Ketzerei   zn  verabreden.    Um  solche 
Verleumdungen   zu  bekämpfen,   wurde  Heinrich  zusammen  mi|fl 
dem  Grafen  von  Neuenahr  im  Anfange  des  Jahres  1535  an  die 
Höfe  von  Cleve,  Cüln  und  Wachsen  geschickt.    Sie  sollten  dem^ 
Kurfürsten    von    Sachsen    versichern,    dafs    der    Kaiser    nichti^^ 
gegen  die  Lutheraner  plane,  sowie  mit  ihm  und  den  genannten 
beiden  andern  Fürsten  ein  Schutzbündnis  für   die  Niederlande, 
schliefsen,    Ihre  Bemühungen  in  dieser  Richtung  blieben  jedocl 
■^'ergeblich. 

Der  Tod  des  letzten  Sforza  und  die  dadurch  eintretende'' 
Erledigung  des  Herzogtums  Mailand  liefsen  die  Gegner  nach 
einigem  Zögern  ins  Feld  rücken.  Mit  einem  Angriife  auf  den  mit 
Karl  y.  verschwägerten  und  verbündeten  Herzog  von  Savoyen 
eröfhete  Franz  L  im  Frühjahr  1531}  die  Feindseligkeiten;  ohne 
Mühe  eroberte  er  Savoyen  und  Piemont.  Der  Kaiser  fiel  darauf 
Frankreich  von  zwei  Seiten  au;  eine  Armee  sollte  von  Italien 
aus  die  Provence  angreifen;  eine  zweite  von  den  Niederlanden 
aus  die  Picardie.  An  die  Spitze  der  ersteren  stellte  er  sich 
selbst;  was  die  zweite  anbelangte,  so  schwankte  er,  ob  er  den 
Oberbefehl  dem  Grafen  von  Buren  oder  dem  Gi-afen  von  Nassau 
übertragen  sollte.  Schliefslich  entschied  er  sich  für  Heinrich 
von  Nassau,  Der  war  indes  nicht  ohne  weiteres  gewillt,  die  ihm 
zugedachte  Ehre  anzunehmen.  Erst  im  Anfange  des  Jahres  hatte 
er  eine  Krankheit  übei-stehen  müssen;  dazu  kam,  dafs  Buren  mitH 
ihm  eng  befreundet  war.  Nur  ungern  verstand  er  sich  zur 
Annahme  des  Kommandos.  Am  16,  Juni  1536  erfolgte  seine 
Ernennung  zum  Obergenerale  des  für  die  Invasion  der  Picardie 
bestimmten  Heeres,  das  20  000  Mann  zu  Fufs  und  500O  Pferde 
stark  war.  Nicht  ohne  Schwierigkeit  erlangte  die  Regierung 
vom  Lande  die  zum  Beginn  der  Oijerationeu  erforderlichen  Mittel; 
die  Stände  betrachteten  den  Kampf  um  Mailand  als  eine  AibH 
gelegenheitj  die  sie  im  Grunde  nichts  angehe.  ^B 

Nicht  ungünstig  Uefs  sich  der  Anfang  des  Feldznges  in  der 
Picardie  an.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  konzentrierte  Heinrich 
seine  Truppen  bei  Marbaix  unweit  Avesnes  im  Hennegau;  ihm 
gegenüber  standen  die  Franzosen  mit  ihrer  ganzen  Streitmacht, 
wie  es  schien,  bereit,  ihm  mit  Gewalt  den  Eintritt  in  ihr  Land 


zn  verwehren.  Ohne  seinen  St^h  zu  erwarten,  zogen  sie  sich 
jedoch  plötzlich  zurück,  ucd  Heinrich  überschritt  nun  die  Grenze. 
In  der  gewohnten  hlntigeii  Art  hausend,  marechierte  er  über 
Le  Nouvion  und  Iron  und  uahni  nach  heftiger  Gegenwehr  das 
feste  8chlofs  Tapipiy  am  Sambreflusse,  Das  Kastell  wurde 
zerstört ,  der  grüfste  Teil  der  Besatzung  bei  der  Eroberung  er- 
&«hlageD;  die  Gefangenen  wurden  jafehenkt.  am  Tore  der  Haupt- 
mann. Darauf  eroberte  er  das  durch  drei  Fähnlein  Infanterie 
und  fini^e  Reiterei  verteidigte  Guise.  Hier  zeigte  er  sich  gnädiger. 
Denn  obgleich  auch  hier  ,.iille  diejenigen,  die  darin  waren,  von 
Rechts  wegen  hätten  gehenkt  werden  sollen",  liets  er  schliefelich 
die  darin  betindlichen  Soldaten  mit  weifsen  Stäben  in  den  Händen 
abziehen;  auch  die  Einwohnei-schaft  erhielt  Pardon,  nachdem  sie 
sich  bereit  erklärt  hatte,  dem  Kaiser  zu  schwüren.  Da.s  fran- 
zösische Heer  lag  einige  Meilen  von  Guise  entfernt;')  es  war 
Über  lOOOOMann  stark  und  hielt  einen  Flufsübergang,  der  durch 
Balken  gesperrt  und  durch  Schanzen  befestigt  war.  Auf  den 
Bat  seiner  Offiziere  stiefs  Heinrich  weiter  gegen  den  Feind  vor; 
er  rückte  bis  zum  Dorfe  Bernot  an  der  Oise  und  liefs  Ribemont 
in  Flammen  aufgehen. 

Die  Fortschritte  Heinrichs  riefen  in  Frankreich  Schrecken 
und  Bestürzung  hervor.  Aber  anstatt  weiter  nach  Süden  in  der 
Richtung  auf  Paris  loszugehen,  schwenkte  er  jetzt  nach  Westen 
ftb.  Es  war  ihm  angezeigt  worden  —  damit  begründete  er  selber 
diese  Diversion  — ,  daXs  es  an  der  Grenze  vom  Hennegau  noch 
einige  kleinere  Schlösser  und  Plätze  gebe,  w*orin  sich  französische 
Soldaten  und  Bauern  geworfen  hätten,  um  die  benachbarten  nieder- 
iäudinchen  Gegenden  heimzusuchen.  Diese  alle  wollte  er  erst 
brechen,  damit  die  Grenze  „desto  freier"  würde.  Zunächst  wandte 
er  sich  gegen  Bohain,  um  durch  Einnahme  der  Feilte  „den  Zu- 
nnd  Abzug  des  Heeres  fiei  zu  machen".  Nach  der  Kapitulation 
von  Bohain  marschierte  er  am  Ufer  der  Somme  entlang  über 
St,  t^ueutin  bis  Pöronne,  wo  er  Mitte  August  anlangte.  Hier 
kam  sein  S^iegeslauf  ins  Stocken.  Zwar  eroberte  er  noch  einige 
benachbarte  SchUisser;  aber  trotz  längerer  Belagerung  vermochte 
er  weder  8t,  Quentin  noch  Peronne  zu  bezwingen.  Die  General- 
BtAtthalterin  w^ar  mit  dieser  Art  and  Weise  der  Kriegsfülirung 
nicht  zufrieden.  Es  wiederholten  sich  die  Meinungsverschieden- 
heiten,  die  sich  schon  beim  Sommei'feldzuge  vom  Jahre  1521 
geltend  gemacht  hatten.  Marie  [irotestierte  gegen  den  Belagerungs- 
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ki'ieg  und  wiiiisclite  eine  EntÄcUeidungsschlacht:  Darauf  komme 
es  an,  so  meinte  sie,  einen  hervorstechenden  Erfolg  zu  gewinnen; 
denn  eine  ScWappe  würde  auf  die  Niederländer,  die  graise  Opfer 
für  die  Armee  gebracht  hsitten,  und  denen  man  von  ihr  Wunder- 
dinge versprochen  habe,  den  denkbar  schlechtesten  Eindruck 
machen.  Trotz  ihrer  Bitten  nnd  Mahnunp:eu  blieb  Heinrieb  vor 
Peronue  stellen.  Inmitten  von  .Sümpfen  gelegen,  war  Peronne 
eine  der  stärksten  Festungen  von  ganz  Frankreich;  die  Mann- 
schaft war  über  2000  Mann  stark  und  wurde  vom  Marschall  von 
Flem-auges,  einem  Sohne  Roberts  de  la  Mark,  befehligt.  Auft 
heftigste  liefs  Heinrich  die  Stadt  beschiefseu;  er  unternahm 
mehrere  Stunnaiigrifte  und  liefs  die  Wälle  unterminieren.  Aber 
alle  seine  Anstrengungen  blieben  fruclitlos.  Durch  die  unaus- 
gesetzten Kämpfe,  durch  Desertion  und  Krankheit  schmolz  sein 
Heer  zusammen,  und  so  mufste  er  nach  mehr  als  dreiwöcheut- 
licher  Belagerung  am  9.  September  unverrichteter  Dinge  abziehen. 
Nicht  einmal  Guise  und  die  übrigen  kleineren  Plätze,  die  erf 
erobert  hatte,  vermochte  er  zu  halten;  er  begnügte  sich  damit, 
ihre  Befestigungen  zu  zerstören.  Ganz  Fraiikj-eich  atmete  bei  _ 
seinem  Abzüge  erleichtert  auf.  Indem  zur  selben  Zeit  (Mitte  ^ 
September)  der  Kaiser  den  Rückzug  aus  der  Provence  antreten 
mufste.  war  die  gesamte  Ofifensivbewegung  gegen  Frankreicli  _ 
sowohl  im  Norden  wie  im  Süden  milsgliickt  f 

Es  war  Heinrich  von  Nassaus  letzte  gröfsere  Aktion.  Sein 
militärischer  Ruhm  war  dadurch  nicht  gerade  erhöht  worden. 
Die  Statthalterin  Marie  von  Ungarn  war  über  den  Ausgang  des 
Feldzuges  aufs  hfichste  entrüstet;  sie  mals  die  Hauptschuld  daran 
dem  Grafen  bei.  Sie  sa^e  ihm,  er  solle  sieb  schämen,  dafs  er 
einen  solchi^n  Taubenschlag  nicht  habe  nehmen  können.  „Aller- 
dings", antwortete  er,  „Peronne  ist  ein  Taubenhaus;  aber  die 
Tauben  darin  haben  sich  tüchtig  zur  Wehr  gesetzt  und  ivollten 
gamicht  forttiiegeo." ')  Es  scheint,  dals  die  Königin  bei  ihren 
Vorwürfen  gegen  den  Grafen  die  Grenzen  der  Mäfsignng  und 
Gerechtigkeit  überschritten  hat.  Von  Anfang  an  zeigte  sich  das 
Heer  zu  Disziplinlosigkeit  und  Gewalttätigkeiten  geneigt,  und 
auch  die  Verschärfung  der  Straien  vermochte  keine  Besserung 
lierbeizuführen.  Eben  aus  diesem  Gruude  glaubte  sich  Nassau 
nicht  allzuweit  in  das  feindliche  Land  hineinwagen  zu  diii'fen, 
zum  mindesten  nicht,  ehe  die  Festungen  im  Rücken  gebn 
wären.    Die  Desertion  nahm  überhand,  und  ganze  Kompaigmen 
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inufsten  kassiert  werden.')    Mit  einem  Heere  dieser  Art  war  in 
der  Tat  ein  ÄngrifEskrieg  in  grofsetn  Stile  nicht  zu  füUren- 

Es  l&Üst  sich  denken,  dafs  nach  den  letzten  Erfaliningen 
der  kriegerische  Lorbeer  den  Grafen  nicht  mehr  lockte,  und 
zwar  um  so  weniger,  als  die  Ehre  des  Oberbefehls  demjenigen, 
welchem  sie  zu  teil  wnrde,  teuer  genug  zu  stehen  kam.  Bei  der 
Bedrängnis,  in  der  sieh  die  kaiserlichen  Finanzen  jederzeit  be- 
fanden, mufste  Heinrich  durch  hohe  Vorschüsse  zu  den  Kriegs- 
kosten beitragen.^)  Er  mufste  zu  diesem  Zwecke  sogar  Schulden 
anfnehmen,  und  erst  sein  8ohn  und  Erbe  wurde  dafüi-  schadlos 
gehalten.  Am  Fortgange  des  Krieges  nahm  Heinrich  keinen 
tätigen  Anteü  mehr;  er  sandte  Beinen  8ohn  Ken6  ins  Feld, 
während  er  sich  selbst  zumeist  in  seiner  Residenz  zu  Breda  auf- 
hielt Über  seiner  politischen  und  militärischen  Wirksamkeit 
hatte  er  niemals  die  Fürsorge  für  seineu  besonderen  Besitz  ver- 
gessen: er  hat  ilim  eine  Beihe  von  Herrschaften  zugefügt,  darunter 
die  Herrlichkeiten  Dongen  in  der  Baronie  Breda,  sowie  Laage- 
and  Hooge-Zwaluve  in  Holland.  Der  Stadt  Breda  erwies 
er  sich  als  ein  müder  Herr.  Als  sie  1534  binnt-n  wenigen 
Stunden  von  einer  Feuersbrunst  verzehrt  wurde,  erwirkte  er  für 
sie  Zollfreiheit  auf  eine  Frist  von  achtzehn  Jalu-en.  Einige  Monate 
nach  dem  Brande  erliefs  er  eine  Bauordnung,  dafs  fortan  alle 
Häuser  mit  steinernen  Mauern  und  Giebeln  und  festem  Dache 
aufgeführt  werden  sollten,  indem  er  sich  zugleich  den  vierten 
Teil  der  Unkosten  zu  tragen  erbot;  schöner  und  sicherer  als 
vorher  erhob  sich  nun  Breda  wieder.*)  Hier,  in  seiner  Neu- 
schöpfiing,  empfing  Heinrich  1538  den  Besuch  der  Statthalterin 
Marie;  er  empfing  und  bewirtete  sie  mit  grofsem  Prmike.  Bald 
nach  ihrer  Abreise  wnrde  er  von  einer  schweren  Krankheit  er- 
griffen, der  er  sehr  schnell  am  1 1 ,  September  1538  erlag.  Schon 
im  Jahre  daran!  vermählte  sich  seine  Witwe  Maria  Mendoza 
zum  zweiten  Male,  mit  Ferdinand  von  Aragon,  Herzoge  von 
CalabneUj  einem  Sohne  des  verstorbenen  Königs  Friedrich  von 
Neapel.  Neben  seinem  legitimen  Sohne  und  Erben,  dem  Prinzen 
Kenß  von  Nassau- Oranien,  hiuterliers  Heinrich  zwei  Bastard- 
kinder, Alexis  und  Elisabeth.  Jener  kämpfte  bereits  im  Feld- 
znge  von  1521  unter  seinem  Vater  mit  gegen  Frankreich;  später 
erhielt  er  von  seinem  Halbbruder  Een6  die  Herrschaft  Corroy 
und  wurde  so  der  Stifter  des  Hauses  Kassau-Corroy.  Beide  ver- 
mählten sich  mit  SpröCslingen  angesehener  niederländischer  Adels- 
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familien,    Alexis   mit   Wilhelmine   van   Bronkhoi-st  -  Battenbui-g^^ 

Elisabeth  mit  Jan  van  Henesse.  fl 

Zusarameii  mit  Chie^Tes,  &attinara  und  Granvella  gehörte 
Graf  Heinricli  von  Nassau  zum  Kreise  von  Karls  V.  vertraütesteii— 
Ratgebern.  Nach  dem  Tode  von  Chievres  stand  niemand  dendf 
Herzen  des  Herrschers  so  nahe,  wie  er.  In  ihm  sah  der  Kaiser 
den  Letzten  von  denjenigen,  die  ihn  dereinst  in  seiner  Jugend 
behütet  und  auferzogeu  hatten.  Die  Erzählungen  des  Grafen 
waren  es,  die  dem  Knaben  die  Kunde  von  den  glorreichen  Taten 
der  Aknen  gewährt  und  in  seiner  Brust  die  Sehnsucht  nach 
Wiederherstellung  des  Kaisertums  in  seinem  alten  Glänze  ent- 
flammt hatten.  Gerade  der  Mangel  an  persönlichem  und  politischem 
Ehrgeize  war  es,  auf  den  ech  sein  Einflufs  beim  Monarchen 
gründete.  Er  war  ein  unbedingt  ergebener  Diener  seines  Herrn. 
In  seiner  Eigenschaft  als  Landstand  hielt  er  sich  fern  von  allein 
ständisch -oppositionellen  Bestrebungen;  er  verfocht  vielmehr  das 
Interesse  der  Landesherrschaft;  zu  Bewilligungen  stets  bereit, 
trat  er  dafür  bei  seinen  brabantischen  Mitständen  nach  Kräften 
ein.^)  Als  Krieger  und  als  Diplomat  hat  er  dem  Kaiser  treff- 
liche Dienste  geleistet:  er  war  nicht  ein  Feldherr  von  kühner 
strategischer  Initiative;  aber  er  war  im  Rahmen  der  damaligenB 
Kriegsverfassung  ein  tüchtiger  und  brauchbarer  General,  wohl 
bew^audert  im  Festungs-  und  Kleinkriege,  wie  er  durch  die  Ter- 
hältnisee  des  Kriegswesens  zu  jener  Zeit  gefordert  wurde.  Wenn 
er  in  den  beiden  grofsen  Feldzügen  von  1521  und  1536,  deren 
selbststlndige  Leitung  ihm  übergeben  war,  nui*  miilsige  Erfolge 
erzielt  hat.  so  lag  das  nicht  sowohl  an  seinem  Kommando,  wie 
vielmehr  an  Eigenart  und  Zusammensetzung  der  ihm  anbefohlenen 
Armeen.  Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  seiner  diplomatischen 
Wirksamkeit.  Seine  Missäonen  151G  und  1534  in  Frankreicli  schei- 
terten nicht  sowohl  daran^  dafs  es  ihm  an  Talent  und  Geschicklich' 
keit  fehlte,  wie  vielmehr  an  dem  unausgleichbaren  Gegensatze 
der  Macht-  und  Lebensinteressen  der  Häuser  Valois  uud  Habs- 
burg. Seine  grofste  diplomatische  Lelstimg  war  die  Gewinnung 
der  Kaiserkrone  Für  Karl  \.  gegen  Franz  1.  Der  Vorteil  seiner 
Dynastie  lag  ihm  sehr  an  Herzen.  Der  Streit  um  die  Katzen- 
elnbogensche  Erbschaft  hat  ihn  eifrig  beschäftigt.  AUe  Gunst^ 
die  er  beim  Kaiser  geuofs,  setzte  er  daran,  um  eine  für  Nassau 
gtin.stige  Entscheidung  herbeizuf üliren ;  selbst  damit  ging  er  um. 
mit  den  Wallen  in  der  Hand  seinen  und  seines  Brudei^  Anspruch 
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gegen  den  Landg^rafen  Philipp  von  Hessen  zu  verfechten.  So  ist 
er  eine  in  vielfaclier  Hinsicht  ausgezeichnete  und  merkwürdige 
Erscheinung;  er  zählt  zu  den  bedeutenderen  Persönlichkeiten  der 
niederländischen  Geschichte  im  Zeitalter  der  Imbsburgischen 
Herrschaft;  er  ist  einer  der  treuesten.  zuverlässigsten  und  ver- 
dientesten Paladine  der  Fürsten  aus  diesen  Geschlechte;  zugleich 
ist  sein  Name  verknüpft  mit  der  Rezeption  der  Kultur  der 
Renaissance  in  den  Niederlanden. 

*  ♦ 

^^r  unter  Heinrichs  von  Nassau  Sohne  ßene  wurden  Titel  und 
I  Güter  der  Häuser  Chalon,  Oranien  und  Nassau-Breda  vereinigt 
I  Schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  war  er  in  den  Besitz  der  Erb- 
L  Schaft  des  Hauses  Chalon-Oranien  gelaugt.')  Das  Haus  Chalon 
I  stanirate  von  den  alten  Grafen  von  Burgund  ah  und  war  in  Burgnnd 
ansässig;  sowohl  im  Herzogt ume  als  auch  in  der  Frei|S^-afschaft 
war  ea  reich  begütert.  Durch  Heirat  war  ihm  ferner  zum  Ende 
des  14.  Jahi-hunderts  das  Fürstentum  Orange  im  Dauphin^ 
zugefallen,  das  vorher  den  Häusern  Orange  und  Beaux  gehört 
hatte.  Orange  war  1163  von  Kaiser  Friedrich  I.  zum  Fürsten- 
turne  erhoben  wurden,  und  hatte  der  Oberherrschaft  der  Grafen 
von  Provence  unterstanden.-)  Ludwig  der  Gute,  der  zweite 
Fürst  aus  dem  Geschlechte  Chalon  (1418  bis  1462),  streckte  seinem 
Oberherrn  Eene,  Könige  von  Sicilien  und  Grafen  der  Provence,  eine 
Summe  von  50  000  Livres  vor;  er  bedang  sich  dabei  aus,  dals  die 
Oberherrschaft  der  Grafen  von  Provence  über  Orange  aufliöi-en 
sollte,  falls  das  Darlelin  nicht  innerhalb  einer  bestimmten  Frist 
zurückgezahlt  würde.  Da  Eene  diese  Verlnndlichkeit  nicht  er- 
füllte, erhob  Ludwig  den  Anspiiich  darauf,  dafs  Orange  als  ein 
unabhängiges  Gebiet  betrachtet  würde,  das  keinen  Suzerain  mehr 
über  sich  habe.  Diese  Selbstständigkeit  zu  wahren,  sah  sich 
sein  Nachfolger  Wilhelm  aufser  Staude.  In  die  Gefangenschaft 
Ludwigs  XL  von  Frankreich  geraten,  niniste  er  1475  als  Preis  für 
die  Wiedererlangung  der  Freiheit  die  Souveränität  Frankreichs 
gegenüber  Orange  anerkennen;  für  seine  burgundischen  Besitzungen 
war  er  natürlich  Vasall  und  Untertan  der  Herzöge  von  Bui-gund. 
Noch  viel  verwickelter  und  schwieriger  wurde  die  Lage 
dfö  Hauses  Clialon  nach  dem  Tode  Karls  des  Kühnen.  Es  war 
b^ütert,  sowohl  im  llerzogtume,  wie  auch  in  der  Freigrafschaft; 
diese  kam  zu  Habsburg,  jeueij  au  Frankreich:  welche  Stellung 
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Wilhelm  und  seine  Nachkommen  iiim  aucli  immer  in  den  Rivalitäts- ' 
kämpfen  zwischen  den  Häuaern  Österreich  und  Valois  einnahmeo, 
in  jedem  Falle  drohte  ihnen  EhibiiTse  an  Land  und  Leuten. 
Orange  lag  ganz  iu  der  französischeo  Machtsphäre;  schon  die 
Rücksicht  darauf  raufste  die  Fürsten  auf  die  Seite  Frankreichs 
drängen. ')  Wilhelms  Solm  Johann  II.  zeigte  sich  nach  anfäng- 
lichem Schwanken  Frankreich  so  ergeben,  dafs  Ludwig  XIL  1498 
Orange  wieder  als  unabhängig  von  der  Krone  Fränkreicb  erklärte. 
Bisher  war  das  Parlament  des  Dauphine  die  höchste  Instanz  für  disfl 
Gerichte  des  Fiirstentura.s  gewesen;  nunmehr  wui'de  ein  Parlament 
in  Orange  selbst  eingerichtet.  Als  aber  Franz  I.  wider  die 
Souveränität  über  Orange  beanspruchte  und  trotz  wiederholter  Ver- 
sprechungen daran  festliieltj  entschied  sich  der  letzte  männliche 
Sprofs  des  Hauses  Chalon,  Johanns  Sohn  Philibert,')  schliefslich 
für  Karl  V.;  die  Folge  davon  war  die  Okkupation  von  Orange 
und  die  Einziehung  von  Philiberts  in  Frankreich  beleg:enen 
Gütern;  obendrein  geriet  er  (am  4.  Juli  Ii>24),  von  französischen 
Schiffen  in  der  Gegend  von  Nizza  aufgehoben,  in  französische 
Gefangenschaft.  Nach  langer  und  strenger  Haft  erhielt  er  durch 
den  Frieden  von  Madrid  die  Freiheit  wieder;  auch  wurde  ihm 
Restitution  iu  allen  seinen  Gütern  zugesagt;  sie  unterblieb  jedoch, 
da  Franz  I.  den  Frieden  von  Madrid  alsbald  nach  seiner  Frei- 
lassung wieder  brach.  In  dem  darauf  entbrennenden  Kriege 
kämpfte  Pliilibert  im  Heere  des  Konnetable  von  Bourbon  und 
übernahm  nach  dessen  Tode  bei  der  Erstürmung  von  Rom  denfl 
Oberbefehl  über  das  kaiserliche  Heer."*)  Darauf  verteidigte  er  Neapel,  ^ 
dessen  Vizekönig  er  wurde,  gegen  die  Invasion  der  Franzosen 
unter  Lautrec  und  zwang  tlessen  Nachfolger,  den  Markgrafen  von 
Saluzzo,  zur  Kapitulation  von  Avei-sa.  Indem  Philibert  für  Karl  V. 
siegte,  nützte  er  der  eigenen  Sache;  durch  den  Friedeu  von  Cambrai 
(1529)  erliielt  er  das  Fiiii*stentunt  Orange  wieder.  Seine  Laufbahn 
war  ebenso  kurz  wie  glänzend.  In  der  Schlacht  bei  tiravinana 
(3.  August  1530),  die  das  Grab  der  ftorentischen  Freilieit  war, 
indem  die  iStadt  dadurch  der  Herrschaft  Alexanders  von  Medici, 
des  späteren  Genmhls  von  Kai-ls  V.  Bastardtochter  Margareta, 
unterworfen  wurde,  errang  Philibert  von  Chalon  zwar  den  Sieg; 
aber  er  fand  liier  auch,  von  zwei  Kugeln  durchbohrt,  erst  acht- 
undzwanzig Jahre  alt,  ein  frühes  Ende. 

Schon  zehn  Jahre  vor  seinem  Tode  hatte  Philibert  seinen 
damals  erst  zweijährigen   Neffen  Rene  zum  Erben  eingesetzt 
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Da  er  luiveiiimhlt  starb,  trat  jetzt  dieses  Testament  in  Kraft. 
Über  den  Mont  Cenis*  wui'de  die  Leiche  Pläliberts  von  Italien 
nach  Burgund  überführt;  hier  ivurde  sie  in  der  Franziskaner- 
kirche zu  Lons-lti-Saulnier  in  Beisein  des  zT^'füfjährig'en  Erben 
unter  gi'ofsem  lYauerofepränge  feierlit'li  beigesetzt.  Nachdem  die 
Zeremonieen  stattgefunden  hatten,  wie  sie  beim  Erlöschen  so 
grofser  Gesclilecliter  üblich  waren JJ  erklärte  der  Wappenherold 
von  Burgnnd  im  Namen  Renes  von  Nassau,  dafs  dieser  nunmehr 
Namen  und  Wappen  des  Hauses  Chalon  annehme.  Fortan  führte 
ßenö  die  Devise  dieses  Hauses  ,.Je  niaiutieudray  t'halou'';  sein 
Vetter  und  Nachfolger  Williehn  L  vertauschte  das  Wort  ('balon 
luit  dem  Worte  Nassau:  später  wui-de  auch  dieses  fortgelassen, 
und  der  Wahlspmrh  des  Hauses  Nassau-Oranien  lautete  nunmehr 
einfach:  „Je  maintiendray".  Grofs  genug  wai-  die  Krbschaft,  die 
(las  Haus  ("'halon  dem  von  Nassau  iiberliefs;  das  Fiii-stentum 
Orange  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt,  drei  gröfseren  Flecken 
und  ungefähr  öO(»  Schlössern .  Dürtern  und  Jfwerhüfen;  in  der 
Franche  Comte  nicht  weniger  als  an  die  30  Herrschaften  mit 
über  360  Ortschaften.  Es  gehörten  zu  ihi*  weiterhin  gewisse 
Rechtstitel,  die  freilich  fl-st  realisiert  werden  luufstcn.  Denn  nicht 
öur  wurden  viele  Güter,  die  in  Frankieieh  gelegen  waren,  Renfi 
durch  Franz  L  noch  vorenthalten,  sondern  die  Linie  (lialon  selbst 
hatte  von  jeher  gewisse  Rechtsanspriiche  erhoben,  die  aus  dem 
Mittelalter  stammten  und  jetzt  auf  das  Haus  Nassau -Brtda  über- 
gingen. Es  handelte  sich  dabei  um  die  ^?tadt  und  die  Grafschaft 
Uenf,  die,  wie  man  behauptete,  vom  Hause  der  (trafen  von  (tenf 
an  das  von  Chalon  gelangt  seien,  sowie  um  die  Herrschaften 
Neufchätel  und  Valengin,  deren  Lehnsherrn  die  Cluilou  waren. 
Als  Mannslehen  hätten  diese  Gebiete  nach  dem  Aussterben  des 
Mannesstammes  der  damit  belehnten  A'asalleu  an  das  Hatis  (.'halon 
zurückfallen  müssen;  doch  kamen  sie  widerrechtlich  in  den  Besitz. 
von  Abkömmlingen  jener  Inhaber  in  weibliclier  Linie.  Die  Aus- 
sicht auf  Genf  ist  in  der  Folgezeit  nie  verwirklicht  worden,  wohl 
aber  die  auf  Neufchätel  und  Valengin,  allerdings  nicht  durch  die 
Oranier  selbst,  sondern  erst  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
durch  die  Könige  von  PreuXsen  als  die  Rechtsnachfolger  der 
älteren  Linie  Nassau-Oranien 

Seiner  oranischen  Erbschaft  sollte  Rene  freilich  zuerst  nicht 
froh  werden.  Zwischen  seineu  Vormüldern  und  seiner  Grols- 
mutter  entspannen  sich  ärgerliche  ZwistigkeiteUj  in  deren  Ver- 
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laufe  eiiie  Entfrenniuiig  Äwischen  PhiJibertc  tiud  ihrem  Enkel 
eintrat.  Bei  der  Zusammenkunft  im  Dauphin^  im  Herbste 
1533  hatte  Franz  T.  zwar  die  Anerkennung  der  Souveränität  von 
Orange  und  die  Herausi^abe  aller  Besitzungen  des  Hauses  Chaloii 
auf  ft'anüösischem  Boden  versproelien ;  im  Fortgänge  der  fran- 
zi'sisch-babsbnrgischen  Streitigkeiten  aber  legte  Franz  I.  Avieder 
auf  das  Füi-stentum  Beschlag.  Nach  dem  "W'aitenstillstande  von 
Nizza  wurde  1538  in  einem  besonderen  Vertrage  zu  Compiegne 
bestimmt,  dafs  Eene  Orange  wieder  bekommen  und  für  alle  seine 
Forderungen  gegenüber  der  Ivi'one  Frankreich  entweder  alsbald 
entschädigt  oder  auf  den  ordentlichen  Rechtsweg  verwiesen  werden 
sollte.  Fürs  erste  erhielt  er  aber  nur  Orange  wieder;  die  Aus- 
fühning  der  übrigen  Festsetzungen  verzögerte  sieh;  inzwischen 
brach  1542  der  Krieg  zwischen  Franz  I.  und  Karl  V.  von  neuem 
aus,  und  abermals  wurde  Orange  durch  die  Franzosen  okkniiierty] 
Im  Jalu'e  1538  hatte  Rene  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  nieder- 
ländischen Güter  des  Hauses  Nassau -Bieda  übernommen:  er  ver-* 
gröfserte  sie  übrigens  durch  die  Erwerbung  der  westflandrischen 
Herrlichkeit  Warneton,  die  schon  sein  Vater  in  Pfandbe^tz  ge- 
habt hatte,  zusammen  mit  der  in  der  Nähe  belegenen  Baronle 
Ghistelle.  ^ 

Beim  Ableben  Heinrichs  von  Xassau  war  Rene  erst  zwanzig 
Jahre  alt.  Zwar  war  bereits  das  Alter  der  Mündigkeit  er- 
reicht; doch  glaubte  er  noch  eines  väterlichen  Freundes  und 
Ratgebers  zu  bedürfen.  Daher  bat  er  schon  wenige  Tage  nach 
dem  Begängnisse  seines  Vaters  seinen  Oheim,  den  (irafen  "Wilhelm 
von  Nassau,  nach  den  Niederlanden  zu  kommen,  damit  er  sich 
hier  seines  Rates  bedienen  könne.  Zwei  Angelegenheiten  be- 
schäftigten den  Prinzen.  ^A'egen  der  väterlichen  Erbschaft  war 
er  in  ileinungsverschiedenheiten  mit  seiner  Stiefmutter,  der 
Markgrätin  von  Zenette,  geraten;  sodann  spielten  schon  seit 
einigen  Jahren  Verhandlungen  über  das  Projekt  einer  Ver- 
mählung mit  Anna,  der  Tochter  des  Herzogs  Anton  von  Loth- 
ringen. Noch  im  Herbste  des  Jahres  1538  begab  sich  Graf 
Wilhelm  nach  Di'abant,  In  beiden  Stücken  bot  er  seinem  Neffenj. 
seine  vermittelnden  Bemühungen  an.  Zugleich  trachtete  er  dar^ 
nach,  ihn  zu  gemeinsamen  Vorgehen  in  der  Katzenelnbogenschen 
Erbschaftsache  zu  bestimmen ;  denn  schon  der  Kosten  halber  sHh_ 
er  sich  auf  die  Teilnahme  der  niederländischen  Linie  an  dieser 
Prozesse  augewiesen.    Die  Auseinandej-setzung  mit  Menzia  nal 
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ihn  längere  Zeit  in  Anspruch:  sie  fand  ihren  Abschlufs  uiit«r 
Wilhelms  MitwL'knngJ)  Auch  was  den  Heiratsplan  betraf,  so 
währte  es  geraume  Frist,  bis  ein  Ergebnis  erzielt  wurde;  es 
scheint,  dafs  sich  Graf  Wilhelm  im  Interesse  des  Neffen  nach 
Lothringen  selber  begeben  hat.  Erst  im  August  154Ü  fand  die 
Vermählung  von  Ren6  und  Anna  von  Lothringen  statt;  am 
27.  September  trafen  beide  in  Brüssel  ein,  wo  sie  mit  grofsem 
Gepränge  empfangen  wurden. 

Seine  öffentliche  Ijaufbahn  begann  Rene,  indem  er  im  Jahre 
1537  im  Lager  des  Grafen  Buren  gegen  Frankreich  diente.  Die 
Steuerforderung  der  Regierung  für  diesen  Krieg  hatte  im  Lande 
Mifsfallen  und  Unruhe  erregt.  Am  heftigsten  gährte  es  in  Gent; 
hier  verweigerte  man  die  Entrichtung  der  Steuern  und  schickte 
sich  zu  offenem  Aufi'uhre  an.  Noch  einmal  flackerte  in  Flandern 
derein^  dem  gelobten  Lande  der  8tädtefreilieit  in  Westem-opa, 
Jer  Geist  der  Demokratip  und  Autonomie  emiior.  Die  Statt- 
halterin Maria  von  Ungarn  beauftragte  Ren6  von  Nassau,  Trup- 
pen gegen  die  Genter  zusamraenzuziehen.  Da  brach  im  Sep- 
tember 1539  ein  Aufstand  vnn  gleicher  Tendenz  in  Maestricht 
ans.  I>ie  Nähe  von  Deutscliland  fltifste  besondere  Besorgnis  ein 
und  spornte  zu  schnellem  Handeln  an.  Rene  erhielt  von  der 
Königin  den  Befehl,  mit  den  gesianimelten  Truppen  unverüiiglich 
nach  Maestricht  zu  mai-schieren.  Er  wurde  mit  aufserardent- 
lichen  Vollmachten  versehen,  wie  sie  durch  die  Umstände  ge- 
boten waren.  •)  Ohne  Widerstand  ergab  sicli  die  Stadt  dem  Prin- 
zen: er  verhängte  über  sie  ein  schreckliches  Sti-afgericht,  welches 
ein  Vorspiel  dessen  war,  dem  jetzt  Karl  V.  die  Genter  unter- 
wari.  Anfang  1540  langte  der  Kaiser,  aus  Spanien  durch  Frank- 
reich herbeieilt'nd,  in  Cambrai  an.  wo  unter  anderen  Grofsen 
Rene  setner  Ankunft  harrte.  Wie  zuvor  den  Maestrich tern,  so 
auch  sank  jetat  den  Gentern  der  Hut.  Von  der  Statthalterin 
nnd  dem  Prinzen  von  Oranien  begleitet,  hielt  Karl  V.  am  14.  Februar 
seineu  Eiu2ug  in  der  Stadt.  Sie  wurde  ntilitärisch  besetzt,  und 
nun  könnt«  das  Werk  der  Rache  beginnen. 

Die  seinem  Bange  gebührenden  Ehren  und  Auszeichnungen 
worden  Rene  im  reichen  Malse  zuteil.  Eret  zwölf  Jahre  alt,  er- 
hielt er  die  Statthalterschaft  der  Freigrafschaft  von  Bui'gund. 
Es  handelte  sich  dabei  nur  um  ein  Elirenamt  zu  Zwecken  der 
Repräsentation;  die  Geschäfte  wurden  von  einem  Stellvertreter 
geführt.    In  dem   Kapitel,  das  Ende  Oktober  1540  zu  Brüssel 
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stattfand,  erhielt  Reae  den  Orden  vom  goldenen  Vliefse;  zum 
Ende  desselben  Jahres  wurde  er  zum  Statthalter  von  Holland, 
Seeland,  Friesland  und  Utrecht  ernauut.  In  dieser  Stellung 
wurde  seine  Umsicht  und  Tapferkeit  bald  auf  die  Probe  gestellt. 
Veraulafst  dadurch,  dafs  Karl  V.  seinen  Sohn  Philipp  mit  Mailand 
belehnte,  ging  im  Jahre  1542  der  Krieg  zwischen  Franz  I.  und 
Karl  V.  abermals  los;  zugleich  brach  von  Geldern  aus,  wo  auf 
Karl  von  Egmont  der  Herzog  Wilhelm  von  Jülich- Cleve- Berg, 
von  den  Ständen  anerkannt,  gefolgt  war,  der  alte  Feldhauptmann 
Martin  van  Rossem  mit  einem  starken  Heere  im  Brabantischen 
ein.  Dadurch  wui'de  auch  Renes  Gouvernement  bedroht;  über- 
dies erhielt  er  den  Befehl,  dem  Feinde  entgegenzutreten.  Der 
Prinz  hatte  von  seinem  Vater  wohl  die  Unerschrockenheit,  aber 
nicht  die  Ei*fahrung  geerbt.  Er  war,  wie  Brantome  sagt,  „ein 
noch  sehr  junger  Fürst,  wenig  erfahren,  aber  durchaus  beherzifl 
UDd  tapfer,  wie  die  Glieder  seines  edlen  Geschlechtes  immer 
gewesen  sind".')  So  war  denn  sein  Debüt  als  Feldherr  nicht 
gerade  sehr  glücklich.  '    fl 

Geradezu  auf  Antwerpen  los  nahm  Martin  van  Eossem  seinen 
Weg.  Vom  Haag  aus  sollte  Ren6  der  bedrängten  Stadt  zur 
Hilfe  kommen.  Da  seine  Streitkräfte  den  geidiischen  nicht 
gewachsen  waren,  sollte  er  einen  Zusammenstofs  mit  ihnen  auf 
dem  Marsche  %'ermeiden.  Daher  liefs  Marie  von  Ungarn  in  Bergen 
op  Zoom  Schiffe  bereit  halten;  nur  bis  hierher  sollte  Rene  vom 
Haag  aus  den  Landweg  benutzen;  dann  sollte  er  sich  hier  ein- 
schiien,  da  von  liier  an  die  Passage  zu  Land  durch  die  Geldrischen 
gefälu'det  war,  um  zu  Wasser  Antwerpen  zu  erreichen.  Anstatt 
diesen  Befehl  zu  befolgen,  zog  Ren6  vom  Haag  über  Breda  mit 
4  bis  500  leichten  Reitern  und  acht  Fähnlein  Infanterie,  also  im 
ganzen  mit  nur  etwas  über  3000  Mann,  in  Eilmärschen  durch 
(üe  Haidelläche  der  Campine  auf  Antwerpen  zu.  Eine  gute  Meile 
vor  dieser  Stadt  verlegte  ihm  Rosseiu  mit  einer  Streitmacht  von 
14  000  Mann  zu  Fuls  und  2000  Pferden  die  Stral'se,  und  zwar 
mit  solcher  Umsicht  und  Heimlichkeit,  dafs  Rene  den  Feind  erst 
gewahr  wurde,  als  er  (am  24.  Juli  1542)  auf  ihn  stiefs.  Bei  der 
erdrückenden  Übermacht  Roüsems  waj'  der  Ausgang  nicht  Zweifel- 
haft.  Die  kleine  Schar  des  Prinzen  wurde  zersprengt;  dieser 
entkam,  dank  seinem  Mute  und  dank  seiner  Kaltblütigkeit,  nach 
Antwerfien.-)  Wenngleich  die  Statthalterin  über  die  Rettung 
des  Prinzen  erfreut  war,  so  war  sie  doch  über  die  Nichtbefolgung 
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ihrer  Befehle  entrüstet  und  konnte  nicht  umhin,  ilirer  MifsbiUigung 
über  die  Unfähigkeit  derjenigen  Ausdruck  zu  geben,  die  diese 
Niederlage  verschuldet  hatten.  Es  war  ein  Glück  für  Antwerpen, 
daXs  Eossem  zu  einer  regelrechten  Belagerung  nicht  im  Stande 
war  und  daher  den  Rückzug  antreten  niufste. 
I  Ziemlich  schwach  und  träge  spann  sich  der  Krieg  in  den 
Jahren  1542  und  1543  weiter.  Er  ^urde  auf  zwei  Schauplätzen 
geführt,  sowohl  an  der  belgisch-franzüsischen  Grenze,  in  Luxem- 
burg und  im  Hennegau,  als  auch  in  den  Jülich-  niederländischen 
Grenzpro vin2en.  Je  nachdem  es  die  Lage  erforderte,  war  Ren6 
bald  hier,  bald  dort  tätig;  dabei  fand  er  Gelegenheit,  die  Scharte 
von  Brasschaet  auszuwetzen.  Im  Herbste  des  Jahres  1542  führte 
er  in  den  Ländern  von  Cleve  einen  verheerenden  Kleinkrieg  und 
bemächtigte  sich  daselbst  mehrerer  fester  Platze:  im  folgenden 
Sommer  entsetzte  er  die  von  den  Kaiserlichen  sechs  Wochen  lang 
gegen  Rosisera  mit  Mut  und  Standhaftigkeit  verteidigte  rheinische 
Stadt  Heinsberg;  darauf  wurde  er  zum  Schutze  des  Hennegaus 
gegen  ein  von  Süden  anrückendes  grofses  Heer  der  Franzosen 
bestimmt;  später  raulste  er  wieder  Rossem  in  Utrecht  und  in  den 
anstoJ"senden  Gegenden  des  Nordens  entgegentreten. 

Erst  die  Ankunft  Karls  V.  aus  Spanien  in  Deutschland  brachte 
den  Kampf  zur  Entscheidung.  Zuerst  entledigte  sich  der  Kaiser 
des  Herzogs  von  Cleve,  Mit  einem  Heere  von  22000  Mann 
Infanterie  und  ungefähr  5000  Pferden  drang  er  im  Jiilichschen 
ein ;  aus  den  Niederlanden  stiefs  Rene  von  Nassau  mit  9000  Hann 
zu  Fnfs  und  2000  Ürdonnanzreitern  zn  ihm.  Am  23.  August  1543 
nahm  er  Puren  durch  Hturm ;  darauf  ergab  sich  ihm  ein  Platz  nach 
dem  anderen.  Umsonst  wartete  der  Herzog  auf  Hilfe  von  seinen 
Verbündeten,  den  Königen  von  Frankreich  und  Dänemark;  er  mufste 
sich  auf  Gnade  und  1  'ngnade  ergeben  und  im  Vertrage  von  Venloo 
(6.  .September  1443)  Geldern  und  Zntphen  abtreteti.  Die  eroberten 
Landschaften  wurden  dem  Gon^•enlement  des  Prinzen  von  Oranien 
zugefügt,  das  nunmehr  fast  alle  nördlichen  Niederlande  umfarste. 
Mit  ungefähr  5000  Mann  blieb  er  in  Geldern  zurück,  um  die 
Unterwerfung  der  Städte  untt  den  Tieuschwur  der  zu  N>Tnwegen 
versamuiehen  Stünde  eutgegenzunehmen.  Wie  sehr  die  Gunst, 
deren  sich  der  Vater  erft-eut  hatte,  auf  den  Sohn  übergegangen  war, 
zeigen  die  Beweise  der  Gnade  und  des  Vertrauens;  mit  denen  der 
Kaiser  den  Prinzen  überhäufte.  Eben  damals  schrieb  der  nas- 
sauische Sekretär  Zimmermann  aus  dem  Feldlager  au  den  Grafen 
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Wilhelm:  „Gottlob  mein  gnädiger  Herr  der  Prinz  ist  in  fast  grof 
ansehen  bei  k.  m."^) 

.Seines  wirksamsten  Helfei-s  in  Deutschland  beraubt,  wurde 
Jetzt  Franz  I  das  Ziel  des  Angriffes  Karl  V.  Mit  dem  schönsten 
und  besten  Heere,  das  er  je  gehabt  hatte,  rückte  Karl  V.  im 
Juni  1544  in  der  Champagne  ein.  Unter  seinen  (jeneralen  befand 
sich  Ren6  von  Nassau.  Ehe  der  Prinz  ins  Lager  abreiste,  wollte 
er  in  seiner  Herrschaft  8t,  Vit  in  Luxemburg  mit  seinem  Oheim 
Wilhelm  zusammentreffen,  vornehmlich,  um  sich  mit  ihm  über  die 
Ergreifung  weiterer  Itafsregeln  im  Katzenelnbogenschen  Krbfolge- 
streite  zu  verständigen.  Da  erhielt  er  am  28,  Mai  einen  expressea 
Befehl  des  Kaisers,  sieh  unverzüglich  bei  der  Armee  einzustellen, 
sodafs  er  die  Begegnung  absagen  mufste.  ^)  Bereits  damals  hatte 
der  Prinz  den  Entschlufs  gefafst,  nach  Ivriegsgebrauch  füi*  alle 
Fälle  sein  Haus  zu  bestellen;  eben  im  ^rai  hatte  er  sich  vom 
Kaiser  die  Erlaubnis  zur  Errichtung  eineis  Testamentes  eingeholt. 
Offenbar  veranlafste  ihn  dazu  die  Rücksicht  auf  den  Mangel  eines 
Leibeserben.  Kurz  zuvor  war  seine  Gemahlin  Anna  mit  einem 
Töchterchen  niedergekommen,  das  den  Narat^n  Marie  erhielt,  das 
aber  bald  nach  der  Geburt  aus  dem  Leben  schied.  Da  er  «onst 
nur  einen  Bastardsolm,  Palamedes  mit  Namen,  besafs,  setzte  er 
Beinen  ältesten  Vetter  Wilhelm  von  Nassau-Dillenburg  zum  Haupt- 
erben ein.  Es  geschah  dies  durch  ein  am  20.  Joni  im  Lager  bei 
Richemont  errichtetes  Testament.  Darin  ward  allerdings  bestimmt, 
dafs  seine  Gemahlin  Anna  bei  Lebzeiten  die  Nutzniefsung  aller 
seiner  Güter  behalten  und  sein  Vetter  nur  eine  Rente  von  2O0O0 
Gulden  haben  solle;  den  überlebenden  Bastardkindern  seines 
Vaters  Heinrich  und  seines  Oheims  Philibert,  sowie  dem  eigenen 
Sohne  Palamedes  wurden  Leibrenten  ausgesetzt.  Noch  konnte 
niemand  ahnen,  dafs  es  in  der  Tat  des  Prinzen  letzter  Wille 
sein  würde.  ■ 

Commercy  und  Ligny  hatten  die  Kaiserliclieii  nach  ihrem 
Einmärsche  in  Frankreich  zu  Falle  gebracbt.  Am  8.  Juli  legten 
sie  sich  darauf  vor  Ht.  Dizier  an  der  Marne.  Der  Versuch,  die 
Stadt  mit  stürmender  Hand  zu  nehmen,,  mirsgUickte.  Es  muTste 
zu  einer  ordnungsmäfsigen  Belagerung  geschritten  werden,  dei-en 
Leitung  Friedrich  von  Gonzaga  anvertraut  wurde;  Batterieen  nnd 
Laufgräben  wurden  angelegt.  Rene  bekam  den  Befehl,  eine 
Stellung  bei  der  Marnebrücke  zu  nehmen,  unx  Ausfälle  der  Be- 
lagerten zu  verhindern.    Hier  sollte  sich  sein  Schicksal  erfülleu; 
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am  17.  Juli  wurde  er  tödlich  verwundet.  Er  befand  sich  in  einem 
Laufgraben  und  trat  auf  Ferdinand  von  Gonzaga  zu.  Dieser  er- 
hob sich  von  seinem  Sitze,  um  ihn  dem  Prinzen  anzubieten;  in 
diesem  Augenblicke  wurde  Rene  von  einer  Kanonenkugel  getroffen, 
die  ihm  die  Schulter  zerschmetterte.  Er  wurde  in  sein  Zelt  ge- 
schafft; dem  Ende  nahe,  empfing  er  den  Besuch  des  Kaisers;  der 
tröstete  ihn  mit  teilnehmenden  Worten  und  küfste  ihn  auf  die 
Wange;  das  Auge  voller  Tränen,  nahm  er  Abschied  von  dem 
treuen  Vasallen,  i)  Mehrere  Tage  noch  lag  Ren6,  bis  ihn  (am 
21.  Juli  1544)  der  Tod  von  seinen  Schmerzen  befreite.  Das  tra- 
gische Ende  des  jungen  Fürsten,  der  erst  im  sechsundzwanzigsten 
Jahre  seines  Lebens  stand,  erweckte  allgemeine  Teilnahme  und 
Betrübnis.  Sage  und  Dichtung  bemächtigten  sich  der  traurigen 
Begebenheit.  Als  er  von  den  gi-ausamsten  Qualen  gepeinigt 
wurde,  sei  ein  italienischer  Nekromant,  so  wnirde  erzählt,  vor  ihn 
getreten  und  habe  sich  erboten,  ihn  durch  Zauberei  zu  heilen; 
der  Prinz  aber  habe  ihn  heftig  abgewiesen,  da  er  lieber  sterben, 
als  sein  Leben  durch  magische  oder  teuflische  Künste  verlängern 
wolle.')  In  einer  französischen  Ballade,  die  allerdings  mehr 
rührend  als  historisch  genau  ist,  wurde  sein  Schicksal  besungen; 
sie  ist  in  die  Form  seiner  eigenen  Totenklage  gekleidet.")  Sein 
Leichnam  wurde  nach  Breda  überführt  und  dort  in  der  Gruft 
des  Vaters  beigesetzt. 

Grofs  und  bedeutend  war  die  Rolle,  die  das  Haus  Nassau 
bisher  in  den  Niederlanden  gespielt  hatte;  eng  verschlungen  war 
seine  Geschichte  mit  der  des  ganzen  Landes.  Aber  ei-st  unter  dem 
jungen  Fürsten,  dem  jetzt  die  Erbschaft  von  Nassau -Breda  und 
Chalon- Uranien  zufiel,  sollte  es  sich  zu  einer  wahrhaft  welt- 
geschichtlichen Stellung,  empoi-scliwingen,  sollte  seine  Geschichte 
mit  der  der  Niederlande  Eins  werden. 


Zweites  Buch. 

Die  Jugend  Wilhelms  von  Oranien. 


Auf  dem  Westerwalde  entspringend,  Öielst  die  Dill  zuerst 
nach  .Süden;  nach  etlichen  Meilen  wendet  sie  sich  bei  Haiger 
eine  knrze  Strecke:  nach  Osten,  um  bald  darauf  wieder  eine  mehr 
fiüdliciie  Eichtung  einzuschlagen,  die  sie  dann  die  letzten  zwei 
Drittel  ihres  Laufes  bis  m  ihrem  Einfllefsen  In  die  Lahn  bei 
Wetzlar  verfolgt.  Breit  öflfuet  sich  von  der  Mündung  aus  ihr 
Tal  nach  Norden,  ein  grüner  Wiesengrund,  von  niedrigen,  meist 
bewaldeten  Bergen  eingefafst.  Dort,  wo  es  sich  nach  Westen 
wendet,  treten  die  Berge  näher  an  den  Flut's  heran;  da  grüEst 
von  steilem  Felsen  herab  der  stolze,  schlanke  Oranierturm,  der 
letzte  ßest  der  alten  Dillenburg.  Nach  drei  Seiten  fällt  der 
»Sehlorsberg  steil  ab;  nach  hinten  zu  ist  er  durch  einen  Berg- 
rücken, der  zunächst  sanft  ansteigt,  mit  einem  höheren  Zuge  be- 
waldeter Berge  verbunden.  Gerade  hier  ist  die  romantischste 
Stelle  des  Dilltals;  von  hier  ist  es  flufsaufwärts  eine  gute  Strecke 
eng  von  den  Waldbergen  eingesäumt,  wodal's  die  (regend  einen 
ausgesprochenen  Gebirgscharakter  trägt. 

Im  13,  Jahrhundert  hatten  hier  die  Grafen  von  Nassau  zum 
Schutze  des  nördlicJien  Teils*  ihrer  Besitzungen  ein  Xastetl  an- 
gelegt urkundlich  wird  es  erst  1255  erwähnt;  der  Sage  nach 
worde  es  aber  bereits  unter  Graf  Heinnch  dem  Ileichen  erbaut 
Von  dem  Flusse,  auf  den  es  lünabschaut,  erhielt  es  den  Namen 
Dülenburg.  An  dem  Fufse  des  Schlosses  entstand  eine  kleine 
Siedelung  städtischer  Art,  der  Flecken  Dillenburg.  Schon  im 
Mittelalter  diente  die  Burg  den  Grafen  von  Nassau  öfter  als 
Aufenthaltsort;  aber  erst  im  16.  Jahrhundert  wählte  sich  ein 
Nachfolger  Graf  Heinrichs  des  Kelchen,  Graf  Wilhebn,  gleichfalls 


—    128    — 

mit  dem  ßeinamen  des  Reichen,  der  Vater  des  berühmten  Oraniera," 
DillenbiU'g'  zur  Residenz.    Hier  erblickte  denn  auch  der  Befreier 
der  Niederlande,  der  grüfste  seines  Stammes^  das  Licht  der  Welt 

Mit  Eecht  ist  bemerkt  worden,  dafs  der  Beiname  des  Reichen 
schwerlicli  für  einen  Herrscher  so  wenig  pafste,  wie  für  den  Vater 
des  Oraniers.  Denn  Graf  Wilhelms  ganzes  Leben  war  eine  Kette 
finanzieller  Nöte  und  Sorgen,  und  erst  wenige  Jahre  vor  seinem 
Hinscheiden  ward  ihm  ein  günstigeres  Los  zuteil.  Er  war  der 
jüngere  Bruder  jenes  Heinrich,  den  wir  als  Karl  V.  vertrauten 
Ratgeber  kennen  gelernt  haben.  G-eboren  1487,  folgte  er  1516, 
nach  dem  Tode  Johanns  V.,  seines  Vaters,  in  den  deutschen  Be- 
Mtzungen  seines  Hauses.  Noch  hatte  er  das  zweite  Jahrzehnt 
seines  Lebens  nicht  vollende t^  da  vermählte  er  sich  1505  mit 
Walpurgis,  der  Tochter  des  (-trafen  Johann  von  Egniont,  die  ihm  nach 
siebzehn jähi'iger  Ehe  ein  Töchterchen  schenkte,  Magdalene,  später 
die  Gemahlin  des  Grafen  Hennaun  von  Nenenahr,  Durch  seinen 
Bruder  ward  auch  für  ihn  eine  nähere  Beziehung  mit  dem  kaiser- 
lichen Hofe  vermittelt.  Schon  1513  finden  wii-  ihn  im  Dienste 
Maximilians.  Durch  seinen  EinfluTa,  den  er  in  Deutschland  zumal 
bei  seinen  Standesgenossen,  den  Grafen  der  Wetterauer  Grafen- 
einung,  genofs,  unterstützte  er  wirksam  die  Bemühungen  seines 
Bruders  für  die  Wahl  des  spanischen  Königs  Karl  zum  deutschen 
Kaiser,  Durch  eine  Urkunde  vom  2.  August  1520  nahm  ihn  der^ 
neue  Herrscher  der  getreuen  Dienste  halber,  die  er  ihm  und  demlf 
Reiche  bereits  geleistet  hatte  und  hlnfiir  noch  leisten  würde,  zu 
seinem  Rate  und  Diener  an,  indem  er  zugleich  ihn  und  die  Sei- 
nigen  unter  des  Reiches  besonderen  Schutz  und  Schirm  stellte.') 
Im  Jahre  darauf  kämpfte  ^^■ilhelm  im  Heere  wider  Franz  L;  GnM 
wohnte  der  Belagerung  von  Meziä-es  bei.  Noch  Ende  1526  aber  " 
war  es  iluii  nicht  geglückt,  den  rückständigen  Sold  für  seine 
Ki'iegsdienste  aus  der  kaiserlichen  Kasse  zu  erlangen.  f 

Wenn  ihm  so  unmittelbar  Vorteil  und  Lohn  aus  dem  Dienste  " 
für  den  Kaiser  nicht  beschieden  war,  so  hoffte  er  doch,  durch 
die  Beweise  seiner  Ergebenheit  und  seines  Eifers  die  Gnade  und 
den  Beistand  des  Monarchen  in  einer  für  ihn  und  sein  dynasti- 
sches Interesse  sehr  wichtigen  Angelegenheit  xu  erwerben.  Eis 
handelte  sich  dabei  um  seineu  Prozefs  mit  dem  Landgrafen 
Philipp  von  Hessen  über  den  Nachlals  des  ausgestorbenen  Ge- 
schlechtes der  Grafen  von  Katzenelnhogen.  Die  Katzenehibogen- 
ache  Streitsache  bildete  den  Hauptinhalt  seiner  politischen  Be- 
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gtrebangen;  ihre  glückliche  Durchführung  wurde  gleichsam  die 
'  Aufgabe  seines  Lebens.  Da  auch  sein  Sohn,  der  Oranier,  später 
in  diese  Angelegenheit  verwickelt  wuj'de,  müssen  wir  sie  kurz 
berühren, 

um  die  Jlitte  des  15.  Jahrhunderts  lebten  nur  noch  zwei 
männliche  Sprossen  des  Katzenelnbogenschen  Grafenhauses,  Graf 
Philipp  der  Ältere  und  sein  Sohn,  Oraf  Philipp  der  Jüngere.  Ihr 
Gebiet  zerfiel  in  zwei  räumlich  von  einander  getrennte  Bestand- 
teile,  die  Obergrafachaft  und  die  Niedergrafschaft.  Diese  er- 
streckte sich  südlich  und  westlich  der  Grafschaft  Nassau  bis  zum 
Rheine,  von  Lahnstein  und  Rheinfels  bis  zur  Boig  Katzeneln- 
bogen.  Jene  war  gelegen  im  Südastwinkel  zwischen  Hhein  und 
Main;  ihr  Mittelpunkt  war  Darmstadt.  Der  Sohn  starb  1454, 
noch  vor  dem  Vater.  Seine  Witwe  war  eine  gebome  Gräfin  von 
Xassau,  seine  Schwester  Anna  war  mit  dem  Landgrafen  Heinrich 
von  Oberhessen  vermählt.  Um  den  Ausbruch  eines  Zwistes  zwi- 
schen den  Häusern  Nassau  und  Oberhessen  zu  verhindern,  brachte 
der  überlebende  Vater,  Graf  Philipp  der  Ältere,  eine  Heirat 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  Nassau  und  Oberhessen  zu- 
stande. Er  vermittelte  eine  Verlobung  zwischen  Graf  Johann  V. 
von  Nassau  und  der  Landgi-äfin  Elisabeth,  Tochter  Heiorichs 
von  Oberheasen  und  Annas  von  Katzenelnbogen.  Zugleich  traf 
er  die  testamentarische  Verfügung,  dai's  zwar  die  ganze  Katzen- 
elnbogensche  Erbschaft  seiner  Tochter  Anna  und  dem  oberhessi- 
schen  Hause  zufallen  und  verbleiben  solle,  aber  nur  so  lange, 
als  männliche  Nadikommeu  des  Landgrafen  Heinrich  aru  Leben 
sein  würden.  Ausdrücklicli  wurde  diese  Klausel  in  die  1478 
durch  Philipp  den  Älteren  beschlossene  Eheberedung  bei  der  Ver- 
lobung Johanns  V.  mit  Elisabeth  von  Oberhessen  aufgenommen 
und  dadurch  dem  Hause  Nassau  immerhin  eine  Expektanz  auf 
die  Katzenelnbogenschen  Gebiete  eröffnet. 

Schon  ein  Jahr  später  (1479)  starb  Philipp  der  Ältere,  und 
seinem  Testamente  gemäls  trat  Heinrich  von  Oberhessen  die 
reiche  Erbschaft  an.  Sie  konnte  nun  fi'eilich  ein  sicherer  Besitz 
des  Hauses  Hessen  keineswegs  genannt  werden.  Denn  sie  gehurte 
nur  dem  oberhessischen,  nicht  auch  dem  niederhessischen  Hause, 
und  wenn  jenes  ausstarb,  so  erbte  dieses  nur  die  oberhessischen 
Stammlande,  nicht  auch  die  späteren  Erwerbungen  aus  dem 
Katzenelnbogenschen  Nachlasse.  Trotzdem  strebte  die  nieder- 
hessische  Linie  von  vornherein  darnach,  sich  für  den  Fall  des 

H  u<  fir.:1i1,  WUhelm  von  l)riinl,!Q.     Hil.  1,  g 
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Aiissterbeiis  der  oberhessisdien  Vettern  auch  des  Aufalls  der 
Katzeiielnbogenscheii  Gebiete  xu  versichern.  Auf  eine  sehr  ein- 
faclie  Weise  glaubte  man  dem  Testamente  Philipps  des  Älteren 
zum  Trotze  dieses  Ziel  erreiclien  zu  können.  Man  erneuerte 
nämlich  1487  die  Erbverbrudening,  die  die  Häuser  Ober-  und  Kieder- 
hessen  miteinander  und  beide  liinwiederum  mit  Sachsen  verband, 
und  zwar  unter  Eluschliefsun^  der  Katzeuelnbogenschen  Erbscliaft. 
Inzwisclien  war  der  Landgraf  Heimweh  bereits  1483  ans  dem 
Leben  geschieden.  Er  hatte  di*ei  Kinder  hinterlassen,  einen  Sohn 
Wilhelm,  der  seine  Nachfolge  übernabnij  sowie  zwei  Töchter,  von 
denen  die  eine,  die  schon  genannte  Elisabeth,  an  den  Grafen 
Johann  V.  von  Nassau,  die  andere,  Mathilde,  an  den  Herzog  von 
Cleve  vermählt  war.  Der  erneuerte  hessisch-sächsische  Erbvertrag 
ordnete  nun  an,  dafs  Elisabeth  und  Matliilde,  wenn  ihr  Bruder 
ohne  männliche  Nachkommen  stürbe,  an  seiner  Hinterlassenschaft 
keinen  Anteil  haben,  sondern  dafs  diese  an  Niederhessen  fallen 
sollte,  indem  die  beiden  Schwestern  durch  eine  Geldentschädi- 
gung  von  je  50  000  Gulden  abzufinden  seien.  Die  sächsisch-hes- 
sische Erbverbrüderuüg  mit  der  Gesamtbelehnnng  des  Hauses 
Hessen  bezüglich  sämtlicher  hessischer  Besitzungen,  also  auch  der 
Erwerbungen  von  1479,  wurde  vom  Kaiser  anerkannt  und  be- 
stätigt; umsonst  legten  Johann  V.  und  seine  Gemahlin  Elisabeth 
gegen  die  sächsisch-hessische  Erbeinigung  als  einen  dem  Testa- 
mente Philipps  des  Alteren  widersprechenden  Akt  Verwahrung  ein. 
Wider  Erwarten  schnell  wurde  die  sowohl  von  Philipp  dem 
Älteren,  als  auch  vom  niederhessischen  Hause  erwogene  Möglich- 
keit zrn-  "^^'irklichkeit.  Im  Jahre  1500  starb  Landgraf  Wilhelm 
ohne  Kinder;  mit  ilim  erlosch  die  Linie  Oberhessen.  Alsbald  be- 
mächtigte sich  sein  gleichnamiger  Vetter  ans  dem  niederhessischen 
Stamme  der  ganien  Hinterlassenschaft,  auch  der  Katzeneln- 
bogenschen  Erbschaft.  Zwar  erwirkte  Graf  Johann  V.  beim 
Kaiser  Maximilian  dagegen  ein  Verbot;  das  aber  blieb  ohne 
Wirkung;  nicht  einmal  die  im  sächsisch-hessischen  Erb  vergleiche 
stipulierten  Summen  von  je  50000  Gulden  wurden  der  Gräfin 
Elisabeth  und  der  Herzogin  Mathilde  verabfolgt.  Elisabeth  be- 
schritt nun  den  Prozefsweg,  Nachdem  ein  Anstragsverfahren 
erfolglos  geblieben  war,  ging  die  Sache  an  das  neu  gegründete 
Beichskammergericht ;  hier  wurde  sie  lange  Jahre  hindurch  ver* 
schleppt.  Auch  Vermittlungsverhandlungen,  die  von  befi-eundeter 
iSeite  angestellt  wurden,  blieben  ohne  Ergebnis.    Der  Landgraf 
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Willieliii  aiis  der  iiiederliessisi'lien  Linie,  starb  (15u8)  über  diesen 
Händeln,  acht  Jahre  später  (1516)  auch  Graf  Johann  V.  vonNasäau. 
Von  ihnen  vererbte  sich  der  Streit  auf  ihre  Söhne,  auf  den  jugend- 
lichen Landgrafen  Philipp  den  Gror^JiniHigeo  einerseits  und  auf 
die  Grafen  Heinrich  und  Wilhelm  von  Nassau  andererseits.  Mit 
Nachdruck  verfolgten  Heinrich  und  Wilhelm  die  Ansprüche  ihrer 
Mutter.  Der  erst  1518  miindig-  gewordene  Philipp  dünkte  sie 
ein  nicht  aEzu  gef ähi'licher  Gegner ;  zudem  erfreute^  sie  sich  der 
Gunst  des  neuen  Kaisei-s  Karls  V.,  dessen  Ohr  Graf  Heinrich  jeder- 
zeit hatte.  In  der  Tat  rief  der  Kaiser  den  Prozefs  vom  Kammer- 
gerichte  ab  und  versprach ,  auf  dem  Reichstage  zu  ^^'o^^^s  den 
Streit  zuerst  in  Gut«,  und  wenn  das  nichts  nütze,  auf  dem  Wege 
des  Rechtens  schlichten  zu  wollen.  Am  28.  April  1521  brachte  er 
schliefslich  ein  Kompromil's  zu  stände,  demzufolge  die  Bischöfe 
von  Augsburg,  Bamberg  und  8trafsburg  zu  Kommissarien  eingesetzt 
i^urden;  beide  Parteien  verpflichteten  sich,  ohne  alle  Weigerungen, 
Appellation  und  Supplikation  sich  dem  Spruche  dieser  drei  Für- 
sten fügen  zu  wollen.  So  hatte  denn  die  Sache  für  die  Nassauer 
ein  günstiges  Ansehen.  Indem  sie  den  Herzog  Johann  von  Cleve 
bewogen,  ihnen  den  Rechtsanspruch  der  Herzogin  Mathilde  ab- 
zutreten, gingen  auf  sie  alle  Rechistitel  der  beiden  Schwestern 
Wilhelms  von  Oberhessen  über.  Zuerst  schien  der  Prozefs  um 
die  aus  dem  Elisabethschen  Rechtsanspruche  stammende  Hälfte 
der  Katzenelnbogenschen  Erbschaft  zu  siegreichem  Abschlüsse  zu 
gelangen.  Am  9,  Mai  1523  wui'de  das  Urteil  der  Bischöfe  von 
Augsbui'g,  Bamberg  und  Stralsburg  zu  Tübingen  verklindii,4. 
Indem  es  den  Nassauern  die  Elisabethsche  Hälfte  (mit  Ausnahme 
der  Mannslehen)  zusprach,  ward  auch  die  Entscheidung  über  die 
aus  dem  Nachlasse  Mathildens  von  Cleve  herrührenden  Ansprüche 
bereits  prä judiziert.  Der  Prozefs  schien  somit  glücklich  beendet i 
da  fingen  in  Wahi'heit  die  Schwierigkeiten  erst  an.  Denn  wer 
sollte  den  Spruch  vollstrecken?  Die  ganze  Jämmerlichkeit  der 
staatlichen  Organisation  des  Reiches  ward  jetzt  offenbar.  Der 
Kaiser  weilte  in  Spanien;  aber  selbst  wenn  er  im  Reiclie  ge- 
wesen wäre,  hätte  es  doch  mit  der  Exekution  gegen  einen  so 
mächtigen  Fürsten,  wie  es  der  Landgraf  war,  gute  Wege  gehabt. 
So  war  man  denn  hinsichtlich  der  Ausfülu-ung  des  Spruches  auf 
den  guten  Willen  des  Landgrafen  angewiesen  ■  der  aber  täuschte 
die  Gegner  immer  wieder  dm-ch  neue  Winkelzüge,  Ausfluchte 
und  veratellte  Bereitschaft,  sich  auf  gütliche  Verhandlungen  ein- 
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zulassen,  in  der  Hoffnung,  durch  Kolche  Verzögerung:  schUefslic? 
eine  Gelegenheit  zn  gewinnen,  das  bereits  ergangene  Urteil 
wieder  umzustolsen.  Alle  Einreden  und  Vorstellungen  der  sieg- 
reielien  Widersacher,  alle  Befehle  und  Mandate  des  Kaisers  prallten 
an  seiner  ehernen  Hartnäckigkeit  ab.  Die  politische  Lage  nötigte 
den  Monarchen  sogar  zeitweise^  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu 
lassen.  Der  Prozefs  vereclilang  UnBummen,  und  ohne  die  Hilfe 
des  Bruders .  hätte  Graf  Wilhelm  i^chwerlich  die  Kosten  anfzu- 
bringeu  vermocht.  Selbst  Heiiirich  war  nicht  immer  ohne  weiteres 
im  Stande,  dem  Bruder  die  erforderlichen  und  erbetenen  grofsen 
Summen  zui'  Vei'fügung  zu  stellen.  Im  Jahre  1531  protestierte 
Landgraf  Philipp  schliefslich  förmlich  gegen  das  Urteil  von  1523, 
indem  er  die  drei  Bischöfe,  die  es  gefällt  hatten,  wegen  des  Gegen- 
satzes des  religiösen  Bekenntnisses  als  befangen  und  parteiisch 
erklärte.  Noch  an  ein  Menschenalter  hat  es  nach  dem  Spruche 
von  1523  gewährt,  bis  daCs  der  Prozefs  durch  gütliche  Beübung 
sein  Ende  fand. 

Sowohl  der  Katzenelnbogensche  Erbfolgestreitj  als  auch  die 
gesamten  politischen  Verhältnisse  drängten  den  Grafen  Wilhelm<j 
von  Nassau  zum  engsten  Anschlüsse  an  den  Kaiser.    Mit  diesem 
durfte  er  es  keinenfalls  verderben;  denn  sonst  lief  er  Gefahr, 
dafs  Philipp  beim  Kaiser  eine  für  Hessen  günstige  Wendung  des 
Prozesses  durchsetzte,  und  dafs  somit  nicht  nur  die  Gewalt,  son- 
dern auch  das  Recht  auf  der  Seite  des  Landgrafen  stünde.    In 
dei-selben  Richtung  wirkte  die  allgemeine  politische  Entwicklung 
im  Reiche  auf  Wilhelm  ein.     Das  immer  mächtiger  und  kraft- 
voller emporblühende  Territorialftii-stentum  war  von  der  Tendenss 
getragen,  die  benachbarten  kleineren,  bisher  selbstständigen  Ge»fl 
walten  der  Grafen  und  der  Reichsritter  aufzusaugen  und  sich  unter- 
würfig zu  machen.     Dem  gegenüber  waren  der  Kaiser  und  die 
niederen  Reichsstände  durch   eine  natürliche  Interessengemein«  ■ 
Schaft  miteinander  verbunden:  Jener  wollte  eine  weitere  Macht- 
verstärkung des  B'ürstentums  nicht  zulassen,  sondern  gestützt  auf  ^ 
die  Grafen  und  Reichsritter  seine  eigene  Stellung  im  R.e.iche  be-fl 
festigen  und  erhüben;  diese  hinwiederum  suchten  beim  Kaiser 
Schutz  und  Rückhalt  gegen  die  Expansionsgelüste  der  Fürsten. 
Sie  schlössen  sich  zu  Einungen  zusammen,  die  nach  Möglichkeit 
gemeinsame  Sache  mit  dem  Kaiser  gegen  das  Fürstentum  machten. 
Die  letzte  grofse  Erhebung  der  Reichsritterechaft,  die  vom  Be- 
streben geleitet  wai',  eine  selbstständige  politische  Rolle  zu  spielen 
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und  eine  Aktion  im  grofsen  Stile  gegen  das  Territorialfürstentiim 
zu  unternehmen^  war  bekanntlicU  die  Felide  vSickingens  gegen 
Kur- Trier  und  Philipp  von  Hessen.  Siekingen  hatte  dabei  vom 
Grafen  Heinrich  von  Nassau  eine  förmliche  Vollmacht  gegen 
Hessen  erhalten,  und  der  Kaiser  hatte  um  das  Unternelinien  des 
Ritters  nicht  nur  gewnlst,  sondern  es  sogar  —  wenigstens  Hessen 
geg:eniiber  —  gebilHgtJ) 

Vom  rein  politischen  Standpunkte  aus  hetrachtet,  wai*  so- 
mit dem  Grafen  Wilhelm  seine  Haltung  im  Reiche  sehr  klar  und 
bestimmt  vorafezeichnet.  Sie  geriet  jedoch  ins  Schwanken  and 
drohte  für  ihn  g-rofse  Gefahren  heraufzubeschwören,  als  er  sich 
von  der  alten  Kin-he  abkehrte  imd  der  Lehre  Luthers  Eingang 
m  sein  Herz  und  in  sein  Land  gewährte.  Dadurch  war  ein 
störendes  Moment  in  sein  Verhiiltnis  zum  Kaiser  getragen.  Er 
mui.st.e  füj'chten,  jetzt  dessen  Gunst  zu  verlieren  oder  ihrer 
wenigstens  nicht  mehi-  in  dem  Grade  teilhaftig  zu  bleiben,  wie 
für  die  glückliche  Beendigung  des  Katzenelnbogenschen  Streites 
nötig  war.  Aus  Rücksicht  auf  diesen  Prozefs  und  infolge  seines 
Gegensatzes  zu  Hessen  konnte  er  sich  seinen  neuen  Glaubens- 
genossen, als  deren  erklärtes  Haupt  sein  Todfeind  Philipp  mehr 
imd  mehr  htTVortrat,  nicht  rjickhaltslos  genug  und  nicht  mit 
voller  Hingehung  zur  Verteidigung  des  evangelischen  Bekennt- 
nisses gegenüber  dem  Kaiser  anschlief sen.  So  war  der  Graf  fort- 
an auf  ein  vorsichtiges  Lavieren  angewiesen ;  weder  dem  Herrscher 
noch  auch  der  protestantischen  Flirstenpartei  im  Reiche  konnte 
und  durfte  er  sich  unbedingt  zur  Verfügung  stellen ;  ebensowenig 
aber  durfte  er  es  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  gänzlich  ver- 
derben. Im  grofsen  und  ganzen  ist  es  ihm  auch  geglückt,  sich 
durch  die  Gegensätze,  die  seine  Zeit  erfüllten,  mit  leidlichem 
Geschicke  hindurch zuwinden.  Sein  .Sohn,  Wilhelm  der  Schweiger, 
hat  es  nachmals  versucht,  das  Beispiel  seines  Vaters  zu  befolgen. 
Aber  ein  solches  Lavieren  war  wohl  im  Reiche  unter  Karl  V. 
noch  möglieh,  nicht  aber  unter  dem  Regime  eines  Philipps  II 
in  den  Niederlanden, 

Indem  Graf  Wilhelm  die  Lehre  Luthers  annalm],  ward  die 
Verschiedenheit  des  Bekenntnisses  in  das  Nassauische  Grafen- 
hans  verpflanzt.  Sie  war  jedoch  nicht  stark  genug,  um  den 
Zusammenhalt,  die  Liebe  und  die  Eintracht  in  der  Familie  zu 
stören.  So  fest  und  innig  erwies  sich  das  verwandtsrhaftliche 
Band,  dals  es  selbst  durch  den  reUgiÜsen  Gegensatz  nicht  zu 
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liei  seiner  zweiten  Heirat  gegenüber  Philipp  TI,  AI*!  dann  rtie 
Wahl  Wilhelms  auf  die  verwitwete  Gräfin  Jnliaue  von  Hanau 
'fiel,  die  von  entschieden  iirotestantischer  Gesinnung  war.  mag 
I  Heinrich,  wenn  nicht  schon  früher,  erkannt  haben,  wie  es  in 
Wahrheit  um  des  Brudei-s  Bekenntnis  bestellt  war.  Das  zwischen 
den  beiden  obwaltende  brüderliche  Verhältnis  hat  jedoch  nicht 
darunter  gelitten;  die  religiösen  Fragen  werden  in  ihrer  Kor- 
respondenz mit  keinem  Worte  bernhrt;  beide  hielten  sich  ja  von 
extremen  Ansichten  völlig  frei. 

Auch  am  kaiserlichen  Hofe  wurde  der  Religionswechsel 
Wilhelms  von  Nassau  offenbar  nicht  sogleich  erkannt.  Als  der 
Kaiser  ans  Italien  heranzog,  um  die  kirchliche  Einheit  in  Deutsch- 
land wiederherzustellen,  erteilte  er  Wilhelm  von  Nassau  and  dem 
trafen  von  Keuenahr  noch  im  Mai  1530  den  Auftrag,  dem  Kur- 
fürsten Johann  von  Sachsen,  dem  Gönner  Luthers,  über  seine 
■gepimte  Haltung  seit  dem  AV'ormser  Reichstage  das  Mifsfallen  des 
Eeichsoberhauji't.es  auszudrücken.  Von  der  Opposition  der  pro- ', 
lestaufischen  Fürsten  und  StÄnde  auf  dem  Reichstage  zu  Augs- 
'burg  hielt  sich  Graf  Wilhelm  fern,  ebenso  vom  schmalkaldischen 
Bunde.  Wenn  ei*  gleich,  wa*  die  Hauptrichtung  seiner  Politik 
anbelangte,  zur  Partei  des  Kaisers  stehen  mul'ste.  so  suchte  er 
doch  nach  Möglichkeit  die  Linie  der  Neutralität  einzuhalten  und 
Schiitte  zu  vermeiden,  die  ihn  mit  seinen  deutschen  Glaubens- 
verwandten in  offenen  Konflikt  bringen  konnten;  er  war  vielraelir 
bestrebt,  vor  allem  mit  dem  Kurfiirsiten  von  Sachsen  auf  Grund 
des  gemeinsamen  Bekeuntnisses  freundschaftliche  Beziehungen  zu 
pflegen.  Zum  Ende  der  zwanziger  Jahre  trachtete  er,  wahr- 
scheinlich zur  Aufbesserung  seiner  Finanzen,  durch  die  Ver- 
mittelung  seines  Brudei-s  Heinrich  nach  der  Statthalterschaft 
über  die  Provinz  Luxemburg.  Nachdem  sich  die  Sache  mehrere 
Jahre  lang  hingei^chleppt  hatte,  erhielt  der  Heraog  von  Arschot 
dieses  Amt;  dagegen  bot  der  König  Ferdinand  Wilhelm  die 
»Statthalterschaft  von  Württemberg  an,  das  damals  nach  der  Ver- 
treibung des  Herzog  llrich  noch  eine  österreichische  Provinz  war. 
Dringend  riet  ihm  der  Bruder  von  Brüssel  aus  zur  Annahme, 
indem  er  darauf  hinwies,  dafs  das  wiirttembergische  Amt  jährlich 
fi  bis  8000  Gulden  Besoldung  bringe,  das  von  Luxemburg  aber 
nur  2000  Gulden.  Mit  richtigem  politischen  Takte  vermied  es 
Wilhelm,  auf  diesen  Antrag  einzugehen;  denn  ohne  Zweifel  hätte 
dieser  Schritt  eiue  oöene  Stellungnahme  gegen  seine  protestan- 
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tischen  Eitstände  bedeutet.  Dazu  kam,  daTs  Ulricli  von  Württem- 
bergf  der  Schwiegervater  Philipps  von  Hessen  war;  daher  fürchtete 
Wilhelm  mit  gutem  Grunde,  dafs  der  Landgraf  dann  Repressalien 
gegen  die  benachbarten  nassauischen  Gebiete  ausüben,  nnd  dals 
ihm  sonjit  nur  Gefahi'en  und  Verluste  aus  diesem  Amte  erwachsen 
würden.  Allen  Mahnungen  des  Bruders  zum  Trotze  blieb  Wilhelm 
bei  seiner  Weigerung ;  er  motivierte  sie  damit,  dafs  Württemberg 
konfessionell  gespalten  sei  und  Zwietracht  im  Lande  herrsche, 
dafs  es  femer  ein  hüebst  unsicherer  Besitz  des  Hauses  Österreich 
sei,  —  eine  Prophezeihungj  die  sich  bald  erfüllen  sollte.  Noch 
im  Frülijahre  1533  war  man  am  kaiserlichen  Hofe  über  die  re- 
ligiöse Haltung  des  Grafen  schwerlich  zur  Genüge  unterrichtet 
Man  beschlofs  damals  nämlich  seine  Aufnahme  in  den  Orden  des 
goldenen  Vliefses,  dessen  Statuten  fiir  alle  Alitglieder  die  Zuge- 
hörigkeit zum  katholischen  Glauben  forderten.  Graf  Wilhelm 
lehnte  die  ihm  zugedachte  Ehre  ab.  Davon  liels  i?r  freilich 
nichts  verlauten j  dals  ihn  schon  sein  Bekenntnis  am  Empfange 
des  Vliefses  hindere  5  ganz  allgemein  bemerkte  er  nur,  er  wisse 
sich  „einer  solchen  hochwürdigen  Gesellschaft  und  noch  viel 
kleinerer  Ehien  gar  zu  gering  nnd  untüchtig" ;  auch  seien  in  den 
Statuten  manche  Artikel  enthalten,  auf  die  er  sich  nicht  verpflichten 
könne,  so  z.  B.,  dafs  er  sich  fortan  aller  Blindnisse  und  Einungeu 
zu  entschlagen  habe;  das  aber  könne  er  nicht,  da  er  dami  schutz- 
los den  Angriffen  seiner  Feinde  ausgesetzt  sein  wiii*de.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dafs  es  sich  bei  diesen  Gründen  nur  um  Ausflüchte 
handelte.  Es  hat  im  16.  Jahi'huudert  deutsche  Fürst  eu  und  ausländische 
Monarchen  genug  gegeben,  die  das  Vliefs  annahmen,  ohne  doch  des- 
halb auf  ihr  selbstständigeb  Buudnisrecht  verzichten  zu  w^oUen. 
In  die^e  Jahre  des  Lavierens,  da  es  galt,  vorsichtig  nach 
beiden  Seiten  auszuweichen,  fällt  ein  Ereignis,  das  vor  aUem  ge- 
eignet war,  den  Grafen  in  seiner  Anhänglichkeit  an  die  neue 
Lehre  zu  bestärken.  Wir  haben  es  bereits  kurz  angedeutet;  es 
ist  seine  zweite  Heirat  mit  der  verwitweten  Orftfln  Juliane  von 
Hanau.  Die  Gräfin  Juliane ')  war  eine  der  edelsten  und  kernigsten 
deutscheu  Fürstinnen  und  Frauen  des  16.  Jahrhunderts;  in  ihr 
war  der  Geist  der  Reformation  lebendig  geworden.  Als  Tochter 
des  Grafen  Botho  des  Glückseligen  von  Stolberg  und  Wernigerode 
war  sie  1506  auf  dem  .Schlosse  zu  Stolberg  geboren;  noch  jetzt 
mutet  uns  das  unter  deui  Burgberge  in  einem  stillem  Tale 
gelegene  altertümliche  Städtchen  wie  ein  Gruls  aus  längst  ver- 
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sphoUenen  Zeiten  an.  Unter  zwölf  Gesch vi'istern  war  sie  das  vierte 
Kind  ihrer  Eltern.  Sie  verlebte  ihre  Jugend  teils  in  der  scliönen 
Heimat  im  Südharze,  teils  in  Wernigerode  am  Nordabhangre  des 
Harzes,  teils  auf  den  Gütern  ihres  Oheims,  des  Grafen  Eberhard 
von  Königstein  in  der  Wetterau.  Erst  vierzehn  Jahre  alt,  wurde 
sie  1520  mit  dem  neunzehnjährigen  Grafen  Philiiip  von  Hanau, 
einem  Mündel  Graf  Willielms  von  Nassau  verlobt;  als  der  Bräutigam 
volljährig  gewoi'den  war,  fand  1523  die  Vermählung  statt. 
Dem  Ehegliicke  war  nur  eum  kurze  Dauer  besdiieden.  Am 
28.  März  1529  starb  Graf  Philipp,  nachdem  ihn  seine  Gattin  mit 
drei  Söhnen  und  zwei  Töchtern  beschenkt  hatte,  von  denen  nur 
ein  Knabe  den  Vater  nicht  tiberlebte.  Die  Hut  über  das  ver- 
waiste Land  und  die  Kinder  des  Verblichenen  übernahm  eine 
vonnundschaftliche  Regierung,  an  deren  Spitze  abermals  Graf 
Wilhelm  von  Nassau  stand;  sie  dauerte  bis  zum  Jahre  15&1. 

Wenige  Wochen,  ehe  Philipp  von  Hanau  starb,  hatte  Wilhelm 
von  Nassart  (7.  März  1529)  seine  Gemahlin  Walinu-ga  von  Eg- 
mont  verloren.  Wenn  er  sieh  auch  alsbald  mit  dem  Gedanken 
einer  W'iederverheiratung  trug,  so  richtete  er  doch  sein  Augen- 
merk noch  nicht  sogleich  auf  die  Gattin  seines  ehemaligen  und 
die  Mutter  seiner  neuen  Mündel.  Er  beschäftigte  sich  vielmehr 
zuerst,  wie  \vii'  wissen,  mit  dem  Plane  eiuer  Verbindung  mit 
einer  Prinzessin  ans  sächsischem,  württembergischem  oder  loth- 
ringischem Hause.  Weshalb  aus  dem  sächsischen  und  württem- 
bergischen Projekte  nichts  wurde,  ist  uns  nicht  bekannt..  Viel- 
leicht fürchtete  er  bei  der  erklärten  Gegnerschaft  dieser  beiden 
Djiiastieen  gegen  das  Erzhans  Österreich  durch  eine  Heirat  dieser 
Art  allzu  weit  aas  seiner  neutralen  Mittelstellung  herausgedrängt 
zu  werden.  Vor  der  Ehe  mit  der  Lothringerin  warnte  ihn  sein 
Bruder  Heinrich,  da  sie  buckelig  sei,  selbst  wenn  sie  eine  gute 
Mitgift  bekäme;  denn,  so  fügte  er  hinzu,  um  etwas  Geldes  mehr 
möchte  er  nicht  (^evne  eine  mifsgebildete  und  gebrecliliche  Frau 
imd  ebensolche  Kinder  haben.  Es  war  wohl  das  vormund- 
schaftliche Amt,  das  WÜhelm  in  öftere  und  nähere  Berührung  mit 
der  verwitweten  Gräfin  von  Hanau  brachte;  dadurch  lernte  er  die 
trefflichea  Eigenschaften  itu'es  Herzens  und  Gemütes,  ihre  schlichte 
Frömmigkeit,  sowie  ihren  verständigen  Sinn  mehr  und  mehr 
kennen  und  schätzen.  Ob  der  EntsclduJs  zu  dieser  Heirat  im 
Grafen  nach  längerer  reiflicher  Überlegung,  ob  er  plötzlich  in 
Ulm  entstanden  ist,  —  wir  sind  über  die  Vorgeschichte  der  ehe- 


liehen  VerbinduTig  der  Eltern  Wilhelms  des  Schweigers  nicht 
näher  unterrichtet  Am  20.  September  1531  wnrde  auf  der  Barg 
Küingstein  der  Ehevertrag  abgeschlossen:  wenige  Tage  darnach 
erfolgte  die  Vermählung.  Von  Brüssel  aus  sprach  den  Nen- 
vermählteu  Graf  Heinrich  alsbald  die  herzlichsten  öliickwünsche 
aus;  er  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  die  Heirat  mi^e  ihnen  ..zu 
Seligkeit  und  Wohlfahrt  »Seel  und  Leibs  gelangen".*) 

In  Dillenburg  nalimen  Wilhelm  und  Juliane  nunmehr  ihre 
Residenz,  Als  ein  junges  Paar  konnte  man  sie  allerdings  schwerlich 
bezeichnen;  denn  Wilhelm  war  bereits  44  Jahre,  seine  Gattin 
zwar  erst  25  Jahre  alt,  aber  Mutter  vuii  fünf  Kindern.  Ihre 
noch  am  Le!>en  befindlichen  vier  Kinder  aus  erster  Ehe  ssiedelten 
mit  nach  der  Dillenbui'g  über  und  erhielten  hier  Erziehung  und 
Unterricht.  Für  den  Umbau  und  Ausbau  der  Üillenbui-g  hatte 
Graf  Wilhelm  in  eben  diesen  Jahren  besondere  Fürsorge  getroffen. 
Schon  1526  hatte  er  den  Tui-m  abtvagen  und  fester  weder  auf- 
führen, sowie  die  anderen  Befestigungen  umbauen  und  verstÄrkeu 
lassen;  bis  in  seine  letzten  Leben.^jalire  hinein  hat  er  sich  mit 
der  Krweitenmg  und  Ausstattung  seiner  Residenz  beschäftigt. 
Neue  Mauern  und  8äle  wurden  gebaut;  einer  war  geschmückt 
mit  einem  Bilde  der  Sclilacht  von  Pavia,  in  der  sich  deutsche 
Tapferkeit  so  gltnzend  und  ruhmvoll  bewährt  hatte.  Die  Zierde 
des  Schlofshofes  war  ein  kunstvoller  Brunnen,  bestehend  aus 
einem  Becken,  das  durch  sechs  Röhren  gespeist  wurde,  umgeben 
von  Bildsäulen.  Innerhalb  der  .Mauern  befand  sich  ein  (xarten 
mit  schönen  alten  Bäumen,  am  Fnfse  des  Burgberge»,  im  Tale 
der  Dill,  ein  Lustgarten  mit  einem  Irrgange,  antiken  Marmor- 
bildem.  mit  vielen  fremden  Bilnmen  und  Kräutern.  War  so  in 
einer  für  jene  Zeit  imd  für  einen  so  kleinen  Hof  rühmlichen 
Opulenz  der  Kunst  eine  Heimstätte  bereitet,  so  ward  auch  die 
W' issenschaft  hier  nicht  ganz  vergessen,  Tm  ersten  Jahre  seiner 
zweiten  Ehe  richtete  Graf  Wilhelm  in  DiJlenhnrg  eine  Bibliothek 
ein,  wie  er  selbst  sagte,  „zur  Lehre  und  Bessemng  christlichen 
Wesens,  auch  zu  gemeinem  Nutzen  und  für  Liebhaber  aller  guten 
Kunst".  Sowohl  lateinische  als  auch  deutsche  Bücher  sollten 
darin  ihren  Platz  finden,  aber  nur  gnte  Werke,  nicht  auch  solche, 
wie  sie  jetzt  so  oft  gedruckt  würden,  nämlich  ,,vie.J  huchgelehrte 
Bücher,  in  denen  neben  gutem  Scheine  Schlechtes  stünde",  damit 
nicht  etwa  in  Zukunft  durch  solch  üble  Lektüre  irgend  wer  „zu 
Untaten  gereizt  würde".    Da  er  sich  selbst  nicht  die  Fälligkeit 
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Zutraute,  eine  derartige  Answalil  zu  treffen,  so  liefs  er  durch 
den  Knrfürsten  Johann  Friedrich  Luther  bitten,  für  ihn  und  attf 
seine  Kosten  treffliche  Bücher  zu  kaufen  und  schön  gebunden 
ihm  zuzuschicken.  Der  Geist  der  BYömmigkeit,  strenger  Zucht 
und  ehrbarer  Sitte  behen-schte  das  ganze  Tun  und  Treiben  auf 
der  Dillenburg,  Es  erblühte  hier  unter  der  Leitung  der  neuen 
Herrin  ein  reiclies  und  echt  christliches  Familienleben.  Vier 
Kinder  hatte  Juliane  dem  Grafen  mit  in  die  Ehe  gebracht;  eine 
Tochter  aus  seiner  ersten  Ehe  befand  sich  bereits  im  Schlosse; 
im  Laufe  der  Zeit  gebar  Juliane  dem  zweiten  Gatten  noch  zwölf 
Kinder,  fünf  yühne  und  sieben  Töchter.  Sie  hatte  bei  Lebzeiten 
tticht  weniger  als  IDO  Nachkommen;  es  habe,  so  wird  bemerkt, 
zu  ihren  Zeiten  .,keine  gräfliche  Pei-son  gelebt,  die  von  Gott 
mit  Kindern  und  Erben  so  begabt  worden". 

Der  älteste  aber  von  den  Sprossen  aus  der  Ehe  AVilhelms 
von  Nassau  mit  Juliane  von  Stolberg  war  Wilhelm,  später  Prinz 
von  Orauien,  in  der  Geschichte  unter  dem  Beinamen  des  Scbweigers 
als  der  Befreier  der  Niederlande  berühmt.  Nicht  nur  er,  sondeni 
auch  seine  drei  jünpten  Brüder  haben  ihr  Leben  für  ihre  zweite 
Heimat  gelassen.  Mit  ihrem  Blute  Iiaben  die  Sohne  \\llhelms 
des  Reichen  und  Julianens  den  Preis  ihres  Huhmes  und  der 
niederländischen  Freiheit  gezahlt. 


Zweites  Kapitel 

Kindheit  und  Oranische  Erbschaft. 


,,Anno  etc.  33  uf  doensfag  den  24.  tag  aprilis  hat  die  wol- 
geborene  Juliana  von  8tolberg  etc.  gi-efin  und  frau  kii  Nassan- 
Katzenelnbogen  ond  Dietz  zwischen  zweien  und  drien,  docli 
allenieclist  drien  uren  toorgen  vor  mittag  im  schlofs  Dillenberg 
eilt  kindlein  menlicbs  gesclileclits,  des  nam  sol  Wilhelm  heifsen, 
zur  weit  geboren.** 

Mit  diesen  Worten ')  verzeichnete  der  hoeherfrente  Vater 
die  Tatsache  der  Geburt  seines  ältesten  8ohnes,  noch  ehe  die 
Taufe  an  dem  Knäblein  vollzogen  worden  war.  Am  8onntag 
Jubilate,  am  4.  Mai,  wurde  es  in  den  Scliofs  der  Christenheit 
aufgenommen.  Nur  die  nächsten  Verwandten  und  Freunde  waren 
bei  der  Feier  zugegen,  die  Grofsmutter  Gräfin  Anna  von  Stolberg, 
der  Grofsoheim  Graf  Eberhard  von  Konigsteiu  und  seine  Gemahlin 
Katharina,  Graf  Ludwig  von  Stolberg,  der  Bruder  der  Mutter, 
mit  seiner  Gemalüin  Walburg  zu  Wied  und  mit  deren  >Iutter 
Elisabeth,  geborenen  Gräfin  zu  Nassau- Dillenburg,  Graf  Philipp 
zu  Khieiieck.  sowie  noch  einige  andere  Grafen  und  Damen,  vor- 
nehmlich aus  den  andereu  nassauischeu  Linien.  Als  Paten 
fungierten  die  Grafen  Philipp  von  Konigstein,  Philipp  von  Rhieneck 
und  des  letzteren  Schwester  Amaliej  verwitwete  Gräfin  von  Isen- 
burg.  Wir  wissen,  dais  Graf  W'Uhelm,  wenn  er  gleich  in  Lehre 
und  Bekenntnis  dem  Luthertum  anhing,  trotzdem  noch  an  den 
gottesdienstiiclien  Formen  der  alten  Kirche  festhielt.  So  sollte 
es  auch  bei  der  Taufe  seines  Erstgebornen  geschehen;  es  hiefs 
in  der  darauf  bezüglichen  Verordnung: 

„das  kiud  sol  auf  dem  schlofs  in  der  capellen  gecristnet 
werden.  Daselbst  sol  zu  8  m*en  ein  mefs  mit  zweien  niinistranten 
und  anderen  priestern  ze  singen  angefangen,  darzuscben  wie 
gewonlieh  das  evaiigelium  gepredigt  und  des  taufens  halben  dn 
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gemein  esliortacion  bescheen.  ünö  sollent  alle  ding  also  geordnet 
werden,  das,  so  erst  die  mels  ir  end  hat,  das  kindlein  mit  folgender 
zierligbeit  in  di  cappell  bracht  werden." 

So  war  dem  Kinde  schon  durch  die  Gebräuche  bei  der  Taufe 
die  konfessionelle  Doppelrolle,  die  der  Mann  dereinst  eine  Zeit- 
lang spielen  sollte,  gleichsam  vorgeaeichnet.  Die  Hauptsache 
waren  ja  freilieh  nicht  jene  äulseren  Zeremonieen,  sondern  Lehre 
und  ßekenntni!;,  und  was  diese  betraf,  so  wurde  der  Knabe 
gewifsUch  im  Geiste  des  Protestantismus  anferzogen.  Als  „einen 
in  der  angsburgischen  Konfession  geborenen  und  auferzogenen 
deutschen  Ftii-sten"  hat  sich  der  Prinz  uachnials  bezeichnet,  als 
es  für  ihn  galt,  nich  von  der  Zugehörigkeit  zur  katholischen 
Kirche  wieder  loszusagen,  die  ihm  durch  den  Zwang  der  Ver- 
hältnisse,auf  erlegt  worden  war. ')  Schon  der  Name  seiner  Mutter 
bürgt  dafür,  dals  seine  Erziehung  m  4üi-chaus  protestantischem 
Sinne  geleitet  wurde.  8ie  war,  wie  ein  im  Dillenburgschen 
Dienste  stehender  Zeitgenosse  von  ihr  sang: 

„£ine  Tn,TXt  ehr-  Q&d  lobeiiBwert, 
Die  Uott  diesem  Land  beBcheert, 

Die  ihre  Kinder  hat  erzogen 
In  Oottestarcht^  ist  Loch  zn  loben, 
Dazu  in  Zucht  utid  Kbrbarkeit, 
Wie  man's  weiCs  weit  uud  breit." 

Und  in  einem  Gedichte  auf  den  Tod  ihres  zweiten  Sohnes  Johann 
heifst  es  von  diesem  und  seinen  Geschwistern: 

„Quos  optima  matev 
Stolberga  sata  gente  dedit  elarissima  mundo 
lumina,  queis  teneras  pietatis  semine  mentes 
nutrüt." 
Wir  werden  in   diesen  Versen   melu'   als  die  stereotypen 
Redensarten  erblicken   dürfen,  wie  sie  wohl  damals  zum  Lobe 
vornehmer  Fraaßn  üblich  waren, 

Juliane  richtete  in  Dillenburg  eine  Hofschule  ein,  in  der 
ihre  Stieftochter  Magdalena,  sowie  ihre  vier  Kinder  atis  erster 
Ehe,  darnach  die  aus  ihrer  Ehe  mit  Graf  Wilhelm,  desgleichen 
viele  Sprossen  benachbarter  gräflicher  und  adliger  Geschlechter 
unterrichtet  wurden.  Hier  hat  auch  unser  Held  die  ei^sten  Grund- 
lagen seiner  Ausbildung  erhalten.^) 

In  dem  engen,  aber  trauten  und  innerlich  geschlossenen 
Familienki*eise  zu  Dülenburg  weilend,  hatte  der  junge  Graf  ein 
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Älter  von  elf  Jahrt-n  «ireicht,  aU  ihn  der  Tod  seineß  Tett«^ 
Ben6  aus  den  beschränkten  heimatlichen  Verhältnissen  herausrifs, 
um  üin  in  den  Niederlanden  auf  eine  zwar  nel  ^öfsere  and 
glänzendere,  aber  auch  gefährliche  Lanfbabn  zu  schleadem,  die 
achliefsUch  mit  einem  völligen  Zosammenbrnche  seines  Glückes 
endete.  Auf  den  jähen  Sturz  sollte  dann  freilich  eine  ;:war  lang- 
«une.  aber  stetige  Erhebung'  zu  einer  neuen,  viel  umfassenderen 
und  vor  allem  selbstständlgea,  dureh  eig^ene  Kraft  erworbenen  tmd 
gel^igten  Stellung  In  den  Niederlanden  folgeo. 

Am  21.  Juli  1544  war  Prinz  Eene  seintr  tödlichen  Ter- 
wundung  erlegen.  Wir  haben  erzählt,  dafs  er  vorher  mit  Er- 
laubnis dtA  Kaisars  sein  Testament  gemacht  und  darin  seinen 
jungen  Vetter  Wilhelm  zum  Universalerben  eingesetzt  hatte. 
Kaum  hatte  Wilhelm  der  Reiche  die  Kunde  vom  Ableben  des 
Nefien  erhalten,  so  machte  er  sich  auf  die  Üeise  nach  Brabant, 
um  dort  sein  und  seines  Hauses  Recht  und  Interess«'  an  der 
Erbschaft  Renes  wahrzunehmen.  Obwohl  der  Verstorbene  seinen 
letzten  Willen  förmlich  aufgesetzt  hatte,  und  zwar  mit  Ge- 
Dehmig:ung  des  Kaisers,  so  erhoben  sich  doch  nach  seinem  Tode 
Bedenken,  ob  das  Testament  vollstreckt  werden  dürfe.  Im 
Geheimen  Bäte  legte  der  Präsident  Schore  dagegen  Einspruch 
ein,  da  der  darin  genannte  Erbe  von  ketzerischer  Herkunft  sei') 
Auch  der  Vater  des  Erben  war  Dicht  ganz  mit  dem  Testamente 
einverstanden;  da  er  doch  der  nächste  Agnat  des  Verstorbenen 
war,  fühlte  er  sich  dadurch  elnigermaCsen  zurückgesetzt  und 
benachteiligt.-)  In  Brüssel  angelangt,  mutete  er  freilich  bald 
einsehen,  da£s  an  seine  eigene  8uccessiou  überhaupt  nicht  zu 
denken  war,  und  dafs  auch  die  sein^  ältesten  Sohnes  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  gestattet  war,  von  denen  die  schwerste 
und  anstöfsigste  die  Forderung  war,  dafs  der  Erbe  fortan  der 
katholischen  Kirche  augehGren  solle. 

Die  Verhandiungen  über  die  Regelung  der  Nachfolge  Ren^ 
zogen  sich  längere  Zeit  hin,  Sie  wurden  zu  Brüssel  und  zu 
Gent  mit  dem  Kaiser,  seiner  niederländisehen  Generalstatthalterin 
Marie  und  seinem  Minister  Granvella  (dem  Älteren)  teils  durch 
den  Grafen  Wilhelm  selbst,  teils  in  seiner  Vertretung  durch  seinen 
Sekretär,  den  Magister  Wilhelm  Knüttel,  sowie  durch  den  kaiser- 
lichen Rat  Hugo  Burgundiüs  gefflhrt.  Nicht  einmal  soviel  ver- 
mochte der  Graf  zu  erreichen,  dafs  Ihm  die  Vormundschaft  über 
seinen  Sohn  Zugestanden  wurde.    Als  er  dm-ch  Burgundins  und 
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Knüttel  darum  uaclL^iK-heu  liefs,  erüfiiiete  ihnen  Granvella:  Niemals 
habe  der  Kaiser  an  der  Treue  und  Beständigkeit  des  Grafen 
gezweifelt;  aber  die  Verwaltung  der  Erbschaft  seines  Sohnes 
könne  er  ihm  nicht  übertragen,  und  zwar  wegen  seiner  Zugehörig- 
keit znr  Lelü'e  Luthers;  schon  jetzt  würfen  ohnehin  der  Papst 
und  andere  dem  Kaiser  vor,  dal's  er  die  Lutheraner  begünstige. 
Im  Auftrage  der  Generalstatthalterin  bezeiclmete  es  der  Kanzler 
des  \liefsordens  weiterhin  gegenüber  den  Bevollmächtigten  des 
Vaters  für  notwendig,  „dafs  der  junge  Herr  durch  einen  guten 
Schulmeister  und  Gubemator  auf  die  hierländische  Weise  er- 
zogen würde."  Wenn  uns  also  auch  im  gleichzeitigen  urkundlichen 
Materiale  nirgends  ausdrücklich  überliefert  ist,  dafs  der  Kaiser 
vom  jungen  Prinzen  einen  Wechsel  der  Religion  forderte,  so 
geht  das  doch  aus  diesem  Zusammenhange  unzweifelhaft  hervor. 
Denn  die  Ausachlielsung  des  Vaters  von  der  Vormundschaft  der 
Religion  halber  und  das  Begehren,  dafs  der  Prinz  in  den  Nieder- 
landen auf  die  dort  gebräuchliche  Weise,  d.  h.  vor  allem  in  der 
alten  Kirche,  erzogen  werde,  haben  zur  Voraussetzung,  daCs  der 
Kaiser  die  Zugehörigkeit  des  jungen  Grafen  zur  katholischen 
Lehre  heim  Vater  verlangte  und  durchsetzte.  Das  war  wohl 
eben  die  Bedingung,  von  der  er  die  endgültige  Konürmation  und 
Vollstreckung  des  Testamentes  abhängig  machte,  und  allem  An- 
scheine nach  ist  das  Testament  erst  nach  diesen  Verhandlungen 
ftefinitiv  bestätigt  worden,') 

Es  war  der  Wille  des  Kaisers,  dafs  der  Erbe  Ren6s  von 
seiner  Familie  möglichst  vollkommen  getrennt  w^urde,  und  zwar 
offenbar  aus  Beweggründen  konfessioneller  Natui'.  Dem  Vatei' 
wurde  jeder  direkte  Einfinfs  auf  die  Erziehung  des  Sohnes  und 
üe  Verwaltung  der  niederländischen  Güter  entzogen.  Er  erhielt 
nicht  mehr  als  die  Erlaubnis,  dem  Kaiser  einige  niederländische 
Herren  vorschlagen  zu  dürfen,  die  als  Vormünder  die  Obhut  über 
ilen  Prinzen  und  seine  Besitzungen  haben  sollten.  Seine  Wahl 
fiel  auf  den  kaiserlichen  Rat  und  Kämmerer  Johann  von  Merode 
and  auf  Claude  Boaton,  Herren  von  Corbaron;  an  die  Spitze  des 
Vormundschaftsrates  wurde  mehr  Ehren  halber  ein  Vetter  des 
Nassauischeu  Haui^es,  dt-r  Koadjulor  von  Cüln,  Graf  Adolf  zu 
Holstein-Schauenburg,  gestellt.  Die  eigentliche  Geschäftsführung 
Sei  den  Herren  von  Merode  und  Corbaron  zu.  Einer  der  vor- 
uehmsten  katholischen  Prälaten  des  Reiches,  zwei  katholische 
Herren  aus  den  Niederlanden:  ein  also  zusammengesetzter  Vor- 
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mundschaftsrat  schien  dem  Kaiser  dafür  zu  btirgen,  dafs  der  Prinz 
fortan  im  Geiste  der  alten  Religion  aufwüchse.  Es  wurde  dem 
Grafen  Wilhelm  weiterhin  freigestellt,  für  diesen  Vonnnndschafts- 
rat  eine  Instruktion  auszuarbeiten;  ein  laufender  Anteil  an  den 
Geschäften  der  Vormundschaft  aber  wurde  ihm  nicht  eingeräumt. 
Umsonst  richtete  er  an  den  Kaiser  und  die  Königin  Marie  das 
Gesuch t  dafs  die  Vormünder  nur  mit  seiner  Zustimmung  in  den 
Angelegenheiten  des  Prinzen  „handeln  und  ordnen"  dürften,  so- 
dafs  die  Leitung  der  Verwaltung  in  letzter  Instanz  bei  ihm 
stünde.  Er  sprach  die  Hoffnung  aus^  dafs  ihn  doch  der  Kaiser 
„nicht  so  sehr  verschmähe,  um  ihm  die  Hut  über  seinen  Öchn 
und  dessen  Güter  zu  verwehren,  damit  sich  nicht  seine  Wider* 
sacher  .,derhalben  aufblähen"  oder  sich  deshalb  gegen  ihn  „stär- 
ker achteten";  er  beteuerte,  dafs  er  keineswegs  dem  Willen  des  ^ 
Kaisers  oder  der  K(Jnigin  irgendwie  zuwider  zu  handeln  gedächte.  ')'^| 
Alle  diese  Vorstellungen  begegneten  tauben  Oliren.  Zwar  bestätigte 
der  Kaiser  die  vom  Grafen  für  den  Vormuudsehaftsrat  vorge- 
schlagenen Personen;  aber  über  das  Zugeständnis  der  Ert-eilung 
einer  Instruktion  für  die  Vormünder  ging  er  nicht  hinaus.^) 

Nicht  ganz  ohne  Bedenken  stand,  wie  wir  erfahren  haben, 
Graf  Wilhelm  von  vornherein  dem  Testamente  seines  Nefien 
gegenüber  Er  hielt  sich  selbst  für  den  eigentlich  berechtigten 
Erben  und  war  der  Ansicht,  dafs  sein  ältester  Sohn  vor  den 
übrigen  Geschwistern  dadurch  allzusehr  bevorzugt  würde,  daÜs 
ilim  allein  der  ganze  Nachlafs  des  \^etters  zufalle.  Er  besorgte, 
dal's  dadurch  Neid  und  Zwietracht  zwischen  seinen  Kindern  aus- 
brechen könnten,  und  dafs  vielleicht,  während  fortan  der  eine 
Zweig  des  Hauses  Dilienbiu-g  blühe  und  gedeihe,  die  anderen 
wegen  der  Kleinheit  ihres  vielfach  geteilten  Besitzes  und  wegeu 
der  darauf  ruhenden  Lasten  zu  Grande  gingen.  Zu  diesen  Lasten 
gehörte  insbesondere  der  Katzeuelnbogensche  Prozefs.  Schon 
früher  hatte  sich  Wilhelm  darin  durch  die  Bredasche  Linie  nicht 
genügend  unterstützt  gefühlt,  und  er  wünschte  nunmeiu'j  dafs 
der  neue  Besitz  seines  Erstgebornen  zur  Aufbrißgung  der  Kosten 
für  diesen  Prozefs  in  erhöhtem  Mafse  herangezogen  würde.  In 
einer  längeren  Supplik,  die  er  alsbald  nach  seiner  Ankunft  in  i 
Brüssel  bei  der  Königin  Maria  einreichte,  erklärte  er  zwar,  ^^^1 
wolle  sich  beim  Testamente  Een^s  beruhigen;  doch  setzte  er^^ 
aufleinander,  wie  er  schon  beim  Tode  seines  Oheims  Engelbrecht  inso- 
fern benachteiligt  worden  seij  als  die  niederländischen  Güter  ganz 
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und  ungeteilt  an  seinen  Bruder  Heinrich  gekommen  seien,  wälirend 
er  nur  die  kleine  Grafschaft  Dillenburg  bekommen  habe:  er  habe, 
so  fügte  er  hinzu,  ohne  dafs  Graf  Heimich  etwas  dazu  beigetragen 
habe,  auf  diese  eine  Reihe  drückender  Lasten  übernehmen  müssen, 
so  das  Wittum  seiner  Mutter  tind  die  Aussteuer  seiner  beiden 
Schwestern;  darauf  habe  ihn  der  Katzenelnbogensche  Prozefs  in 
miTsliche  Verhältnisse  versetzt.  Zwar  hätten  ihm  Graf  Heinrich 
und  Prinz  Rene  ihre  Unterst iitzimg  dafür  versprochen;  sie  seien 
aber  gestorben,  ehe  sie  ihre  X'erheiTsung  erfüllen  konnten.  Er 
mes  darauf  hin,  dafs  er  schon  jetzt  vier  Söhne  und  fünf  Töcliter 
habe,  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dafs  ihm  „Gott  noch  mehr 
geben  möge".  Da  er  nun  aber  nicht  nur  seinen  ältesten,  sondern 
auch  seine  übrigen  Söhne  so  aufziehen  wolle,  dafs  sie  dem  Kaiser 
und  dessen  Erblanden  zu  dienen  vermöchten,  so  bat  er  den 
Herrscher,  Vorkehrungen  zu  treffen,  dafs  er  für  alle  seine  Kinder 
treulich  zu  sorgen  im  Stande  sei,') 

Dem  Ersuchen  des  Grafen  Gehör  gebend,  ordnete  der 
Kaiser  an,  dals  Konferenzen  über  diese  Punkte  zwischen  einigen 
seiner  Räte  und  den  Vormündern  des  Prinzen  stattfänden.  Auf 
mehr  aJs  100  OÜO  Goldgulden  berechnete  Graf  Wilhelm  seine  bis- 
herigen Kosten  im  Katzenelnbogenschen  Prozesse.  Nach  längeren 
Beratungen  gelangte  man  zu  bestimmten  Abmachungen,  die 
durch  eine  Urkunde  Karls  V.  sanktioniert  wurden.''*)  AV'ie  es 
von  je  her  Brauch  im  Dillenburgischen  Hause  gewesen  war,  m 
sollten  auch  fernerhin  die  niederländischen  und  die  deutschen 
Besitzungen  zwei  von  einander  scharf  gesonderte  Komplexe 
bilden.  Jene  sollten  ausschliefslich  dem  neuen  Prinzen  von 
Oranien,  diese  seinen  jüngeren  Brüdern  ganz  und  ohne  Schmälerung 
zustehen.  Es  wiu'de  dem  Grafen  Wilhelm  anheimgegeben,  alle 
seine  Urkunden  und  Rechnungen  über  die  Kosten  des  Prozesses 
vorzulegen ;  ihre  Summe  sollte  darauf  zu  gleichen  Teilen  zwischen 
den  Linien  Breda  und  Dillenburg  verteilt  werden;  auch  für  die 
Fortsetzung  sollte  das  Haus  Breda  einen  angemessenen  Anteil 
tragen.  Dafür  sollten  die  Besitzungen  und  Summen,  die  ein 
glücklicher  Ausgang  des  Streites  einbringen  würde,  beiden  Linien 
zur  Hälfte  zufallen.  So  war  der  alte  Zustand  der  Trennung  des 
niederländischen  von  dem  deutschen  Zweige  des  Hauses  Dillen- 
burg wiederhergestellt,  und  so  entsprach  es  ohne  Zweifel  den 
Wünschen  des  Kaisers.  Zugleich  ward  die  Fortführung  des 
Katzenelnbogenschen  Prozesses,  der  wichtigsten  Angelegenheit 
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der  nassauisclien  Dynastie,  gesichert.  Ilire  gliickliclie  Erledigung 
lag  jetzt  im  Interesse  nicht  nar  des  Vaters,  sondern  auch  des  Subnes, 
da  iljii]  ja  die  Hälfte  des  Gewinnes  in  Aussicht  gestellt  ward.  Um 
eben  dieselbe  Zeit  reichten  Graf  'R'ilhelra  und  die  Vormünder  des 
Prinzen  gemeinsam  eine  Supplik  beim  Kaiser  ein,  in  der  sie 
um  Untersuchung  der  Katzenelnbogen sehen  Liquidations-  und 
Exekutions-Sache,  sowie  um  unverzügliche  Fällung  einer  end- 
gültigen  Entscheidung  baten.  Wenigstens  soviel  wurde  ihnen 
gewährt  j  dals  sich  der  Kaiser  zur  Einsetzung  der  gewünschten 
Komntission  bereit  erklärte. ')  Es  hatte  den  Anscheiu,  als  ob  der 
Prozels  in  eine  neue  Phase  zu  Gunsten  der  nassauischen  An^ 
Sprüche  eintreten  wolle. 

Wann  der  junge  Prinz  von  Oranien  die  neue  Heimat  betrat,  auf" 
deren  Boden  ihm  so  viele  Kämpfe  erwachsen  Bollten,  ist  uns  nicht 
genau  bekannt.  Wohl  im  Frühjahre  1545  dürfte  er  das  Elternhaus 
verlassen  liaben,  in  dem  bisher  seine  Schiitte  mit  liebevoller  Sorgfalt 
bewacht  worden  waren.  Es  ist  uns  eine  Urkunde  vom  25.  März 
1545  erhalten, 2)  ausgestellt  zu  Breda  durch  den  Grafen  \Mlhelni 
von  Kassau  und  Johann  von  Merode,  enthaltend  Bestimmungen 
über  des  Prinzen  Erziehung  und  Unterhalt.  Eben  dieser  Umstand, 
sowie  die  Anwesenheit  Graf  Wilhelms  in  Breda  lassen  daraof 
schlsefsen,  dafs  gerade  damals  der  Vater  den  >Sohn  nach  den 
Niederlanden  brachte.  Im  Einvernehmen  mit  dem  Kaiser  wurde 
einer  der  Vormünder,  Claude  Bouton,  zum  Gouverneur  des  Prinzenfl 
bestellt.  Zugleich  mit  dem  Prinzen  sollten  zwei  Junge  Grafen 
aus  den  Häusern  Isenburg  und  Westerbui'g  erzogen  werden;  die 
weitere  Umgebung  bestand  aus  einem  Stallmeister,  einem  Edel- 
manne  und  der  erforderlichen  Dienerschaft.  Es  wurde  für  die 
Besoldung  und  den  Unterhalt  des  Prinzen  und  seiner  Umgebung 
eine  jährliche  Summe  von  etwas  über  3500  Gulden  ausgesetzt. 
Für  den  Unterricht  der  drei  Knaben  wurde  ein  Schulmeister  mit 
einem  Jahresgehalte  von  100  Gulden  angenommen.  Zunächst 
erhielt  der  Prinz,  wie  es  scheint,  seinen  Wohnsitz  zugleich  mit 
seijiem  Gouverneur  im  Schlosse  zu  Breda ;  später  kam  er  an  den 
Hof  der  Statthalterin  Marie.  Er  empfing  einen  sorgfältigen 
Unterricht,  zumal  in  den  Sprachen.  Er  kannte  in  der  Folgezeit 
nicht  nur  die  lateinische  Sprache,  sondern  er  beherrschte  sowohl 
schriftlich  als  mündlich  das  Französische  so  gut  wie  seine  Mutter- 
sprache, desgleichen  die  niederländischen  Dialekte.  Ein  besonderes 
Gewicht  ward  auf  seine  Ausbildung  in  den  ritterlichen  Künsten 
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gelegt.  Einige  Jahre  später  berichtete  der  oraniscUe  Sekretär 
Gerlach  Herbst  nach  Uillenburg,  der  Prinz  werde  sich  demnächst 
in  Antwerpen  im  Tm-mere  mit  anderen  Grofsen  messen,  und  hoffent- 
lichj  wie  er  nach  dem  Augenscheine  yerrantea  dürfe,  mit  Erfolg. 
Die  Lage,  in  die  der  junge  Prinz  nach  seiner  Übersiedlung 
nach  den  Niederlanden  versetzt  war,  schien  freilich  viel  glänzender, 
als  sie  in  Wirklichkeit  war.  Sie  war  nicht  einmal  in  finanzieller 
Hinsicht  sehr  günstig.  Hehr  bald  sah  sich  Graf  Wilhelm  iji 
Beinen  Erwartungen  getäuscht.  Er  hatte  gemeint,  das  Vermögen 
des  Sohnes  während  dessen  Minderjährigkeit  seinen  eigenen  Zwecken 
dienstbar  machen  zu  können ;  das  erwies  sich  als  ganz  iinmE)glich. 
Wenn  auch  grofse  Liegenschaften  zum  Nachlasse  Ren^s  gehörten, 
so  waren  sie  doch  stark  verschuldet  und  Ubermäfsig  belastet. 
Die  gruEsten  Öehwierigkeiten  bereitete  die  Auseinandersetzung 
mit  der  Witwe  Renös.  Im  Te.^tameate  war  ihr,  so  lange  sie 
nicht  wieder  heirate,  der  volle  Kiefsbrauch  des  Vermögens  zu- 
gesprochen, während  der  Prinz  nur  eine  jährliche  Rente  von 
20000  Gulden  beziehen  sollte.  Schon  im  Herbste  1544  ward  dies 
Verhältnis  durch  einen  Vergleich  in  das  Gegenteil  verwandelt, 
sodafs  die  Prinzessin -Witwe  fortan  ihrerseits  auf  eine  Rente,  der 
Prinz  aber  in  die  Nutziiiefsung  des  Verraügens  gesetzt  wurde;') 
erst  dadurch  wurde  eine  rationelle  Verwaltung  des  Veraiügens 
möglich.  Auf  die  Dauer  gab  sich  die  Prinzessin  mit  diesem  Ab- 
kommen allerdings  nicht  zufrieden;  sie  trachtete  nach  seiner 
Aufhebung  oder  wenigstens  nach  einer  Erhöhung  ihrer  Rente, 
Im  Frülijahr  1547  wurden  unter  Teilnahme  der  Regierung  Ver- 
handtungen darüber  zwischen  ihr  und  den  VoniUuidern  geführt. 
Indem  sich  die  Prinzessin  bald  darauf  mit  Philipp  von  Croy, 
Herzoge  von  Arscbot,  vermählte,  wurde  diese  Frage  zwar  hin- 
fällig; dafür  aber  erwuchs  den  \'^ormüudern  eine  neue  und  noch 
grofsere  Schwierigkeit.  Es  war  nämlich  für  diesen  Fall  im 
Testament  Ren6s  angeordnet,  dafs  der  Prinzessin  aus  der  Krb- 
schaftsmasse  ein  dereinst  in  dem  Heiratskontrakte  festgesetztes 
Wittumsgeld  auszuzahlen  sei  Demgeniäfs  verfügte  der  Kaiser, 
dafs  dem  Herzoge  von  Arscbot  im  März  1549  seitens  der  oranischen 
Vermögensverwaltung  die  Summe  von  100000  Gulden  zu  erlegen 
sei,^)     Die    niederländischen   Vormünder   erklärten   sich   aufser 

E Stande,  ihrerseits  den  Forderungen  der  Witwe  zu  genügen,  und 
stellten  es  dem  Vater,  sowie  dem  Erzbischofe  von  Oöln,  als  dem 
; 


Haupte  des  Vormundschaftsrates,  anheini, 


das  erforderliche  Geld 
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durct  eine  Anleihe  in  Deutschland  auf  zubringen.    Wie  die  An^ 
gelegenheit  schließlich  geregelt  wurde,  ist  nns  unbekannt;  an-^ 
zunehmen  ist  freilich ,  dafs  die  Forderungen  der  Herzogin  voi 
Arschot,   ob   früher   oder   später,   ob   ganz   oder  nur  teil  weis 
befriedigt  wurden. 

So  sah  sich  Graf  Wilhelm,  anstatt  die  Mittel  der  Heneschettl 
Erbschaft  für  seine  eigenen  Bedürfnisse  verwenden  zu  IvÖnnen, 
vielmehr  vor  das  Verlangen  gestellt,  in  Deutschland  für  die 
Beschaffung  von  Darlehen  auf  die  Güter  seines  Sohnes  Sorge 
zu  tragen.  Die  mederländischen  Vormünder  und  die  RegentiilÄ 
Marie  vertraten  das  Interesse  der  oranischen  Finanzen  gegen" 
jedermann,  selbst,  wie  wir  noch  hören  werden,  gegen  den  eigenen 
Vater  ihres  ScimtzbefohlenenJ)  Einen  interessanten  Beleg  für 
ihren  Eifer  und  ihre  Tätigkeit  bietet  ein  Brief  von  Merode  an 
den  Cübiischen  Koadjutor  im  Jahre  1546.^)  Er  bittet  darin  um 
Entschuldigung,  dafs  weder  er  und  Corbaron  noch  auch  einer 
der  Räte  von  Breda  dem  Wunsche  des  Grafen  geraäJts  nach 
Dillenburg  kommen  konnten.  Indem  er  bemerkt,  dals  er  nach 
wochenlangem  Krankenlager  notdürftig  wieder  hergestellt  sei, 
fährt  er  fort:  „Nichtsdestoweniger  gedenke  ich,  nächsten  Dienstag 
im  Dienste  des  Prinzen  nach  Bergen  op  Zoom  zu  reisen,  um  die 
Frau  von  Bergen  und  ihren  Herrn  Sohn  zu  besuchen.  In  Gemein^'H 
Schaft  mit  den  Eilten  des  Prinzen  will  ich  es  versuchen,  die 
alten  Zwistigkeiten  der  Häuser  Nassau  und  Bergen  beizulegen, 
die  iimen  Schaden  zugefügt  haben.  Wir  haben  jet^t  einen  Deich 
in  Arbeit,  dnrcli  dessen  Anlage  der  Prinz  2400  bis  2500  Gulden 
Rente  gewinnen  kann;  aber  es  werden  dadurch  an  die  6000  Gulden 
Kosten  erwachsen,  und  eben  deshalb  bin  ich  bereits  vor  zwei 
Monaten  zu  Verhandlungen  in  Bergen  gewesen.  Der  Rat  Maubus 
ist  in  Frankreich;  Corbaron  hat  mii*  gesclurieben,  dafs  er  gestern 
in  Brüssel  anlangte,  und  dala  er  gleichfalls  in  dieser  Woche  nach 
Bergen  kommen  wird  ...  In  der  Tat,  dieses  Hans  hat  und 
wird  noch  einige  Zeit  mit  grolsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
haben.  Ich  hoffe,  dafs  Gottes  Gnade  diesen  jungen  Prinzen  =*) 
schützen  wird,  dafs  sich  mit  der  Zeit  seine  Verhältnisse  bessem 
werden,  und  dafs  das  Haus  hierorts  noch  lange  blühen  wLi*d,  wie 
es  unter  seinen  Vorgängern  geblüht  hat". 

Obgleich  es  den  Vormündern  wohl  nicht  an  gutem  Willen 
gebrach,  so  war  doch  ihre  Tatlu-aft  durch  Kränklichkeit  und 
Alter  gelähmt.    Beide  hatten  sich  der  ihnen  zugemuteten  MQhe- 
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waltang  von  vornherein  nur  „dem  Hause  Nassau  zu  Elrreu  und 
Wohlfahrt"  unterzogen;  allzu  grofse  Last  und  Arbeit  aber  wollten 
sie  davon  niclit  haben.')  Da  sie  sich  den  Wünschen  des  Grafen 
nicht  immer  gefügig  zeii^ten,  so  entstand  eine  Spannung  zwischen 
ihnen  und  dem  Tater,  und  diese  Spaltung  ergriff  auch  die  in 
Breda  residierenden  Räte,  die  mit  der  Füliruag  der  oranisch- 
bredaischeu  Verwaltung  betraut  waren.  Der  Kat  Montanas  und 
der  Drost  von  Breda,  Jan  van  Renesse,  Herr  von  Mal  und  EJdereu, 
hielten  es  mit  dem  Grafen  Wilhelm;  aber  sie  wurden  durch 
ihren  Kollegen  Hugo  Maubus  aus  Arras  isurückgedrängt,  unter 
deßseu  Einfluiäse  Merode  und  CJorbaron  standen,  und  der  in  Wirk- 
lichkeit alles  leitete.  Mit  Ingrimm  mufste  Graf  Wilhelm  diesem 
Treiben  zusehen,  ohne  doch  dagegen  etwas  ausrichten  zu  können, 
da  die  Vornsünder  nicht  seiner  Kontrolle  unterworfen  waren.  In 
heftigen  Worten  gab  er  seiner  Erbitterong  Ausdruck.  In  einem 
Briefe  an  den  befreundeten  (jrafen  von  Neuenahr^)  drohte  er 
wolil,  er  wolle  sich  bei  der  nächsten  Gelegenheit  nach  den  Nieder- 
landen verfügen  und  diesem  Zustande  ein  Ende  machen:  „denn 
sonst*',  fügte  er  hinzu,  „komme  ich  nie  daraus  und  werde  alle- 
wegen  mit  diesem  Volke  zu  tun  haben".  Aber  ehe  er  das  Schreiben 
absandte,  besann  er  sich  und  tilgte  die  von  ohnmächtigem  Zorne 
diktierten  Sätze  aus  dem  Konzepte.  In  der  Tat  blieben  alle 
seine  Proteste  ohne  Wirkung.  Bis  der  Prinz  zur  Volljährigkeit 
gelangte,  bestanden  diese  Differenzen;  sie  wurden  je  länger,  um 
so  schlimmer. 

Bei  ihrem  Bestreben,  den  Finanzen  des  Prinzen  durch  eiu 
strenges  System  der  Sparsamkeit  aucli  gegenüber  deu  An- 
forderungen des  Vaters  aufzulielfen,  fanden  Merode  und  Corbaron 
die  vollste  Billigung  der  Königin  Jrarie,  Zwar  bezeichnete  es 
der  Rat  Montanas  als  eine  faustdicke  Lüge,  wenn  die  Vormünder 
der  Statthalterin  von'echneten,  dafs  sich  das  reine  Einkommen 
des  Prinzen  im  Jahre  nui'  auf  12  000  Karolusgulden  belaufe;^) 
aber  die  Königin  deckte  die  Vormünder  dem  Vater  gegenüber 
mit  ilirer  ganzen  Autorität,  und  in  der  Tat  war  die  Vermögens- 
lage des  Prinzen  derart,  dafs  alle  unnützen  und  gi-üfsereu  Aus- 
gaben vermieden  werden  mufsten.  Als  Montanus  mit  dem 
nassauischen  Rate  Knüttel  und  dem  cölnischen  Koadjutor  im 
Oktober  1540  zu  Cöln,  in  Gegenwart  des  Grafen  von  Neuenahr 
ein  Übereinkommen  traf,  dafs  der  Vater  die  Hälfte  der  Kosten 
seiner  Teilnahme  am  schmalkaldischen  Kriege  auf  den  Sohn  über- 
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wälzen  dürfte,  da  verweigerte  die  Statthalterin  ihre  Genehmigung. 
Sie  liabe,  so  setzte  sie  dem  Grafen  Wilhelm  aus  einander,  die 
oranisclien  Finanzen  einer  genauen  Prüfung  unterwerfen  lassen: 
daraus  habe  sich  ergeben,  dafs  nicht  die  geringste  Bewülignng 
erfolgen  könne,  wenn  nicht  Haus  und  Namen  Oranien  gänzlich 
zu  Grunde  gehen  sollten;  es  sei  durcliaus  unmöglich,  den  nieder 
ländischen  Zweig  des  Hauses  Nassau  lebensfähig  zu  erhalten, 
falls  man  nicht  die  llinderjährigkeit  des  Prinzen  benutze,  um 
seinen  Wohlstand  auf  solide  Grundlagen  zu  stellen. ')  Alle  Bitten 
des  Grafen  konnten  sie  nicht  erweichen;  aufs  neue  erklärte  sie 
ihm,  das  Vermögen  seines  Sohnes  sei  derart  belastet,  um  nicht 
zu  sagen,  erschöpft,  dafs  es  sich  niemals  mehr  wieder  erholen 
könne,  wenn  nicht  jetzt  während  der  Minorität  des  Erben  ge- 
spart wüi'de.  Mit  treuer  Sorgfalt  wachte  sie  über  den  ihrer 
Obhut  empfohlenen  fürstiit'hen  Knaben,  So  sehr  lag  ihr  sein 
Wohl  am  Herzen,  dafs  sie  sich  selbst  als  seine  „Mutter"  bezeichnete. 
Unter  ihren  Augen  wuchs  er  in  Brüssel  heran;  hier  verlebte  er 
die  schönsten  Tage  seiner  Jugend.  Lange  Jahre  später,  nach- 
dem er  Brüssel  wohl  ein  Dezennium  hatte  meiden  müssen,  ga' 
er  der  Sehnsucht  Ausdruck,  „seine  geliebte  Heimat  wiederzusehen 
und  sich  wieder  der  Gesellschaft  seiner  besten  Freunde  und 
Brüder  hier  zu  erfi'euen,  wo  sieh  dereinst  seine  Jugend  ab«^ 
gespielt  hätte."  ™ 

Und  was  hatte  er  nicht  diesem  zweifelhaften  Eeichtume 
und  dieser  scheinbaren  Gröfse  alles  zu  opfern?  Vaterhaus,  Vater- 
land und  vor  allem  den  Glauben  der  Kindheit.  Man  hat  den 
Versuch  gemacht,  die  Eltern  des  Prinzen  vom  Vorwurfe  zu 
reinigen,  dafs  sie  materieller  Interessen  halber  ihren  Sohn  die 
Religion  hätten  wechseln  lassen.  Noch  war,  so  hat  man  gesagt,^) 
die  Trennung  der  Protestanten  von  Rom  damals  nicht  endgültig 
vollzogen,  und  noch  machte  der  Kaiser  damals  oftmals  gemein- 
same Sache  nüt  den  Protestanten  gegen  den  Papst.  Schwerlich 
hat  Graf  A\^ilhelm  diese  Argumente  geltend  gemacht,  um  seine 
Handlungsweise  vor  sich  selber  zu  rechtfertigen,  und  sollte  das 
doch  der  Fall  gewesen  sein,  so  handelte  es  sich  dabei  eben  nur 
um  iScheingründe,  dazu  bestimmt  sein  Gewissen  zu  beschwichtigen. 
Unzweifelhaft  war  er  sich  der  tiefen  Kluft  sehr  wohl  bewuTsi 
die  damals  bereits  zwischen  den  beiden  Bekenntnissen  gähn 
und  die  unsichere  irenisehe  Hoffnung,  dafs  sie  einstmals  noch' 
überbrückt  werden  könne,  hat  ihm  den  Entschluf.s,  seinen  Sohn 
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dem  Katholizismus  auszuliefern,  kauin  zu  erleichtern  vermoclit. 
Keinen  ÄugeubUck  konnte  er  darüber  im  Unklaren  sein,  welches 
der  Preis  war,  mit  dem  sein  Sohn  die  Erbschaft  Renes  bezahlen 
mulste;  wurde  er  doch,  wie  wir  wissen,  sogar  von  ihrer  Ver- 
waltung deshalb  ausgeschlossen,  weil  er  dem  lutherischen  Be- 
kenntnisse angehörte.  Es  bleibt  dabei,  dafs  Graf  Wilhelm,  um 
die  niederländischen  Besitzongen  seines  Hauses  für  seine  Familie 
zu  retten,  also  aus  dynastischen  Gründen,  in  den  Religionswechsel 
seines  Erstgebornen  bewufst  und  in  voller  Erkenntnis  der  Be- 
deutung dieses  Schrittes  eingewilligt  hat. 

Es  ist  weiterhin  sogar  neuerdings  behauptet  worden,  dafä 
ein  wirklicher  Religionswechsel  beim  Prinzen  nie  stattgefunden 
habe,  dafs  dieser  sich  vielmehr  nur  äufyei-lirh,  dem  Zwange  der 
Verhältnisse  sich  fügend,  an  die  Kültusform  der  römischen  lürche 
gehalten  hätte,  dafs  er  niemals  „ein  ungeheuchelter  Anhänger 
der  römischen  Kirche  war",')  Allerdings  ist  uns  nichts  davon 
bekannt^  dafs  der  Prinz  bei  seiner  Ankunft  in  den  Niederlanden 
seine  bisherigen  „Irrtümer"  etwa  hätte  förmlich  abschwören  müssen. 
Aber  das  war  auch  bei  seinem  zarten  Alter  —  hatte  er  doch  die 
Saki'amente  noch  nicht  empfangen j  und  erkennt  ja  doch  die 
katholische  Kirche  die  Ketzertaufe  als  gültig  an  —  dui'chaus 
nidit  nötig;  er  wurde  eben  von  jetzt  ab  katholisch  erzogen. 
Gewifs  war  der  Prinz,  als  er  herangewachsen  und  zu  Jahren 
gekommen  war,  kein  besonders  eifriger  Katholik;  er  kümmerte 
sich  um  religiöse  Diuge  überhaupt  nicht  viel.  Aber  das  hatte 
er  mit  vielen  anderen  Gliedern  der  Kirche  und  insbesondere 
einer  grofsen  Menge  der  niederländischen  Katholiken,  zumal  der 
vornehmen  AV'elt,  gemein.  Jedenfalls  war  mit  seiner  Übersiedelung 
nach  den  Niederlanden  seine  „Rückkehr"  in  den  Schofs  der 
katholischen  Kirche  verbunden.  Ohne  Zweifel  wurde  er  am  Hofe 
Mariens  nicht  nur  im  katholischen  Glauben  unterrichtet,  sondern 
tr  empfing  auch  die  Sakramente  nach  Lelire  und  Ritus  der 
katholischen  Kirche:  mit  blofsem  Messegehen  nnd  äuXserlicher 
Beobachtung  der  katholischen  2eremonieen  war  es  sicherlich  nicht 
getan.  Wir  haben  auch  dafür  positive  Quellenzeugnisse  von  beiden 
Seiten,  sowohl  von  seineu  Angehörigen  als  auch  von  der  nieder- 
ländischen Regierung.  Graf  Wilhelm  hat  später  selbst  geäufsertj 
iein  Sohn  sei  wohl  zuerst  in  der  lutherischen  Religion  erzogen, 
„aber  in  den  Niederlanden  gar  gewendet  worden."-)  Und  die 
niederländische  Statthalter  in  Margareta  von  Parma  schrieb  1560 
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an  Philipp  IL  aber  Oramen:')  „Er  ist  geboren  voa  Vater  und 
Matter,  die  ihre  Irrtömer  öffentlich  bekannt  und  ihre  Kinder  daiia 
erzog:en  haben,  &asgenomnien  den  genannten  Eerm  Prinzen,  der, 
als  er  zur  Erbschaft  des  Yerstorfaenea  Piinzen  tob  Oranien  berufen 
wurde,  nach  den  Niederiasdem  gebracht  und  unter  der  Antoriiät 
der  rer^orbenen  EOnigini  Maria  erzogen  wiffdev  sowold  in  gutem 
Sttten,  als  aüch,  wie  es  sich  ziemte,  in  religiöser  Hinsicht,  mid 
er  hat  äeh  aoeh  in  allen  Stücken,  so't^eit  man  sehen  kann,  sehr 
christHch  rerhalten''.  DaTs  dieses  Zeugnis  des  ^chrbtUehen 
Wohlrerhaltens''  im  Hnsde  dar  Statihalterin  ^eiehbedenteid  war 
mit  einem  Zeugnisse  »katholiBclieD''  WohlTeiiialtens,  der  Erfölliiitg 
allfer  der  Püchten,  wie  sie  dem  katholischen  Christen  obUe^en, 
bedarf  keiner  näheren  Erlänteninf ;  dafs  es  nicht  gerade  mit 
soDderUc^m  Merzenseifer.  sondern  mehr  gewohnbeitsmÜ^  ge- 
8eha]^  ist  fnäUch  umnehmeiL 

Gerade  der  Umstand,  dafs  sein  Vater  no<±  an  den  Zeremonieen 
der  ahen  Kirche  festhielt,  mag  dem  Prinzen  den  Ubergmgr  am. 
katholiächen  Bekenntnisse  wesentlich  erleichtert  haben.  Tielleieht 
Ist  ihm  dadirch  die  Bedentong  nnd  Tragweite  sdnes  Bel)gioiB5- 
wecha^  einigennarsen  Tersddeiert  worden.  Noch  be&nd  er  ädi 
ja  in  so  jogendlichem  Älter,  da£s  die  Keime  des  nenei  Gianbens 
schwerlich  sehr  tief  Wnrzel  in  ihm  geschlagen  hatten,  nnd  da& 
ihn,  wenn  ättlserUch  alles  ziemlich  beim  alten  blieb,  die  Ver- 
ioAsntB^  in  der  Lehre  kaum  allm  sda:  bo^öhrte.  In  sdnor 
Ap<dogile  bat  er  ^ter  seine  religiöse  Entwicklmig  mit  den  folgen- 
den Worten  geschildert:  ^Tch  bekenne^  dals  ich  niemals  die  An- 
hänger des  nenen  Gianbens  gehafst  habe.  Denn  von  der  Wiege 
aa  ward  ich  ^  darin  erxogen;  mein  Herr  Vater  hatte  darin 
gelebt  nnd.  war  darin  gestorben,  nachdem  er  die  Milsbräniehe 
der  Kirche  in  seinen  Landen  abgestellt  hatte:  wer  wird  es  da 
seltsam  finden,  wenn  diese  Lehre  so  in  mein  Hers  etngegTAben 
war  ttnd  so  starke  Wsrzeüi  g«trieb«h  hatte,  dafs  sie  dann  m 
ihrer  Zmt  dahin  gelangte,  Früchte  eb  tragen?  Deinn  bmge  Jahre 
wicte  k^  19  der  Umgehon^  des  Eatsers  aof :  sobald  ich  m  das 
wmfieiifth^  Altv  kam,  wnrde  ich  mit  wichtigen  Äiiiem  nnd 
GeechiAen  Bheihiiift;  da  hatte  ich  mehr  die  Waffen^  die  Jagd 
nnd  andere  Ubongen  im  Sopfe^  wie  sie  jnngen  Herren  anste&eo» 
als  das;  was  mir  mm  HeÜe  gereichte;  aber  kh  habe  wohl  Gmnd^ 
Gott  an  danken,  der  nicht  wollte,  dafs  jener  heilige  Samen  in 
mir  o^tiekt  ward.'* 
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Wir  werden  diesem  Selbst bekeimtnisse  in  seinem  zweiten 
Teile  selir  wohl  Grlauben  schenken  dürfen.  Aber  unzweifelhaft 
überschätzte  der  Prinz  den  Eindruck  nnd  Einflnfs,  den  die  erste 
religiöse  Unterweiimn^  im  Elternhause  auf  ihn  ausgeübt  haben. 
In  viel  höherem  Grade,  als  die  nnbeütinimten  Erinnerungen  aus 
seiner  Kindheit,  haben  der  nähere  Verkehr,  in  dem  er  nach  Er- 
langung der  Grol'tfjährigkeit  mit  seinen  Angehörigen  trat,  sowie 
vor  allen  die  Verbindung  mit  Deutschland  und  der  Druck,  die 
ihm  aus  seiner  zweiten  Heirat  mit  Anna  von  Sachsen  ei*wuchsen, 
dazu  beigetragen,  ihn  zum  Protestantisnins  zurückzuführen.  Die 
Umgebung,  in  die  sich  der  Prinz  nach  seiner  Ankunft  in  den 
Niederlanden  versetzt  sah,  war  überhaupt  nicht  im  Stande,  ihm 
lebhaftere  religiöse  Gefühle  und  Interessen  einzuflöfsen,  Seiner 
ganzen  Anlage  zufolge  war  zudem  sein  Sinn  mehr  aof  die  realen 
Dinge  der  Umwelt  als  auf  das  Übematiirlicbe  gerichtet.  Der 
hohe  Adel  der  Niederlande,  dem  er  nunmehr  angehörte,  hielt  sich 
wohl  auf  serlich  zum  Katholizismus,  ohne  jedoch',  sei  es  in  all- 
gemein religiöser,  sei  es  in  speziell  dogmatischer  Hinsicht,  irgend- 
wie von  Eifer  und  Inbrunst  erfüllt  zu  sein;  die  Freuden  der 
Welt,  die  Geschäfte  des  Staates  und  Krieges  nahmen  ihn  ganz 
in  Anspruch.  Ein  Typus  dieser  Art  war  Oraniens  späterer 
Schwiegervater,  Maximilian  Egmout,  Graf  von  Buren.  Er  war 
ein  tapferer  Kriegsmaun  und  geschickter  Politiker;  aber  weder 
sein  sittliches  noch  sein  religiöses  Verhalten  waren  tadeLfrei,  In 
einem  Kapitel  des  Vliefsordens,  das  1546  in  Gegenwart  des  Kaisers 
abgehalten  iviirde,  ging  man  daher  scharf  mit  ihm  ins  Gericht: 
er  sei,  so  wurde  ihm  vorgehalten,  unniäfsig  in  Speise  und  Trank ; 
er  schwöre  and  fluche;  von  der  Religion  spreche  er  ohne  Scheu 
und  Ehrfurcht ;  er  vernachlässige  ihre  wesentlichen  Pflichten,  in- 
dem er  Sonntags  und  Feiertags  oft  die  Messe  versäume  und  während 
der  Fasten  ohne  Grund  und  öffentlich  Fleisch  esse;  er  sei  endlich 
so  ausschweifend,  dafs  er  die  eheliche  Treue  nicht  halte  und 
sich  nicht  einmal  schäme,  sich  dessen  in  Gesellschaft  offen  zu 
rühmen.  Nichtsdestoweniger  wm'de  er  bald  darauf  zum  Ober- 
befehlshaber des  Heeres  ernannt,  das  von  den  Niederlanden  aus 
dem  Kaiser  im  schmalkaldischen  Kriege  gegen  die  deutschen 
Protestanten  zu  Hilfe  kam.  Er  soll  sich  vor  seinem  Tode  be- 
rühmt hüben,  „er  habe  niemals  ans  der  Flasche  der  evangelischen 
Fürsten  getrunken,  noch  auch  von  seinem  Herrn  sich  abgekehrt, 
wiewohl  man  das  von  ihm  gar  stark  begehrt  habe."    Als  er  in 
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Frankfurt  einmarscMerte,  machte  er  keinen  VeTsuck,  den  evan- 
gelischen Gottesdienst  daseiest  zu  unterdrücken,  und  er  hielt  auch 
die  eigenen  Soldaten  von  der  Teilnahme  daran  nicht  zuriick;  aber 
andererseits  liefs  er  trotz  der  von  den  Prolestanten  erhobeneu 
Einwendungen  öffentlich  die  Messe  lesen.  Oranien  hat  später 
von  seinem  Schwiegervater  behauptet,  er  sei  von  deu  protestanti- 
schen Meinungen  angesteckt  worden.  Das  gebt  entsehieden  zu 
weit;  augenscheinlich  tat  Oranien  diese  Aufserung,  um  beim  Könige 
die  Erlaubnis  zur  Heirat  mit  Anna  von  Sachsen  zu  erwirken: 
denn  wenn  er  schon  in  erster  Ehe  mit  der  Tochter  eines  Luther- 
aners vermählt  war,  konnte  ihm  der  Konsens  zur  Heirat  mit  der 
sächsischen  Prinzessin  billigerweise  nicht  verweigert  werden.  ^ 
Soviel  steht  fest,  dafs  sich  ani  Hofe  Karls  V,  bereits^ 
Tendenzen  einer  grundsätzlichen  Toleranz  in  religiösen  Dingen 
aus  politischen  Gründen  regten.  Vorechub  wurde  ihnen  dadurch 
geleistet,  dala  sich  die  kaiserliche  Politik  oft  im  Gegensätze  zum 
Papste  befaud,  Ihre  vornehmsten  Vertreter  waren  jene  nieder- 
ländischen Grofsen,  die  in  religiöser  und  kirchlicher  Hinsicht 
von  geringem  Interesse  und  lauer  Gesinnung  "n'aren.  In  ihre 
Reihen  trat  Jetzt  der  deutsche  Orafensohu  ein.  Von  Natm^  zu 
religiösem  Eifer  und  kirchlicher  Devotion  keineswegs  veranlagt, 
wurde  er  von  dem  Geiste  des  Indifferentisnius  ergi'iffen,  der  in 
der  niederländischen  Aristokratie  vorherrschte.  Ohne  innerlichen 
Kampf  wurde  er  Mitglied  der  alten  Kirche,  aber  auch  ohne  je 
zu  ihr  ein  innerliches  Verhältnis  zu  gewinnen.  Es  ist  jedoch 
andererseits  nicht  anzunehmen,  dafs  er  als  Angehöriger  der 
römischen  Kirche  zunächst  noch  ii'gend  welche  bestimmte  und 
ausgesprochene  Erinnerungen  und  Sympathieen  für  den  Glauben 
seiner  Kindheit  bewahrt  hätte.  Was  er  bisher  erlebt  hatte,  — — - 
die  Leichtigkeit,  mit  der  ihn  sein  Vater  irdischen  Gewinnesfi 
halber  die  kirchliche  Gemeinschaft  wechseln  liefs,  die  Lauheit 
und  Geriögschätzung,  mit  der  sich  seine  niederländischen  Standes- 
genossen mit  den  religiösen  Dingen  abfanden,  —  das  alles,  war 
nicht  geeignet,  seine  Achtung  vor  den  beiden  Bekenntnissen  zu 
erhöhen.  Späterhin  hat  er  wohl  eingesehen,  dafs  das  religiöse 
Moment  nicht  restlos  an  das  konfessionelle  gebunden  ist,  und  dalJs 
eine  Religiosität  bestehen  kann,  die  über  die  Schranken  des 
besonderen  Bekenntnisglaubens  hinausragt:  er  selber  ist  in  der 
Folgezeit,  wenngleich  das  politische  Interesse  bei  ihm  immer  im 
Vordergrunde   stand  und  das   zentrale  Motiv  seines   Handelns 
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bildete,  einer  der  vornehmsten,  um  nicht  zu  sagen,  der  ei-ste 
grofse  Vorkämpfer  dieser  veränderten  Anschauung  geworden. 
Wie  aber  ist  es  zu  verwundern,  dafs  der  Jüngling  unter  solchen 
Eindrücken,  -wie  sie  zunächst  an  ihn  herantraten,  nicht  nur  in 
einen  konfessionellen,  sondern  zugleich  in  einen  religiösen  In- 
differentismns  überhaupt  geriet?  Er  hätte  von  Natur  mit  einem 
besonders  stark  entTrickelten  religiüsen  Sinne  begabt  sein  müssen, 
wenn  das  Gegenteil  hätte  eintreten  sollen.  So  wurde  er,  wie 
seine  Genossen  vom  niederländischen  Hochadel,  Die  Freuden  und 
Genüsse  dieser  Welt,  die  Angelegenheiten  des  Krieges  und  Staates, 
dynastisches  Interesse  und  Streben  nach  Ruhm,  Glanz  und  Ehre 
erfüllten  ganz  und  gar  seine  junge,  lebensfrohe  und  tatendurstige 
Seele:  so  hatte  sieh  nun  einmal  bisher  der  Lauf  seines  Schicksals 
staltet. 

Sein  Vater  war  es,  der  ihn  in  diese  gefährliche  Lage  ver- 
setzt hatte,  die  der  Ausgangspunkt  der  grofsen  Kämpfe  seines 
Lebens  werden  sollte.  Wir  haben  schon  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  die  Verhältnisse,  unter  deren  Drucke  Graf  Wilhelm 
zu  leiden  hatte,  in  vielen  Stücken  denen  glichen,  vor  die  sich 
später  sein  Sohn  gestellt  sah,  nur  dafs  bei  diesem  das  Problem 
ungleich  schwieriger  und  bedeutsamer,  die  Gegensätze  viel 
gewaltiger  und  ungeheurer  waren.  Aber  im  kleinen  spielte  sich 
doch  für  den  Vater  bereits  ähnliches  ab,  wie  nachher  für  den 
Sohn  in  weit  gröfseren  Dimensionen.  Jenem  freilich  gelang  es 
noch,  durch  geschicktes  Manövrieren  zu  verhindern ,  dafs  er 
allzu  tief  in  das  Ringen  der  Parteien  verwickelt  WTirde,  und  also 
die  Katastrophe  zu  vermeiden.  Im  schroalkaldiächen  Kriege  hatte 
es  allerdings  den  Anschein,  als  werde  Graf  Wilhelm  aus  seiner 
bisherigen  Zurückhaltung  heraustreten  und  dadurch,  sei  es  mit 
dem  Kaiser,  sei  es  mit  seineu  Eeligions verwandten,  für  immer 
brechen  müssen. 

Wohl  hatte  Graf  Wilhelm  in  den  dreifsiger  Jahren  eine 
Zeitlang  dem  schmalkaldischen  Bunde  angehört;  aber  seine  Auf- 
nahme war  gegen  den  Willen  des  eigentlichen  Leiters  dieser 
Union,  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  erfolgt,  imd  es  war 
dem  Landgi'afen  sdiliefslich  geglückt,  den  Gegner  hinaus  zu 
drängen-  Zwischen  beiden  türmte  sich  der  Katzenelnbogensche 
Streit  als  ein  unüberwindliches  Ilindemls  auf.  Umsouj^t  suchte 
1543  Martin  Bucer  z^vischeu  ihnen  zu  vermitteln.  Durch  das 
Studium  der  Prozefsakten  hatte  er  sich  davon  überzeugt,  da£s 
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das  Recht  auf  der  Seite  des  Grafen  läge.  Daher  beschwor 
den  Laiidg^rafen  mit  beweglichen  Worten  zu  billiger  Nachgiebig- 
keit, zumal  da  Nassau  durch  Geld  abzufinden  sei:  „Weil  Graf 
Wilhelm  wahrlich  ein  recht  frommer  Herr  ist,  Euer  fürstlichen 
Gnaden  Geblüts,  Nachbar  und  Religiousgenosse,  Euer  Gnaden 
anch  in  Wahrheit  sehr  lieb  hat,  weil  die  Grafen,  die  sich  zum 
evangelischen  Bekenntnisse  halten^  auf  Eure  fürstliche  Gnaden 
alä  auf  den  einzigen  Fürsten  sehen,  der  der  ganzeu  deutschen 
Nation  zum  Tröste  gereichen  kann^  und  nichts  lieber  als  Euer 
fürstlichen  Gnaden  Emporkommen  und  Glück  hegelirenj  so  bitte 
ich  zu  Gott,  er  wolle  Euer  fürstlichen  Gnaden  verleihen,  da^  Sie 
sich  in  dieser  Sache  mit  dem  Grafen  gütlich  vertragen  . . .  Euer 
fürstliehe  Gnaden  bedenke  dies  weiter!  Der  Herr  und  alle 
frommen  Leute  werden  Euer  fürstliclien  Gnaden  das  allewe^en 
vergelten,  was  sie  um  des  Rechtes  Willen  hergibt.  Der  Herr 
willj  dafs  wir  aller  gemeinen  menschlichen  Ordnung  nachleben, 
ob  zu  unserm  Wohle  oder  zu  iinserra  Wehe.  So  ist  wahrlich 
der  rechte,  beständige  Gewinn  und  Nutzen^  mn  Liebe  und  Friedens 
und  also  um  des  Herrn  willen  am  Zeitlichen  lieber  mehr,  als 
sich  gebühret,  denn  weniger  zu  geben.  Der  Herr  kann  ja  nicht 
lügen,  er,  der  gesagt  hat:  Geben  ist  seliger,  denn  Nehmen.**') 

Alle  diese  frommen  Ermahnungen  prallten  ab  an  des  Land- 
grafen hartem  Sinne,  und  so  sah  denn  der  hereinbrechende  schmal- 
kaldische  Kn'eg  die  Häuser  Hessen  und  Nassau  noch  in  heller 
Zuietracht.  Für  den  Grafen  Wilhelm  lag  die  Versuchung  nahe, 
Partei  für  den  Kaiser  zu  ergreifen,  um  unter  dessen  Autorität 
endlich  sein  Recht  gegen  Hessen  durclLzufechten.  Aber  eben  das 
wollte  der  Graf  nach  Möglichkeit  vermeiden,  sich  mit  den  Waffen 
an  der  Niederwerfung  seiner  Glaubensgenossen  zu  beteih'gen. 
Der  Kaiser  bestand  mit  Nachdrucke  darauf,  dafs  sich  Nassau  zxm 
Kriege  gegen  Philipp  ihm  anscbliefse.  Dafür  stellte  er  ihm  die 
Erlangung  der  Katzenelnbogenschen  Erbschaft  in  Aussicht;  er 
forderte  ihn  geradezu  auf,  sich  mit  Gewalt  der  strittigen  Lande 
zu  bemächtigen.  Ln  Sommer  1546  zog  Maximilian  Egmont,  Graf 
von  Buren,  mit  einem  Hilfskorps  von  den  Niederlanden  nach  Süd- 
deutschland zum  Kaiser ;  er  war  beauftragt,  den  Grafen  Wilhelm, 
mit  dem  er  durch  dessen  erste  Gemahlin  verwandt  war,  zum 
Losschlagen  gegen  Philipp  zu  reizen.  Während  Buren  auf  dem 
Matsche  hei  Bingen  und  Mainz  stand,  wurden  Verhandlungen 
zwischen  ihm  und  Wilhelm  gepflogen.'-')     Dringend  stellte  der 
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kaiserliclie  Feldherr  dem  Vetter  die  Notwendigkeit  vor  Augen, 
„das  Kleinste  an  das  Grofse  zu  wagen";  er  forderte,  dafs  Wülielm 
mindestens  sein  Land  und  seine  Festungen  dem  Kaiser  öffne  und 
Trappen  annehme.  „Wenn  man  den  Kaiser  in  seinen  Nöten 
nicht  kannte",  so  warate  er  ihn,  „dann  handele  der  Kaiser,  so 
weit  er  um  dessen  Gemüt  Bescheid  wisse,  nachher  auch  sehr 
gemach,  wenn  man  mit  Bitten  zu  ihm  komme".  Der  Graf  er- 
widerte ihm,  wenn  er  seine  Neutralität  aufgebe,  würde  ihn  der 
Landgraf  Philipp  mit  seiner  überlegenen  Macht  angreifen  und 
aus  dem  Lande  jagen,  und  Buren  konnte  nicht  umhin,  dieses 
Argument  anzuerkennen.  Noch  einen  anderen  Grund  hatte  Wilhelm 
freilich,  der  ihn  von  der  bewaffneten  Schilderhebung  gegen  den 
Landgrafen  abhielt,  —  die  gemeinsame  Zugehörigkeit  zum  evan- 
gelischen Glauben.  In  einem  Schreiben  vom  27,  August  1546 
an  den  Grafen  Ludwig  zu  Stolberg,  der  für  ihn  die  Verhandlungen 
mit  Bui'en  führte,  bemerkte  Graf  Wilhelm:  was  die  Burenschen 
Anträge  betreft'e,  so  müsse  er  daran  denken,  „wie  er  sich 
gegen  Gott  und  die  Menschen  zu  verantworten  hätte",  und 
lieber j  als  dagegen  verstofsen,  wolle  er  „alles  verlieren,  was  er 
auf  Erden  habe". 

Zwar  berichtete  Buren  an  Karl  V.  in  einem  für  den  Grafen 
günstigen  Sinne,  dafs  dieser  nämlich  jetzt  noch  nicht  gut  aus 
seiner  Reserve  heraustreten  könne.  Der  Kaiser  liefs  sich  indes 
dadurch  in  seinem  Verlangen  nicht  beirren,  dafs  der  Graf  offen 
für  ihn  Partei  ergreife.  Auch  jetzt  war  Wilhelm  um  Aussuchte 
noch  nicht  verlegen.  Er  machte  auf  seine  bedrängte  pekuniäre 
Lage  aufmerksam  und  forderte,  dafs  mindestens  das  Vermögen 
seines  Sohnes  zur  Deckung  der  Kriegskosten  mit  herangezogen 
würde.  Dagegen  sträubte  sich  wieder  die  Königin  Marie  in  Rück- 
sicht anf  den  zerrütteten  Zustand  der  oranischen  Finanzen.  Im 
Oktober  1546  fand  zu  Cöln  eine  Konferenz  statt,  der  der 
cölnische  Koadjutor,  der  Graf  von  Neuenahr,  sowie  je  ein 
oranischer  und  nassauischer  Rat  beiwohnten.  Es  wurde  be- 
schlossen, dafs  die  Hälfte  der  Unkosten,  die  dem  Grafen  aus 
Beiner  Teilnahme  am  Kriege  erwachsen  würden,  auf  die  Rechnung 
des  Prinzen  zu  übernehmen  sei.  Die  Regentin  versagte  diesem 
Abkommen  ihre  Genehmigung.  So  entrüstet  sich  Graf  Wilhelm 
auch  darüber  stellte,  so  war  es  ihm  im  letzten  Grunde  doch  wohl 
gar  nicht  unlieb,  einen  neuen  Vorwand  gefunden  zu  haben,  um 
»eine  Weigerung  betreffend  die  Beteiligung  am  Kriege  zu  he- 
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gründen.  Wenigstens  erklärte  er,  er  könne  „ohne  den  Kat  def 
Vormünder  seines  Sohnes  nichts  weiter  darin  ausrichten**, 
vrurde  ihm  darauf  sehr  ernstlich  erwidert,  die  Vormünder  seines 
Sohnes  konnten  ihm  in  dieser  Angelegenheit  weder  raten  noch 
helfen:  er  müsse  wissen,  was  er  selbst  aus  eigener  Kraft  und 
mit  dem  Beistande  seiner  Freunde  in  Deutschland  vermöchte, 
und  sich  bald  entschliefsen,  wenn  er  nicht  eine  Gelegenheit  un- 
benutzt Yorübergehen  lassen  wolle,  die  sich  ihm  nicht  so  leicht 
wieder  bieten  würde. 

Auf  die  Dauer  vermochte  Graf  Wilhelm  dem  Drucke 
Kaisers  schliefslich  nicht  zu  widei-stehen,  zumal  da  ihm  auch  sein' 
letzter  Vorwand  genommen  wurde.  Wahrscheinlich  auf  Weisung 
des  Kaisers  gab  die  Königin  Marie  sciiliefslich  nach,  indem  sie 
ihm  für  den  Fall  seiner  Teilnahme  am  Kriege  eine  Subvention 
in  Aussicht  stellte. ')  Als  er  diese  Nachricht  erhielt  (Mitte  Februar 
1547),  befand  er  sich  bereits  in  Ulm  am  Hofe  des  Kaisei-s,  dessen 
Gunst  er  durch  längeres  Zögern  und  weitere  Ausflüchte  zu  ver- 
scherzen fürchtete.  Hier  verweilte  er  bis  zum  Anfange  desfl 
März.  Der  Herrscher  versprach  ihm  die  Exekution  des  Katzen- 
elnhogenschen  Urteils.  Dafür  verpflichtete  sich  Wilhelm  zur 
Mitwirkung  bei  dem  Angrifie,  den  der  Kaiser  im  Frühjahre 
gegen  Hessen  zu  richten  beabsichtigte.  Er  sollte  eine  Truppe 
von  600  Reitern  aufbringen  und  die  Wetterauschen  Grafen 
für  die  Teilnahme  ara  Kriege  gegen  Wilhelm  gewinnen. 
Gerade  darauf  legte  der  Monarch  ein  besonderes  Gewicht  Seine 
Pläne  reichten  freilich  noch  viel  weiter;  nicht  nur  ein  vorüber- 
gehendes Bündnis  mit  den  Grafen  zu  aktuellen  Zwecken  war 
sein  Ziel,  sondern  nichts  Geringeres  hatte  er  im  Sinne  als  die 
Aufrichtung  eines  fest  organisierten  Bundes,  dem  möglichst  viele 
Stände  des  Reiches  angehören  sollten;  der  Besitz  einer  straff 
organisierten  Bundesgewalt  sollte  ihm  einen  Ersatz  für  died 
Schwäche  der  kaiserlichen  Autorität  gewähren.  Die  Spitze  dieser 
Union  war  gegen  das  übermächtig  gewordene  Territorialfürstentum 
gerichtet;  daher  mufste  sie  sich  voniehmlich  auf  die  Grafen  iindS 
reichsumnittelbaren  Herren  gründen. 2) 

80  hatte  es  den  Anschein,  als  werde  Graf  Wilhelm  auf  der 
Seite  des  Kaisers  gegen  seine  Glaubensgenossen  kämpfen.  Aber 
so  weit  ist  es  nicht  gekommen.  Die  Fortschritte  Johann  Friedrichs 
in  Sachsen,  die  drohende  Haltung  der  Stände  von  Böhmen  und 
Schlesien  gegen  den  König  Ferdinand  nötigten  Karl  V,,  mit  seinem 
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Heere  an  die  Elbe  zu  ziehen ;  liier  zertrilmmerte  er  am  24.  April 
bei  Jlühlberg  das  Heer  des  sächsischen  Kurfui*steiL  Durch  die 
Diversion  des  Kaisers  gen  Osten  wui-de  Grat  Wilhelm  des  un- 
mittelbaren Eingreifens  in  den  Krieg;  enthoben.  Die  Entscheidung 
fiel,  ohne  dafs  er  raitzuf echten  brauchte.  Für  den  Augenblick 
war  der  Graf  durch  den  Abzug  des  Kaisers  allerdings  in  eine 
peinliche  Lage  geraten.  Er  hatte  nämlich  inzwischen  300  Reiter. 
angenommen;  Landgraf  Philipp  hatte  darauf  energisch  von  ihm 
Aufklärung  über  seine  Rüstungen  gefordert.  Da  war  es  ihm 
schwerlich  unwillkommen,  dafs  ilin  der  Kaiser  selbst  zugleich 
mit  der  Anzeige,  dafs  er  den  Kriegsschauplatz  nach  Osten  ver- 
legen müsse,  bereits  ermahnt  hatte,  sich  vor  der  Hand  zweck- 
loser Unkosten  für  Bestallungeti  und  Musterungen  zu  enthalten. 
Sofort  entliefs  er  eine  Anzahl  seiner  Reiter  und  brach  die  mit 
den  Wetterauischen  Grafen  eingeleiteten  Unterhandlungen  ab. 
Um  dieselbe  Zeit  entspann  sich  mit  der  Königin  Marie  und  den 
niederländischen  Vonuiindem  ein  neuer  Briefwechsel  über  den 
Zuschafs  des  Prinzen.  Wieder  mufste  erst  die  Intervention  des 
Kaisers  angenifen  werden:  6000  Goldgulden  hatte  der  Graf  ge- 
fordert ;  die  Hälfte  davon  wurde  ihm  gezahlt  In  der  Mitte  des 
Mai  verlangte  der  Kaiser,  dafs  der  Graf  die  ilnu  vertragsmäfsig 
auferlegten  600  Pferde  schlennigst  zu  ihm  stofsen  lasse,  da 
er  ihrer  jetzt  gegen  den  Landgrafen  bedürfe.  Wilhelm  erklärte 
sich  dazu  bereit;  aber  ehe  er  noch  seine  Zusage  erfüllen  konnte, 
hatte  sich  Philipp  von  Hessen,  an  der  Möglichkeit  weitereu 
Widerstandes  dem  siegreichen  Kaiser  gegenüber  verzweifehid, 
au  dessen  Hof  begeben  uud  seine  Unterwerfung  erklärt. 

Günstig  genug  hatte  es  das  Schicksal  für  Graf  Wilhelm 
gefügt.  Ohne  dafs  er  das  Schwert  gegen  seine  Konfessions- 
verwandten zu  ziehen  brauchte,  hatte  er  dem  Kaiser  zu  Willen 
gehandelt  und  sich  diesen  vei-pflichtet.  Ohne  dai's  er  sich  sonder- 
lieh angestrengt  hätte,  winkten  ihm  reicher  Lohn  und  Anteil  am 
Siegespreise.  Schon  hatten  die  Verhandlungen  über  die  Kapitu- 
lation des  Landgrafen  begonnen,  als  der  Kaiser  dem  Grafen  auf 
das  bestimmteste  versicherte,  er  wolle  sich  mit  Philipp  in  kein 
für  Nassau  nachteiliges  Abkommen  einlassen i)  —  und  er  hielt,  was 
er  versprochen  hatte,  freilich  auf  Kosten  seines  dem  Landgrafen 
gegebenen  Wortes.  In  den  Verhandlungen  zwischen  ihm  und 
Philipp  war  auch  des  Katzenelnbogenschen  Prozesses,  wenngleich 
in  altgemeiuen  Ausdrücken   gedacht  worden.    Der  Kaiser  hatte 
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zuerst  gefordert,  dafs  Kechtsstreitigkeiteu  des  Landgrafen  mit 
Dritten  auf  dem  Wege  der  Gute  oder  des  Rechten  beigelegt 
würden,  und  wenn  durch  rechtliches  Erkenntnis,  dann  entweder 
vor  dem  Kammergerichte  oder  durch  kaiserliche  Kommissarien, 
An  der  letzten  von  diesen  beiden  Bedingungen  hatte  der  Land- 
graf Anstofs  genommen.  Denn  es  war  vorauszusehen,  dafs  Ih^f 
.zufolge  der  Kaiser  den  Katzenelnbogenschen  Prozels  seinen 
Komraissarien  zuweisen,  und  dafe  diese  zu  Gunsten  Nassaus  ent- 
scheiden würden.  Um  nun  nicht  an  diesem  Punkte  die  Unter- 
handlungen scheitern  zu  lassen,  hatte  sich  Karl  V.  damit  zufrieden 
gegeben,  dafs  im  20.  Artikel  des  Kai>itulationsver träges  vom 
19.  Juni  bestimmt  wurde,  Kechtsansprüche  gegen  Philipp  oder 
sein  Land  sollten  entweder  dnrch  den  Kaiser  gilt! ich,  oder  falls 
das  erfolglos  bleibe,  recbtlicb  vor  dem  Kammergerichte  ausgetimgen 
werden.  Der  Kaiser  \*erzichtete  also  darauf,  die  Entscheidung 
Kommissarien  zu  übertragen,  die  er  eigens  dafür  einsetzen  dürfte. 
Das  war  eine  Preisgebung  des  Grafen  Wilhelm ;  der  brach  denn 
auch  bald  in  laute  Klagen  drüber  aus,  dafs  der  Prozefs,  indem 
er  auf  gütlichen  Schiedsspruch  oder  vor  das  Kammergericht 
verwiesen  würde,  abermals  aufs  ungewisse  in  die  Länge  ge-  — 
zogen  würde.  f 

Aber  nur  eine  List,  um  den  Landgrafen  um  so  sicherer  in 
seine  Netze  zu  locken,  war  das  Entgegenkommen  Karls  V.  in 
dem  auf  den  Katzenelnbogenschen  Erbfolgestreit  bezüglichen 
Artikel  des  Kapitulatiousvertrages.  Als  sich  Philipp  im  Lager 
des  Kaisers  eingestellt  hatte,  um  hier  seine  Unterwerfung  zu 
vollziehen,  wurde  er,  wie  bekannt  ist,  wider  sein  Vermuten  in 
Haft  genommen.  Aber  noch  mehr:  sobald  der  Landgraf  erst  in 
seiner  Gewalt  war,  erklärte  der  Kaiser,  der  Katzen elnbogensche 
Prozefs  falle  nicht  unter  den  20.  Artikel  des  Kapitulationsver- 
trages. Zwar  war  er  darin  nicht  ausdrücklich  erwähnt;  aber  es 
konnte  über  den  wahren  Sinn  jenes  Artikels  keine  Ungewifsheit 
bestehen,  dafs  er  sich  nämlich  gerade  auf  diese  Streitsache  bezog. 
Die  Interpretation  des  Kaisers  bedeutete  also  einen  unzweifel- 
haften Vertragsbinich.  Nicht  dem  Kammergerichte,  sondern  dem 
kaiserlichen  Hofgerichte  übertrug  jetzt  Karl  V.  den  Prozefs,  und 
Mer  konnte  der  Ausgang  nicht  zweifelhaft  sein.  Am  3.  August 
1548  wui'de  das  Urteil  in  Gegenwart  des  Kaisers  als  des  „Herrn 
Schultheifsen"  feierlich  verkündet  j  der  Kaiser  safs  im  Kichter- 
stutil,  neben  ihm   zur   Hechten   der  Eeichsmarschall   mit   den 
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Schwerte  und  die  Herolde,  zur  Linken  der  Bischof  von  Arras 
und  die  deutschen  Räte  des  Hofes.  Es  bezog  sich  auf  die  Eli- 
sabethsche  Hälfte ;  weis  den  Cleveschen  Anteil  betraf,  so  ward  den 
Klägern  anbeimgestellt,  den  Rechtsweg  weiter  zu  betreten. 
Während  darüber  in  der  Tat  der  ProzeCs  seinen  Fortgang  nahoi, 
[TFurde  mit  der  Ausfiihrnng  des  obsiegenden  Erkenntnisses,  be- 
treffend die  erste  Hälfte  der  Erbschaft,  begonnen.  In  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1551  ergingen  dann  noch  mehrere  andere 
Urteile,  dmxh  die  auch  der  Rest  des  Katzenelnbogenschen  Nach- 
lasses, mit  Ausnahme  einzelner  Bestandteile,  so  der  Grafschaften 
Ziegenhain  und  Nidda,  Marburgs,  Giefsens  usw.,  den  Nassauern 
zugesprochen  wtirde.  Ehe  sie  zur  Vollziehung  gelangten,  er- 
folgte indes  ein  politischer  Umschwung,  der  alles  wieder  in 
'  Fra^e  stellte,  was  das  Haus  Nassau  bisher  erreicht  hatte.  Eben 
damals  hatte  der  Prinz  bereits  seine  Volljährigkeit  erlangt,  und 
er  konnte  daher  nunmehr  selbsttätig  in  den  Konflikt  eingreifen. 
Ehe  wir  die  Fortsetzung  und  Erledigung  des  Katzenelnbogenschen 
Erbfolgestreites  darstellen,  müssen  wir  daher  erst  den  Eintritt 
des  Prinzen  in  das  selbstständige  Alter  und  seine  gleich  darauf 
erfolgte  Vermählung  erzählen. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  war  der  junge  Prinz  mit 
dem  Grafen  WÜhelm  zusammengetroffen,  —  wohl  um  die  Zeit 
der  Verkündigung  des  Urteils,  das  ja  Vater  und  Sohn  mit  gleicher 
Genugtuung  erfüllt  haben  mnfs.  Einige  Zeit  nach  der  Rückkehr 
des  Prinzen  nach  den  Niederlanden  (zum  Ende  des  Jahres  1548) 
langte  von  dort  in  DUlenburg  eine  Nachricht  von  der  grufsten 
Wichtigkeit  anr  Graf  Buren  sei  gestorben;  es  sei  sein  letzter 
Wille,  dafs  seine  einzige  Tochter  den  Prinzen  von  Oranien  heirate.') 
Da  der  Graf  von  Buren  zu  den  reichsten  Magnaten  des  Landes 
gehörte,  so  eröffnete  sein  Wunsch  dem  Prinzen  glänzende  Aus- 
sichten. Noch  war  dieser  freilich  allzu  jung,  als  dafs  an  eine 
baldige  Vermählung  gedacht  werden  konnte;  immerhin  schien  er 
jetzt  für  eine  selb.'itständigere  und  grölsere  Stellung  alt  genug. 
Die  Räte  in  Breda  hielten  es  für  angezeigt,  daüs  er  jetzt  an  den 
Hof  des  Kaisers  komme,  dafs  er  einen  eigenen  Haushalt  mit 
Gefolge  erhalte,  und  dafs  er  aus  der  Obhut  des  Herrn  von 
Corbaron,  seines  bisherigen  Gouverneurs,  in  die  eines  der  Grolsen 
des  Hofes  übergehe.  Als  eine  dafür  geeignete  Persönlichkeit 
fausten  sie  den  Hieronymus  Perrenot,  Herrn  von  Champigny, 
einen  jüngeren  Bruder  des  Bischofs  Granvella  von  Arras,  ins 
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Auge.  Die  Wahl  war  selir  geschickt;  denn  es  wurde  dadurch 
der  beim  Kaiser  sehr  einflulsreiche  Bischof  Granvella  für  das 
Projekt  gewonnen,  und  das  war  um  so  notwendiger,  als  sich 
auch  mancher  Widerspruch  gegen  den  Plan  regte.  Angesichts 
der  Finanzen  des  Prinzen  hielt  es  die  Königin  Maria  nämlich 
für  besser,  wenn  der  Zeitpunkt  der  Emchtung  eines  selbst- 
ständigen Haushaltes  für  ihn  noch  möglichst  weit  hinaus- 
geschoben wurde.  Derselben  Meinung  waren  die  niederländischen 
Vormünder  und  ihr  Vertrauensmann,  der  Rat  Maubiis.  Corbaron 
ärgerte  sich  wohl  auch»  dafs  er  durch  Champigny  ersetzt  werden 
sollte.  Merode,  Mauhus  und  andere  „Hßüinge"  erklärten  Champiguy 
für  allzu  jung  als  Gouverneur  des  Prinaen  und  verlangten 
wenigstens^  dafs  ihm  „ein  alter  stattlicher  Mann  als  Hofmeister 
heigeordnet  würde,"  dessen  Weisungen  sich  der  junge  Fürst  zu 
fügen  habe.  ^ 

Im  Frühjahre  1549  begannen  die  Verhandlungen  über  diesen 
Punkt;  sie  rückten  bei  dem  Widei*stande,  auf  den  die  AVünsche 
des  Vaters  und  der  EfLte  von  Breda  stielsen,  nur  sehr  langsam  ■ 
fort.  Vor  aUem  galt  es,  die  Einwüligung  des  Kaisei-s  zu  er- 
wirken ;  der  Kni^f üi'st  von  CöLn  und  der  Bischof  Granvella  legten 
hei  ihm  Fürsprache  ein.  Es  ist  uns  ein  Brief  des  Grafen  Wilhelm 
an  den  Bischof  von  Arras  erhalten;  jener  drückt  darin  seine 
Freude  und  Genugtuung  darüber  aus,  dafs  sein  Sohn  jetzt  in  die 
Obhut  des  Bruders  von  Granvella  komme :  er  bittet  diesen,  darob  z\i 
achten,  dafs  der  Prinz  sowohl  in  guten  Sitten  als  auch  in  dem 
erzogen  werde,  was  sich  in  Krieg  und  Frieden  für  einen  Fürsten 
gezieme.  Ende  Juli  liefs  Granvella  dem  Grafen  mitteilen,  die 
Königin  habe  jetzt  genehmigt,  dafs  der  Prinz  einen  selbstständigen 
Haus-  und  Hofhalt  bekomme,  zwar  mäCsig  und  bescheiden  in 
Anbetracht  seines  geringen  Einkommens,  jedoch  auch  standes- 
gemäfs.  Die  Statthalterin  begehrte  vom  Vater  und  vom  Cölner 
Kurfürsten  einen  Kostenanschlag,  sowie  Vorschläge  über  die  Zahl  h 
der  Personen,  aus  denen  sich  die  Umgebung  des  Prinzen  zn-| 
sammensetzen  sollte.  Eben  stand  der  Kaiser  im  BegrifEe,  nach 
Deutschland  abzureisen,  während  sich  die  Königin  mit  dem 
Infanten  Philipp  und  dessen  spanischem  Gefolge  im  Herbste  nach 
Holland,  Friesland  und  Geldern  begeben  wollte,  um  hier  diel 
Huldigung  für  den  Infanten  entgegenzunehmen.  Eben  deshalb 
wünschten  die  Käte  zu  Breda  eine  schnelle  Erledigung  der  An- 
gelegenheit; denn  wenn  der  Prinz  nicht  sogleich  am  Hofe  des 
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Kaisers  Aufnahme  fana,  so  mufste  er  die  KBnigrln  auf  ihrer  Eeise 
nach  dem  Norden  des  Landes  begleiten.  Das  aber  war  ihnen 
in  doppelter  Hinsicht  unangenehm.  Sie  wollten  es  vermeiden, 
dafe  der  Prinz  längere  Zeit  in  Berührung  mit  den  Siianiern 
gerate,  und  während  der  Abwesenheit  der  Regentin  ini  Norden 
konnte  der  Kaiser  die  Niederlande  verlassen,  sodafs  der  Prinz 
dann  den  Anschlufs  an  seinen  Hof  versäumte. 

Noch  jetzt  freilich  gaben  die  Vormünder,  zumal  Corbaron, 
ihr  Widerstreben  nicht  auf,  und  in  der  Tat  hintextrieben  sie 
eine  schnelle  Entscheidung.  Mitte  September  1649  weilte  der 
Kaiser  in  Antwerpen,  Graf  Wilhelm  und  seine 'Anhänger  unter 
den  Räten  in  Breda  hofften,  daTs  die  Sache  hier  zum  Abschlüsse 
gelangen  würde;  sie  wurde  jedoch  durch  die  Königin  unter  dem 
Einflüsse  der  Vormünder  in  die  Länge  gezogen.  Die  Statthalterin 
wollte  nämlich  dem  Prinzen  für  die  Kosten  seines  Haushaltes 
nicht  mehr  als  8000  Karolusgulden  im  Jahre  aussetzen;  das 
war  nicht  viel  mehr,  wie  die  Summe,  die  bisher  Corbaron  zur 
Verfügung  gestanden  hatte.  Damit  war  Granvella  nicht  zufrieden. 
Er  erklärte,  sein  Bruder  könne,  wenn  er  den  Prinzen  auf  den 
Reisen  des  Kaisers  hegleiten  solle,  den  Unterhalt  des  Gefolges 
nicht  mit  so  geringen  Mitteln  bestreiten.  Inzwischen  trat  die 
Statthalterin  mit  Philipp  ihre  Reise  nach  den  nördlichen  Provinzen 
an,  und  Prinz  Wilhelm  raupte  sie  begleiten.  Am  21.  und  22.  Sep- 
tember berührte  der  Infant  auf  seiner  Huldigungsfahrt  Breda;  er 
wurde  hier  vom  Prinzen  festlich  empfangen  und  bewirtet,  auf  dem 
Markte  fanden  Spiele  statt;  des  Abends  erstrahlte  die  Stadt  in 
Freudenfeuern.  Wenngleich  der  Prinz  also  dem  Hofe  des  Kaisers 
noch  fernbleiben  mulste,  so  vertrat  doch  Granvella  sein  Interesse 
beim  Herrscher,  und  das  war  um  so  en^-ünschter,  als  es  hier 
einige  Personen  gab,  die  dem  Hause  Nassau  unfi'eundlich  gesinnt 
waren,  Viglius,  der  Präsident  des  Oebetmen  Rates,  der  dem 
Grafen  WillieJra  sehr  wolilwollte,  liefs  diesem  um  eben  jene  Zeit 
warnend  mitteilen,  der  Erzbischof  von  Mainz  habe  Klage  darüber 
geführt,  dafs  das  Augsburger  Interim  in  Nassau  nicht  ausgeführt 
werde,  und  Maubus  verkündigte  in  Breda,  eben  deshalb  zürne 
der  Kaiser  dem  Grafen.  Das  Verhältnis  zwischen  Wilhelm  von 
Nassau  und  den  niederländischen  Vormundern  wurde  immer  ge- 
spannter  und  unerquicklicher.  Selbst  an  kleinlichen  Chikanen 
liefsen  sie  es  nicht  fehlen,  Sie  verlangten  und  erwirkten  die 
Entfernung  der  beiden  jungen  Grafen  von  Isenbui-g  und  Wester- 
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bürg,  die  bisher  mit  dem  Prinzeß  zusammen  erzog^en  worden 
waren,  da  üire  Unterhaltung  allzu  kostspielig  sei.  Es  war  bis- 
lang Brauch  gewesen,  dafs  der  RentmeLster  zu  Breda  in  der 
Fastenzeit  dem  Grafen  Wilhelm  eine  Sendung  Fische  verehrt 
hatte;  selbst  diese  kleine  Aufmerksamkeit  wollten  sie  jetzt  ab- 
schaffen, oder  wenigstens  wollten  sie  selber  vom  Grafen  darum 
gebeten  werden.  _ 

Unter  solchen  Umständen  mochte  es  von  Vater  und  Sohn  f 
mit  gleicher  Freude  begrüfst  werden,  dafs  sich  die  lästige  Vor- 
mundschaft üirem  Ende  zuneigte.  Noch  am  1.  Januar  1550  schrieb 
einer  der  hredaisehen  Räte,  der  zum  Crrafen  AVilbelm  liielt,  er 
merke,  dafs  die  Vormünder  dem  Grafen  immer  abgeneigter 
würden.  Aber  schon  wenige  AVochen  später  (am  18.  Januar  1550) 
schied  Merode  aus  dem  Leben,  und  Corbaron  war  schon  so  alt 
und  gebrechlich,  d&h  er  kaum  noch  für  die  Geschäfte  tauglich 
war.  Bereits  einige  Zeit  zuvor  war  eine  Besserung  in  der  Lage  des 
Prinzen  eingetreten.  Wenn  er  auch  noch  nicht  an  den  kaiserlichen 
Hof  gezogen  wurde  und  Karl  V.  nicht  nach  Deutschland  begleiten 
durfte,  so  hatte  er  doch  (am  1.  Dezember  1549)  einen  selbst- 
ständigen  Haushalt  und  Hofstaat  erhalten,  an  dessen  Spitze  tat- 
sächlich  Granvellas  jüngerer  Bruder  gestellt  worden  war.  Zu-  ■ 
gleich  wurde  jetzt  mit  Eifer  seine  Vermählung  mit  Anna  von  Egmont 
gemäfs  dem  letzten  Wunsehe  des  Grafen  von  Bm*en  betrieben. 
Der  Graf  von  Neuenahr  führte  für  ihn  die  Verhandlungen  mit 
den  Testamentsvollstreckern  Bürens,  Beim  Kaiser  befürwortete 
Granvella  aufs  eifrigste  die  geplante  Verbindung.  Die  junge 
Gräfin  besafs  ein  ansehnliches  Vermögen,  nämlich  die  Grafschaft 
Baren,  sowie  die  Herrschaften  Ysselstein,  Cranendonk,  Leerdam 
u.  a.  m.  Die  Rente  aus  dem  burenschen  Familienvermögen 
betrug  mehr  als  30000  Fl,')  Zwar  war  die  Mutter  noch  am 
Lehen ;  aber  sie  wollte  alle  Güter  an  ihre  Tochter  abtreten.  Bei 
seiner  Vermögenslage  war  die  Heirat  somit  für  den  Prinzen  über- 
aus wünschenswert;  zudem  sahen  seine  Räte  darauf,  dafs  ein 
für  ihn  möglichst  gunstiger  Ehe  vertrag  geschlossen,  und  dafs 
durch  die  Vormünder  der  Braut  kein  allzu  grofses  Wittum  aus- 
bedungen wurde. 

In  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1550  konnte  der  Erz- 
bischof von  Cöln  nach  Dillenburg  melden,  der  Kaiser  habe  die 
Heirat  zwischen  dem  Prinzen  von  Oranien  und  der  Gräfin  von 
Buren  genehmigt  und  sich  sogar  zu  gnädiger  Vermittlung  er- 
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boten,  falls  die  Familien  nidit  miteinander  einig  werden  könnten. 
Schwerlich  wurde  sein  persönliches  Eingreifen  erforderlich.  Am 
6.  Juli  1551  wurde  die  Heirat  auf  SchloEs  Buren  in  Gegenwart 
der  beiderseitigen  Verwandten  mit  grofsera  Gepränge  gefeiert. 
Braut  und  Bräutigam  standen  beide  erst  im  neunzehnten  Lebens- 
jahre. Das  Portrait  Annas  ist  erhalten;')  es  zeigt  uns  ein  holdes 
Antlitz  mit  regelmäfsigen  Zügen ,  umschattet  von  einer  melan- 
cholischen Anmut,  —  gleichsam  im  Vorgefühle  dessen,  dafs  ihrem 
irdischen  Wallen  nur  eine  kurze  Dauer  beschieden  sei.  Die 
ZiLsammenkunft  wurde  benutzt,  um  in  der  Katzenelnbogenschen 
ProzeEssache  gemeinsame  Schritte  zur  Vollziehung  der  im  Früh- 
jahre ergangenen  günstigen  Urteile  zu  verabreden.  Der  Prinz 
trat  von  jetzt  ah  als  selbstständige  Partei  in  diese  für  das 
nassanische  Haus  so  wichtige  Angelegenheit  ein.  Denn  trotz 
seines  jugendlichen  Alters  war  er  bei  seiner  Vermählung  als  voll- 
jährig erklärt  worden;  immerhin  blieb  Champigny  noch  in 
seiner  Umgebung  als  oberster  Rat  und  Leiter  der  oranisch- 
hredaischen  Verwaltung;  dadurch  ward  auch  für  die  Folgezeit 
eine  enge  Verbindung  mit  dem  am  Hofe  mächtigen  Bischof  von 
Arras  gegeben.  Am  Tage  nach  der  Hochzeit  machte  der  Kui*- 
fürst  von  Cöln  als  das  Haupt  der  Vormundschaft,  die  nunmehr 
ihr  Ende  gefunden  hatte,  Granvella  Mitteilung  vom  Verlaufe  der 
Feier;  er  sprach  dem  Kirchenfüi-sten  zugleich  den  Dank  der 
Familie  für  sein  eifriges  und  erfolgreiches  Eintreten  für  diese 
Verbindung  aus.  Mit  Teilnahme  emjifing  Granvella  die  Nach- 
richt. Indem  er  auch  in  der  Katzenelnbogenschen  Streitsache 
seinen  wichtigen  Beistand  dem  Hause  Nassau  zusicherte,  drückte  er 
m  seinem  Antwortschreiben  zugleich  seine  Freude  und  Genugtuung 
über  die  vollzogene  Verbindung  aus:  „Da  ich  für  ihr  Zustande- 
kommen aufs  stärkste  tätig  gewesen  bin,  mufs  es  gerade  mir 
angenehm  sein,  äafs  wir  erreicht  haben,  was  wir  wünschten,  und 
zwar  zu  so  grofsem  Nutzen  für  das  Haus  Nassau ;  die  Mühe,  die 
wir  bei  einem  so  schwierigen  Stande  der  Dinge  daran  gesetzt 
haben,  ist,  wie  ich  meine,  aufs  beste  angewandt  und  belohnt, 
insofern  als  wir  alles  erreicht  haben,  was  wir  erstrebten.*'^) 


Di-ittes  Kapitel. 

Im  Dienste  Karls  V.  (1552  bis  1555), 


Grofsjähi-ig  und  selbststäadig  geworden,  schien  Wilhelm 
von  Oranien  für  dasselbe  Los  and  für  dieselbe  Laufbahn  bestimmt, 
wie  sie  seinen  Vorgängern  aus  dem  Hause  Nassau  beschieden 
gewesen  waren :  für  die  Stellung  als  Erster  oder  als  einer  unter 
den  Ersten  nach  dem  Herrscher,  berufen  zur  führenden  Stelle 
in  dessen  Rate  und  Heere,  Ungefähr  ein  Jahrzehnt  laug  sehen 
wir  von  jetzt  ab  den  Schwerpunkt  der  Tätigkeit  des  Prinzen 
im  Dienste  seines  Monarchen,  zuerst  Kaiser  Karls  V.,  dann  König 
Philipps  n.  Getragen  von  der  Gunst  der  Generalstatthalterin 
Marie  und  des  alternden  Imperators  selber,  stieg  Wilhelm  im 
raschen  Fluge  empor  zu  den  höchsten  Ämtern,  zu  den  wichtigsten 
Vertrauensposten.  Der  im  Zusammenhange  mit  der  Erhebung 
des  Herzogs  Moritz  von  Sachsen  1552  wieder  ausbrechende  Krieg 
mit  Franki'eich  gab  dem  Prinzen  die  beste  Gelegenheit,  sich  die 
Sporen  im  Felde  zu  verdienen  und  die  ersten  Proben  seiner 
militärischen  Begabung  abzulegen.  Um  so  grüfser  war  sein 
Interesse  an  den  Ereignissen,  die  sich  jetzt  abspielten,  und  anfl 
denen  er  mithandelnd  teilnahm,  als  in  den  Gang  der  greisen 
Welthändel  seine  und  seines  Hauses  eigene  Sache,  der  Katzen 
elnbogensche  Erbfolgestreit,  episodenhaft  hineinverflochten  war. 

Mit  seiner  Bestallung  zum  Kapitäne  einer  Kompagnie  Reiter 
wenige  Wochen  nach  seiner  Vermählung  begann  seine  Wirksam' 
keit  im  Dienste  des  Kaisers.  Es  gab  in  den  Niederlanden  eine 
stehende  Kavallerie  nach  fi-anzösischem  Vorbilde,  die  Gensdarmerie 
genannt.  Angesichts  der  gefährlichen  Zeiten  beschlols  die  Statt- 
halterin um  die  Mitte  des  Jahres  1551,  daneben  noch  einige 
watere  E^iterkompagnieen   anzunehmen.     Eine   davon   erhielt 
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Oranien.  Es  wurde  ihm  die  ToÜmRctit  erteilt,  unter  den  Edel- 
leuten  und  kriegserfahrenen  Männern  des  Landes  200  Reiter  für 
den  Kaiser  anzuwerben  und  unter  seinem  Befehle  zu  halten; 
dafür  bekam  er  einen  Monatssold  von  100  Livres  und  acht  Pferde. ') 
Noch  hrauchte  er  freilich  nicht  in  das  Feld  zu  ziehen.  Er  ver- 
lebte den  Best  des  Jahres  mit  seiner  Gattin  in  Breda,  eine  Zeit- 
lang au  den  Blattern  damiederlieg-end.  Die  Katzen elnhogensche 
Angelegenheit  stand  im  Yordergrande  seiner  Aufmerksamkeit; 
sie  bildete  den  vornehmsten  Gegenstand  der  Korrespondenz,  die 
sieh  jetzt  zwischen  Vater  und  Sohn  entspann.  Im  übrigen  trägt 
der  Briefwechsel  zwischen  beiden  einen  durchaus  nüchternen 
und  gescbäftsmäfsigen  Charakter ;  nur  selten  klingt  ein  wärmerer 
Ton  hindurch,  wie  in  des  Prinzen  erstem  Schreiben :  „Lebe  wohl 
und  ganz  glücklich,  Erlauchter  Herr  Vater,  zugleich  mit  meiner 
Frau  Mutter,  deren  Liebe  ich  und  meine  Gattin  uns  von  Herzen 
empfehlen."  Immer  wieder  drang  der  Graf  in  den  Sohn,  die 
Exekution  der  letzten  Urteile  am  kaiserlichen  Hofe  zu  betreiben. 
Durch  das  Eingreifen  des  Kurfürsten  Moritz  gewann  die  Sache 
eben  damals  ein  bedrohliches  Ansehen.  Die  Söhne  des  gefangenen 
Landgrafen  verweigerten  die  Vollziehung  jener  Erkenntnisse, 
und  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  liefs  sogar  auf  Grnnd  der 
sächsisch -hessischen  Erbverbrüderung  in  den  strittigen  Landen 
die  Erbhuldigung  für  das  Haus  Sachsen  abnehmen,  indem  er  den 
Kaiser  zugleich  um  Aufhebung  der  Exekution  und  um  rechtliche 
Entscheidung  betreffend  die  Ansprüche  des  Hauses  Sachsen  auf 
die  Katsienelnbogensche  Erbschaft  ersuchte.  Graf  Wilhelm  geriet 
in  grolse  Besorgnis  vor  einem  feindlichen  Überfalle;  er  war  ent- 
schlossen, sich  in  Gegenwehr  zu  setzen,  und  bat  den  Prinzen 
wiederholt  durch  Briefe  und  Gesandte  um  Unterstützung  durch 
Geld,  Leute  und  Munition.  Aber  der  Sohn  mahnte  zu  Ruhe  und 
Kaltblütigkeit;  denn  er  meinte,  es  sei  die  Absicht  der  Gegner, 
den  Vater  zu  Schritten  zu  treiben,  die  ihn  als  Friedensstörer 
erscheinen  liefsen,  und  ganz  und  gar  wollte  er  es  nicht  glauben, 
dafs  sich  Moritz  im  Ernste  mit  Plänen  der  Gewalt  trüge.*) 

Die  Befürchtungen  des  Vaters  waren  nur  allzu  gerecht- 
fertigt. Viel  zu  optimistisch  sah  Oranien,  darin  allerdings  lediglich 
der  Stimmung  folgend,  die  am  Hofe  herrschte,  die  Lage  der  Dinge 
an.  Im  Frühjahre  1552  brach  Kurfürst  Moritz  gegen  den  nichts- 
ahnenden Kaiser  los.  In  die  Katastrophe  Karls  V.  und  seiner 
dynastisch-  religiösen  Pläne  wurde  auch  das  Haus  Nassau  hinein- 
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gezogen.  Neben  der  Freilassung  des  Landgrafen  Philipp,  seines* 
Schwiegervaters,  forderte  Kurfürst  Moritz  in  den  Verhandlungen, 
die  zwischen  ihm  und  König  Ferdinand  zu  Linz  und  zu  Passau 
geführt  wurden,  dafs  alle  bisher  im  Katzenelnbogenschen  Prozesse 
ergangenen  iTteile,  seihst  das  vom  Jahre  1523,  aufgehoben  würden 
und  daCs  der  ProzeEs  von  neuem  beginne.  So  weit  ist  es  denn 
doch  nicht  gekommen.  Graf  Ludwig  von  Königstein  vertrat  bei 
den  PassHuer  Yerhandluogeu  das  Interesse  des  Hauses  Nassau 
mit  solcher  Zähigkeit  und  Entscbiedenbeit,  dafs  ihm  seitens  der 
brandenhurgischen  Gesandten  mit  Tätlichkeiten  gedroht  wurde. 
Koi'fürst  Moritz  und  die  mit  ihm  verbündeten  Fürsten  bestanden 
schlief slich  darauf,  dafs  die  Vollstreckung  der  während  der 
Gefangenschaft  Philipps  gefällten  Urteile  so  lange  suspendieit 
bleibe,  bis  drei  von  beiden  Parteien  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Kaiser  erwählte  Kurfürsten  und  Fürsten  eine  Revision  dieseiM 
Sprüche  vorgenommen  und  abermals  eine  gütliche  Vermittlung 
herbeizuführen  vei'sucht  haben  würden.')  Wiewohl  festgesetzt 
wurde,  dafs  das  binnen  Jahresfrist  geschehen  solle,  wurde  doch 
der  Erbfolgestreit  dadurch  aufs  ungewisse  vertagt.  Die  Erfolge, 
die  das  Haus  Nassau  durch  die  letzten  Erkenntnisse  errungen 
hatte,  waren  nicht  nur  in  Frage  gestellt,  sondern  sogar  zu  nichte 
gemacht.  Umsonst  hofften  Oraf  Wilhelm  und  der  Prinz,  dals 
der  Kaiser  ihre  Sache  bei  den  Passauer  Verhandlungen  nicht 
preisgehen  würde ;  ninsonst  legten  sie  gegen  die  ihnen  ungünstigen 
Abmachungen  Ven^-ahrung  ein:  sie  mufsten  helfen j  den  Preis 
für  die  Wiederherstellung  des  Friedens  im  Reiche  zu  bezahlen; 
ihr  Vorteil  wurde  dem  allgemeinen  Wohle  zum  Opfer  gebracht. 
Triumphierend  kehrte  Landgraf  Philipp  in  den  ersten  Tagen  des 
Septembers  1552  aus  der  niederländischen  Gefangenschaft  in  seine 
Erblande  zurück.  Auf  der  Bückreise  erwies  er  seinem  alten 
Gegner,  dem  Grafen  Wilhelm,  das  zweifelhafte  Vergnügen  eines 
Besuches  in  Siegen.  „Fröhlich  und  guter  Dinge"  erging  er 
sich  dabei,  wie  der  Vater  grimmig  an  den  Prinzen  schrieb,  „in 
höhen  und  freundlichen  Erbietungen".  H 

Die  unglückliche  Wendung,  die  der  Katzenelnbogensche 
Prozefs  nahm,  war  nicht  das  einzige  Mifsgeschick,  das  den 
Prinzen  im  ereignisreichen  Jahre  1552  betraf.  Gleichzeitig  mit 
der  Erhebung  des  Kurfürsten  Moritz  brach  König  Heinrich  gegen 
die  Westgrenze  des  Reiches  los,  und  auch  durch  den  Krieg  mit 
Frankreich  wurde  Wilhelm  persönlich  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
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Heinricli  11.  bemächtig:te  sich  nämlich  seines  Fürstentums  Oranien 
nnd  schenkte  es  der  verwitweten  Königin  von  Schottland,  Marie 
von  Lothringen.  Zum  Ersätze  daför  bat  der  Prinz  den  Kaiser, 
ihm  die  Herrschaft  Enghien  des  Jean  von  Bonrbon,  eines  Sohnes 
des  Herzogs  Karl  von  Vendome,  zu  schenken,  die  aus  Anlafs 
des  Krieges  auf  niederländischer  Seite  konfisziert  worden  war. 
Seine  finanzielle  Lage  war,  wie  er  dem  Vater  klagte,  niemals 
bedrängter  als  eben  damals,  im  Frühjahre  1552.  Er  war  mit 
Schulden  so  überlastet,  dafs  er  nicht  wuüte,  wie  er  sich  ihrer 
entledigen  sollte;  für  noch  so  hohe  Zinsen  vermochte  er  bei  den 
Bankiers  kein  Darleben  aufzutreiben.  Als  er  im  Sommer  des 
Jahres  ins  Feld  rückte,  befand  er  sich  in  so  gi'ofser  Not,  dafs 
er  die  Gemahlin  ersuchen  mufste,  ihm  dafür  aus  ihrem  Vermögen 
Mittel  zur  Verfügung  zu  stellen.  Durch  die  Ausgaben,  die  seine 
Teilnahme  an  den  Feldzügen  der  folgenden  Jahre  erforderte, 
wurden  seine  Finanzen  noch  mehr  zerrüttet,  sodals  seine  Gattin 
noch  öfter  helfend  eingreifen  mufste. 

Unerwartet  war  Karl  V.  der  Einbruch  des  Kurfürsten  Moritz 
in  Süddeutschlajid  gekommen,  ebenso  der  Einmarsch  der  Franzosen 
in  Lothringen.  Nunmehr  rüstete  er  jedoch  in  aller  Eile  und  mit 
aller  Kraft.  Er  veranstaltete  sowohl  in  Deutschland  wie  auch 
in  den  Niederlanden  AVerbungen,  Mit  der  Werbung  und  Führung 
eines  der  niederländischen  Regimenter  wurde  Orauien  betraut. 
Kurz  zuvor  (am  29.  März)  hatten  er  und  seine  Gattin  die  offizielle 
Huldigung  ihrer  Hauptstadt  Breda  entgegengenommen;  zwei 
Tage  lang  dauerten  die  Festlichkeiten,  die  Stadt  verehrte  ihm 
20000  Gulden  uud  gab  ihm  ein  Festmahl,  auf  dessen  Speisezettel 
sogar  Seehund  stand. >)  Jetzt  muTste  er  hinaus  ins  Feld;  am 
27,  April  1552  erhielt  er  die  Bestallung  als  Oberst  über  zehn 
Kompagnieen  Infanterie  gegen  ein  monatliches  Traktament  von 
300  Goldtalern.')  Die  Ausgaben,  die  ihm  der  Kriegsdienst  auf- 
erlegte, wurden  durch  seine  Bezüge  als  Infanterieoberst  und 
iteiterkapitän  allerdings  bei  weitem  nicht  gedeckt  Mit  seinen 
Truppen  wurde  er  der  Armee  des  Philipp  von  Lalaing,  Grafen 
von  Hooghstraeten,  zugeteilt.  Nun  galt  es,  auf  längere  Zeit  von  der 
Gattin  Abschied  zu  nehmen.  Im  3Iai  hielt  er  sich  im  Geldern- 
*  sehen  auf,  mit  der  Aushebung  und  Musterung  seines  Regimentes 
beschäftigt.  Er  entledigte  sich  dieser  Obliegenheiten  zur  voUsten 
Zufriedenheit  der  Generalstatthal teriüj  die  ihm  dafür  warmes 
Lob  und  reiche  Anerkennung  spendete.    ÜberglückUch  gab  der 
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jugendliche  Oberst  der  Gemahlin  Kunde  von  dieser  Auszeichnung; 
„Ich  habe  gestern  von  der  Königin  Briefe  empfangenj  so  an- 
genehmen Inhalts,  wie  sie  je  in  ihrem  Leben  irgend  wem  ge- 
Bchrieben  hat.  Sie  hat  mir  ihre  grolse  Befriedigung  über  meinen 
Eifer  ausgedrückt  und  mich  gebeten,  darin  stets  fortzufahren; 
obendrein  hat  sie  alles  meinem  Ermessen  anheimgeatellt  Ich 
bitte  den  Schöpfer j  mir  seine  Gnade  zu  verleihen,  dafs  er  mich 
in  diesem  guten  Ansehen  erhalte  . ,  .  Ich  hoffe,  der  Herr  wird 
mir  seine  Gnade  schenken,  dafs  ich  gesund  und  ehrenvoll  zttrü<±- 
kehre,  auf  dafs  wir  dann  um  so  länger  in  derselben  Freundschaft 
wie  bisher  bei  einander  bleiben  können."') 

Das  Regiment  Oraniens  wurde  für  den  Krieg  getrennt 
Drei  Kompagnieen  wurden  nach  Luxemburg  entsandt;  auf  diese 
Landschaft,  die  vom  Grafen  Lamoral  Egmont  verteidigt  wurde, 
hatte  sich  Heinrich  II.  mit  grofser  Macht  geworfen  und  am 
11.  Juni  Damvillers  erobert.  Mit  .seinen  übrigen  Truppen  begab 
sich  Oranien  zur  Maafsarmee,  die  sich  im  Hennegau  versammelte 
und  von  hier  einen  verheerenden  Einfall  in  die  Pikardie  unter- 
nahm. Allerdings  war  es  ihm  noch  nicht  vergönnt,  dem  Feinde 
ins  Antlitz  zu  schauen;  er  mufste  bei  der  Königin  im  Haupt- 
quartiere zu  Einehe  zurückbleiben.  Um  die  niederländische 
Invasionsarmee  ans  der  Pikardie  zu  vertreiben,  zog  Heinrich  11, 
ans  Luxemburg  ab.  Zwar  hatte  er  hier  noch  am  23.  Juni  das 
vom  Grafen  Mansfeld  verteidigte  Vvoy  zu  Falle  gebracht;  aber 
in  der  Hauptstadt  Luxemburg  hielt  sich  Egmont  mutig  und 
tapfer.  Der  König  marschierte  die  niederländisch -französische 
Greuze  bis  zur  Maafs  entlang.  Schon  fürchtete  man  in  den 
Niederlanden,  dafs  er  in  Brabant  einbrechen  würde,  und  Oranien 
erhielt  die  Ordre,  sein  ganzes  Regiment  bis  auf  die  bei  Egmont 
befindlichen  drei  Kompagnieen  zusammenzuziehen,  um  das  Ein- 
dringen der  Franzosen  äu  verhindern.  Indem  er  seiner  Gemahlin 
davon  am  Tage  vor  der  Wiederkehr  ihres  Hochzeitstages  Mit- 
teilung machte,  sprach  er  zugleich  sein  Bedauern  aus,  gerade 
jetzt  von  ihr  getrennt  zu  sein. 

Die  Besorgnisse,  die  man  in  Brabant  hegte,  waren  über- 
trieben; der  Glücksstern  Heinrichs  hatte  bereits  seinen  Zenith 
überschritten.  Oranien  hatte  Recht,  wenn  er  in  jenen  Tagen  an  die 
Gattin  schrieb:  zwar  sei  der  Erfolg  bisher  in  allen  Stücken 
beim  Könige  gewesen;  aber  er  hoffe,  Gott  werde  die  Nieder- 
lande nicht  ganz  vergessen  haben.     Aus  Spanien  langte  eine 
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Flotte  mit  9000  spaniscben  Soldaten  und  zwei  Mfllionen  GoMes 
an;  da  würde  wohl,  so  meinte  der  Prinz,  den  Franzosen  und 
den  deutschen  Fürsten  der  Mut  sinken.  Er  scbmeichelte  sich 
sogar  bereits  mit  der  Hoffnung,  dafs  die  Passauer  Abmachungen 
wieder  aufgehoben  werden  könnten,  und  dafs  der  Kaiser  im 
Glücke  des  Hauses  Nassau  und  des  Katzenelnbogenscben  Streites 
gedenken  würde.  Anstatt  in  Brabant  einzumarschieren,  über- 
schritt Heinrich  11,  bei  Mezieres  die  Maafs  und  griff  Ave&nes  an, 
um  diesen  Platz,  der  in  die  Hände  der  Niederländer  gefallen 
war,  ihnen  wieder  zu  entreifsen.  Es  fand  ein  grofses  Schar- 
mützel statt;  da  aber  die  Stadt  gut  verteidigt  war,  zog  der 
König  am  10.  Juli  wieder  ab  und  wandte  sich  nach  Osten  zu- 
rück, gegen  die  Stadt  Chimay  und  das  feste  Scblofs  Trelon. 
Zum  ersten  Male  wurde  der  Prinz  jetzt  mit  einer  militärischen 
Aufgabe  unmittel bai*  dem  Feinde  gegenüber  betraut.  Er  wurde 
mit  seinem  Infanterieregimente,  das  kurz  zuvor  nach  Le  Quesnoy 
gelegt  worden  war.  und  mit  der  ganzen  Kavalkrie  ausgeschickt, 
am  den  Franzosen  einen  Hinterhalt  zu  stellen  und  sich  auf  Ver- 
sprengte und  Nachzügler  zu  stürzen.  Aber  Heinrich  wartete 
seine  Ankunft  nicht  ab.  Nachdem  er  Chimay  und  Trelon  zer- 
stört hatte,  trat  er  eiligst  den  Rückzug  ins  Innere  seines  Reiches 
an,  da  seine  Truppen  durch  das  schlechte  Wetter  und  die 
schlechten  Wege  sehr  gelitten  hatten.  Es  blieb  daher  Oranien 
nichts  übrig,  als  (am  15.  Juli)  sein  Regiment  nach  Le  Quesnoy 
zurückzusenden,  während  er  selbst  mit  der  Reiterei  nach  dem 
Lager  der  Königin  bei  Mens  zurückkehrte.*) 

Von  einer  Verfolgung  der  Franzosen  nahm  die  Statthalterin 
Abstand.  Ihre  Streitkräfte  reichten  dazu  nicht  aus;  auch  drohte 
bereits  im  Osten  ein  neuer  Feind-  Mit  einem  beträchtlichen 
Heere  näherte  sich  nämlich  der  fränkische  Markgraf  Albrecht 
Alicbiades  von  Brandenburg*)  dem  Trierschen  Lande.  Ihm 
stellte  Maria  eine  starke  Streitmacht  unter  dem  Oberbefehle  des 
Jean  de  Hennin -Li^tard,  Herrn  von  Boussu,  entgegen,  zu  der  auch 
Oranien  mit  seinem  Regimente  abgeordnet  wurde.  Am  28.  August 
öffnete  Trier  dem  Markgrafen  seine  Tore,  der  jetzt  von  dort  aus 
Br&bant  bedrohte.  Boussu  hatte  zum  Ende  dieses  Monats  ein 
Lager  bei  Asselhuis  in  der  Nähe  von  Aachen  bezogen;  im  Anfange 
des  Septembers  wurde  es  nach  dem  benachbarten  Cornelismüuster 
verlegt.  Eine  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen,  sei  es  in  offener 
Feldschlacht,  sei  es  durch  Belagerung  eines  festen  Platzes,  ward 
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dem  Prinzen  und  seinem  Regimente  hier  niclit  geboten, 
dieselbe  Zeit  rückte  der  Kaiser  den  Oberrliein  hinabj  um  sich 
nach  Lothringen  2u  wenden  und  Metz  zu  erobern.  Auf  die 
Nachricht  davon  teilte  die  Königin  das  Heer  Bonssus;  die  eine 
Hälfte  unter  Boussu  selbst  sollte  zum  Kaiser  stofsen;  die  andere, 
dabei  das  Regiment  Oraniens,  sollte  nach  Artois  marschieren,  wo 
der  Herzog  von  Vendöme  grofsen  Schaden  anrichtete.  Oranien 
war  damit  nicht  zufrieden.  Er  bat  die  Königin,  unter  Boussu 
mit  seinem  Regimente  dem  Kaiser  entgegenziehen  zu  dürfen^  da 
er  bei  diesem  die  Katzenelnbßgensche  Sache  in  Person  vertreten 
wollte.  Die  Statthalterin  erlaubte  ihm,  dafs  er  sich  mit  seiner 
Reiterkompagnie  zum  Kaiser  begebe,  bestand  jedoch  darauf,  dafs 
sein  Regiment  nach  Artois  verlegt  werde.  Auch  das  war  nicht 
nach  dem  Sinne  des  Prinzen.  Er  wollte  sich  von  seinem  Regimente 
nicht  trennen  und  beschlofs  daher,  diesem  nach  Artois  zu  folgen 
und  dem  Kaiser  nur  brieflich  das  Interesse  des  Hauses  aufe 
dringendste  zu  empfehlen.  In  den  ersten  Tagen  des  Oktobers 
langte  Oranien  in  Artois  an.  Das  Kommando  führte  hier  Adrian 
von  Croy,  Graf  von  Roeuls.  Es  war  ein  stattliches  Heer,  das 
sich  liier  konzentrierte,  an  die  30000  Mann  Infanterie,  6000  Pferde 
und  vierzig  Stücke  Geschütz,  Die  vornehmsten  niederländischen 
Grofsen  befanden  sich  im  Lager,  der  Herzog  Arschot,  der  Fürst 
von  Epinay,  der  Graf  von  Hooghstraeten,  die  Herren  von  Brede- 
rode,  GlajoD,  Trelon  und  Martin  van  Rossem.  Am  10.  Oktober  brach 
Roeuls  mit  seiner  Armee  auf,  nachdem  seine  letzten  Verstärkungen 
eingetroffen  waren,  darunter  eben  das  Regiment  Oranien.  Nach 
der  Sitte  der  Zeit  unternahm  er  einen  verheerenden  Einfall  im 
feindlichen  Laude,  der  ihn  bis  nach  Isle  de  France  führte,  bis 
schliefslich  beständige  Regengüsse  seinem  Vordringen  ein  Ziel 
setzten. 

Auch  hier  fand  der  Prinz  keine  Gelegenheit,  sich  hervor- 
zutun;  während  Roeulx  das  westlich  von  Arras  gelegene  Hesdin 
belagerte,  das  am  5.  November  kapitulierte,  begehrte  Oranien, 
nach  Hause  zurückkehren  zu  dürfen.  Zwar  war  die  Königin 
damit  nicht  ganz  einverstanden;  sie  ersuchte  ihn,  er  möge,  dem 
Beispiele  des  Kaisers  vor  Metz  folgend,  trotz  der  schlechten 
Jahreszeit  bei  Roeulx  im  Felde  bleiben.  Aber  sein  Regiment 
war  durch  Krankheiten  stark  gelichtet;  auch  zwang  der  Geld- 
mangel zu  einer  Verminderung  der  Truppen,  und  so  wurde  es 
3Iitte  November  aufgelöst.    Den  Prinzen  zog  es  jetzt  zur  Gattin* 
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Schon  im  Sommer  hätte  er  sehr  gern  eine  Zusammetikuüft  mit 
Anna  herbeigeführt;  „ich  bitte  den  Schöpfer,'*  so  schrieb  er  ihr 
wohl,  ^Dir  alle  Wünsche  Deines  Herzens  zn  erfüllen  und  mich 
in  Deine  Arme  xu  legen,  damit  ich  Dir  tueine  HuldigTingen  besser, 
als  diu'ch  Briefe,  erzeigen  kann."  Nunmehr  liefs  er  sich  nicht 
länger  halten.  Am  13.  November  zeigte  er  ihr  von  Arraa  aus 
seine  bevorstehende  Heimkehr  an:  „Lieber  heute,  als  morgen 
möchte  ich  zu  Dir  kommen;  ich  kann  Dir  die  Sehnsucht,  die  mich 
nach  Dir  erfüllt,  nicht  lebhaft  genug  ausdrücken ;  denn  es  dünkt 
mich,  als  sei  ich  schon  ein  ganzes  Jahr  von  Dir  entfernt.  Ich 
schlief se  diesen  Brief,  indem  ich  den  Scliöpfer  bitte,  Dich  vor 
allem  Ühel  zu  behüten  und  uns  die  Gnade  zu  verleihen,  dafs 
wir  uns  recht  bald  wiederselien,  indem  ich  mich  zugleich  von 
ganzem  Herzen  Deiner  Gunst  empfehle."  Gesund  und  glücklich 
langte  er  vierzehn  Tage  später  aus  seinem  ersten  Feldzuge,  dem 
Vorboten  gröfserer  Taten,  wieder  in  dem  heimatlichen  Breda  an, 
um  in  die  Arme  seiner  geliebten  Gattin  zu  eilen. ') 

Nicht  lange  litt  es  den  Prinzen  in  der  häuslichen  Zm-ück- 
gezogenheit.  Die  Katzenein bogensche  Angelegenheit  liefs  ihm 
keine  Rahe;  auf  den  Rat  Granvellas  reiste  er  Mitte  Dezember  1552 
nach  dem  kaiserlichen  Feldlager  vor  Metz.  Einen  ungünstigeren 
Zeitpunkt  hätte  er  sich  dafür  wohl  kaum  wählen  können.  Denn 
er  kam  hier  gerade  zur  rechten  Zeit  an,  um  den  Rückzug  des 
Heeres  von  Metz  nach  mehruionatl icher  vergeblicher  Belagerung 
sich  abspielen  zu  sehen ;  anter  diesen  Umständen  hatte  der  Kaiser 
nicht  sondei-lich  Lust  und  Zeit,  sich  mit  dem  Anliegen  des  Prinzen 
zu  beschäftigen,  und  so  machte  sich  der  Priuz  ..eilends"  auf  die 
Heimkehr.  Es  wui'den  zwar  von  nassautscher  Seite  mehrere 
Bittschriften  beim  kaiserlichen  Hof  rate  eingereicht;  aber  Karl  V. 
halte  jetzt  anderes  zu  tun,  als  darauf  Bescheid  zu  erteilen.  Im 
Anfange  des  Juli  1553  sprach  Oranien  den  Kaiser  in  Brüssel  und 
trüg  ihm  dabei  abermals  sein  Anliegen  vor.  Der  HeiTscher  ant- 
wortete ihm  sehr  gnädig,  stellte  ihm  jedoch  vor,  er  könnte  „zu 
dieser  Zeit,  da  die  Laufte  im  Reiche  so  geschwinde  und  seltsam 
seien,  sehr  wenig  dazu  tun;  wenn  sich  aber  eine  bessere  und 
bequemere  Gelegenheit  gäbe,  so  wolle  er  dem  Prinzen  und 
seinem  Vater  alles  darin  zum  besten  tun,  was  ihm  gebühre,  und 
was  er  vermöge,"') 

Unablässig  hatte  der  Krieg  an  der  Grenze  der  PikaMie 
den   W'^inter    hindurch    fortgedauert.     Ende    1552    hatten   die 
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Franzosen  Headin  zurückerobert  Das  war  neben  der  frucht- 
losen Belagerung  von  Metz  ein  zweiter  schwerer  Schlag  für 
den  Kaiser.  Wai'  Oranien  vor  Metz  zurechtgekommen ,  um  den 
AbÄUg  der  Kaiserlichen  zu  sehen,  so  wurde  er  jetzt,  als  er  im 
Sommer  1553  zur  Armee  in  Artois  abging,  Augenzeuge  einer 
glücklicheren  Begebenheit.  Kaum  war  er  im  Lager  angelangt, 
da  nahmen  die  Kaiserlichen  am  18.  Juli  1553  Hesdin  zum  aweiten 
Male.  Zahlreiche  französische  Herren  und  Edelleute  biilsteu  da- 
bei Leben  oder  Freiheit  ein.  Nach  der  Katastrophe  lagen  sich 
die  Heere  an  zwei  Monate  untätig  gegenüber.  Während  dieser 
Zeit  starb  der  Fürst  von  Epinay  am  Hitzschlage.  Die  Ordonnanz- 
kompagnie, die  er  bisher  geführt  hatte,  wurde  jetzt  unter  bfl^f 
trächtlicher  Erhöhung  ihrer  Stärke  dem  Prinzen  von  Oranien^ 
übertragen.  Indem  er  so  Clief  einer  ordentlichen  Schwadron 
geworden  war,  wurde  seine  bisherige  gleichsam  aufseretatsraäfsige 
Reiterkompagnie  aufgelöst,')  Indem  im  Herbste  die  Feindselig- 
keiten in  Stillstand  gerieten,  durfte  der  Prinz  den  Krie^- 
schauplata  verlassen.  Mitte  Oktober  langte  er  wieder  in  Breda 
an,  ohne  sich  allerdings  auch  jetzt  trotz  des  leidenden  Zustandes 
seiner  Gattin  eines  ungestörten  längeren  Verweilens  daselbst  er- 
freuen zu  dürfen.  Bald  mulste  er  an  ständischen  Verhandlungen 
teilnehmen,  bald  bei  der  Erneuerung  der  städtischen  Magistrate 
in  Brabant  mitwirken;  immer  mulste  er  des  Hufes  der  Statt* 
halterin  gewärtig  sein.  Die  hohe  Stellung,  welche  die  Grolsen 
einnahmen,  war  wahrlich  keine  Sinekure.  Sie  enthielt  die  Ver- 
päichtung  zu  unablässigem  Dienste  für  den  Monarchen  in  Hof, 
Staat  und  Heer;  sie  legte  ihnen  nicht  nur  die  schwersten 
pekuniären  Opfer  auf,  sondern  Hels  ihnen  auch  kaum  Zeit  für 
die  Besorgung  der  eigenen  Geschäfte.  Mit  Mühe  erlangte  der 
Prinz  Anfang  1554  die  Erlaubnis  zur  Teilnahme  an  einer  Be- 
ratung zu  Kaiserswerth  mit  dem  Kurfürsten  von  Cöln  und  seinem 
Vater,  auf  der  vermutlich  der  Streit  mit  Hessen  zur  Sprache 
kommen  sollte.  Die  Königin  genehmigte  seine  Reise  mit  der 
milsbilligenden  Bemerkung:  „Allerdings  hätten  die  Angelegen- 
heiten des  Kaisers  dringend  Ihre  Anwesenheit  am  Hofe  erfordert." 
In  stärkerer  Heftigkeit,  als  im  Vorjahre,  entbrannte  der 
Krieg  zwischen  Karl  V.  und  Heinrich  U.  im  Sommer  1554.  Beide 
Monarchen  begaben  sich  in  Person  zu  ihren  Armeen.  Den  Ober- 
befehl über  das  niederländische  Heer  erhielt  am  22.  Juni  der 
Herzog  Emmanuel  Philibert  von  Savoyen.    An  demselben  Tage 
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wurde  Oranien  zum  Obersten  eines  Ke^mentes  Kavallerie  er- 
naimt.  Wie  das  nämlicli  schon  bei  der  Infanterie  geschehen  war, 
formierte  eben  damals  Karl  V.  seine  ganze  Reiterei  in  Regimenter, 
mid  zwar  wurden  deren  sechs  gebildet.  Das  erste  davon  erhielt 
Oranien;  es  bestand  aus  den  Ordonnanzkompagnieen  Oraniens 
Belber,  Brederodes,  des  Grafen  voö  Schwarzburg,  des  Albert  von 
Eosenberg  und  des  Hans  von  Buren.  Mit  Glück  eröffneten  die 
Franzosen  die  Kampagne.  Sie  nahmen  durch  Verrat  am  26,  Juni 
die  wichtige  Festung  Marienburg,  den  Schlüssel  der  Landschaft 
Namur  und  des  Bistums  Luttich;  bald  folgte  die  Eroberung  von 
Givet  und  der  Zwillingsstädte  Bouvines  und  Dinant  an  der  MaaTs. 
Von  hier  wandte  sich  der  König  nach  dem  Hennegau.  Am 
20.  Juli  brach  er  daselbst  ein ;  bis  vor  Nivelles,  das  schon  im 
Brabantschen  lag,  schweiften  seine  Reiterschaaren.  Freilich  hatte 
er  bisher  ein  leichtes  Spiel  gehabt.  Denn  der  Kaiser  hatte  seine 
Rüstungen  noch  nicht  beendet  und  seine  Truppen  noch  nicht 
konzentriert;  jetzt  aber  rückte  seiue  Armee  hei-an.  In  west- 
licher Richtung  war  König  Heinrich  bisher  im  Hennegau  gezogen 
and  bis  Binche  gelangt;  jetzt  bog  er  nach  Südwesten  ab  und 
ging,  von  den  Kaiserlichen  gefolgt,  Ende  Juli  bis  ins  8tift 
Cambrai  ziirüciL  Entsetzliche  Verwüstungen  bezeichneten  seinen 
Weg.  Um  seine  Espedition  mit  einem  dauernden  Erfolge  zu 
besctüielsen,  zog  er  weiter  durch  die  Grafschaft  St.  Pol  gegen 
Renty  in  Ärtois,  um  das  Boulounais  von  der  gefährlichen 
Nachbarschaft  dieser  Festung  zu  befreien.')  Der  Kaiser  eilte 
2um  Entsätze  herbei,  und  so  kam  e-s  hier  am  13.  August  zu 
einem  heftigen  Gefechte,  worin  die  Franzosen  zwar,  Dank  den 
Bemühungen  von  Franz  von  Guise,  Tavaunes  und  Coligny,  die 
Oberhand  behielten;  doch  mufste  Heinrich  seine  Absichten  auf 
Renty  aufgeben  und  den  Rückzug  in  sein  Reich  antreten.  Es 
ist  uns  unbekannt,  TÄ^elches  der  Anteil  Oraniens  an  diesen  Be- 
gebenheiten und  insbesondere  an  der  Schlacht  von  Renty  war; 
wir  wissen  nur,  dafs  er  in  hervorragender  Stellung  im  Feldzuge 
tÄtig  war.  Während  der  Kaiser,  von  der  Gicht  gequält,  nach 
dem  Abzage  Heinrichs  II,  nach  Brüssel  reiste,  blieb  Oranien  vor- 
derband im  Lager  beim  Herzoge  von  Savoyen.  Der  Oberfeldherr 
benutzte  den  Stillstand  der  Oiierationeu,  um  eine  starke  Festung 
zu  errichten,  die  Artois  gegen  die  Pikard ie  schützen  sollte.  Er 
baute  das  im  Vorjahre  zerstörte  Hesdin  gröfser  und  fester  wieder 
auf  und  gab  dem  neuen  Fort  den  Namen  Hesdinfert.    Die  letzten 
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Herzöge  voji^ 
nämlich  Fortitudo  Ejus  Hbodam  Tenuit.<')H 


Tier  Bttclistaben   bedeuteten  den  Sinnspruch   der 
Savoyen:  F.  E.  R.  T., 

Oranien  wohnte  der  Errichtung  der  neuen  Festung  noch" 
hei;  erst  Knde  November  traf  er  wieder  in  Breda  ein.  Im  vor- 
hergehenden AVinter  hatte  ihn  seine  Gattin  mit  einem  Töchterchen 
beschenkt;  gesund  und  wohlbehiilten  fand  er  Frau  und  Kind. 
Nachdem  er  einige  Wochen  üu  Hause  verft'eilt  hatte,  kam  seine 
Frau  abermals  nieder;  am  19.  Dezember  wurde  sein  ältester  Sohn, 
Philipp  Wilhelm,  Graf  von  BureUj  geboren.  In  eben  diese  Zeit 
fällt  eine  Reise  Oraniens  nach  England,  über  die  wir  nichts 
Näheres  wissen,  da  uns  niu'  eine  gelegentliche  Andeutuug  darüber 
enthalten  ist.')  Vermutlich  bezog  sich  seine  Mission  aiif  die 
damals  im  Gange  befindliche  englische  Mediation  zwischen  Karl  V. 
und  Heinrith  II.  Man  darf  annelinien,  dafs  eben  dieser  Reise 
halber  die  Taufe  Philipp  Wilhelms  erst  sehr  spät,  nämlich  eret 
am  18.  Febinar  1555,  stattfand.  Der  Grolsvater  war  am  Er- 
scheinen verhindert;  unter  den  anwesenden  Gevattern  war  der 
vornehmste  der  Herzog  Wilhelm  von  Cleve,  der  mit  grofsera 
Gefolge  erschienen  war ;  es  ging  bei  dem  Feste  „ganz  fi-öhlich"  her. 

Die  Beziehungen  zum  Herzoge  von  Cleve  und  teilweise 
durch  seine  Vermittlung  mit  anderen  deutschen  Fürsten  und 
Höfen  waren  für  Oranien  und  das  Haus  Nassau  nicht  ohne 
Belang.  Denn  eben  damals  schickten  sich  die  Dinge  im  Streite 
mit  Hessen  wieder  etwas  besser  an,  allerdings  nicht  durch  die 
Initiative  des  Kaisers,  sondern  durch  die  Einmischung  einer 
Reihe  deutscher  Fürsten.  Zumal  den  evangelischen  Eeichsständea  — 
war  das  hessisch -nassauische  Zerwüi-fnis  schon  längst  zuwider^ 
Sie  sahen  ein,  welch  schweren  Schaden  dadurch  die  geraeinsame 
Sache  des  Protestantismus  erlitt;  auch  waren  sie  gerecht  genug, 
um  zuzugestehen,  dals  das  Recht  im  wesentlichen  auf  Seiten  des 
Hauses  Nassau  stunde.  Vor  kui'zem  hatte  sich  eine  grolse  An- 
zahl süddeutscher  und  rheinischer  Fürsten  im  Heidelberger  Bunde 
zur  Erhaltung  und  Befestigung  des  Friedens  im  Reiche  ver- 
einigt Landgraf  PhUipp  wünschte  ihm  beizutreten.  Um  nun 
einen  Druck  auf  ihn  auszuüben  und  ihn  zu  Nachgiebigkeit  gegen 
Nassau  zu  bestimmen,  erklärten  sich  die  Bundesmitglieder  nur 
unter  der  Bedingung  zu  seiner  Aufnahme  bereit,  dals  ihnen 
daraus  keine  Vei^iflichtungen  in  Ansehung  des  Katzenelnbogenschen 
Streites  erwüchsen,»)  Das  blieb  nicht  ohne  Wirkung  auf  den 
Landgrafen,     Eine   gütliche   Vergleichshandlung   isTirde   verab- 
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redet ;  der  Kurfiii-st  von  der  Pfalz,  sowie  die  Herzöge  von  Cleve 
und  Wiii-ttemberg  übernabmeii  die  Vermittlung.  Dringend 
wünschte  &raf  Wilhelm,  dafs  äch  der  8ohn  zu  diesen  Ver- 
handlangen in  Deutschland  einfinde^  aber  der  Dienst  des  Kaisers 
nahm  den  Prinzen  allzu  sehr  in  Ansiiruch.  ,.Ich  bin  mit  Seiner 
Majestät  Sachen",  so  schrieb  er  dem  Vater  bald  nach  der  Taufe 
zu  Breda,  „hier  dermafsen  belastet  und  werde  darin  so  von  einem 
Orte  zum   andern  getrieben,  dafs  ich  nicht  einen  einzigen  Tag 

^Diit  Sicherheit  hier  meinen  eigenen  Geschäften  obliegen  kann,  und 
doch  wäre  es  für  mich  buchst  notwendig,  eine  gute  Zeit  hier 
ruhig   vejweilen   zu  dürfen;  denn  meine  Angelegenheiten  sind 

ivegen  meiner  beständigen  Eeisen  und  Abwesenheit  jetzt  so  ver- 
wickelt und  verworren,  dafs  ich  nicht  weifs,  wie  ich  damit  an- 
fangen und  endigen  soll.  Gleich  morgen  mufs  ich  wiederum  an 
den  Hof  reiten  und  habe  mit  genauer  Not  vier  Tage  Urlaub 
bekommen,  um  allhier  meine  Kindtaufe  absiubalten." 

Dui'ch  die  englische  Mediation  war  soviel  bewirkt  worden, 
daXs  Ende  Mai  1555  ein  Friedenskongrefs  im  Dorfe  Marcq 
zwischen  Calais  und  Gravelingen  zusammen  trat  Noch  aber  war 
auf  beiden  Seiten  die  Friedensliebe,  oder  richtiger  gesagt,  die 
Erschöpfung  nicht  grofs  genug,  um  die  Verhandlungen  schon  zu 
»einem  glückliclien  Ende  gelangen  zu  lassen.  Während  ihrer 
Dauer  währte  der  Kleinkrieg  an  der  Grenze  fort.  Der  Besitz 
Marienburgs  war  der  Gewinn,  der  den  Franzosen  aus  dem  letzten 
Feldzuge  geblieben  war.  Die  Festung  bildete  für  sie  einen  weit- 
vorgeschobenen Posten  im  Feindeslande,  von  dem  aus  sie  die 
Wege  nach  Namur  und  Lüttich  beherrschten  und  diesen  Gebieten 
groüsen  Schaden  zufügten.  Es  gelang  ihnen,  sich  hier  zu  halten 
und  sich  von  Frankreich  aus  immer  neu  zu  verproviantieren. 
Auf  der  niederländischen  Seite  mulste  man  alles  daran  setzen, 
um  den  Gegner  von  hier  zu  verdrängen,  Daher  wurde  im  Mai 
1555  eine  Armee  zusammengezogen,  die  an  die  18000  Mann  zu 
Fufs  und  3000  Pferde  stark  war.  Ilir  Kommando  erhielt  der  alte 
Marschall  von  Geldern,  Martin  van  Rossem :  er  sollte  Marienburg 
hedrohen,  die  Zufuhr  abschneiden  und  so  oder  auf  andere  Weise 
den  Feind  zur  Räumung  des  Platzes  zwingen.  Um  zunächst  das 
Vordringen  der  Franzosen  von  Marienbm-g  aus  die  Maafa  hinab 
dauernd  zu  verhindern,  legte  er  zwei  Meilen  Östlich  davon  dicht 
überhalb  Givets  auf  einem  Berge,  der  das  linke  Ufer  des  Stromes 
beherrscht,  eine  neue  Festung  an,  die  zu  Ehren  des  Monarchen 

Raab  Tab  l,  Wllbtln  von  OrimlBia.    Bd.  I.  ^ 
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Obarlemont  genannt  wurde.    Für  den  Bestand  und  die  Disziplin 
des  Heeres  war  freilich  die  Ebbe  in  den  kaiserlichen  Kassen 
und  eben  deshalb  die  mangelhafte  Bezalilimg  der  Soldaten  sehr 
verhängnisvoll.    Obendrein   wütete  im  Lager  die  Pest;  ihr  üdi^ 
(am  7.  Juni)  der  General  selber  zum  Opfer.  ^ 

Den  Franzosen  schienen  alle  diese  Vorgänge  günstig  und 
einladend,  um  einen  Hauptschlag  gegen  die  niederländische  Maal's- 
arraee  zu  führen.  Von  der  französischen  Nordgrenze  her  über 
Maubertfontaine,  Rocroy  nnd  Couvin  rückten  Nevers,  der  Statt- 
halter der  (liampagne,  und  der  Mai-Jichall  von  St.  Andrä  heran. 
Am  15.  Juli  schwenkten  sie  bei  Marienburg  nach  Westen  ab  in 
der  Richtung  auf  Givet  und  Charlemont.  Von  stolzen  Hoffnungen^ 
war  die  Brust  der  Herren  geschwellt.  Sie  meinten,  sie  würden 
ein  gar  leichtes  Spiel  haben,  und  ein  jeder  von  ihnen  prahlte, 
wie  der  fran;?ösische  Chronist  Rabutin  erzählt, ')  er  wolle  ebenso 
viele  Heldentaten  veiTichten.  wib  Homer  und  Virgil  von  Achill 
und  Odysseus  überliefern.  „Obendrein  schien  es,''  so  fährt  der 
Chronist  fort,  „als  wollten  uns  Himmel  und  Erde  bei  diesentfl 
Unternehmen  begünstigen.  Denn  es  war  an  diesem  Tage  so  schön 
und  klar,  wie  bisher  im  ganzen  Jahre  noch  nicht,  und  der 
Boden  war  weder  zu  weich  noch  auch  zu  trocken,  ganz  bedeckt  mit 
Grün  nnd  mit  Blumen.  Aber  wie  es  zu  gehen  pflegt,  nur  allzu 
oft  kreuzt  das  Schicksal  die  Pläne  und  hochgemuten  Entschliefsungen 
der  Tapfern;  um  sie  desto  sicherer  in  die  Falle  zu  locken, 
spiegelt  es  ihnen  seine  Gunst  vor,  während  es  ihnen  in  Wirk- 
lichkeit Verderben  anzettelt  und  bereitet". 

Ungefähr  eine  Meile  vor  Givet  beim  Ort^e  Gimn^e  stiefsen 
die  Franzosen  auf  die  niederländischen  Truppen,  und  es  ent- 
vrickelte  sich  ein  lebhaftes  Gefecht.  Zwar  behauptet«»  jene  das 
Feld  und  bahnten  sich  unter  heftigen  Scharmützeln  am  nächsten 
Tage  (am  16.  Juli)  den  Weg  bis  hart  vor  das  noch  unfertige 
neue  Fort;  aber  sie  konnten  nicht  daran  denken,  es  mit  stürmender 
Hand  zu  nehmen.  Es  war  kommandiert  vom  Baron  Karl  von 
Berleymont,  Herrn  von  Floyon,  dem  Leutnant  des  verstorbenen.« 
Herrn  van  Rosseni,  Nevers  sandte  zu  ihm  einen  Parlamentär 
und  liels  ihn  zur  Schlacht  oder  zur  Übergabe  der  Festung  auf- 
fordern. Berleymont  hütete  sich  wohl,  den  Franzosen  diesen  Gefallen 
zu  tun;  er  erwiderte  dem  Trompeter,  der  ihm  die  Herausforderung 
überbrachte,  er  werde  ihn  von  50Ü  Büchsenschüssen  durchbohren 
lassen,  wenn  er  nicht  sofort  vei'sch winde ;  für  den  Parlamentär 
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„war  es  daher  das  Sieberste,  schleunigst  kehrt  zu  maclien". 
„Nachdem  wir  so  ihre  kaltblütige  Entschlossenheit  gewahrt  and 
erkannt  hatten,"  so  berichtet  Rabutin,  „and  da  wir  nichts  weiter 
zu  untemebmen  vermochten,  traten  wir  den  Rückzug  an  .  . .  Das 
war  der  Ausgang  eines  so  grol'sen  Unternehmens;  es  brachte 
uns  weniger  Nutzen  als  Ehre;  denn  es  legte  uns  mehr  Strapazen 
auf,  als  ich  erzälilen  will,  mid  verui-sachte  uns  nicht  geringe 
Kosten,  und  vor  allem  gewannen  unsere  Feinde  die  Überzeugung, 
dafe  es  uns  an  Energie  mangele,  und  daTs  wir  nicht  verstünden, 
nnsem  Sieg  zu  benutzen'*. 

Noch  an  demselben  Tage  gingen  die  Franzosen  in  die  Gegend 
von  Marien  bürg  zui'ück.  Von  hier  aus  versuchten  sie  die  Festen 
rSautur  und  Cliimay  zu  überrumpeln.  Eine  ihrer  Abteilungen 
f unter  dem  HeiTn  de  la  Roche  legte  sich  vor  Sautur.  Im  ersten 
Schrecken  war  die  Besatzung  zur  Kapitulation  bereit;  als  sie 
aber  merkte,  dafs  de  la  Roche  keine  Artillerie  hatte,  nahm  sie 
ihre  Zusage  zurück  und  zeigte  ihm  an:  ohne  Kanonen  zu  sehen, 
konnten  und  dürften  sie  sich  nicht  ergeben;  das  hätten  sie  ver- 
sprochen und  geschworen,  und  wenn  sie  das  nicht  hielten,  so 
würden  sie  gewifslicli  dem  Henker  überliefert  oder  wenigstens 
für  immer  verbannt  und  als  VeiTäter  betrachtet  werden.  Mit 
dem  Gros  des  Heeres  war  Nevers  vor  Chimay  gezogen.  Der 
Marsch  war  bes.chwer]ich;  denn  das  "Wetter  hatte  sich  geändert.; 
der  Regen  flors  in  Strömen  vom  Himmel  und  machte  die  Wege 
schwierig.  Chimay  war  nur  schwach  befestigt,  aber  dui'ch  eine 
starke  Garnison  gehalten.  Die  Anrückenden  wurden  mit  einem 
heftigen  Feuer  empfangen,  und  ohne  Artillerie  Uefs  sich  auch 
hier  nichts  ausrichten.  Umsonst  suchte  Nevers  die  Besatzung 
durch  Scharmützel  aufs  freie  Feld  zu  locken;  die  barg  sich  jedoch 
hinter  den  schützenden  Wällen.  Vor  der  Stadt  am  Saume  eines 
Gehölzes  kampierten  die  Franzosen.  Es  regnete  aber  in  der  Nacht 
8u  stark,  dafs  die  Zelte  ihnen  keinen  Schutz  gewährten  und  im 
Wasser  schwammen.  Die  kleinen  Bäche  wurden  zu  reifsenden 
Strömen,  und  es  war  so  kalt,  dafs  Soldaten  und  Pferde  vor 
Frost  zitterten;  viele  von  ihnen  starben.  Unter  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  trat  daher  die  Invasionsarmee  am 
18,  Juli  den  Rückmarsch  nach  der  mehr  als  drei  Meilen  südlich 
von  Chimay  gelegenen  Grenzstadt  Aubenton  an.  Von  hier  aus 
wiu'deu  die  Truppen  wieder  in  ilire  gewöhnlichen  Standquartiere 
verteil  t.O 
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Ebenso  verlustreich  wie  erfolglos  war  Homit  diese  Expedition 
für  die  Franzosen  verlaufen.  Aber  sie  hatten  bei  ihrem  Abzüge 
gedroht,  sie  würden  wiederkommen.  Daher  mufste  die  Maafs- 
armee  verstärkt  und  ihre  aerriittete  Disziplin  wieder  herg^e^ätellt 
werden.  Vor  allem  galt  es  indes,  das  durch  den  Tod  Rossems 
erledigte  Amt  des  Oberbefehlshabers  wieder  zu  besetzen.  Der 
Herzog  Emmanuel  Philibert  von  8avoyen,  der  für  gewöhnlich  die 
kaiserlichen  Heere  kommandierte,  war  gerade  abwesend.  Der 
Staatsrat  und  die  GeneralstatthaUerin  schlugen  dem  Kaiser  eine 
Reihe  von  Kandidaten  vor,  nämlich  Jean  von  Hennin -Lietard, 
Herrn  von  Boussu,  weiterhin  Jean  von  Ligne,  Herrn  von 
Barbant^on  und  Grafen  von  Aremberg,  den  Grafen  Karl  von 
Lalaing,  Karl  von  Brinieu,  Grafen  von  Meghem,  sowie  den 
Grafen  Lamoral  EgmontJ)  —  Männer,  die  in  den  Kriegen 
der  letzten  Jahre  schon  vielfach  erprobt  waren,  selbstständig  hohe 
Kommandos  geführt  und  dabei  Lorbeeren  geerntet  hatten.  Aber 
nicht  auf  sie  fiel  die  Wahl  des  Kaisers,  sondern  auf  den  PrinKen 
von  Oranieu.  der  fern  vom  Kriegsschauplatze  in  Buren,  dem 
Schlosse  seiner  Gemahlin,  weilte.  So  grofs  war  seine  Zuneigung 
zu  dem  Prinzen,  der  damals  erst  zweiundzwanzig  Jahre  zählte, 
und  das  Vertrauen,  welches  er  in  ihn  setzte.  Auf  seine  Frage, 
warum  man  ihm  nicht  auch  Oranien  genannt  habe,  wurde  dem 
HeiTscher  geantwortet,  man  habe  den  Prinzen  für  ein  solches 
Amt  noch  für  allzu  jung-  gehalten.  Trotzdem  liel's  ilm  der  Kaiser 
nach  Brüssel  kommen  und  ihm  hier  durch  die  Königin  seine  Er- 
nennung und  die  Gründe  dafür  eröffnen ;  sie  waren  für  ihn  so 
ehrenvoll  und  schmeichelhaft,  dafs  er  es  noch  ein  Viertel  Jahr- 
hundert später  vorzog,  „sie  zu  verschweigen,  damit  es  nicht  den 
Anschein  habe,  als  wolle  er  sich  selber  allzu  hoch  toben  und  preisen/" 

Mehrere  Tage  zogen  sich  die  Verhandlungen  über  die  Er- 
nennung hin.  In  anbetrsicht  des  Geldmangels  in  den  königlichen 
Kassen  hätte  man  es  am  liebsten  gesehen,  wenn  sich  der  Prinz 
mit  der  Ehre  der  hohen  Stellung  begnügt  und  auf  jegliche 
Besoldung  verzichtet  hätte.  Um  eine  solche  überhaupt  zu  er- 
langen,  bedurfte  es  ei-st  persönlicher  Vorstellungen  beim  Kaiser.*) 
Es  wüi'de  ihm  mitgeteilt,  er  solle  soviel  bekommen,  wie  dereinst 
seine  Vorgänger  in  demselben  Amte,  Rene  von  Nassau,  der  Herzog 
von  Archot  und  der  Herr  von  Boussu,  nämlich  500  Gulden  im 
Monate  und  zwölf  Hellebardire  mit  doppelter  Löhnung.  Indem 
UV  die  Gemahlin  bat,  durch  seine  Beamten  ermitteln  zu  las^u. 
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ob  Betie  nicht  liühere  Bezüge  gehabt  Iiabe,  veran<Hi)agte  er  am- 
gleich  seinen  voraussichtlichen  Monatsbedarf  auf  2500  Gulden; 
er  ersuchte  sie,  das  also  erforderliche  i^eld  für  ilin  aufzubringen : 
er  hoffe,  so  fügte  er  liinzn,  er  werde  ihr  noch  einmal  alle  die 
Fremidschaft  vergelten  können,  die  sie  ihm  jetzt  erzeige.  Sein 
Patent  als  Generalkapitän  der  Maafäarmee  ist  vom  22,  Juli  datiert. 
Dei'  Kaiser  erklärte  darin,  er  habe  auf  Rat  der  Königin  Maria 
seinem  Rate  und  Kämmerer  Wilhelm  von  Kassan,  Prinzen  von 
Oranien,  das  eben  erwähnte  Amt  übertragen,  nnd  zwar  in 
Kenntnis  seiner  Tugenden,  Klugheit,  Umsieht  und  Erfahrung,  so- 
wie im  vollen  Vertrauen  auf  seine  'freue  und  seinen  guten  Eifer- 
en ward  ihm  zugleich  eine  monatliche  Besoldung  von  400  Livres 
tiarin  zugebilligt. ')  Um  die  gt^ritige  Hohe  dieser  Summe  zu 
kennzeichnen,  hat  Oranien  nachmals  geäuFsert,  sie  habe  nicht 
ausgereicht,  um  die  Diener  zu  bezahlen,  die  seine  Zelte  auf- 
spannten, und  jedenfalls  blieb  sie  weit  hinter  dem  zurück,  was 
er  tatsächlich  bedurfte.  Aber  so  war  es  der  Brauch :  der  Dienst 
für  den  Herrscher  stellte  an  die  pekuniäre  Leistnn^fähigkeit 
der  Grofsen  die  denkbar  stärksten  Ansprüche  und  erklärt  zum 
guten  Teile  ihre  zerrütteten  Vermögensverhaltnisse,  zumal  da 
ihnen  die  niedrigen  Besoldungen,  die  ihnen  bewilligt  worden 
waren,,  in  der  Regel  nicht  einmal  gezahlt  wurden. 

In  den  letzten  Tagen  des  Juli  ging  der  junge  General  zu 
seiner  Armee  ab.  Zwar  hoffte  er  zuerst,  bald  durch  den  General- 
statthalter, den  Herzog  von  Savoyen,  abgelöst  zu  werden :  •)  ^er 
könnte  nicht  so  früh  kommen,  dafs  ich  ihn  nicht  noch  früher 
hier  zu  sehen  wünschte",  so  liefs  er  sich  vor  seiner  Frau  »m 
2.  August  bereits  vernehmen.  Aber  diese  Aussicht  erfüllte  sich 
üicht;  er  mufste  das  Kommando  behalten.  Damit  wir  uns  nun 
ein  Urteil  über  seine  Leistungen  als  Heerführer  bilden  können, 
müssen  wir  einige  Worte  über  die  Kriegsführung  jener  Zeiten 
im  allgemeinen  vorausschicken.  Sie  steht  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  dem  noch  wenig  entwickelten  Znstande  des  staatlichen 
Finanz-  nnd  zumal  Kreditwesens.  Stehende  Truppen  gab  es 
aufser  einigen  Kavalleriekompagnieen  keineswegs.  Wenn  nun 
ein  Krieg  ausbrach,  so  mufsten  die  Heere,  mit  denen  er  geführt 
werden  sollte,  erst  durch  Werbung  aufgebracht  werden.  Zum 
^ten  Teil  stellte  dai^  Ausland  diese  Söldner;  insonderheit  waren 
die  Schweiz  unrl  Deutschland  dt^r  ^^'erbeplatz,  wo  sowohl  die 
Valois  als  auch  die  Habsburger  ilireu  Tnippenbedarf  zu  decken 
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pflegten.    Man  nahm  so  viel  Trappen  an  als  mögrlich;  man  war 
insbesondere    bemäht,    dem    Gegner    in    der    Werbung    zuvor- 
zukommen; daher  hielt  man  tüchtige   Offiziere  und  geschickte 
Agenten  dauernd  in  Bestallung  und  liefs  durch  sie  die  brauch- 
baren Mannschaften,  wenn  der  Ausbrach  von  Feindseligkeiten 
bevorstand,  oft  sthon  lange  vorher  in  Wartegeld  nehmen.    Wo- 
mit sollte  man  nun  die  beim  Beginne  des  Krieges  gleichsam  erst^ 
aus   dem  Boden  zu  stampfenden   Armeen   besolden  und  unter^J 
halten?    Einen  eigentlichen  Kriegsschatz,  den  man  dazu  ver- 
wenden konnte,  gab  es  in  den  seltensten  Fällen;  mau  mntste^ 
dafür  Gelder  durch  Steuern  und  Anleihen  flüssig  machen.    AbedH 
die  8teaem  mufsten  erst  von  den  Ständen  erbeten  werden;  dazu 
bedurfte  es  langwieriger  Verhandlungen,  und  meist  erlitten  diöj 
Forderungen  der  Regierung  grofse  Abstriche.    So  sah  mau  siel 
denn  genötigt,  die  Kosten  für  die  Aufstellung  des  Heeres  und 
für  die  Erölfnung  der  Operationen   durch  Anleihen   zu   „anti- 
zipieren", d.  h.  bei  den  Bankiers  Darlehen  aufzunehmen,  die  auf 
die  noch  zu  bewilligenden  Steuern  angewiesen  wurden.     Mit^f 
unter  leisteten  auch  die  Obersten  und  Hauptleute  an  die   von^ 
ihnen  angeworbenen  und  gemusterten  Mannschaften  Vorschüsse, 
oder  sie   mufsten  sich,  sei  es   den  Finanzmännern,  sei  es  den 
Soldaten  gegenüber,  für  die  Erfüllung  der  Zahlungsverpflichtungen 
ihres  Kriegsherrn  verbüi'gen.    Wenn  dann  die  Steuern  einliefen, 
80  wurden  sie  oft  von  den  auf  sie  verwiesenen  Anleihen  ganz 
oder    zum   gröfsten   Teile   absorbiert,    sodafs,    wenn   auch   den 
Soldaten   im  Anfange   wirklich   ihi*e  Bezüge   richtig   und  voll- 
ständig ausgehändigt  worden  waren,  dennoch  selir  bald  in  der 
Folgezeit  Zahlungsschwierigkeiten  und  Zahlungsstockungen  ein- 
traten. 

Daher  waren  die  Aufgaben  eines  Generals  in  jenen  Zeit 
viel  mannigfaltiger  als  heutzutage.  Nicht  nur  die  eigentliche 
Heeresführung  lag  ihm  ob.  sondern  auch  noch  manch  andere 
Dinge  wurden  von  ihm  verlangt.  Kr  mufste  ein  Meister  in  der 
Kunst  sein,  die  Soldaten  zu  beschwichtigen,  wenn  ihnen  ihre 
Löhnung  weder  regelmäfsig  noch  auch  vollständig  entrichtet 
wurde.  Er  mufste  es  verstehen,  selbst  wenn  wegen  des  Aus- 
bleibens des  Soldes  Mangel  und  Hungersnot  im  Lager  einrifs. 
durch  alle  Mittel  gütlicher  Beschwöning,  aber  auch  rücksichts-^ 
losester  und  gewalttätigster  Strenge  die  Disziplin  und  die  Leistung^i^ 
fähigkeit  seines  Heeres  aufrecht  zu  erhalten.     Tnter  diesen  Um^ 
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ständen  bildete  steh  ein  ganz  eigentümliches  System  der  Kriegs- 
fübrung  berans.  Grofse  Reiche  und  Herrscher  wirklich  zu  be- 
zwingen und  niedei'üu  werf  eil,  waren  diese  Soldheere  schon  w^en 
ihrer  geringen  Stärke  nicht  geeignet  und  noch  viel  weniger  in 
Ansehung  der  Verhältnisse  ilirer  Zusammensetzung  und  Unter- 
haltung.  Wochen,  oft  auch  ganze  Slonate,  zumal  wenn  die 
Trappen  enst  von  weither  lieranziehen  mufsten.  vei-stricheii,  ehe 
die  Geschäfte  der  Mustemng  vollendet,  ehe  das  Heer  ganz  und 
gar  versammelt  war.  Jetjit  erst  konnte  der  Marsch  ins  Feindes- 
land angetreten  werden;  aber  wie  weit  kam  man  schliefslich ? 
Man  nahm  wohl  Vonäte  mit;  aber  so  groiJse  Mengen  bei  sich 
zu  fuhren,  um  längere  Zeit  in  fortwährendem  Marsche  mit  ge- 
sicherter \'erpflegung  im  fremden  Lande  verweilen  zn  kUnnen, 
verbot  sich  im  Interesse  der  Bewegiuigsfähigkeit  des  Heeres. 
In  der  ßeg;el  stockte  nun  auch  die  Soldzahlung;  da  brauchte 
nur  noch  die  Ungunst  des  AVetters  hinzuzukommen,  und  alle 
Ordnung  und  Manneszucht  im  Heere  lösten  sich  auf.  Die  Soldaten 
zerstreuten  sich  yltadernd  und  sengend  über  die  Dörfer;  die  sie 
umschwärmenden  feindlichen  Truppen  oder  das  aufgebotene  Land- 
volk griflen  die  vereinzelten  kleineren  Haufen,  die  Nachzügler 
und  Marodeiü-e  an  und  erschlagen  sie.  Manch  einer  ging  zum 
"Widersacher  über  oder  verachte  sich  durch  Desertion  weiteren 
.Strapazen  und  Gefaliren  zu  entziehen.  An  den  Grenzen  gab  es 
zahlreiche  Festungen.  Um  sich  vor  Ausfällen  und  Überraschungen 
diesen  gegenüber  zu  sichern,  ura  zu  verhüten,  dals  der  Elickzug 
durch  sie  gestört  werde,  mufsten  sie  genommen  werden,  und 
schon  das  hielt  auf,  sodafs  man  oft  nicht  über  sie  hinauskam; 
oder  es  mufsten  wenigstens  Beobai'htungsjjosten  oder  Belagerungs- 
trupjien  zurückgelassen  werden,  und  darkuch  wurde  das  Invasions- 
heer derniafsen  geteilt  und  geschwächt,  dafs  es  zu  einem  wirk- 
lich kräftigen  Vorstofse  in  das  Herz  des  Feindeslandes  unbrauchbar 
wurde.  Jedenfalls  gewaliren  wir  immer,  wie  Kitifälle,  dif  mit 
stattlichem  Heere  und  in  anscheinend  energischem  Anlaufe  unter- 
nommen werden,  nach  wenigen  Tagen,  nachdem  man  etwa  ein 
Dutzend  Meilen  Weges  vorgedrungen  ist,  geradezu  in  sich  zu- 
sammenbrechen. Plötzlich  stockt  das  Heer  in  seinem  scheinbar 
stolzen  und  unwiderstehlichen  Siegesmarsche  und  tritt  einen 
jammervollen,  verlustreichen  Rückzug  an,  gefolgt  vom  Feinde, 
der  nun  jenseits  seiner  Grenze  nach  Belieben  sengt  und  brennt, 
ohne  dafs  er  zunächst  auf  viel  Widerstand  stufst,  aber  auch  ohne 
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dafs  er  seinerseits  sich  allzuweit  rorwagen  darf.  Keineswegs  i 
liegt  Paris  von  der  niederländischen  oder  von  der  West^reuze  des 
deutschen  Reiches  so  sehr  weit  entfernt,  und  oft  genug  läfst  der 
Kaiser  seine  Armeen  auf  die  Stadt  losmarschieren.  Sie  kommen  wohl 
auch  bisweilen  bis  in  die  Nähe  von  Paris;  aber  vor  den  Toren 
miissen  sie  Kehrt  machen  und  einen  fluchtartigen  Rückzug  an- 
treten. Und  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  was  würden 
sie  erreicht  haben?  Sie  müfsten  jetzt  an  die  Belagerung  von  M 
Paris  gehen:  das  ist  eine  Aufgabe,  der  sie  bei  der  Entfernung™ 
von  der  Heimat,  bei  Zahl,  Zusammensetzung  und  Charakter 
der  Truppen,  bei  der  Haltung  der  Bevölkerung  des  Landes  nicht  ge- 
wachsen wären,  —  ganz  abgesehen  davon,  daiJs  sie  einen  Artülerie- 
park  von  der  dafür  notwendigen  Stärke  nicht  mit  sich  schleppen 
könnten.  M 

Eine  »Strategie  im  Sinne  einer  gröfseren  Offensive  l&Tst  sich  ™ 
daher  wohl  gegen  kleinere  Staaten,  wie  gegen  Navarra,  die 
italienischen  Kleinstaaten,  die  deutschen  Territorien,  unter  gün- 
s,tigen  politischen  Konjunkturen  zur  Anwendung  bringen,  nicht 
aber  von  den  wirklichen  Mächten  jener  Zeit  gegen  einander. 
Die  Kriege,  die  zwischen  ihnen  geführt  werden,  tragen  daher  den 
Charakter  von  Grenzkriegeu ,  in  denen  um  die  Grenzprovinzen 
oder  auch  nur  um  einzelne  Grenzstriche  gestritten  wird.  Die 
Invasionen  waren  räuberische  Einfälle  zum  Zwecke  der  Ver-Ä 
heeruDg  und  Verwüstung  der  benachbarten  feindlichen  Land- 
schaften; daneben  berannte  man  eine  Anzahl  feindlicher  Grenz- 
orte,  Bowohl  kleinere  Plätze,  die  man  in  der  Regel  ohne  grofse  ■ 
Mühe  nahm,  als  anch  wirkliche  gröfsere  Festungen,  die  nach  den 
Regeln  der  damaligen  Festungsbautechnik  angelegt  waren  und 
nach  allen  Regeln  der  damaligen  Belagerungstechnik  zu  Falle 
gebracht  werden  mufsten.  Gelang  es  eine  Reihe  solcher  Plätze 
tn  nehmen,  so  beherrschte  man  natürlich  auch  das  um  sie  und 
zwischen  ihnen  gelegene  platte  Land,  d.  h.  man  hatte  eine  feind- 
liche Provinz  ganz  oder  teilweise  erobert.  Die  Bemühungen  auf  M 
der  anderen  Seite  richteten  sich  nun  darauf,  dem  Gegner  das  ■ 
eroberte  Gebiet  oder  ein  Stück  seines  Landes  zum  Ersätze  für 
das  Verlorene  zu  entreifseii.  Es  ist  somit  ein  ewiger  Belagerungs- 
krieg, der  sich  zwischen  den  kriegsführenden  Parteien  abspielt, 
in  Verbindung  mit  Einfällen  zur  Verheerung  der  feindlichen 
Grenzlande.  Daher  kommt  es  auch  selten  zu  groFsen  Schlachten. 
Unversehens   und   darum   auch   mehr  oder   mindei-  ungehindert 
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abersclireitet  man  die  Grenze;  erst  beim  weiteren  Vordringen  und 
beim  Rückzuge  kommt  es  zu  einer  Reihe  kleinerer  Scharmützel, 
die  zwar  von  geringem  T'^mfange.  aber  um  so  blutiger  und  ver- 
lustreicher sind.  Schlachten  zwischen  ganzen  Heeren  entwickeln 
sich  in  der  Regel  nur  bei  Überfällen,  wenn  der  Feind  nachlässig 
marschiert  oder  lagert,  sowie  beim  Versuche,  belagerte  Festungen 
zu  verproviantieren  und  zu  entsetzen.  Es  entwickelt  sich  dann 
ein  Kampf  in  gröfseren  Dimensionen,  falls  es  nicht  etwa  dem 
Entsatzheere  gelingt,  durch  geschickte  Operationen  Stellungen 
zu  nehmen,  durch  die  es  bereits  Fühlung  mit  den  Belagerten 
gewinnt  und  diesen  Munition  und  Vorräte  für  die  weitere  Ein- 
schliel'sung  zukommen  lassen  kann,  oder  durch  die  sich  die  Be- 
lagerer in  den  eigenen  Positionen  so  bedroht  fühlen,  dafs  sie 
sich  zum  Abmärsche  entschliefsen. 

So  ist  es  denn  die  wesentliche  Bedeutung  der  Feldzüge 
jener  Zeit,  dafs  sie  immer  wieder  aufs  neue  aof  einen  Versuch 
der  Korrektur  der  Grenzen,  und  zwar  durch  das  Mitte!  des  Grenz- 
krieges,  hinauslaufen.  Sie  dauern  so  lange,  als  sich  die  Parteien  in 
der  Lage  glauben,  Eroberungen  zu  machen  oder  wieder  rückgängig 
zu  machen ;  das  ist  aber  \'orwiegend  eine  Sache  des  Geldes  oder  des 
Kredits.  Die  Grenzprovinzen  haben  durch  die  feindlichen  Einfälle  so 
gelitten,  dafs  sie  keine  Steuern  mehr  entrichten  können ;  sie  nifen  so 
heftig  nach  Frieden,  dafs  der  Herrscher  oder  die  Stände  der  übrigen 
Provinzen  ihrem  Wunsche  Rechnung  tragen  müssen.  Auch 
eine  verlorene  Schlacht  kann  dabei  eine  Rolle  spielen,  indem  die 
gerade  vei*fügbaren  Truppen  zersprengt,  und  vernichtet  werden, 
indem  sie  den  Kriegsherrn  entmutigt  und  die  Stände  vor  weiteren 
Bewilligungen  abschreckt  Oder  die  Stände  glauben  and  erklären 
überhaupt  nicht  mehr  leistungsfähig  zu  sein;  sie  lassen  sich  nur 
noch  mit  Mühe  zu  einer  letzten  Bewiliigung  bestimmen,  die  sie 
als  solche  ausdrücklich  bezeichnen.  Die  Soldaten,  die  schon  lange 
gar  nicht  oder  nur  luichst  mangelhaft  bezahlt  sind,  murren  und 
lassen  sich  nicht  mehr  länger  hinhalten,  sodals  man  froh  sein 
mufs,  wenn  sie  sich  verabschieden  lassen,  ohne  sofortige  Erlegung 
ihrer  Rückstände  zu  fordern,  und  es  ist  untei*  diesen  Umständen 
anmöglich,  neue  Süldner  zu  linden,  die  an  die  Stelle  der  alten 
zu  treten  bereit  sind.  Die  ständischen  Bewilligungen  hören  auf; 
die  ordentlichen  Einkünfte  des  Herrsehers  aus  dem  Domanium, 
den  Zöllen,  Regalien  usw.,  sind  verpfändet  oder  sonst  erschöpft; 
die  FinanEi;\dt  verweigert  weiteren  Kredit;  nicht  selten  kommt 
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es  zam  förmlichen  StaatshaTikerotte,  indem  der  Monarcli  seinen 
aus  den  Kriegen  stammenden  Verpflichtungen,  sei  es  den  Bankiers, 
sei  es  den  Soldaten  gegenüber,  weder  was  das  Kapital,  noch  auch 
was  die  Zinsen  anbetrifft,  nachzukommen  vermag:  kurz,  wohl 
oder  übel,  der  Herrscher  mufs  sich  mit  dem  augenblicklichen 
Status  quo  hinsichtlich  der  Gveuze,  auf  Grnnd  dessen  der  Frieden 
meist  geschlossen  wird,  wenigstens  für  einige  Zeit  genügen  lassen 
und  dem  Gegner  die  Hand  zur  Versöhnung  reichen.  Diese  ist 
dann  freilich  in  der  Eegel  nur  eine  vorübergehende,  weniger  ein 
Frieden,  als  vielmehr  nur  ein  Waffenstillstand.  Denn  die  Partei, 
auf  deren  Kosten  der  Krieg  beendigt  worden  ist,  wartet  nur  at^fl 
bis  sich  ihre  Finanzen  einigerraal'sen  gehoben  haben,  bis  der^ 
Kredit  wiederhergestellt  ist,  und  bis  sich  die  Stände  zu  neuen 
Bewilligungen  herbeilassen:  dann  sucht  sie  das  verlorene  Grenz- 
gebiet wieder  zurückzugewinnen.  Ein  Anlafs  ist  leicht  gefunden ; 
abermals  bricht  der  Krieg  aus  und  wird  in  derselben  Weise  ge- 
führt wie  vorher,  —  ob  min  der  Angreifer  sein  Ziel  erreiche 
oder  auch  nicht. 

Solcher  Art  waren  die  Voraussetzungen,  die  damals  für  die 
Tätigkeit  eines  Feldherm  galten,  und  die  als  Mafsstab  für  die 
Beurteilung   Oraniens   in    dieser   Hinsicht   zu   betrachten   sind. 
Wir  kennzeichnen  jetzt  nur  noch  das  aktuelle  militärische  Problem^^ 
Tor  das  er  sich  in  seiner  Stellung  als  Kommandant  der  Maafsjfl 
aiTOee  bei  Givet  gestellt  sah. 

Ungefähr  bei  Givet  stiefsen  an  der  Maafs  das  französische 
Eeich,  die  niederländische  Grafschaft  Namur  und  das  Bistum 
Luttich  zusammen.  Zwar  war  der  Bischof  von  Lüttich  dem 
Namen  naeji  selbstständiger  Reichsfiirst.  Von  einer  wirklichen 
politischen  Selbstständigkeit  Liittichs  gegenüber  dem  Kaiser  als 
dem  Herrn  der  Niederlande  konnte  jedoch  keine  Rede  sein; 
immerhin  mulste  man  auf  ihn  einige  Kttcksicht  nehmen,  und  es 
konnte  über  sein  Land  nicht  so  frei  verfugt  werden,  wie  über 
eigentlich  niederländisches  Gebiet.  Westlich  von  Givet  hatte  sich 
nun  die  niederländisch -französische  Grenze,  wie  wir  wissen, 
dadui'ch  verschoben,  dafs  sich  die  Franzosen  1554  der  Festung 
Marienburg  bemächtigt  hatten.  Früher  warder  nördlichste  Platz  der 
Franzosen  in  dieser  Gegend  daseinige  Meilen  weiter  südlich  gelegene 
Rocioy  gewesen,  nun  hatten  sie  in  Marienburg  festen  Fuls  auf 
niederländischem  Boden  gefafst;  sie  beherrschten  zugleich  deafl 
Zugang  nach  Namnr  und  von  dort  aus  in  Üstlicher  Richtung  nach 


187 


dem  Lüttichsclieii,  in  westlicher  Eicht ong  nach  dem  Hennegau. 
Marienburg  diente  ihnen  somit  als  Äusfallstor,  von  dem  aus  sie 
jeden  Aug^enblick  diese  drei  Länder  mit  Gewalt  überziehen  konnten. 
Um  im  Osten  die  Maafsstrafse  vor  ihnen  zu  sichern,  hatte  der 
Kaiser  das  neue  Fort  bei  Giyet  bauen  lassen,  das  allerdings  noch 
nicht  ganz  fertig  war,  und  dessen  Vollendung  zu  verhindera 
Nevers  umsonst  versucht  hatte.  Nach  Norden  und  Westen  waren 
Manenburg  einige  niederländische  Plätze  vorgelagert,  deren 
Befestigung  allerdings  ziemlich  schwach  war,  gerade  nach  Warten 
zu  Chimay,  direkt  im  Norden  Sautur  —  auch  auf  sie  hatte  ja 
Nevers  vergeblich  seine  Absichten  gerichtet  —  in  der  Nähe  von 
Sautur  aufserdem  Florennes  und  Senzeille,  weiterhin  im  Nord- 
osten Solre-le-Chateau.  Es  war  uun  zunächst  die  Pflicht  Oraniens, 
diese  Plätze,  Givet,  Solre-le-ChnteaUj  Sautur  mit  den  benachbarten 
Schlässera  und  Chimay  gegen  die  Franzosen  zu  halten  und  diesen 
jegliches  Vordringen  über  die  durch  jene  Punkte  bezeichnete 
Linie  zu  verwehren.  Demselben  Zwecke  sollte  auch  die  Voll- 
endung des  neuen  Forts  Charlemont  dienen.  Seine  weitere  Auf- 
gabe wai'  es,  Marien  bürg  zu  Falle  zu  bringen;  bei  der  Stärke 
dieser  Festung  konnte  es  aber  nur  mittelbar  geschehen,  indem 
er  ihr  die  Zufuhr  aus  Frankreich  abschnitt,  sodafs  sie  aus  Mangel 
kapitulieren  mufste,  oder  indem  er  das  zwar  südlicher  gelegene, 
jedoch  schwächere  Eocroy  eroberte.  Dann  war  Marienburg  von 
Frankreich  abgeschnitten,  und  sein  Fall  erschien  unvermeidlich; 
zugleich  fafste  man  so  auf  fi-anzösischem  Boden  F'uls  und  gewann 
hier  einen  ähnlichen  Vorposten,  wie  es  Marienburg  jetzt  für  die 
Franzosen  in  den  Niederlanden  war. 

Das  militärische  Problem,  vor  dem  der  Prinz  stand,  war 
um  so  schwieriger,  als  die  Zustände  in  seinem  Heere  die  denk- 
bar schlechtesten  waren.  Es  setzte  sich  zusammen  aus  mehreren 
Regimentern  deutscher  und  niederländischer  Infanterie,  aus  spani- 
schem Fiifsvolke,  some  aus  deutscher  und  einheimischer  Kavallerie; 
auch  die  Garnisonen  der  benachbarten  festen  Plätze  gehörten 
dazu.  Monate  lang  aber  waren  die  Soldaten  bereits  ohne  alle 
Bezahluug;  Hungersnot  und  Pest  wüteten  im  Lager;  zumal  die 
Spanier  starben  in  grofser  Anzahl,  weniger  noch  durch  Krankheit,  als 
vielmehi-  vor  Kntkräftung.  Die  Disziplin  war  daher  aufs  äufserste 
erschüttert;  beständig  drohte  Meuterei,  und  es  war  zu  fürchten, 
dafs  siich  das  Lager  von  .selbst  auflöse.  Es  fehlte  an  Pferden 
and    an  Transport milte In    für  die   Artillerie.     Die  Zufuhr   war 
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aufs  äiilserste  erschwert,  Lebensmittel  selbst  für  hohes  Gele 
nicht  ZTi  erhalten.  Ringsum  war  alles  aufgezehrt;  man  war 
für  die  Beschaffung:  der  Jluudvorräte  auf  das  Liittichsche  ange- 
wiesen; die  Städte  daselbst  aber  wollten  den  Marketendern,  weil 
im  Lager  die  Pest  herrschte,  keinen  Eintritt  gewähren  und  ihnen 
nichts  verkaufen  lassen. 

In  Brüssel  machte  es  geringen  Eindruck,  wenn  Oranien 
diese  Zustände  in  ausführlichen  Berichten  schilderte.  Wenn  rnans 
ihm  auf  seine  Bitten  und  Klagen  wirklich  einmal  etwas  Geld 
schickte,  so  waren  das  so  lächerlich  winzige  Summen,  dafs  den 
Nöten  der  Armee  dadurch  nicht  im  entferntesten  gesteuert  werden 
konnte.  Trotzdem  verlangte  die  Statthalterin ,  dafs  der  Prinz 
die  Ofiensive  ergreife,  und  zwar  zunächst  um  Eocroy  zu  erobern. 
Dui'ch  Gefangene  und  Spione  aber  hatte  er  die  Nachricht  erhalten, 
dals  die  Feinde  einen  neuen  Vorstoi's  nach  Norden  planten, 
entweder  um  Marienburg  iiufiihr  zu  bringen,  oder  um  ihr  Glück 
abermals  vor  Givet  zu  versuchen,  oder  um  die  niederländischen 
Grenzprovinzen  zu  verheeren.  Ein  Angriif  auf  Rocroy  versprach 
daher  keinen  Erfolg,  und  auch  im  Lager  bei  Givet  glaubte  er  nicht 
länger  verweilen  zu  dürfen,  sowohl  wegen  der  hier  herrschenden 
Pest,  als  auch  deshalb,  weil  ihn  der  Feind  bei  einer  Belagerung 
von  Givet  leicht  die  Zufuhr  von  Norden  her  auf  der  Maafs  ab- 
schneiden konnte.  Er  hielt  es  nun  für  das  Beste,  das  neue  Fort 
von  Givet  für  alle  Fälle  mit  einer  starken  Garnison  von  mehreren 
Tausend  Mann  zu  versehen,  mit  dem  Gros  jedoch  einige  Meilen 
weiter  westlich  zu  ziehen  und  liier  gegenüber  von  Marienbm'g 
eiu  neues  Lager  aufzuschlagen;  denn  so  behielt  er  Fühlung  mit 
dem  Hennegau  und  deckte  Brabant.  Ehe  er  diese  Bewegung 
ausführen  konnte,  mufste  er  jedoch  die  F^rmächtigiing  der  Brüsseler 
Regierung  einholen.  M 

Die  Meinung,  dal's  die  Franzosen  einen  neuen  Einfall  an 
dem  linken  Ufer  der  Maafs  vorbereiteten,  war  allerdings  unrichtig. 
Im  Gegenteile  erwarteten  die  Franzosen,  dals  der  Prinz  einen 
Rachezug  gegen  ihr  Land  unternehmen  würde;  sie  überschätzten 
freilich  bei  weitem  die  Stärke  seiner  Armee.  In  Brüssel  er- 
kannte man  die  wahren  Absichten  des  Feindes  besser,  als  Oranien 
und  seine  Umgebung.  Denn  man  hatte  Nachricht,  dufs  Heinrich  11. 
zur  Zeit  nur  Werbungen  in  der  Schweiz  gegen  Piemont  ver- 
anstaltete, und  dafs  seine  Truppen  in  der  Ohampagne  und  Pikardie 
für  eine  neue  Offensivbewegung  zu  schwach  waren.    Daher  bestand 
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die  Königin  auf  dem  Angriffe  gegen  Rocroy-  in  Rücksicht  auf 
die  schlechten  Wege  und  die  Gerüchte  von  neuen  Truppenkonzen- 
trationen  in  der  Champagne  und  Pikardie  lehnte  Oranieu  dieses 
Ansinnen  jedoch  abeiinals  ab.  Er  gab  zwar  zu,  dafs  die  Ein- 
nahme Rocroys  wegen  der  Schwäche  seiner  Befestigung  nicht 
sonderliche  Mühe  machen  würde,  wies  aber  darauf  hin,  dal's  man 
aus  demselben  Grunde,  wenn  mau  es  auch  nehme,  sich  darin  auf 
die  Dauer  nicht  werde  halten  können.  In  der  Tat  gelang  es 
ilmi,  die  Greneralstatthalterin  von  dem  Gewichte  dieser  Gründe 
zu  überzeugen  und  sie  zum  Verzichte  auf  die  Expedition  gegen 
Rocroy  zu  bewegen.  Die  Entscheidung  über  die  von  ilun  ge- 
wünschte Verlegung  des  Lagers  nach  Westen  wurde  noch  aufge- 
schoben ;  inzwischen,  so  wünschte  die  Königin,  sollte  er  wenigstens 
einen  Zug  gegen  die  kleineren  featen  Plätze  der  Franzosen  in 
der  Nachbarschaft,  versuchen. 

Der  neuen  Weisung  Folge  leistend,  brach  Oranien  am 
Morgen  des  18.  August  mit  fiinfzelm  Kompagnieen  deutscher  uud 
acht  Kompagnieen  spanischer  Infanterie,  sowie  beinahe  mit  seiner 
ganzen  Kavallerie  auf.  Dabei  ging  e^  nicht  ohne  einen  leidigen 
Zwischenfall  ab.  Als  er  am  Abende  zuvor  die  Trommel  rühren 
liefs,  um  die  Soldaten  von  dem  bevoretehenden  Zuge  zu  benach- 
richtigen, hörte  man  aus  den  Reihen  eines  deutschen  Regimentes, 
das  der  Obei*st  Lazarus  von  Schwendi  kommandierte,  den  Ruf 
nach  Geld  ertönen.  Schwendi  war  dariiber  sehr  bestürzt;  durch 
gütliches  Zureden  beschwichtigte  er  jedocli  schliefslich  seine 
Untergebenen.  Der  Prinz  schlug  den  Weg  nach  Marienburg  ein, 
sodafs  die  Feinde  bereits  glaubten,  er  habe  es  auf  diese  Festung 
abgesehen.  Er  begnügte  sich  jedoch,  einige  kleinere  Plätze 
rings  um  Marienburg  zu  berennen,  und  zwar  zuerst  Fagnolles. 
Die  Besatzung  ergab  sich  ohne  Widerstand  und  wurde  geschont. 
Oranien  liefs  ihr,  wie  Rabutin  erzählt,  „eine  ehrenhafte  und 
gnädige  Behandlung  zuteil  werden;  denn  er  ist  ein  Fürst  von 
menschlicher  Gesinnung,  wo  es  angeht,  zumal  gegen  die  Schwachen 
nnd  solche,  die  des  Widerstands  nicht  fähig  sind**.  Am 
folgenden  Tage  zwang  er  Couvin  und  Boussu  zui*  Kapitulation ;  sie 
wurden,  wie  am  Tage  zuvor  Fagnolles,  geschleift.  Am  20.  August 
traf  er  wohlbehalten  wieder  in  Givet  ein.  Auf  die  Nachricht 
von  seinem  Anzüge  konzentrierte  Nevers  seine  Truppen ;  denn  er 
fürchtete  einen  Anschlag  zwar  nicht  auf  Marienbm^g,  wohl  aber 
auf   das   schwache   Rocroy.     Da  der   Prinz   jedoch   so   sclinell 
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Tvieder  zurückging ,  kamen  die  Operationen  auf  beiden  Seiten 
zum  Stillst^ande.  ■ 

Ende  August  traf  der  Kaiser  die  Entsclieidung  über  die 
weitere  Verwendung"  der  MaaTsarmee.  Er  billigte  es,  dafs  der 
Angriff  auf  Rocroy  uiiterbleibej  und  dafs  das  Heer  unter  Zurück- 
lassung  einer  ausreichenden  Besatzung  für  das  neue  Fürt,  das 
inzwischen  ungefähr  vollendet  war,  von  Givet  abmarschiere.  Er  be- 
fahl, dftfe  Oranien  ein  festes  Lager  in  der  Nähe  von  Marienburg 
beziehe,  um  der  Stadt  die  Zufuhr  aus  Frankreich  zn  erschweren 
und  die  Niederlande  zu  decken.  Besonders  brauchbar  schien  ihm 
dafür  die  Stellung  auf  dem  Gebirge  des  Pasqiürs  bei  Fagnolles 
weü  sich  vou  hier  die  Möglichkeit  bot,  Marieuburg  unter  ^'asser 
zu  setzen.  Er  ordnete  weiter  an,  dafs  sich  das  Heer  hier  ver- 
schanze, und  dafs  die  Soldaten,  sowie  die  Landleute  der  Um- 
gebung damit  beschäftigt  würden,  ein  zweites  Fort  zu  erricliten, 
durch  das  in  Verbindung  mit  Charlemont  die  Besatzung  von 
Marienburg  dauernd  im  Schach  gelialten  werden  künne.  Am 
3.  September  hob  Oranien  das  Lager  vor  Givet  auf.  Er  marschierte 
über  Surice  nach  dem  Dorfe  Neuville,  das  eine  gute  Meile  nörd- 
lich von  Marleubu!-g  gelegen  war.  Gegen  die  vom  Kaiser  aus- 
gewählte Örtlichkeit  hatte  er  Einwendungen,  nicht  minder  gegen 
die  Anlage  eines  zweiten  Forts.  Er  stellte  dem  Monarchen  vor, 
dafs  die  Jalireszeit  dafür  bereits  allzu  sehr  vorgerückt  sei,  daTs 
sich  die  Wege  von  Tag  zu  Tag  verschlechterten,  und  dafs  daher 
der  Transport,  sowohl  der  Materialien  als  auch  der  Lebensmittel 
grofse  Schwierigkeiten  bieten  würde. 

Der  Kaiser  liefe  sich  davon  überzeugen;  nur  wünschte  er, 
damit  die  Soldaten  nicht  ganz  untätig  blieben,  dafs  eine  Expedi- 
tion nach  Frankreich  unternommen,  das  Land  dabei  gründlich 
verwüstet  und  auf  dem  Eückwege  noch  ein  Versuch  gegen  Marien- 
bnrg  gewagt  würde.  Aber  auch  das  erwies  sich  als  unmöglich. 
Ein  Tage  lang  anhaltender  Regen  hatte  die  Bäche  überfüllt  und 
die  Wege  ungangbar  gemacht,  sodals  sich  der  Kaiser  um  die 
Mitte  des  Septembers  doch  wieder  auf  das  Projekt  des  Festungsbaus 
zurückzugreifen  veranlafst  sah.  Abermals  entspann  sich  eine 
längere  Korrespondenz  zwischen  Oranien  und  dem  Brüsseler  Hofe 
über  die  dazu  geeignete  OrtHchkeit.  Der  Prinz  war  für  einen 
Platz,  der  zwei  kleine  Meilen  nördlich  von  Marienburg  zwischen 
Sautur  und  Florennes  bei  der  Ortschaft  Echerennes  lag.  Von 
hier  aus  beherrschte  man  die  grorse  Strafse  von  der  Champagne 
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nach  BrÜBsel;  das  Terrain  i^ehörte  jedoch  tüühi  Stifte  Lütticli, 
Tind  deshalb  waren  die  KJiüigin  und  der  Kaiser  zuerst  mit  seiner 
Wahl  nicht  einverstanden.  Da  sich  freilich  nichts  GeeigTieteres 
finden  liefs,  dranp^  Oranien  mit  seinem  Vorschlafe  dtu'cli.  Das 
Heer  siedelte  uach  Echerennes  über  und  begann  Ende  September 
mit  den  Bauten-,  mit  ihrer  Leitung  wurde  der  Ritter  Jacob  von 
Marnix,  Herr  von  Toulouse,  betraut.  Zugleich  sollte  oberhalb 
Ifarienburgs  eine  Schleuse  augelegt  werden,  um  üuniichst  das 
Wasser  zu  stauen  und  dann  die  Stadt  zu  überschwemmen;  so 
hoffte  man  sie  zur  Ergebung  zwingen  zu  können.  Als  Sacliverstäu- 
iige  dafür  wurden  der  Bürgermeister  von  Zierikzee  in  Zeeland, 
sowie  der  Eentmeister  von  Holland  mit  seinen  Gehülfen  berufen. 

Allerdings  hatte  das  Lager  bei  Echerennes  einen  Übelstand: 
man  war  nicht  schnell  genug  zm*  Stelle,  wenn  die  Franzosen 
vom  Süden  herannahten,  um  Marienburg  zu  verproviantieren. 
Oranien  merkte  das  sehr  wolil;  er  erhielt  aucli  sichere  Nach- 
richten, dafs  man  auf  franzüsischer  Seite  mit  diesem  Plane  umgehe, 
da  in  Marienburg  bereits  die  höchste  Not  hein^clie.  Am  liebsten 
hätte  er  daher  das  Lager  abermals  verlegt.,  nämlich  dichter  an 
Marienburg  heran.  In  Brüssel  hielt  mau  indes  einen  schleunigen 
Fortgang  der  Arbeiten  für  das  weitaus  Wichtigste  und  verbot 
daher  dem  Prinzen,  den  Lagerplatz  zti  tndeni.  So  mufste  sich 
Oranien  begnügen,  durch  fliegende  Streif corps  die  Verbindung 
Mai'ienburgs  mit  F'rankreich  zu  überwachen.  Tatsächlich  glückte 
es  auf  diese  Weise  einen  Transport  aufzuheben ,  bestehend  aus 
sechzig  Personen,  die  ku  Fufs  und  xu  Pferde  lYagkOrbe  mit 
Lebensmitteln  aller  Art  nach  Marienburg  zu  bringen  versuchten. 
Um  vor  weiteren  Unternehmungen  solcher  Art  abzuschrecken, 
erhielt  der  Prinz  von  Brüssel  die  Weisung^  die  aufgegriffenen 
Träger  zu  töten  und  ihre  Leichen  zur  Warnung  auf  dem  Wege 
liegen  zu  lassen. 

So  hoch  war  die  Not  in  Marienburg  gestiegen,  dafs  sich 
der  Herzog  von  Nevers.  der  (rouvernem*  der  Champagne,  der 
Notwendigkeit  nicht  entziehen  konnte,  der  bedrängten  Stadt  Hilfe 
ZVL  leisten.  Aber  noch  verfügte  er  nicht  über  genügende  Truppen; 
auch  war  seine  Pi'ovinz  vom  Ivriege  derart  mitgenommen,  dafs 
hier  nicht  genug  Vorräte  und  Gespanne  aufzutreiben  waren, 
sondern  erst  von  weit  her  herbeigeschaÄt  werden  muTsten.  Er 
wandte  sich  an  den  Adrairal  Coligny.  den  Statthalter  der  Nachbar- 
proviuz,  der  PLkardie,  um  Beistand;  aber  auch  dessen  Truppen 
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waren  von  den  Kämpfen  des  .Jahres  so  hart  niitg;enonimeD,  sodafs 
sie  sich  erst  einigeraiafsen  erholen  raufsten  und  vor  Ende  Oktober 
nicht  herankommen  konnten.  Daher  hlieb  deEn  im  Oktober  anf 
französischer  Seite  alles  noch  ganz  ruhig,  sodafs  Uranien  die 
Besorgnis  vor  einem  baldigen  Anrücken  der  Franzosen  fahren 
liefs.  Ein  Brief,  den  er  am  15.  Oktober  aus  dem  Lager  an  seine 
(Gemahlin  richtete,  giebt  uns  Aufschluls  über  seine  damalige  Auf- 
fassung der  Lage ;  er  ist  zugleich  von  Interesse  für  das  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  Gatten,  sodafs  es  sich  wohl  lohnt,  ihn  hier 
in  seinem  ganzen  Wortlaute  wiederzugeben. 

„Liehe  Frau!  Ich  habe  heute  abend  Deinen  Brief  vom  12. 
des  Monats  empfangeu.  Wenn  Du  bedauerst,  so  lange  Zeit  he- 
treffend  das  Anrücken  des  Feindes  gegen  unser  Lager,  um 
Marienburg  zu  verproviantieren,  von  mir  nichts  gehört  zu  haben, 
so  kann  ich  Dir  nur  mitteilen,  dafs  sie  eben  das  Gerücht  aus- 
gesprengt haben,  sie  wollten  gegen  uns  heranziehen  und  Zufuhr 
nach  Marienburg  bringen.  Es  scheint  mir  freilich,  dala  sich  ihr 
Eifer  stark  abzukühlen  beginnt:  so  lauten  wenigstens  die  Nach- 
richten, die  ich  jetzt  darüber  erhalte.  Gestern  habe  ich  insonder- 
heit den  Bericht  bekommen,  dafs  sie  ihr  Lager  abbrechen; 
gleichwohl  weifs  man  es  nicht  genau.  Wenn  sie  gleich  die 
grölste  Lust  hätten,  Marienburg  zu  versorgen,  so  würde  es  ihnen 
doch,  wie  ich  meine,  bei  dem  andauernd  schlechten  Wetter  so 
gut  wie  unmöglich  sein,  und  was  ihren  Angriff  auf  uns  betrifft, 
so  habe  nur  keine  Angst  und  sorge  Dich  nicht  darum;  denn  ich 
verijichere  Dieb,  dafs  sie  sich  wohl  liüten  und  uns  in  Ruhe  lassen 
werdeu,  wenn  wii'  ihnen  nur  Frieden  geben.  Du  kannst  Dir  denken, 
welch  schönes  Leben  ich  hier  bei  diesem  prachtvollen  Wetter 
führe.  Ich  versichere  Dich,  es  ist  hier  mein  einziges  Vergnügen, 
von  morgen  bis  abend  durch  Schmutz  und  Regen  anf  unsern 
im  Bau  befindlichen  Festungswerken  zu  spazieren,  Falls  ich 
nicht  müfste,  würde  ich  hier  nicht  länger  bleiben.  Wenn  Du 
übrigens  wissen  willst,  was  Du  tun  sollst,  da  die  vornehmen 
Damen  des  Landes  nach  dem  Hofe  reisen,  um  von  den  Königinnen') 
Abschied  zu  nehmen,  so  mulst  Du  wohl,  sobald  Du  sichere  Nachricht 
hast,  dafs  sie  abreisen,  nach  Brüssel  fahren,  um  Dich  bei  ihnen  zu 
verabschieden.  Da  Du  aber  noch  nichts  gewisses  über  ihre  Ab- 
reise weifst,  und  da  Du  nur  ein  kleines  Gefolge  mitnehmen  könntest 
(was  manche  Dir  übel  auslegen  könnten,  weil  es  Deine  erste 
Anwesenheit  nach  der  Ankunft  des  Königs  in  Brüssel  ist),  so 
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wartest  Du  wohl  besser  vor  der  Hand  ein  Weilclien,  nämlich 
so  lange,  bis  Du  Genaueres  über  die  Abreise  der  Königinnen 
hörst;  dann  magst  Du  zu  ihnen  eilen,  um  Deiner  Pflicht  zu 
genügen." 

In  der  Tat  verlief  der  Oktober  auf  beiden  Seiten  ziemlich 
ruhig".  In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  fuhr  Oranien  nach 
Brüssel,  um  der  Abdankung  Karls  V.  beizuwohnen.')  Gerade  diese 
Zeit  benutzte  Nevers  für  die  letzten  und  wichtigsten  Vor- 
kehrungen zu  seinem  Marsche  nach  Marienburg.  Als  Oranien 
(ara  Abende  des  26,  Oktobers)  im  Lager  bei  B]cherennes  wieder 
eintraf,  wurde  ihm  die  Kunde  zuteil,  dal's  die  Feinde  nun  doch 
das  Unternehmen  für  Marienburg  ins  Werk  setzten.  Es  war 
für  ihn  schwierig,  die  geeigneten  Mafsregeln  zu  ergreifen;  denn 
vor  seiner  Abreise  aus  Brüssel  hatte  ihm  der  neue  Herrscher, 
König  Philipp  IT,,  aufs  bestimmteste  befohlen,  das  Lager  nicht 
zu  verlassen,  sondern  zunächst  das  Fort  zu  vollenden.  Schon 
rückt«  der  Feind  jedoch  gegen  ihn  heran.  Bei  Maubert-Fontaine 
und  Rocroy  hatten  Nevers  und  CoHgny  alle  ihre  Truppen  kon- 
zentriert, fünfundzwanzig  Kompagnieen  altgedienter  franaö.sischer 
Infanterie  und  zwanzig  Kompagnieen  deutschen  Fulsvolks;  ihre 
Kavallerie  war  allerdings  sehr  schwach,  kaum  3000  Pferde,  zum 
kleineren  Teile  schwere  Geusdarmerie,  meist  leichte  Reiterei. 
Nun  konnte  der  ^■ormarseh  beginnen.  Er  nahm  zwar  nicht 
mehr  als  zwei  Meilen  in  Anspruch,  wurde  jedoch  mit  aller 
möglichen  Vorsicht  und  in  Schlachtordnung  ausgeführt.  Coligny 
führte  die  Avantgarde;  dann  folgte  Nevers  mit  dem  Gros  des 
Heeres ;  den  Besclilufs  machte  der  lange  2ug  der  Proviantwagen. 
Das  Wetter  war  dem  Unternehmen  keineswegs  günstig.  Es 
herrschte  Sturm,  Regen  und  grimmige  Kälte,  sodafs  viele  um- 
kamen. Die  Wege  waren  so  schwer  zu  passieren,  dafs  zahlreiche 
Wagen  umwarfen  und  zerbrachen;  viele  Zugtiere  fielen  um,  um 
sich  nicht  mehr  zu  erheben.  Ohne  indes  zu  ihrer  Verwunderung 
irgend  welchem  Widerstände  zu  begegnen,  langten  die  Franzosen 
am  30.  Oktober  vor  Marienburg  an;^)  sie  konnten  au  den  nächst- 
folgenden Tagen  ihre  Vorräte  in  Marienburg  abladen.  Nur 
anderthalb  Meilen  waren  sie  vom  Lager  Oraniens  entfernt.  Wenn 
der  Regen  etwas  nachliefs,  und  der  Himmel  sich  vorübergehend 
aufheiterte,  konnten  sie  die  Xelte  der  Feinde  erblicken,  und  es 
dünkte  sie  unmöglich,  dafs  es  bei  so  naher  Nachbai"Scliaft  nicht 
zu  einem  blutigen  Zusammenstoi'se  kommen  sollte. 
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Dafs  eine  grofse  Schlacht,  wie  die  Franzosen  sie  erwarteten, 
unterbliebf  war  nicht  die  Schuld  Oraniens.  Wir  wissen,  da£s 
er  vom  Könige  den  bestimmten  Befehl  erhalten  hatte,  sich  im 
Lager  zu  halten.  Als  er  nun  am  31.  Oktober  aus  dem  Verhöre 
eines  Gefangenen  entnahnij  dafs  die  Franzosen  nicht  gerade  sehr 
stark  und  auch  nicht  besonders  gut  gerüstet  seien^  wäre  er  sehr 
gern  zur  Offensive  iibergegangeu.  Da  ihm  aber  die  ausdrückliche 
Weisung:  des  Königs  die  Hände  band,  so  sandte  er  noch  am 
Vormittage  einen  Eilboten  nach  Brüssel,  um  hier  die  Er- 
mächtigung zum  Angriffe  einzuholen;  er  fügte  hinzn^,  dafs  der 
Eückzug  des  Gegners  dafür  eine  günstige  Gelegenheit  bieten 
werde.  Karl  V.  und  Philipp  II.  waren  jedoch  der  xAnsielit,  dafs 
Marienburg  inzmschen  bereits  verproviantiert  worden  sei,  und 
dafs  daher  eine  Schlacht  überttüssig  und  der  Terrainverhältnisse 
halber  auch  allzu  gefährlich  sei.  Daher  sandten  sie  ihm  noch  am 
selbigen  Tage  die  Ordre,  das  Lager  nicht  zu.  verlassen  und  den 
Feind  auf  seinem  Rückzuge  nur  dui-ch  wenige  Trupps  Infanterie 
und  Kavallerie  belästigen  zn  lassen.  Der  Prinz  mufste  sich 
somit  darauf  beschränken,  einige  Abteilungen  gegen  den  Feind 
streifen  zu  lassen^  und  immerhin  wurde  dadurch  soviel  erreicht, 
dafs  am  1.  November  zwischen  Rocroj  und  der  Furt  von  Hossd 
eine  Anzahl  von  Wagen  aufgefangen,  die  Begleitmannschaft 
vertrieben,  Fuhrleute  und  Pferde  niedergehauen  wurden.  Die 
Verbindung  der  Franzosen  mit  Kocroy,  sowie  die  weitere  Zufuhr 
nach  Marienburg  wurde  dadurch  gestört,  Not  und  Mangel 
brachen  in  ihrem  Lager  aus,  sodafs  die  Soldaten  sich  auf  die 
Kanfleute  stürzten,  die  ihre  Waren  nach  Marienburg  führten, 
sie  beraubten  und  plünderten. 

Ungefähr  eine  Woche  lagen  Nevers  itnd  Coligny  vor  Mai'ien* 
burgj  bis  sie  die  mitgebrachten  VoiTäte  lüneingeschaift  hatten. 
Ilire  Bemühungen,  den  Weg  nach  Süden  zu  säubern  und  für 
weitere  Transporte  often  zu  halten,  waren  indefs  fruchtlos.  Die 
Niederländer  kannten  alle  Engpässe  und  Schlupfwinkel  in  dem 
engen  Dickichte  dieser  waldreichen  Höhen.  Immer  und  immer 
wieder  stürzten  sie  sich  auf  die  von  Rocroy  herannahenden 
Wagenkolonnen;  sie  plünderten  die  Kaufleute  und  die  Begleits- 
mannschaften  aus,  hieben  Menschen  und  Pferde  in  Stücke;  die 
Wälder  hallten  wieder  von  wildem  Lärmen  und  Tosen.  lö 
blutigen  Scharmützeln  wurde  man  handgemein.  Eine  ganze 
Kompagnie    berittener  Arkebusiere    unter    dem   Kapitän    L'Äd- 
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vanture  fiel  in  den  Hinterhalt  der  Niederländer  und  wurde  auf- 
gerieben. Zur  Rache  schickten  die  Franzosen  eine  starke 
Trappe  aus;  am  Orte  des  Kampfes  wurden  nur  noch  ftinfEig  his 
sechzig:  der  Feinde  gefunden  und  ohne  Gnade  bis  auf  einen 
einzigen  niedergemetzelt,  der  auf  wunderbare  Weise  gerettet 
wurde.  Es  wurde  nämlich  auf  ihn  in  der  Entfernung  von  sechs 
Schritt  ein  Schufs  abgefeuert;  der  prallte  an  einer  SilbermOnze 
ab,  die  der  Soldat  bei  sich  trug.  Die  Sache  schien  so  seltsam, 
dafs  der  Gefangene  Nevers  und  Coligny  vorgeführt  wurde,  die 
ihn,  nachdem  sie  den  Sachverhalt  von  ihm  erfahren  hatten,  zu 
den  Öeinigen  zurücksandten.  An  einem  dieser  Gefechte  nahmen 
zwei  Brüder  teil;  als  der  eine  in  die  Hände  der  Feinde  fiel, 
drang  der  andere  allein,  den  Degen  in  der  Faust,  vor  und  hieb 
den  Bruder  aus  dem  dicksten  Haufen  der  Gregner  heraus.  Wegen 
Regen  und  Schnee  fehlte  es  an  Futter,  sodafs  man  Ginster 
sammeln  und  zerhackt  den  Pferden  vorsetzen  mufste.  Vor  Kälte 
und  Hunger  starben  die  Rosse  vor  den  Augen  ihrer  Reiter,  oder 
sie  wurden  toll.  Es  war  ein  Glück  für  die  Franzosen,  dafs  das 
. schlechte  Wetter  auch  Oranien  in  seinen  Bewegungen  hemmte. 
Auf  die  Nachricht,  dafs  der  Feind  endlich  den  Kückzug  antrete, 
wollte  er  mit  seiner  ganzen  Kavallerie  und  einer  Anzahl  von 
Arkebusieren  zur  Verfolgung  aufbrechen.  Aber  die  zwischen 
den  beiden  Lagern  fließenden  Bäche  waren  so  reifsend  und  an- 
geschwollen, dafs  sie  schlechthin  unpassierbar  waren.  So  konnten 
Coligny  und  Nevers,  dieser  wiederum  mit  der  Vorhut,  jener  mit 
dem  Gros  folgend,  die  Wagenkolonnen  bedeckend,  wenngleich 
unter  unsäglichen  Schwierigkeiten,  so  doch  in  guter  Ordnung  und 
ohne  ernstliche  Belästigung  durch  den  Gegner  nach  Rocroy  und 
Maubert-Fontaine  zurückmai-schieren.  Hätte  sie  der  Prinz  zu 
erreichen  vermocht,  so  hätte  die  Gefahr  einer  Katastrophe  den 
Franzosen  gedroht 

Nach  der  Verproviantierung  Marienburgs  und  dem  Rückzüge 
der  Franzosen,  die  Oranien,  teils  wegen  der  Weisungen  aus  Brüssel, 
teils  wegen  der  Ungunst  des  Wetters,  nicht  zu  hindern  vermocht 
Latte,  boten  die  Vorgänge  auf  dem  Kriegsschauplätze  an  der 
Maafs  nur  noch  geringes  Interesse.  Der  Bau  der  neuen  Festung 
näherte  sich  seinem  Knde,  und  dann  sollte  das  Heer  aufgelöst 
werden.  Vorher  aber  sollte  noch  einmal,  so  wollte  Philipp  II., 
eine  grol'se  Invasion  in  Frankreich  gemacht  werden.  Über  dieses 
Begehren  des  Königs  hielt  Oranien  am  8.  November  einen  Kriegs- 
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rat  ab;  es  wTirde  in  Anbetracht  der  Zustände  im  Heere  und 
der  Wege  als  unausfülirbar  erklärt.  Die  kärglichen  Geld- 
sendungen, die  Philipp  ins  Lager  schickte,  waren  nicht  dazu 
angetan,  die  Diszipliji  und  die  Kampfesstimraung  der  Soldaten  zu 
lieben.  Die  Wege  waren  so  schlecht,  dals  man  Lebensmittel, 
wiewohl  in  der  Umgegend  Überfluls  daran  heri-schte,  zum  Lager 
und  in  das  neue  Fort  kaum  herbeizuschaffen  vermochte.  Um 
den  für  den  Einfall  nötigen  ProA^iant  mitzunehmen,  brauchte  man 
mindestens  200  Wagen;  dazu  kamen  die  Wagen  für  die  Brücken 
und  die  Artillerie ;  für  einen  solchen  Wagenpark  waren  die  Wege 
unpassierbar.  Die  Soldaten  waren  bei  den  Marketendern  arg 
verschuldet;  um  nicht  zn  verhungern,  hatten  sie  bei  ihnen  ihre 
Harnische,  Büchsen  und  andere  Waffen  verpfändet.  Schon  damit  sie 
diese  Versatzstücke  einlösen  konnten,  mufstenden  Soldaten  vor  dem 
Aufbruche  reichlidie  Geldmittel  ausgehändigt  werden,  mindestens 
ein  Monatssold.  Dringend  baten  die  Obersten  um  Geld  für  ihre 
Regimenter,  da  sonst  eine  Meuterei  unabwendbar  sei.  Mitte 
Novimber  langten  ftlr  die  Infanterie  ganze  1400  Gulden  an;  eftfl 
war  die  höchste  Zeit,  da  sonst  der  Aufruhr  ausgebrochen  wäre; 
bei  der  Verteilung  kamen  freilich  nur  vier  Pattars  auf  die  Person, 
und  davon  konnte  der  einzelne  nur  zwei  bis  drei  Tage  leben. 
Die  einheimischen  Kavalleriekompagnieen  wünschten  aus  Mangel 
an  Geld  und  P'ourage  nach  Hause  entlassen  zu  werden.  Bei  den 
spanischen  Soldaten  herrschte  solche  Not  und  Armut,  dafs  sie 
das  platte  Land  verheerten  und  die  Marketeiidei-  überfielen;  da 
diese  deshalb  keine  Lebensmittel  herbeischaffen  wollten,  war  das 
ganze  Lager  vom  Hunger  bedroht.  Kurz,  die  Zustände  spotteten 
jeder  Beschreibung;  das  Heer  staud  vor  seiner  Auflösung. 

Unter  diesen  Umständen  mufste  Philipp  IL  auf  seine  Offen- 
sivpläne verzichten.  Es  konnte  sich  jetzt  nur  noch  darum 
handeln,  die  Armee  möglichst  schnell  zu  entlassen  und  damit 
dein  Feldzuge  seinen  förmlichen  Abschlufs  zu  geben.  Da  begann 
nun  freilich  für  den  General  ungefähr  der  schwierigste  Teil 
seiner  Aufgabe.  Natürlich  war  bei  weitem  nicht  genug  Geld 
vorhanden,  um  den  Soldaten  ihi'en  rückständigen  Sold  zu  zahlen; 
es  galt  darum,  sie  zu  bewegen,  dals  sie  sich  mit  Teüzahlnngen  be- 
gnügten und  für  den  Rest  auf  eine  bessere  Zeit  vertrösten  liefsen. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Novembers  begann  die  Entlassung. 
Am  leichtesten  war  es,  die  Ordonnanzkavallerie  abzufinden,  die 
sich  ohnehin  nach  der  Heimkehi-  sehnte;   sie  gab  sich  mit  der^ 


—    107    — 


bli>fsen  Yerheäfsang  zufrieden,  dafs  sie  binnen  kitTZfm  gnte  Be- 
zahlung erhalten  würde.  Gröfsere  Schwierigkeiten  macliten  schon 
die  deutschen  Reiter.  Als  Oranieii  mit  ihnen  verhandelte,  hielten 
sie  ihm  entgegen,  dafs  sie  hei  ihrer  Verabschiedung  sofort  ihre 
Diener  und  die  Kaufleute  bezahlen  miilsten,  von  denen  sie  ihre 
Haraisclie  bezogen  hatten.  Schliefslidi  wurde  man  handelseins, 
dals  sie  jetzt  nur  einen  Monatssuld  und  den  „Abzug"  in  der 
Höhe  eines  halben  Monatssuldes  bekommen,  mit  dem  viel  gröfseren 
Reste  jedoch  gegen  die  Bürgschaft  Oraniens  und  anderer  biß 
zum  Februar  des^  nächsten  Jahres  warten  sollten.  Auf  ähnliche 
Bedingungen  liefsen  sich  auch  die  deutschen  Infanterieregimenter 
ein;  sie  zeigten  dabei  gutwilliges  Entgegenkommen.  So  wurde 
am  17.  Dezember  das  Regiment  des  Obersten  Georg  von  Holl 
verabschiedet;  dabei  wurde  den  Soldaten  im  „Ringe"  auseinander- 
gesetzt, warum  sich  ihre  Bezahlung  verzögere,  nicht  weil  man 
iie  betrügen  wolle,  sondern  wegen  der  grofsen  Kosten  des  Krieges. 
Sie  erwiderten  darauf,  sie  wüfBten  sehr  wohl,  dafs  die  Bezahlung 
nicht  immer  prompt  eHolgen  könnte;  sie  sprachen  dem  Könige 
ihren  ganz  ergehenen  Dank  für  die  Beweise  seiner  Gnade  aus 
und  erklärten  sich  mit  seinem  Verhalten  ganz  zufrieden:  lieber, 
80  fügten  sie  hinzu,  als  jedem  andern  Fürsten  und  Potentaten 
wollten  sie  dem  Kiimge  dienen.  Sehi-  lange,  bis  zmn  Knde  des 
Januar  1556,  zog  sich  das  Geschäft  der  Entlassung  hin,  da  der 
König  nur  sehr  langsam  und  in  verhältnismafsig  kleinen  Summen 
das  für  die  einstweilige  Befriedigung  der  Verabschiedeten  nötige 
Geld  ins  Lager  schicken  konnte.  Das  hatte  den  weiteren  Mifs- 
stand  im  Gefolge,  dals  die  Truppen  dem  Könige  mit  ihi'em 
Solde  viel  länger  zur  Last  lagen,  als  es  aus  militärischen  Gründen 
Bötig  gewesen  wäre. 

Nur  ein  geringer  Teil  der  Maafsarraee  blieb  unter  der  Fahne, 
lüämlich  die  Garnisonen  von  Charlemont  und  der  umli*igenden  festen 
'Plätze.  In  das  neue  Fort  bei  Echerennes  wurde  zur  Besatzung 
das  deutsche  Regiment  Schwendi  gelegt,  das  sich  nach  längeren 
Verbandlungen  gleichfalls  mit  einer  Abschlag^zahUmg  von  andert- 
halb Monaten  im  Betrage  von  55600  Livres  abfinden  liefs.  Es 
war  geplant,  innerhalb  der  Befestiguugs werke  eine  Stadt  an- 
zulegen. Der  Boden  war  freilich  sehr  schlammig,  sodafs  der 
Häuserbau  sehr  mühevoll  war,  uud  es  hatte  den  Anschein,  als 
ob  sich  die  Stadt  nicht  leicht  beviilkern  bissen  wüi-de. ')  Weil 
das  Fort  beim  Regierungsantritte  Philipp  H.  gegründet  und  ge- 
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bant  war,  gab  ilmi  Omaien  den  Nameo  Philippeville.  Aniser 
diesen  Garnisonen  blieben  von  der  Infanterie  nur  die  Spanier  zu- 
sammen, die  ja  nicht  verabschiedet  werden  konnten,  Sie  über- 
schwemmten das  platte  Land  und  bedrückten  den  Landmann,  um ' 
nicht  Hungers  zu  sterben.  ,,Ich  kann  dem  nicht  steuern,"  so  sehrieb 
Oranieii  an  den  König*,  „und  sie  noch  viel  weniger  dafür  bestrafen ; 
denn  die  Not  kennt  kein  Gebot."  Zum  Anfange  des  neuen  Jahres 
wurden  sie  schliefslich  als  Garnison  in  die  Luxemburgischen  StÄdte 
Marche,  La  Roche  und  Bastogne  verteilt.  Von  der  Reiterei  blieb 
nur  eine  deutsche  Kompagnie  übrig,  die  nach  den  Städten  Mona  ^ 
und  Yalenciennes  gelegt  wurde.  ■ 

Ebenso  langwierig  wie  auch  schwierig  war  die  Erledigung 
aller  dieser  Geschäfte  für  Oranieii ,  gewifs  der  unerquicklichste 
Teil  der  mit  seinem  Geueralate  verbundenen  Obliegenheiten.    Wir 
haben  diese  Dinge  mit  solcher  Ausführlichkeit  erzählt,  da  sie 
einen  lebendigen   Einblick  in   die   Verhältnisse   des   damaligen 
Heereswesens  und  in  die  Tätigkeit  eines  Heerführers  in  jener 
Zeit  gewähren.    Es  scheint  allerdings,  dafs  in  diesem  Falle  in 
einem  selbst  damals  ungewöhnlichem  Maafse  die  Fürsorge  für 
das  Heer  veniachläJäSjigt  \\Tirde.    P'ür  die  Stimmung  Oraniens  in 
den    Wochen    der   Auflösung  seiner   Armee   sind    einige   Briefe 
charakteristisch,  die  er  aus  dem  Lager  an  seine  Gemahlin  richtete 
und  die  wir  hier  einfügen  wollen.   Der  erste  stammt  vom  o.  Dezem- 
ber 15&5;  er  lautet:  fl 
„Liebe  Frau!  Bereits  durch  zwei  meiner  frülieren  Schi'eiben 
ersuchte  ich  Dich  darnm,  dais  Du  über  mein  Hab  und  Gut  ganz 
ebenso  verfügen  möchtest,  wie  über  das  Deinige.     Wie  ich  Dir 
schon  sagte,  was  Mein  ist^  ist  auch  Dein;  auclj  machen  mir 
hier  so  viele  Dinge  Kopfzerbrechens,   dafs  ich  mich  nicht  gut 
meinen  eigenen  Geschäften  widmen  kann.  Du  bemerkst  Übrigens, 
liebe  Frau,  in  Deinem  letzten  Briefe,  weil  ich  so  lange  nicht 
geschrieben  habe,  seiest  Du  in  Sorge  und  wissest  nicht,  ob  ich 
nicht  auf  Dich  erzürnt  sei:    Ist  denn  die  Freundschaft,  die 
zwischen  uns  beiden  besteht,  nicht  grofs  genug,  um  solchen 
Argwohn   zu   bannen?    Kannst   Du    mir  zutrauen,    daXs   ich 
grundlos  zürne?    Wenn  ich  so  lange  geschwiegen  habe,  so  war 
das  nur  deshalb,  um  Dir  etwas  Bestimmtes  darüber  mitteilen  fl 
zu   kfinnen,    welches   die  Absichten  des  Königs  bezüglich  des™ 
Lag^prs   sind.    Ich    versichere  Dich,   dafs  ich   nichts  Anderes 
wünsche,  als  so  von  Dir  geliebt  zu  werden,  wie  ich  Dich  liebe, 
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und  wenn  kli  nicht  genau  wüXste,  dafs  Du  mich  liebst,  so 
würde  mir  nicht  so  leicht  zu  Mute  sein,  V9ie  mir  jetzt  ist. 
Das  weifs  der  Schöpfer,  den  ich  bitte  uns  die  Gnade  zu  ge- 
währen, dafs  wir  unser  ganze«  Leben  in  dieser  wahren  Herzens- 
freundschaft leben  dürfen,  und  von  ganzem  Herzen  empfehle 
ich  mich  Deiner  Gunst."  In  einer  Nachschrift  beteuerte  er 
ihr  nochmals  seine  Liehe:  „Wenn  ich  Dich  nicht  so  sehr  liebte, 
würde  ich  mich  nicht  so  oft  nach  Dir  sehnen;  wollte  es  Gott, 
dafs  meine  Wünsche  in  Erfüllung  g'ingen,  so  würde  ich  diese 
Nacht  nicht  fern  von  Dir  sein,  und  während  ich  jetzt,  mein 
Kopfkissen  umarmen  mufs,  würde  ich  Dich,  mein  Liebchen, 
nraarmeti,  —  Dich,  die  ich  mehr  liebe,  als  alles  Andere  in  der 
Weit,  und  die  mich,  hoff'  icli.  ebenso  heifs  liebt,*'  Und  in  einem 
Briefe  vom  15.  heilst  ejs  scherzhaft:  „Wenn  das  Geld  für  die 
Soldaten  da  ist,  so  eile  ich  heim  zu  Dir,  und  dann  wollen  wir 
sehen,  ob  ,kleiQ  Annchen'  mich  wird  zähmen  können.  Ich 
fürchte  gar  sehr:  Ja!  Freilich  scheint  mirs  jetzt  noch  schwer; 
aber  es  wird  wohl  so  kommen,  wie  es  immer  war,  und  sie 
wird  den  Sieg  davon  tragen." 

Nicht  ohne  Riihrung  wird  man  diese  Gefühlsergttsse  lesen, 
die  uns  in  das  zarte  und  innige  Verhältnis  der  Gatten  einweihen. 
IHe  Sprache  nicht  nur  der  Liebe  zur  Gemahlin,  sondern  auch 
des  ungeheuchelten  Ingrnmmü  und  heftigsten  Zornes  gegen  die 
MiXswirtschaft  der  Regierung  hallt  aus  dem  Schreiben  vom 
29.  Dezember  wieder: 

„Liebe  Frau,  ich  habe  heute  Deinen  Brief  erhalten,  zu- 
gleich mit  dem  für  Herrn  van  der  Horst.  Ich  w^eits  nicht, 
Liebe,  wie  ich  Dir  die  Mühe  je  vergelten  kann,  die  Du  meinen 
Geschäften  widmest  und  die  Freundschaft,  die  Du  mir  in  aUen 
Stücken  bezeugst;  mehr  noch  wächst  mein  Dank,  da  Du  Dich 
mit  mir  gegen  Herrn  van  der  Horst  verpflichten  willst, ')  ohne 
dafs  ich  Dich  darum  gebeten  oder  ersucht  habe.  Wenn  mir 
Gott  die  Gnade  verleiht,  nach  Breda  zu  kommen,  so  werde 
ich  Dir  in  Person  für  alle  Mühewaltung  danken,  die  Du  in 
diesem  Jalire  meinen  geschäftlichen  Angelegenheiten  gewidmet 
hast,  sowie  für  die  Liebe,  die,  wie  ich  Dir,  so  auch  Du  mir  ge- 
zeigt hast.  Du  fragst  mich  nach  meiner  Rückkunft.  Ich  kann 
darauf  nichts  Anderes  antworten,  als  das  ich  täglich  auf  Geld 
für  das  Regiment  Lannoy  warte.  Wie  ich  freilich  heute  von 
gewisser  Seite  hürte,  können  noch  vierzehn  Tage  darüber  ver- 
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geheo^  bis  der  Sold  für  die  Truppen  hier  eintrifft.    Wahrlich, 

wir  sind  jetzt  im  Lag^er  auf  dem  Gipfel  der  Armut  angelangt. 

Es  ist  mitleid erregend:  denn  wir  sind  hier  ohne  einen  Pfennig 

Geldj  und  die  Soldaten  sterben  vor  Hunger  und  Kälte,    Aber 

am  Hofe   gedenkt  man   unser  so   wenig,   wie  wenn  wir  alle 

schon  tot  wären.    Du  kannst  Dir  denken,  welch  grofse  Geduld 

für  mich  dazu  geliürt.  .  ,  ,'" 

So  war  denn   der  erste  Feldzug  beendigt,  in  dem  Oranien 

den    Oberbefehl    geführt    hatte.      In    den    letzten    Tagen    des 

Januars  1557  verliefs  er   den  Kriegsschauplatz;    er  begab  sich 

nach   dem  Hofe,    um   dort  sein   Kommando    in  die  Hinde    des 

Königs  zurückzulegen.   Von  Oignies  aus  zeigte  er  ani*24.  Januar 

der  Gattin   an,   dafs   er  in   fünf  bis   sechs  Tagen  bei  ihr  sein 

würde;   ein  sechsfaches   „Cito",   das  er   dem  Brief  lein  beifügte, 

deutete  den  Grad  seiner  Sehnsucht  nach  dem  Wiedersehen  au. 

Der  Kiüeg  schien   sich   jetzt   seinem  Ende  zu  nähern.    Bereits 

waren   neue  Friedensverhandlungen  eingeleitet;   sie   führten   im 

Frühjahre  1056  zum  Waflenstillstande  von  Vaucelles.  Grofse  Taten 

hatte  der  Prinz  nicht  vollbracht:    der  Zustand  des  Heeres,   die 

Ungunst  des  Wetters,  die  Befehle  von  höchster  Stelle  und  das 

ganze  System  der  Kriegsführung  standen  dem  im  Wege.    Aber 

er  hatte  sich  trotz  seiner  Jugend  als  geschickter  und  umsichtiger 

Feldherr  bewährt,  der  den  vielfältigen,  zumeist  wenig  erfreulichen 

Aufgaben  seiner  Stellung  durchaus  gerecht  geworden  war.  und 

so  durfte  er  später  in  seiner  Apologie  mit  Genugtuung  seines 

ersten  selbstständigen  Kommandos  gedenken:   „Ich  hatte  damals 

als  ich  den  Oberbefehl  führte,   mir  gegenüber  den  Herrn  von 

Nevers  und  den  verstorbenen  Herrn  von  Chätillon,  Admiral  von 

Frankreich,  der  nachmals  sehr  wohl  gezeigt  hat,  welch  scliwierige 

Partie  er  ist.    Trotzdem  haben  sie,  Gott  sei  Dank,  nichts  über 

mich    vermocht,    sondern    ich    baute    ihnen    vor    der  Nase    die 

Festungen   Charleniont   und   Philipiieville.   obwolü   die  Pest   in 

unserem  Lager  furchtbar  wütete." 

Im  Dienste  Karls  V.  war  Oranien  im  Sommer  1555  ins 
Feld  gezogen;  er  kehrte  ein  halbes  Jahr  später  daraus  zurück 
im  Dienste  König  Philipps  IL  Denn  während  er  dem  Feinde 
gegenüber  stand,  hatte  sich  der  Wechsel  in  der  Regierung  des 
Landes  vollzogen.  Der  8orgen  der  Herrschaft  müde,  sehnte  sich 
der  frühzeitig  gealterte  Kaiser  nach  Ruhe  und  Zurückgezogenheit. 
Er  war  durch  den  Gang,  den  die  Dinge  seit  dem  Aufstaude  des 
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Kurfürsten  iforitz  genommen  hatten,  gebrochen;  die  für  ibn  be- 
trübende kirchliche  Entwicklung,  und  zwar  insbesondere  das 
damals  wieder  auftauchende  Projekt  eines  Religionsgespräches 
zur  Beilegung  der  Kirchentrennung,  von  dem  er  höchstens  eine 
Schädigung  des  katholischen  Interesses  erwartete,  bildeten  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  seines  Sohnes  das  Hauptmotiv  für 
den  Kaiser,  unerschütterlich  bei  dem  Plane  einer  Abdankung  zu 
beharrenJ)  Auf  die  italienischen  Besitzungen  hatte  er  bereits 
zu  Gunsten  seines  Sohnes  verzichtet;  mit  der  Abtretung  der 
Niederlande  leitete  er  seinen  weiteren  Rücktritt  von  allen  seinen 
Übrigen  Würden  und  Reichen  ein:  sie  sollten  alle  gleichfalls  auf 
Philipp  übergehen,  der  durch  seine  Gemahlin  Maria  bereits 
König  von  England  wart.  Noi"  diejenige  Würde,  die  in  der 
ti'aditionellen  Wertschätzung  noch  immer  als  die  höchste  galt, 
das  Kaisertum,  konnte  er  zu  seinem  gröfsten  Schmerze  ihm  nicht 
öbertragen;  die  Kaiserkrone  wurde  das  Attribut  der  jüngeren 
Linie  seines  Stammes. 

Am  25.  Oktober  1555  fand  in  Brüssel  die  feierliche  Über- 
gabe der  Niederlande  in  Gegenwart  der  Generalstände  durch 
Karl  V.  an  Philipp  II.  statt.  Oranien  war  aus  dem  Lager  zur 
Teilnahme  beschieden  worden.  Mit  der  rechten  Hand  auf  des 
Prinzen  Schulter,  mit  der  linken  auf  einen  Stock  gestützt,  betrat 
der  gichtkranke  Monarch  den  grofsen  Saal  des  Schlosses,  wo  die 
Stände  seiner  haiTten.  Welch  ein  Bild;  indem  sich  der  gebrech- 
liche Herrscher  auf  den  Jüngling  lehnte,  den  er  in  das  Land 
gerufen,  den  er  zu  den  höchsten  Ehren  emporgehoben  hatte,  dem 
er  sein  ganzes  Vertrauen  schenkte,  ward  gleichsam  angedeutet, 
dafs  der  also  Ausgezeichnete  dazu  bestimmt  sei,  dem  schon 
morschen  und  brüchigen  Regimente  der  Habsburger  in  den  Nieder- 
landen als  eine  feste  Stütze  zu  dienen.  Ein  Stab  und  Stecken 
sollte  er  ihnen  sein;  in  Wirklichkeit  wurde  er  das  Schwert,  durch 
das  sie  ihres  angestammten  Besitzes  beraubt  wurden.  Tränen 
rannen  aus  dem  Auge  des  Kaisers,  und  Seufzer  erstickten  seine 
Stimme,  als  er  von  den  Landen  Abschied  nahm,  in  denen  seine 
Wiege  gestanden,  über  die  er  ein  halbes  Jahrhundert  das  Szepter 
geführt  liatte.  Kr  bat  sie,  die  Liebe  und  den  txehorsam,  die  sie 
pihm  erwiesen  hatten,  auf  den  Sohn  zu  übertragen,  die  Gerechtig- 
keit zu  pflegen  und  aufrecht  zu  erhalten,  der  Ketzerei  jedoch 
keinen  Eingang  zu  gestatten,  sondern  sie  mit  der  Wurzel  aus- 
zurotten.   Nachdem  darauf  der  Sprecher  der  Stände  dem  Kaiser 
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ihren  Dank  aoBgesprochen  und  den  neuen  Herracher  begrülst 
hatte,  ergriff  Philipp  IL  das  Wort,  aber  nur  um  anzukündigen, 
dals  der  Bischof  von  Arras  für  ihn  reden  würde.  Er  war  der 
iSprachen  seiner  Untertanen  nicht  mächtig;  nicht  einmal  das 
Französische  war  ihm  geläufig  genug.  Granvella  versprach  in 
seinem  Namen,  dals  der  König  alles  tun  und  sich  bereitwilligst 
allen  Mühen  und  Gefahren  für  das  Wohl  und  Heil  der  Nieder- 
lande aussetzen  wolle,  dals  er  die  Gerechtigkeit  in  ihnen  hand- 
haben, dafs  er  ihre  Gewohnheiten,  Freiheiten  und  Privilegien 
schützen  und  hier  so  lange,  als  es  notwendig  sei,  verweilen 
oder  jederzeit  in  solchem  Falle  hierher  zurückkehren  wüi-de. 
Niemals  ist  eine  Verheifsung  schlechter  als  diese  erfüllt  worden. 
FAn  neuer  Herrscher  war  über  die  Niederlande  gesetzt,  und 
es  begann  für  sie  eine  neue  Zeit.  Nicht  als  ob  sich  jener  neue 
Ziele  für  seine  Regierung  gesetzt  hätte;  vielmehr  strebte  er 
lediglich  danach,  die  seines  Vaters  zu  verwirklichen,  freilich  mit 
einer  ganz  anderen  Konsequenz^,  als  es  bisher  geschehen  war. 
Vor  allem  aber  war  sein  Sinnen  und  Trachten  darauf  gerichtet, 
das  Testament,  das  der  Vater  in  seiner  Abschiedsrede  nieder- 
gelegt hatte,  nämlich  die  rücksichtslose  Ausrottung  der  Ketzerei, 
fest  und  unerschütterlich,  ohne  Wanken  und  Schwanken  zu 
vollstrecken. 


Viertes  Kapitel. 

Im  Dienste  Philipps  II.  bis  zum  Frieden  von 
Chäteau-Cambrösis  (1559). 


Ehe  wir  in  der  Scbilderung  der  Wirksamkeit  Wilhelms 
Ton  OranieQ  im  Dienste  des  Herrschers  und  des  Landes  fort- 
fahren, müssen  wir  einen  Blick  auf  seine  persönlichen  Ver- 
haltnisse werfen.  Da  ist  es  denn  das  wichtigste,  dafs  eben 
damals  der  Katzenelnbogensche  Streit  seinen  AbschlnTs  fand. 

Nicht  die  Gnade  des  Kaisers,  auf  die  sie  immer  ilire  Zu- 
versicht gesetzt  liatteu,  sondern  die  InteiTcntion  der  dents<.'lieTi 
Fürsten,  zumal  des  im  vorigen  Kapitel  erwähnten  Heidelberger 
Bnndes,  brachte  den  Streit  mit  Hessen  für  die  G-rafen  von  Nassae 
zu  einem  immerhin  nicht  ganz  ungünstigen  und  unrühmlichen 
Ende,  im  8ommer  1555  fanden  in  Worraä  Verhandlungen  statt, 
auf  denen  eine  Einignng  noch  nicht  erzielt  wurde,  und  deren 
Verlauf  den  Prinzen  mit  arger  Besorgnis  erfüllte.  Es  sei  dabei 
lediglich  darauf  abgesehen,  so  schrieb  er  am  7.  August  dem 
Vater  aus  dem  Lager  bei  Givet, ')  „wie  man  Eurer  Liebe  und 
mir  in  unserer  so  oft.  durch  Recht  und  Urteil  wohl  durch- 
gefochtenen Sache  schaden  und  uns  für  eine  so  treffliche  und 
herrliche  Erbschaft  mit  einem  .Stücke  Brotes  zum  Schweigen 
bringen  und  abfinden  möchte".  Eine  neue  Tagfahrt  im  Oktober 
des  Jahre.s  hatte  ein  nicht  minder  unbefriedigendes  Ergebnis, 
und  schon  schienen  sich  die  Dinge  wieder  so  übel  anzulassen, 
dafs  man  sich  auf  beiden  Seiten  auf  offene  Feindseligkeiter  ge- 
fafst  machte.  Als  der  Prinz  im  Frühjahre  1556  mehrere  Tausend 
Arbeiter  für  einen  grofsen  Deichbau  in  Sold  nahm,  lief  in  Deutsch- 
land das  Gerücht,  er  habe  einen  Überfall  gegen  den  Landgrafen 
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im  Schilde  und  werbe  daher  SoldateTi  an.  Der  Landgraf  Philipp 
und  der  Kurfürst  August  Ton  Sachsen  baten  den  in  spanischen 
Diensten  stehenden  Herzog  Erich  von  ßraunschweig  um  Aus- 
kunft. Der  Kurfüst  liel's  den  Herzog  wissen,  ki*aft  der  soeben 
erst  wieder  erneuten  brandenbnrg-sächsisch-hessischen  Erbver- 
brüderung würden  Sachsen  und  Brandenburg  dem  Landgrafen 
ge^en  Oranien  Beistand  leisten.  Herzog  Erich  übermittelte  diese 
Erklärungen  dem  Prinzen  mit  dem  Bemerken,  es  scheine  ihm, 
dafs  vielmehr  diese  Fürsten  eine  Aktion  gegen  den  König 
Philipp  im  Sinne  hätten.  Tn  Anspielung  auf  die  Ereignisse  des 
Jahres  1G52  fügte  er  hinzu,  der  Prinz  solle  auf  der  Hut  sein, 
„dafs  man  uns  nicht  im  Schlafe  betreffe,  wie  es  vormals  ge- 
schehen; denu  ich  höre  allerlei-"  Auf  das  Bestimmteste  stellte 
Oranien  alle  kriegerischen  Absichten  in  Abrede.  Er  klärte 
den  Herzog  über  den  wahren  (Sachverhalt  auf,  dafs  er  nämlich 
zwar  einige  Tausend  Schanzgräber  in  Dienst  genommen  habe, 
aber  nicht  gegen  Hessen,  sondern  nur  „zur  Bekämpfung  der 
See",  und  er  war  seinerseits  der  Ansicht,  dafs  es  sich  bei  dem 
„Geschrei**  des  Landgrafen  nur  nni  einen  Vorwand  handele,  um 
zuerst  gegen  Nassau  loszubrechen.  Es  hiefs  sogar  bereits  im 
Reiche,  der  Prinz  rüste  im  Namen  und  Auftrage  seines  Monarchen, 
um  den  Landgrafen  mit  Krieg  zu  überziehen.  Auch  dagegen 
erliefa  Oranien  auf  eine  Anfrage  des  Vaters  ein  entschiedenes 
Dementi;  der  König  denke  garnicht  dran  und  habe  jetzt  auch 
gar  keine  Zeit  für  einen  Kampf  mit  dem  Landgrafen.  In  ohn- 
mächtigem Grimme  gab  er  dabei  seinem  innersten  Gedanken 
Ausdruck:  „Wolle  Gott,  dafs  es  in  Eurer  Liebe  und  meinem 
Vermögen  so  wohl  stünde,  wie  es  freilich  nicht  der  Fall  ist,  und 
dafs  es  ohne  Störung  des  gemeinen  Friedens  im  heiligen  Reiche 
geschehen  könnte,  so  sollte  der  Landgraf  von  meiner  Beichte  so 
viel  erfahren,  dai's  es  mir  am  guten  Willen  nicht  mangelt,  eine 
Schanze  mit  ihm  zu  wagen,  weil  er  ja  doch  denselben  A\'eg 
hinaus  will  und  Eurer  Liebe  und  mir  nichts  von  dem  Unsern 
in  Güte  verabfolgen  lassen  mag.  Aber  solches  jetzt  anzufangen, 
selbst  wenn  Eure  Liebe  und  ich  es  vermochten,  das  dünkt  mir 
aus  vielen  Ursachen,  die  Eure  Liebe  ohne  Zweifel  bei  sich  selbst 
zum  Besten  betrachten  wird,  nicht  geraten." 

Kurfüi-st  August  von  Sachsen  überzeugte  sich  vermutlich  von 
der  Haltlosigkeit  der  Gerüchte  über  die  kriegerischen  Absiebten 
des  Prinzen.    Immerhin  barg  der  hessisch -nassauische  Konflikt 
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in  sich  die  Gefahr  künftiger  Verwicklnngen,  und  jetsrt,  ü&  die 
Ruhe  im  Reiche  durch  den  Augsburger  Religiousfrieden  wieder- 
hergestellt war,  erschien  ein  tJerartiger  Zaiik,  noch  dazu  unter 
den  evangelischen  Reichsständen,  dofipelt  ärgerlich.  So  raffte  er 
sich  denn  zu  einem  energischen  Handeln  auf,  wie  es  sonst  nicht 
gerade  häutig  hei  ihm  vorkam.  Er  war  dazu  um  sü  eher  befugt, 
als  ja  Landgraf  Philipp  bei  seinem  Vorgehen  gegen  Nassau  unter 
Berufung  auf  die  sMchsJs^ch-hessisciie  Erbeinung  auch  das  sächsische 
Interesse  zu  vertreten  bisher  vorgegeben  hatte,  und  als  ja 
andererseits  nur  der  Rückhalt  auf  Sachsen  dem  Landgrafen  die 
Mügiichkeit  gewährt  hatte,  die  Sache  so  lange  hinzuziehen.  Im 
April  1556  machte  August  durch  die  Vermittlung  des  Obersten 
Georg  von  Holl,  der  im  letzten  niederländischen  Feldzuge  unter 
dem  Prinzen  gedient  hatte,  neue  \'ergteicLsvorschläge.  Sie  er- 
schienen Oranien  ernst  geraeint  und  geeignet  zur  Grundlage  für 
weitere  Verhandlungen.  Der  von  Sachsen  ausgeübte  iJruck  brach 
des  Landgi'afen  Starrsinn.  Noch  dauerte  es  freilich  länger  als  ein 
Jahr,  bis  es  zum  endgültigen  Austrage  des  Streites  kam.  Auf  den 
13.  Juni  1557  wurde  von  den  intervenierenden  Fürsten  eine 
Tagfahrt  nach  Frankfurt  ausgeschrieben.  Mit  Erlaubnis  des  Herzogs 
von  Savoyen,  des  Statthalters  der  Niederlande '),  reiste  der  Prinz 
zum  festgesetzten  Termine  nach  Frankfurt.  Auch  die  beiden 
alten  Gegner,  Landgraf  Philipp  und  Graf  "Wilhelm,  hatten  sich 
in  Person  eingestellt,  desgleichen  die  Kurfürsten  von  Pfalz  und 
Trier,  sowie  die  Herzöge  von  Cleve  und  Württemberg  im  Namen 
des  Heidelberger  Bundes;  Kurfürst  August  war  am  Erscheiuen 
verhindert. 

Zu  Gunsten  des  Hauses  Nassau  lautete  im  Prinzipe  der 
Spruch  der  vermittelnden  Fürsten.  Vom  30.  Juni  1557  ist  die 
Urkunde  datiert  =),  durch  die  derKatzenelnbogeuscheErbfolgestreit, 
Dachdem  er  an  die  di'ei  Viertel  Jahrhunderte  gewährt  halte, 
endlich  seine  Beilegung  fand.  Zwar  behielt  Hessen  die  beiden 
Grafsschaften  Katzenelnbogen,  sowohl  die  obere  als  auch  die 
niedere  Grafschaft;  dem  Hause  Nassau  aber  wurde  das  Rechtj 
Titel  und  Wappen  der  Grafschaft  zu  führen,  sowie  eine  Ent- 
schädigung von  ÜOOÜOU  Gulden  zugesprochen,  eine  für  jene  Zeit 
lüsehnliche  Summe.  Ein  Viertel  davon  sollte  in  dei"  Weise 
hegliehen  werden,  dafs  Hessen  am  1.  April  1558  den  ihm  zu- 
stehenden vierten  Teil  der  Grafschaft  Dietz  samt  einer  Reihe 
von  Ämtera  und  der  Hälfte  von  Hadamar  abtrete.^)    Der  Rest 
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in  der  Höhe  von  450000  GüldeD  sollte  dem  Hause  Nassau  zu 
bestimmten  Terniiiien  ratenweise  in  Bar  erlegt  werden,')  Das 
Eecht  des  Hauses  Nassau  war  somit  förmlich  anerkannt  worden 
und  mulste  rom  AVidersacher  durch  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
Geldleistung  abgelöst  werden,  was  dieser  bisher  beharrlich  ver- 
weigert hatte.  Graf  Wilhelm  hatte  den  Triumph,  die  Sache 
seines  Hauses,  die  das  Werk  seines  Lebens  bedeutete,  noch  vor 
seinem  Abscheiden  einigermafsen  obsiegen  zu  sehen,  in  soweit  es 
bei  den  bestehenden  Macht -^''erbältnissen  überhaupt  möglich 
war.  Aber  vor  allem:  es  war  jetzt  für  die  Nassauer  die  Vor- 
aussetzung für  freundliche  Beziehungen  mit  den  Häusern  Saclisen 
und  Hessen,  den  Vorkämpfern  des  Protestantismus  in  Norddeutsch- 
land, geschaifen.  Das  war  ein  Moment,  das,  wie  es  erscheinen 
konnte,  weittragende  Folgen  zu  zeitigen  vermochte. 

Wenn  auch  der  Zuwachs  an  Land  nnd  Leuten,  den  die 
Nassauer  durch  die  gütliche  Beilegung  der  Zwisligkeiten  mit 
Hessen  erhielten,  nicht  gerade  sehr  grofs  war,  so  flössen  ihnen  jedocli 
jetzt  grofsere  Summen  zu,  die  man  sowohl  in  Dillenburg  ai^f 
auch  in  Breda  recht  gut  gebrauchen  konnte.  Leider  ist  uns 
nichts  darüber  bekannt,  ob  das  System  der  Sparsamkeit,  wie  es 
während  der  Minderjährigkeit  des  Prinzen  durch  die  Vormünder 
zur  Anwendung  gebracht  worden  war,  wirklich  die  W' iederher- 
stellung  der  zerrütteten  Vermögensverhältnisse  des  Hauses  Nassau- 
Breda  zur  Folge  gehabt  hat,  oder  um  uns  etwas  anders  auszu- 
drücken, ob  der  tatsächliche  Besitzwert  des  grofsen  Güterkom- 
plexes  dieses  Hauses  durch  Abstofsung  der  darauf  lastenden 
Schulden  seinem  nominellen  Werte  näher  gebracht  worden  ist 
W^enn  man  die  Briefe  des  Prinzen  au  seine  Gattin  aus  den  fünfziger 
Jahren  liest,  so  gewinnt  man  nicht  gerade  den  Eindruck,  als  ob 
eine  gründliche  Sanierung  der  oranischen  Verhältnisse  stattgehabt 
hätte  j  dazu  hätte  auch  die  kurze  Zeit  der  vormundschaftlichen 
Verwaltung  schwerlich  ausgereicht.  Wie  unzuläuglich  auch 
immer  das  Material  ist,  das  uns  hierfür  zur  Verfügung  steht,  so 
müssen  wir  jetzt  doch  daran  gehen,  eine  Übersicht  über  die 
faktische  Vermögenslage  des  Prinzen  im  Zusammenhange  zu  ge-« 
winnen.  ^ 

Aus  fünf  Bestandteilen  setzten  sich  die  Besitzungen  des 
Prinzen  zusammen,  zunächst  aus  seinem  Anteile  an  den  deutschen 
Herraehaften  seines  Hauses,  sodann  aus  dem  Fürstenturae  Oranien 
und  weiterhin  aus  den  Gütern  im  Herzogtume  Burgund,  In  der 
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Freigrafechaft  ron  Burgund,  sowie  endlich  in  den  Niederlanden. 
Am  geringsten  war  der  Besitz  in  Deutschland;  er  beschränkte 
Bich  auf  einen  Anteil  an  der  gemeinschaftlichen  Stamraesburg 
des  Hauses  Nassau,  sovne  auf  die  Hfllfte  der  im  Katzenelnbogen- 
schen  Erbfolgestreite  erworbenen  Liegenschaften,  Das  Fürsten- 
tum Oranien  und  die  Güter  sowohl  im  Herzogtume  wie  in  der 
Freigrafschaft  von  Burgund  stammten  aus  der  Erbschaft  der 
Häuser  Oranien,  Beaux  und  Chalon,  die  einander  in  der  Hen*schaft 
über  das  Fürstentum  Oranien  gefolgt  waren.  Dieses  Fürstentum 
war  nicht  gerade  grofs.  Es  umfafste  nur  einige  Quadratmeilen; 
nach  einer  angeblichen  ÄuTserung  des  Prinzeuj')  soll  es  kaum 
ein  Sechstel  seines  gesamten  Besitzstandes  gebildet  haben.  Aber 
as  war  souverän,  keinem  anderen  Monarchen  unterworfen;  tat- 
sächlich war  diese  formelle  Unabhängigkeit  sehr  zweifeihafter 
Art,  indem  ihre  Existenz  und  Dauer  ganz  in  das  willkürliche 
Belieben  Frankreichs  gestellt  war,  dessen  Enklave  das  Ländchen 
war.  Es  grenzte  an  Languedoc,  die  Provence  und  den  Dauphin^, 
sowie  an  die  päpstliche  Grafschaft  Avignon.  Der  Mittelpunkt 
war  die  gleichnamige  Hauptstadt,  seit  1.356  der  Sitz  einer  Uni- 
versitfit  und  seit  1471  eines  Parlaments,  das  als  höchstes  Gericht 
des  Landes  fungierte.  Sie  war  etwas  landeinwärts  von  der  Khöne 
gelegen,  am  Fufse  eines  Berges,  der  von  einer  Zitadelle  gekrönt 
war;  sie  war  beraerkenswert  wegen  der  zahlreichen  mimischen 
Altertümer,  die  sich  hier  erhalten  hatten.  Es  gab  aufserdena  im 
Fürstentnme  noch  drei  andere  ummauerte  Städte,  mehrere  Flecken, 
zahlreiche  Dörfer,  Schh'Jsser  und  Lehen  in  den  HSnden  adliger 
Vasallen.  Es  glich  einem  blühenden  Garten,  sodafs  es  von  seinem 
begeisterten  Geschichtsschreiber  als  das  Land  der  Verheifsung, 
als  das  Kanaan  Europas,  als  das  von  den  .Schriftstellern  mit  so 
grofser  Neugier  gesuchte  Paradies  auf  Erden  gepriesen  wurde. 
Nicht  nur  mit  der  staatsrechtlichen  ünablmngigkeit,  sondern 
selbst  mit  dem  faktischen  Besitze  des  LRndchens  war  es  für  die 
Fürsten  freilich  oft  übel  genug  bestellt.  Sie  standen,  wie  wir 
schon  erzählt  haben,  in  den  habsburgisch- französischen  Kriegen 
des  16.  Jahrhunderts  regelmäfsig  auf  der  Seite  des  Kaisers.  Da- 
her wurde  heim  Ausbruche  von  Feindseligkeiten  das  Fürstentum 
durch  den  frauzüsischen  Künig  immer  alsbald  konfisziert,  um  dann 
freilich  eben  so  regelmäfsig  beim  Friedensschlüsse  wieder  heraus- 
gegeben zu  werden.  Gewöhnlich  gewährte  der  Ea^er  dem  Fiir- 
Bten  für  die  Dauer  des  Ki'ieges  iusofern  eine  Entschädigung,  als  er 
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iliDi  eines  der  im  niederländisclien  Herrsch aitsbereiche  gelegenen 
Güter  franzüsisclier  Grorser  zur  einstweiligen  Xutzniefsnng  iiber- 
liefs.  So  wurden  dem  Prinzen,  als  Heinrich  IL  1552  seine  Hand 
auf  Oranien  legte,  die  niederländisclien  Besitzungen  des  Anton 
TOD  Bourbon  zugewiesen,  der  dann  seit  1555  König  von  Navarra 
war,  nänilicli  die  Herrschaften  Dunkerke,  Bourbourg,  Gravelingen 
und  die  Kastei laneischaft  von  Lille.  Die  Untertanen  im  Fiirsten- 
tume  wollten  von  ihrem  neuen  Herrscher  aus  stammesfremdem 
Blute  nicht  viel  wissen^  es  war  sogar  1548  unter  der  Führung 
des  Etieune  Tavamol  ein  förmlicher  Aufstand  ausgebrochen. 

Zum  Nachlasse  der  Hänser  Oranien,  ßeaus  und  Chalon  ge- 
hörten nicht  allein  Stadt  und  Land  Orange,  sondern  auch  mehrere 
Herrschaften  im  Herzogtume  und  in  der  Freigrafschaft  von 
Burgund,  sowie  eine  noch  viel  gröfsere  Reihe  von  Rechtaan- 
spriicheu  und  Eechtstiteln  aller  Art,  deren  Verwirklichung  aller- 
dings zum  weitaus  grülsten  Teil  so  wenig  zu  erwarten  war,  dals 
man  sagen  könnte,  der  gröfste  Teil  ihrer  Erbschaft  habe  in 
Luftschlössern  bestanden,  Wilhelm  der  Schweigsame  war  als 
Rechtsnachfolger  der  genannten  drei  südfraozösischen  Häuser 
der  Inhaber  der  Rechtsansprüche  auf  ein  Königreich,  nämlich 
von  Arles,  ein  Herzogtum  (Gravine  in  Italien),  drei  Füreten- 
tümer,  darunter  Melplie  in  Italien,  sechzehn  Grafschaften,  zwei 
Markgrafschaften,  zwei  Vizegraf  schafteu,  mehr  als  fünf  zig  Baronieen 
und  über  3Ü0  Herrschaften.  Die  Grafschaften  und  Herrschaften^ 
auf  die  er  Anspruch  macheu  konnte,  waren  zum  Teil  souverän 
und  sehr  ansehnlich;  es  gehörten  dazu  die  Provence,  der  Dauphine, 
sowie  Genf  und  Neufchätel;  die  Güter,  auf  die  er  Prätentionen 
erheben  konnte,  lagen  zerstreut  in  Italien,  in  der  heutigen  West- 
schweiz, in  den  beiden  Burgund,  in  Languedüc,  im  Dauphinfe, 
in  der  Provence  und  in  der  Bretagne.')  Es  ist  nicht  unsere 
Aufgabe,  alle  die  Rechtstitel  zu  prüfen,  die  sich  Wilhelm  zu- 
schreiben konnte;  dai's  die  weitaus  meisten  illusorisch  waren,  lag' 
ja  bei  den  bestehenden  Machtverhältnissen  auf  der  Hand.  Einzelne 
von  ihnen  !<ind  in  der  Tat  später  realisiert  woi'den,  so  die 
auf  Neufchätel.  Er  wäre  wohl  zum  reichsten  Pair  von  Frank- 
reich geworden,  wenn  er  die  Güter  auf  franzüschem  Boden  erlangt 
hätte,  die  im  Kreise  seiner  Ansprüche  lagen.  Aber  nur  einige 
wenige  Herrschaften  in  F'rankreich  hatte  er  aus  der  grofsen 
Erbschaft  tatsächlich  gerettet,  und  auf  einige  andere  suchte  er 
seine  Ans[irüche  auf  dem  Prozeiswege  gelteud  ku  machen.    Im 
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Yertrag^e  von  Chäteau-Canibrösis  war  ein  Artikel  enthalten,  der 
neben  der  Restitution  des  Fürstentumes  Oranien  die  Bestimmung 
traf,  dafs  der  Prinz  alle  seine  Güter  im  Dauphine,  nämlich, 
Orpierres,  Tresolus,  Montbrison,  Ciirnier  und  die  Pairie  von 
Nouveisau,  desgleichen  in  der  Vi2eg:rafschaft  Auxoune,  nämlich 
Cuiseaa,  Varennes  und  Beaurepaire,  wiederbekommen,  und  dal's 
aber  seine  Forderangen  auf  Estarapes,  Toonerre,  Charny  und 
die  vier  im  Dauphine  belegenen  Baronieen  gerichtlich  erkannt 
werden  sollte.  Wie  grofs  der  Wert  seiner  französischen  Liegen- 
schaften war,  ist  unbekannt.  Was  seine  Güter  in  der  Franche 
Comte  betrifft,  so  wissen  wir,  daTs  er  aus  ihnen  ein  Einkommen 
von  fast  27000  Livres  bezog.  Dabei  aber  waren  nicht  einge- 
rechnet diejenigen  Güter,  die  zum  T\*ittume  der  Herzogin  von 
Ärchot  gehörten,  deren  erster  Gemahl  ja  Rene  von  Nassau  gewesen 
war;  ihr  Wittum  umfafste  in  der  Freigrafschaft  die  Herrschaften 
Nozeron  und  Vers,  in  Brabant  die  Hen-scliaften  Diest,  Sichern, 
Holledar  und  Merchout,  die  alle  zusammen  c.  200Ü0  Livres 
abwarfen.  In  der  Freigrafschaft  führte  der  Prinz  mit  dem 
Herrscher  einen  Prozefs  um  die  Herrschaft  Chäteau-Belin,  die 
ihm  von  der  Erbschaft  Renes  vorenthalten  wurde.')  Er  be- 
rechnete 1580  die  ibm  daraus  erwachsenen  Rückstände  auf 
350000  Livres;  die  aus  dem  strittigen  Objekt  fliefsende  Revenue 

rsich  also  jährlich  auf  nahezu  10  OUO  Livres  belaufen  haben. 
Die  Hauptmasse  der  Güter  des  Pi'inzen  lag  auf  nieder- 
ländischem Boden.  In  Brabant  gehörten  ihm  Breda,  Steenberge, 
EoosendaaK  Oisterhout  mit  der  Fischerei  zwischen  Dordrecht  und 
St.  Gertruidenberg,  die  Baronie  Griuibergen,  Wittern  und  die  Stadt 
Graave  mit  dem  Lande  Kuik.  Das  Einkommen  aus  diesen  Be- 
sitzimgen  betrug  zur  Zeit  seiner  Flucht  aus  den  Niederlanden,  ein- 
schlielalich  der  Gefälle  aus  dem  brabaiitischen  Drosten-Amte  und 
der  Vizegrafschaft  von  Antwerpen,  60  500  Livres.  Dazu  kamen  im 
Brabantschen  noch  die  Herrschaften  Dtest,  Sichern,  Holledar  und 
Merchout,  die,  wie  schon  erwähnt  wurde,  noch  unter  das  Wittum 
der  Herzogin  von  Archot  gehörten.  Im  Herzogtums  Luxemburg 
besafs  der  Prinz  die  Grafschaft  Viandeu,  Daesburg  und  St.  Veit. 
Wir  kennen  für  die  eben  genaniiteu  drei  Herrschaften  die  Eiü- 
uahmeziffern  nach  einer  doppelten  Schätzung,  nämlich  aus  den 
Jahi-en  1561  und  1562.^)  Für  1661  werden  sie  auf  c.  4300  sächsische 
Taler,  füi-  156(3  auf  c.  6500  Livres  angegeben;  das  würde 
eine  Ertragssteigerung  von  600  Livres  für  die  Zwischenzeit  be- 
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deuten.  Auf  Öandrischem  Boden  waren  dem  Prinzen  die  Herr- 
schaften Wameston  und  Pont  d'Estaires  zustandig,  deren  Ertrag 
auf  rund  2000  Livres  geschätzt  wurde,  die  er  aber  1565  für 
36000  Li>Tes  verkaufte.  Die  holländischen  Güter  Leck,  Nyervaart, 
Zivaluve  brachten  an  die  32O00  Livres  ein.  Das  gesarate  Ein- 
kommen des  Prinzen  aus  seinen  in  der  Franche  Comt6  und  den 
Niederlanden  gelegenen  Gütern  belief  sich  somit  auf  fast 
153000  Livres;  dazu  kamen  die  Einkünfte  aus  dem  Fürsten tunie 
Oranien  und  den  französischen  Gütern,  sowie  aus  dem  Burensdien 
Nachlasse  (30000  Livres).  Das  ganze  ordentliche  Einkonimen 
des  Hauses  Nassau-Oranien  (mit  Einschlufs  der  Burenschen  Erb- 
schaft) ist  somit  über  200  000  Livres  anzusetzen,  uod  das  dürfte 
einem  Vermiigensbestande  von  etwa  vier  Millionen  entsprechen,  i) 
Um  sich  eine  Vorstellnng  von  der  Bedeutung  dieser  Summen 
machen  zu  können,  mufs  man  in  Betracht  ziehen,  dafs  sich  der 
Reinertrag  des  königlich en  Domaniunis  in  den  Niederlanden  um 
dieselbe  Zeit  nui'  ungefähr  um  ein  Drittel  hoher  (auf  c.  328000 
Livres)  stellte. 

In  der  Tat  handelte  es  sich  bei  dem  ordentlichen  Ein- 
kommen des  Prinzen  um  eine  Riesensumme;  leider  verblieb  da- 
von aber  nur  ein  geringer  Teil  in  seiner  Kasse.  Der  Schulden 
waren  so  viele,  dafs  es  scliwer  genug  gewesen  sein  mag,  über  den 
wahren  Stand  der  VermiigeusverhaUnisse  einen  sichern  Überblick 
zu  gewinnen.  Wenn  die  Vormünder  noch  1549  sein  wirkliches 
Einkommen  auf  nur  12000  Livres  berechnen  konnten,  so  beweist 
das  doch,  mag  auch  diese  .Schätzung  viel  zu  niedrig  gewesen 
sein,  wie  stark  belastet  der  Nassau-Oranische  Besitz  war,  als 
ihn  der  Prinz  übernahm.  Im  Anfange  der  sechziger  Jahre  gab 
Granvella  dem  Könige  gegenüber  die  Schuldenlast  Oraniens  auf 
mehr  als  000000  Gulden  an;  er  fügte  hinzu,  dafs  das  Netto- 
Eiiikommen  des  Prinzen  nach  Abzug  der  Schnldzinsen  nicht  mehr 
als  25  000  Gulden  betrüge,  wahrend  er  für  seinen  Haushalt  jährlich 
mehr  als  90000  Gulden  brauche.  Granvellas  Bruder  war,  wie 
wir  wissen,  eine  Zeitlang  Vorsteher  des  Oranischen  Haushaltes 
gewesen;  daher  konnte  der  Kai'dinal  einigermafsen  über  die  Ver- 
hältnisse des  Prinzen  orientiert  sein,  wenngleich  seine  Angaben 
nicht  gänzlich  stimmen.  Das  Aktenstück,  aus  dem  wir  die  oben 
erwähnte  Summe  der  niederländisch-burgundischen  Einkünfte  dea 
Prinzen  in  der  Höhe  von  c.  150000  Livres  entnommen  haben, 
sagt  ausdrücklich ,  dals  es  sich  dabei  um  die  Reineinnahme  nur 
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handele,  als  davon  ZTvar  die  Verwaltnng^unkosten,  wie 
BBgehälter,  Heparaturen  usw-^  abgezogen  seien,  nicht  aber 
auch  die  auf  den  Gütern  lastenden  ewigen  und  wiederkäuf- 
lichen  Renten.  Übet  diesen  Punkt  aber,  wie  hoch  nämlich 
das  Domaninm  des  Prinzen  in  Burgnnd  und  den  Niederlanden 
mit  Schulden  belastet  war,  belehrt  uns  ein  Bericht,  der  auf  Grund 
behördlicher  Ermittelungen  1569  nach  Spanien  erstattet  wui-de,') 
nämlich  jährlich  mit  etwa  98  000  Gulden.  Bei  der  damaligen 
Höhe  des  Zinsfufses  dürft«  das  einem  Schuldkapitale  von  mehr 
als  900000  Gulden  entsprechen,  sodafs  die  Angaben  Granvellas  in 
dieser  Hinsicht  ungefähr  als  bestätigt  betrachtet  werden  könnten. 
Ungenauer  sind  freilich  die  über  Oraniens  Netto-Einkommen.  Es 
würde  für  die  burgundisch- niederländischen  Güter  immer  noch 
eine  Reineinnahme  von  c.  54 000  Gulden  verbleiben;  davon  sind 
allerdings  noch  weitere  20  000  für  das  Wittum  der  Herzogin  von 
Ärchot  abzurechnen,  sodafs  für  Oranien  nur  34  000  zur  Verfügung 
standen;  dazu  kamen  abernoch  die  30000  der  Burenschen  Rente, 
in  deren  Genüsse  sich  der  Prinz  während  der  Minderjährigkeit 
seines  Sohnes  Philipp  Wilhelm  befand,  —  ganz  abgesehen  von 
dem  Einkommen  aus  seinem  oranischen  Fürstentume,  Das  ist 
freilich  Granvella  weiterhin  zu  glauben,  dafs  des  Prinzen  ordent- 
liche Einnahme  nicht  hinreichte,  um  seine  Ausgabe  zu  decken.  Jeden- 
falls hat  er  in  den  sechziger  Jahren  eine  Reihe  aufserordentlicher 
Einnahmen  gehabt,  so  die  Mitgift  seiner  zweiten  Gemahlin  Anna 
im  Betrage  von  100000  Talern,  fernerhin  die  225000  Gulden 
in  Baar,  die  auf  seinen  Anteil  aus  den  Katzenelnbogenschen 
Entschädigungssummen  fielen,  die  wohl  allerdings  zum  Teile  durch 
Antiaipationen  für  die  Prozefskosten  u,  a.  m.  aufgezehrt  wurden. 
Auf  seinen  luxemburgischen  Gütern  liefs  er  um  dieselbe  Zeit 
grofse  Massen  Holz  fällen,  die  ihm  beträchtliche  Summen  ein- 
brachten. Endlich  verkaufte  und  verpfändete  er  kurz  vor  dem 
Ausbruche  der  Unruhen  eine  Reihe  von  Besitzungen,  so  in 
Flandern  für  36000,  fernerhin  ßurensche  Güter  für  144000  Gulden. 
Ein  gesundes  Gleichgewicht  zwischen  Einnahme  und  Aus- 
gabe fehlte  jedenfalls  in  der  Oranischen  Finanz  Verwaltung,  und 
diese  hatte  zum  guten  Teile  lediglich  die  Bedeutung  einer  Schulden- 
Verwaltung.  Es  war  dafür  ein  ebenso  komplizierter  als  auch 
kostspieliger  Beamtenapparat  erforderlich.  Breda  war  der  Mittel- 
punkt der  ge^samteu  Administration;  hier  residierten  mehrere 
Räte   and  eine  Rechenk&mmer.     Nur  wenige  Spuren  sind  uns 

14» 


—    212    — 

bekannt,  auf  Grund  deren  wir  der  Tätigkeit  Oraniens  für  die 
Verwaltung  seiner  Besitzungen  nachzugehen  vermögen.  So  hören 
wir,  dal's  er  im  FruUJalire  1056  auf  seitiei*  Herrschaft  Nyervaart 
einen  grofsen  Deichbau  ausführen  liefs,  der  ilim  mehr  als  6000Ü 
Gulden  kostete,  und  an  dem  mehrere  tausende  von  Schauzgrabeiu 
arbeiteten.  Ähnliche  Meliorationen  nahm  er  später  auf  seiner 
Herrschaft  Steenbergen  vor. ')  Im  allgeaieinen  scheint  der  Prinz 
zumal  in  späterer  Zeit  seine  Revenuen  dui-ch  Einschränkung 
im  Hofhalte,')  Schuldentilgung  und  Meliorationen  gehoben  zu 
haben.  Als  die  Yermögenskontiskation  über  ihn  verhängt  wurde, 
und  als  seine  Rechenkammer  zu  Breda  dem  Brüsseler  Finanz- 
rate  Auskunft  über  seine  Einkommen-Verhältnisse  erteilte,  verfehlte 
sie  nickt  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  seine  Revenue 
derart  wachse,  dafs  für  das  laufende  und  die  folgenden  Jahre 
eine  Steigerung  vou  je  zehn*  bis  zwölftausend  Livres  zu  erwarten 
sei.  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  damals  durch  den  Tod  der  Herzogin 
von  Arcliot  ihr  'ft'ittnm  in  der  Höhe  von  2Ü00i>  Livres  für  den 
Prinzen  frei  wurde,  dafs  eine  Anzahl  von  Herrschaften,  welcbe 
die  Rechenkammer  in  ihrem  Verzeichnisse  gar  nicht  mit  aufführte, 
da  sie  verpfändet  waren,  —  und  zwar  nach  deren  ausdrücklicher 
Angabe  zu  einem  sehr  niedrigen  Preise,  sodafs  bei  ihnen 
eine  günstige  Scbulden  -  Konvertierung  wohl  möglich  gewesen 
wäre  — ,  so  kann  man  sich  nicht  der  Einsicht  verschliefsen,  dafs 
seine  Verraögeoslage  im  grofsen  und  ganzen  keineswegs  so 
ungünstig  war,  wie  man  sie  gewötinlicli  hinzustellen  bemüht  ist. 
2 war  ruhte  auf  seinen  Gütern  eine  grofse  Schuldenlast,  und  es 
mochte  ihm  bei  der  in  jenen  Jaliren  herrschenden  Geldknappheit 
niclit  eben  immer  leicht  sein,  fällige  Darlehn  und  die  damals 
übertrieben  hohen  Zinsen  aufzubringen,  sodafs  ärgerliche  Ver- 
handlungen mit  den  Gläubigern,  Prolongationen  zu  ungünstigen 
Bedingungen  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehörten;  aber  es 
kann  keineswegs  davon  die  Rede  sein,  dafs  der  Prinz  damals 
vor  dem  finanziellen  Zusammenbruche  gestanden  hätte.  Wenn 
Granvellas  Angabe,  dafs  seine  Schulden  sich  über  900000  Gulden 
belaufen  hätten,  richtig  ist,  —  and  in  diesem  Punkte  dürften 
wir  ilim  wohl  Glauben  schenken,  —  so  überstiegen  die  Aktiva 
noch  bei  weitem  die  Passiva.  Der  Versuch,  die  Scbilderhebung  des 
Prinzen  gegen  Philipp  II.  aus  Motiven  katilinarischer  Natur 
abzuleiten,  ist  somit  trotz  der  Berufung  auf  gelegentliche  Ver- 
dächtigungen seitens  Granvellas  als  unhaltbar  abzuweisea. 


—    213    — 


Mochten  auch  auf  seinen  Gütern  noch  so  viele  Lasten  rulien, 
so  verlockten  doch  die  grorsen  Summen,  die  immerhin  durch  seine 
Kasse  flössen,  den  Prinzen,  seinen  Haushalt  und  Hof  halt  üppig 
einzurichten.  Wir  wissen,  dafs  nach  Granvellas  Verniutunia:  die 
Ausgabe  des  Prinzen  seine  Reineiiinahme  um  mehr  als  das 
dreifache  übertroffen  haben  soll.  Das  war  gewifs  übertriebea, 
■wenn  auch  das  Mifsverhältnis  zwischen  Einnahme  und  Ausgabe 
wohl  ein  sehr  arges  war.  „Es  liegt  uns  nun  einmal  im  Blute, 
wie  auch  das  Beispiel  unseres  Vaters  zeigt,"  so  liefs  er  sich  ein- 
mal gegen  seinen  Bruder  Ludwig  hören,  ^daJs  wir  in  der  Jugend 
ein  wellig  schlecht  haushalten;  aber  im  Alter  werden  wir  es 
besser  machen".  Sein  Auftreten  war  in  der  Tat  ein  fürstliches. 
Er  war  von  einem  glänzenden  Gefolge  umgeben,  das  sich  unter  der 
Leitung  eines  Hofmeisters  aas  zahlreichen  dienenden  Edelleuten 
und  Edelpagen  zusammensetzte.  Oft  baten  ihn  deutsche  Fürsten, 
jüngere  Adlige  ihres  Landes  eine  Zeitlang  in  seinem  Hofhalte 
aufzunehmen,  damit  sie  dort  Hof  dienst  und  Hofsitte  lernten,  um 
die  also  erworbene  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  später  in  des 
eigenen  Landesherm  Dienste  verwerten  zu  können,  Seine  Küche 
war  so  berühmt,  dafs  die  deutschen  Füi-sten  nicht  minder  ihre  Köche 
zur  "weiteren  Ausbildung  dahin  zu  schicken  liebten,  dals  ihn  selbst 
K5nig  Philipp  von  Spanien  aus  um  die  i'berlassung  seines  Koches 
ei^uchte.  Was  die  feineren  Formen  des  Luxus  und  des  Leben.sge- 
Dusses,  sowie  die  Vergnügungen  und  Passionen  ihres  Standes  an- 
belangte, war  der  Prinz  seinen  deutschen  Mitfürsten  ein  viel  be- 
wundertes A^orbild.  Sie  bezogen  von  ihm  oder  diu-ch  seine  \'er- 
mittlung  wohlge-schulte  Diener  und  Jäger,  Büchsengiefser  und 
Schneider,  edle  Pferde,  englische  .Jagdhunde  und  Windspiele, 
Jagdfalken,  Blumen  und  edle  Gewächse,  selbst  Sänften  und  Elsel 
zu  deren  Transporte.  Nicht  nur  die  deutschen  Kurfürsten,  Für- 
sten und  Hen'en  wandten  sich  mit  solchen  Bitten  an  ihn,  sondern 
auch  sogar  der  König  von  Dänemark,')  Wenn  der  Prinz  nicht  am 
Hofe  oder  im  Kriege  beschäftigt  war,  weilte  er  auf  seinem  pracht- 
vollen Kastelle  zu  Breda  oder  auf  dem  Schlosse  seiner  Gemahlin 
in  Buren;  falls  er  sich  längere  Zeit  in  Brüssel  aufliielt,  residierte 
er  in  dem  durch  seinen  Vorgänger  P^ngelbrecbt  von  Nassau  er- 
bauten Palaste.'')  Das  Schlofs  zu  Breda  machte  auf  den  Be- 
schauer einen  überwältigenden  Eindruck.  In  dem  Journale  des 
Cornelius  Kttenius,  der  es  als  Begleiter  des  Nuntius  Peter  Vorstiu.s, 
Bischofes  von  Acqui  sah,  wird  es  fulgendermarsen  geschildert 
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f^Kurzum,  es  ist  die  stärkste  und  zugleich  die  schiiaste  Burg,  dii 
wir  bis  dahin  in  ganz  Deutachland  sahen ;  wohl  sahen  wir  solche, 
die  schöner  waren,  und  auch  solche  die  stärker  waren,  zumal 
wenn  sie  auf  Felsen  erbaut  waren;  aber  schöner  und  zugleich 
stärker  sahen  wir  keine."')  Hoch  ^ng  es  bei  seinen  Festen  her. 
Bei  der  Taufe  seiner  ältesten  Tochter,  die  am  12.  Dezember  1553 
stattfand,  waren  die  Ktinigin  von  Ungarn,  der  Herzog  von  Savoyen. 
der  Karfürst  von  Köln,  die  Herzogin  von  Archot,  der  Graf  von 
Hoorne,  der  Abt  von  Tongerloo  und  viele  andere  vornehme 
Persönlichkeiten  gegenwärtig.  Nicht  minder  pruDkvoll  und  kostT 
spielig  war  die  Taufe  seines  Sohnes  Philipp  Wilhelm. 

Unsummen  venchlang  nun  freilich  auch  der  Dienst 
den  Herrscher  sowohl  im  Felde  als  auch  zu  Zwecken  gesell 
schaftlicher  Repräsentation.  Über  die  Ausgaben,  die  er  im  Dienst 
Karls  V.  und  Philipps  II.  vor  dessen  Abreise  nach  Spanien 
machte,  erzälüt  er  selber  in  seiner  Apologie :  „Diejenigen,  welche— 
damals  und  zumal  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Königs  imM 
Lande  gelebt  haben,  werden  sich  erinnern,  wie  am  Hofe  stets 
ein  grofses  Gefolge  von  Edelleuten  der  verschiedensten  Nationen, 
insbesondere  aus  Deutschland,  verweilte.  Jedermann  weils,  dafs 
mein  Haus  stets  offen  war,  und  dafs  ich  in  der  Eegel  den  Hof  zu 
entlasten  und  Auslagen  z.u  machen  gezwungen  war,  indem  ich 
für  seine  Kosten  mit  aufkommen  muTste,  da  der  König  dafür 
nicht  genügende  Voi'sorge  traf.  Jedermann  weiXs  auch,  welch 
grofse  und  übermäfsige  Aufgabe  mir  oblag,  als  ich  gegen  meinen 
Willen  und  trotz  meiner  beim  Kaiser  und  bei  der  Konigin  von 
Ungarn')  eingelegten  Einsprache  dem  Kaiser  Ferdinand  die 
Kaiserkrone  überbringen  mufste  . . .  Dann  reiste  ich  als  Geisel 
für  die  Vollziehung  des  P'riedens  von  Chasteau  en  Cambresis  nach 
Frankreich;  auch  dabei  war  meine  Ausgabe  eine  übermäfsige, 
sodafs  mich  diese  drei  Stücke,  mit  EinschluTs  meiner  Auf\ven' 
düngen  im  Felde,  zumal  als  ich  General  im  Heere  von  Charlemont 
und  Philippe ville  war,  mehr  als  anderthalb  Millionen  Gulden  ge- 
kostet haben,  und  die  Bechenkaromer  kann  bezengeii.  dafs  mir 
dafür  kein  roter  Heller  vergutigt  worden  ist."  AVenngleicb  diese 
Zahl  bei  weitem  zu  hoch  gegriffen  !•)  ist,  so  steht  doch  aulser 
Zweifel  j  dafs  der  Dienst  für  den  Herrscher  ihm  tatsächlich  un- 
geheure Kosten  auferlegte,  die  in  gar  keinem  Verhältnisse  zi 
seinem  wirklichen  Einkommen  standen. 

In  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  und  vor  allem  bei  seine 
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Familie  in  Deutschland  galt  Oranien  allerdings  als  uüeniiefolich 
reich,  und  er  hatte  hinwiederum  für  die  Seinigen  stets  eine  offene 
Hand.  Die  Beziehungen  zu  seiner  Familie  in  Dillenburg  waren  die 
denkbar  besten  und  innig:sten.  Seinen  Eltern  war  er  ein  liebe-  und 
rücksichtsvoller  Sohn,  jederzeit  bereit  und  bemüht,  ihnen  die  Lasten 
und  Sorgen  zu  erleichtern  und  abzunehmen,  die  ihnen  durch  das 
Heranwachsen  der  zahlreichen  jüngeren  Geschwister  entstanden. 
Für  die  Schwestern  üht^malim  er  die  Mitgift^')  in  der  Ausbildung 
der  Brüder  unterstützte  er  den  Vater.  Graf  Wilhelm  liefs  seinen 
Söhnen  eine  sorgfältige  Erziehung  zuteil  werden.  Johann  und 
Ludwig  studierten  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  in  Strafs- 
hurg,  wo  sie  mit  Sturm  und  Sleidan  Verkehr  pflegten.  Nachdem 
sie  dort  ihre  Studien  beendigt  hatten,  wollte  sie  der  Vater  un- 
gleich mit  ilirem  jüngeren  Bruder  Adolph  vornehmlich  behufs 
Erlernung  der  französischen  Sprache  entweder  am  Hofe  des 
Prinzen  unterbringen  oder  auf  die  Universität  in  Döle  in  der 
B       Freigrafschaft  schicken.  Er  bat  den  Prinzen:  „Eure  Liebe  wolle 

■  Ihre  genannten   drei  Brüder  freundlich  und  brüderlich  sich  em- 

■  pfohlen  sein  und  iiie  dieses  Jahr  an  Ihrem  Hofe  oder  zu  Dole 
mit  Herberge,  und  was  sonst  nötig  ist,  versehen  lassen  und  der 
Vater  sein;  so  wird  mir  Eure  Liebe  eine  nicht  geringe  Er- 
leichterung vei*schaffen."  Der  Prinz  kam  mit  dem  Vater  überein, 
da£s  Graf  Ludwig  an  seinen  Hof,  Johann  und  Adolph  die  Uni- 
versität zu  Döle  beziehen  und  dort  auf  Kosten  Oraniens  beim 
Präsidenten  des  Parlamentes  wohnen  sollten.^)  Der  kriegerischen 
Zeiten  halber  schien  es  jedoch  nicht  ratsam,  die  jungen  Herren 
nach  Bürguftd  zu  schicken;  auch  waren  sie  schon  ziemlich  er- 
wachsen und  hatten  zum  Eeiterwesen  mehr  Lust  als  zum  Studieren. 
Daher  dachte  Graf  Wilhelm  daran,  Johann  und  Adolph  am  Hofe 
des  Herzogs  von  Cleve  unterzubringen.  Er  meinte,  da  ziemlich 
viel  Französisch  daselbst  gesprochen  würde,  so  könnten  sie  auch 
dort  leicht  diese  Sprache  erlernen;  er  wollte  aufserdem  für  sie 
einen  Schulmeister  annehmen,  der  mit  ihnen  ein  bis  zwei  Stunden 
am  Tage  Lateinisch  treiben  sollte,  und  bat  den  Pnnzen,  ihm  für 
diese  Zwecke  einen  Kostenziischurs  zu  gewähren,  Oranien  gab 
diesem  Ersuchen  gerne  Folge,  meinte  jedoch,  dafs  der  Herzog 
wohl  nur  einen  der  Brüder  nehmen  würde,  und  riet  daher,  den 
Grafen  Adolph  an  deii  Hof  des  Kurfürsten  von  Sachsen  zu  geben. 
Wir  finden  den  Grafen  Adolph  in  der  Folgezeit  als  Hürer  an 
der  Universität  Wittenberg,'*)    während  Johann  geraume   P>ist 
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am  Cleveschen  Hofe  verweilte.    Es  existiert  noch  ein  Schreiben, 

das  er  von  dort  an  seinen  Bruder  Ludwig  nach  den  Nieder- 
landen  richtete.   Es  ist  ein  Denkmal  des  herzlichen  Verhältnisses, 
das  zwischen  den  nassanischen  Brüdern  obwaltete;  es  ist  ja  be- 
kannt, welche  Früchte  die  zwischen  den  Brüdern  herrschende 
Liebe  und  Eintracht  im  Verlaufe  des  niederländischen  Freiheits- 
krieges trugen.    Der  bisher  unbekannte  Brief  lautet: ') 
„Wohlgeborener,  freundlicher,  lieber  Bruder! 
Eurer  Liebe  Schreiben,  worin  Bir  mir  anzeigt,  dafs  mein 
Herr,  der  Prinz,   bald  mit  des  Königs  Majestät  in  das  Feld 
zu  rücken  vermeint^  habe  ich  empfangen  and  gelesen.    Ich 
hoffe  auch,  Eure  Liebe  wird  derhalben  l>ei  meinem  p:nädigen 
Herrn,  dem  Prinzen,  meiner  zmn  Besten  gedenken  und  befördern 
helfen,    dafs    ich    auch    eine  Zeitlang  mitziehen   und  Seiner 
Gnaden  aufwarten  darl   Falls  Eure  Tjiebe  hofft,  das  beim  Herrn 
Prinzen  zu  erwirken,   so  bitte  ich  Eure  Liebe  ganz  fleifsig 
und  freundlich,  dafs  Ihr  mich  davon  so  schnell,  als  möglich, 
verständigt  und  mir  daneben  mitteilt,  mit  wieviel  Pferden  ich 
Eurem  Gutdünken  nach  kommen  soll;  denn  ich  möchte,  wenn 
es  angehen  könnte,  eine  Zeitlang  bei  dem  Handel  dabei  sein. 
Ich  habe  keinen  Zweifel,  wenn  mein  Ken-,  der  Prinz,  für  mich 
an  meinen  Herrn,  den  Herzog,  schreiben  läfst,  so  werden  Ihre 
Gnaden  es  mir  gnädiglich  erlauben;   auch  mein  Herr  Vater 
und   meine  Frau  Mutter  sind  damit  ganz  und  gar  zufrieden 
nnd   mögen   es   wohl  leiden,   wenn  es  mit  Verwilligung  des 
Herzogs,  meines  gnädigen  Herrn,  geschieht.   Ich  bin  der  freund- 
lichen Zuversicht  zu  Eurer  Liebe,  Ihr  werdet  hierin  Euren 
besten,  nützlichen  Fleifs  anwenden,  und  nichts  an  Euch  er- 
mangeln lassen,  und  ich  will  deshalb  hinwiederum  Eurer  Liebe 
mit  freundlichem  brüderlichem  Willen  mich  zn  erweisen  jeder 
Zeit  ganz  bereit  und  willig  sein. 

Soviel  den  Berg  mit  den  Laternen  oder  Leuchten  belangt 
[eine  Anspielung  auf  Johanns  spätere  Gemahlin,  eine  geborue 
Landgräfin  von  Leuchtenberg],  will  ich  Eurer  Liebe  nicht 
bergen  (was  ich  bisher  nie  getan  habe,  noch  auch  zu  tun  ge- 
sinnt war,  ob  Ihr  wohl  auch  Solches  von  mir  behauptet),  dafs 
ich  denselben  ganz  tieifsig,  so  viel  mir  in  so  kurzer  Zeit  immer 
möglich  gewesen  ist,  besehen  habe,  und  er  hat  mir  zum  Teile 
also  gefallen,  dafs  ich  mich  habe  gefangen  geben  müssen;  es 
hat  mich  Hand  und  Ring  gekostet.    Ich  bin  aber  auf  besagten 
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Berge  noch  nicht  gewesen,  habe  auch  noch  nicht  bineinkommen 
können  oder  wollen;  denn  icli  habe  mich  vor  den  Hmidstagen 
besorgt. 

Ferner  will  ich  Euch  nicht  bergen,  dafs  meine  Schwester 
Elisabeth  den  Grafen  Conrad  von  Solms  bekommen  hat  und 
meine  Schwester  Anna  den  Grafen  Albrecht  von  Nassau.  Die 
Gesandten  des  Grafen  von  Schwarzburg  sind  vor  kurzem  zu 
Dillenburg  bei  meinem  Herrn  Vater  gewesen  und  haben  alle 
Verabredungen  und  ^'erhandlungen  wiegen  der  Heirat  Graf 
Günthers  mit  meiner  Schwester  [Katharina]  verrichtet,  und  es 
wird  sich  irgend  bald  einmal  ganz  unversehens  eine  grofse 
Bränterei  erheben.  Dies  alles  wollte  ich  Eurer  Liebe  ans 
freundlichem  brüderlichen  wohlmeinenden  Gemute  nicht  ver- 
heimlichen. Ich  weifs  Eurer  Liebe  in  der  Eile  nichts 
weiteres  zu  schreiben;  denn  wir  müssen  uns  bereit  machen 
und  Herzog  Ernst  von  Grubenhagen  entgegenreiten,  der  diese 
Nacht  bei  meinem  Herrn  sein  Nachtlager  nehmen  wird.  Hier- 
mit will  ich  Eure  Liebe  dem  Herrn  in  seine  Allmacht  befohlen 
I  haben,  Jungfrau  Pallandt  ist  nun  unsere  Nachbarin  geworden ; 
ich  will  sie,  sobald  ich  zu  ilii'  komme,  von  Euertwegen  freundlich 
!        grufsen. 

^^  „d.   Düsseldorf,  den  5.  Juli,  Anno  58 

^^^^^  „Euer  williger  Bruder 

^^^^  ^Johann  Graf  zu  Nassau  m.  pr. 

f  „Wollet  meinem  Herrn  dem  Prinzen  meinen  untertänigen 

willigen  Dienst  anzeigen  und  mich  den  Grafen  Günther  und 
Wilhelm  55U  Schwarzburg  *)  . . ,  und  allen  Junkern  und  guten 
Gesellen  meines  Herrn  Prinzen,  die  mich  kennen,  freundlich 
empfehlen. 

„Wollet  auch  allen  Fleifs  anwenden,  dafs  ich  zu  Euch 
ins  Lager  kommen  darf,  und  wenn  es  nicht  bald  geschieht 
so  sterbe  ich;  bin  nun  lange  genug  bei  den  Jungfrauen  am 
Hofe  gewesen". 

Es  hat  nicht  den  Anschein,  als  ob  des  jungen  Grafen 
sehnlicher  Wunsch,  den  Müfsiggang  am  Hofe  mit  Reiterdienst 
und  Kj'iegsgetümmel  vertauschen  zu  dürfen,  in  Erfüllung  gegangen 
wäre.  V^on  Düsseldorf  kehrte  er  nach  Dillenburg  zurück ,  um 
dem  alternden  Vater,  zu  dessen  Nachfolge  er  berufen  war,  in 
der  Regierung  der  Stamralande  helfend  zur  Seite  zu  stehen. 
Hier  erhob  sich  auch  in  der  Tat  alsbald  die  grofse  „Bräuterei", 
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von  der  Jobanii  in  dem  Briefe  an  den  Bruder  scherzend  ge- 
sprochen hatte.  Die  Heirat  zwischen  Günther  von  Schwarzbarg 
Qiid  der  Gräfin  Katharina  mufste  allerdings  noch  hinausgeschoben 
werden,  da  der  Verlobte  im  kaiserlichen  Heere  gegen  die  Fran- 
zosen kämpfte;  aber  es  ward  beschlossen,  die  Hochzeit  JobannB 
mit  der  Landgräfin  von  Leuchtenberg,  sowie  der  Schwestern 
Anna  und  Elisabeth  mit  den  Grafen  Albrecht  von  Nassau- Weil- 
burg und  Conrad  zu  Solms-Braunfels  im  Frühjahre  1559  zur 
selben  Zeit  und  mit  höchster  Pracht  zu  feiern.  Gerne  hätte  die 
Mutter  an  diesem  dreifachen  Feste  die  ganze  Familie  um  sich 
versammelt  gesehen,  auch  den  Grafen  Ludwig  und  vor  allem 
den  Prinzen  von  Oranien,  Ludwig  befand  sich  jetzt  in  der 
dauernden  Umgebung  des  Prinzen ;  dieser  hatte  den  Bruder  nach 
den  Niederlanden  gezogen,  indem  er  ihm,  wie  es  scheint,  eine 
Stellung  in  seiner  Verwaltung  übertrug.  Die  damals  im  Gange 
befindlichen  Friedensverhandlungen  mit  Frankreich,  bei  denen  er 
persönlich  beteiligt  war,  verhinderten  Oranien  an  der  B«ise  nach 
Deutschland.  Als  diese  Nachricht  der  Mutter  durch  den  Grafen 
Ludwig  gesandt  wurde,  war  Juliane  nicht  frei  von  Kummer; 
aber  ihr  Schmerz  ward  durch  die  eben  erfolgte  Versorgung 
Ludwigs  etwas  gemildert,  und  da  sie  gerade  beim  Ehestiften  in 
der  Familie  war,  empfahl  sie  ilmi,  sich  schleunigst  nach  einem 
Ehe^espons  umzusehen.  „Ich  wünsche  Dir»"  so  schrieb  sie  ihm 
aus  mütterlichem  Herzen, ')  „viel  Gluck  zu  Deinem  Amte;  dieweü 
Du  ein  Amtmann  bist,  so  mufst  Du  auch  bald  eine  Frau  haben, 
damit  Du  Dich  desto  besser  anzustellen  weifst:  denn  sie  wird 
Dich  vor  allem  Übel  bewahren.  Ich  hoffe,  wir  werden  uns  bald 
sehen,  und  ich  will  Dich  hiemit  dem  Allmächtigen  Gott  allzeit 
emjtfohleii  haben." 

Wenn  der  Prinz  auch  nicht  zu  dieser  dreifachen  Hochzeit 
nach  Deutschland  kommen  konnte,  so  stand  er  doch  in  jenen 
Jahren  mit  seiner  Familie  in  sehr  enger  Verbindung,  und  oft 
genug  führten  ihn  teils  seine  eigenen  Geschäfte,  teils  Aufträge 
des  Herrschers  nach  Deutschland,  wobei  er  nicht  vei^umte,  wenn 
es  irgend  anging,  in  Dülenburg  einzukehren.  Nicht  weniger, 
wie  unter  Karl  V.,  nahm  ihn  unter  Philipp  U.  die  öffentliche 
Wirksamkeit  in  Anspruch.  Ende  Januar  lö56  war  er  von  der 
Maal's  nach  Breda  zurückgekehrt,  wo  ihn  die  Gattin,  seine  beiden 
Kinder  und  die  bei  ihm  zum  Besuche  weilenden  Schwestern  be- 
grüfsten.    Indem  ihn   der  Vater  beglückwünschte,  dafs  er  „aus 


^ii 


219 


dem  bösen  Wetter  und  der  bösen  Luft,  die  im  Lag^er  geweaen, 
erlöst**  sei,  sprach  er  die  Holzung  aus,  daTs  er  ^  nun  eine  Zeit- 
lang: zu  Hause  bleiben  und  seinen  eigenen  Imasliclien  Sachen 
obsein  und  abwarten  dürfe,')  Dem  Wunsche  war  keine  Er- 
füllung beschieden:  teils  zu  ständischen  Verhandlungen,  teils  zu 
Zwecken  höfischer  Repräsentation,  wie  zum  Empfange  des  Königs 
von  Böhmen,  mufste  sich  der  Prinz  immer  wieder  nach  Brüssel 
begeben.  Zur  Belohnung  für  solche  Mühewaltung  wurde  der 
Prinz  m  den  höchsten  Ämtern  und  Würden  des  Landes  erhoben. 
Schon  zum  Ende  de^  Jahres  155.5  war  er  durch  den  neuen  König 
mm  Mitgliede  des  niederländischen  Staatsrates  ernannt  worden; 
in  seiner  Danksagung  beteuerte  er,  dafs  es  jederzeit  sein  Wunsch 
gewesen  sei,  dem  Könige  in  allen  Stücken  ein  untertäniger  Diener 
zu  sein,  und  dafs  er  darin  fortfahren  würde,  so  lange  ihm  Gott 
seine  Gnade  verleihen  wolle.  ^)  In  dem  ersten  Kapitel  des  Ordens 
vom  goldenen  Vliefse,  welches  Philipp  zu  Antwerpen  abhielt» 
wurde  auch  Oranien  unter  die  Zahl  der  Ritter  aufgenommen. 
In  banger  Ungewifsheit,  ob  aus  dem  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  geschlossenen  "V\''affenstillstande  ein  rechter  dauer- 
hafter Friede  erwachsen  würde,  verstrich  das  Jahr  1550.  Aller- 
dings schickten  sich  die  Dinge  trotz  der  grofsen  Erschöpfung 
auf  beiden  Seiten  mein-  und  mehr  zur  Wiedereröffnung  der  Feind- 
seligkeiten an.  Bisher  hatten  die  Spanier  in  ihren  Kriegen  mit 
Frankreich  einen  grofsen  Vorteil  insofern  gehabt,  als  ja  das 
Kaisertum  gleichsam  ein  Annex  der  spanischen  Krone  war.  Als 
sich  nun  der  Stillstand  von  Vaucelles  als  unhaltbar  erwies  und 
der  Wiederausbruch  des  Krieges  drohte,  befand  sich  daher  Philipp  II. 
in  einer  ungünstigeren  Lage,  als  dereinst  sein  Vater,  Zwar  war 
Karl  dem  Namen  nach  noch  im  Besitze  der  Kaiserkrone;  aber 
er  verweilte  bereits  in  Spanien  und  hatte  die  Regierung  in 
Deutschland  seinem  Bruder  Ferdinand  übergeben.  Auch  förm- 
lich wollte  er  der  Kaiserkrone  üu  dessen  Gunsten  entsagen;  die 
Verhandlungen  darüber  zogen  sich  jedoch  noch  ziemlich  lange  hin, 
König  Ferdinand  hielt  für  den  Übergang  der  Kaiserkrone  auf 
sein  Haupt  die  Zustimmung  der  Kurfürsten  für  notwendig.  Da- 
her berief  er  auf  das  Frühjahr  1557  einen  Kurfürstentag  nach 
Eger.  um  liier  die  Genehmigmig  zum  Thronwechsel  einzuholen. 
Er  sprach  Philipp  gegenüber  den  "Wunsch  aus,  dafs  der  Prinz 
von  Oranien  auf  diese  Tagfahrt  als  Überbringer  der  förmlichen 
Verzicht leistung  Karls  V.  entsandt  würde.    Er  schrieb  fernerhin 
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für  dasselbe  Jalir  einen  Epichstag  nach  Regensburg  aus,  auf  dem 
unter  anderm  über  die  Politik  des  Reiches  gegen  Frankreich 
beraten  werden  sollte.  Auch  dafür  wünschte  er  die  Anwesenheit 
des  Prinzen  als  der  dafür  geeigTietsten  Persiinliclikeit. ') 

Philipp  IL  kam  das  Anliegen  Ferdinands  sehr  ungelegen. 
Eben  jetzt,  da  der  Kampf  mit  Frankreich  unmittelbar  wieder 
bevorstand,  schien  ihm  der  Wechsel  in  der  Kaiserwürde  für  sein 
Interesse  doppelt  ungünstig.  Dringend  wünschte  er  daher  dessen 
Verschiebung  nnd  bat  den  Vater,  den  fiVrmlichen  Verzicht  noch 
eine  Zeitlang  zu  verzögern.")  Er  suchte  sich  auch  des  Ein- 
verständnisses Ferdinands  dafür  zu  versichern; 3)  inzwischen 
konnte  er  freilich  niclit  umhin,  zumal  da  von  Karl  V,  noch  keine 
Antwort  auf  sein  Anliegen  eingetroifen  war,  Orauieu  mit  der 
von  Ferdinand  gewünschten  Mission  zu  betrauen;  hatte  doch 
Oranicn  sogar  schon  eine  Einladung  von  Ferdinand  I.  nach  Eger 
erhalten.*)  Als  diese  bei  ihm  eintraf,  befand  sich  Oranien  gerade 
auf  einer  Reise  nach  Deutschland ;  der  König  hatte  ihm  nämlich 
den  Auftrag  erteilt,  die  geistlichen  Kurfürsten  am  Rheine  auf- 
zusuchen, und  mit  ihnen  eine  Liga  gegen  Frankreich  abzuschliefsen. 
Da  er  niclit  mehr,  wie  sein  Vater,  als  Reichsoberhaupt  das  Reich 
in  die  spanisch-französischen  Verwicklungen  hinein2iehen  konnte, 
so  wollte  er  durch  diplomatische  Verträge  wenigstens  die  benach- 
barten Reicbsstände  in  seine  Feindschaft  gegen  Frankreich  ver- 
wickeln. Kaum  war  der  Prinz  (am  4.  April  1557)  von  Breda 
abgereist,  und  noch  hatte  er  die  Grenze  nicht  erreicht,  so  wurde 
er  bei  Eindhoven  von  einem  Fieber  ergriffen.  Er  gelangte  noch 
bis  Weert,  der  bei  Roermont  gelegenen  Besitzung  des  Grafen 
Hoorne,  und  blieb  hier  länger  als  vierzehn  Tage  krank  liegen. 
Schon  dieser  unfi'eiwillige  Aufenthalt  des  Prinzen  war  dem  Könige 
und  dem  Herzoge  von  Savoyen,  dem  niederländischen  Statthalter, 
sehr  angenehm;  noch  besser  traf  es  sich  für  die  Wünsche  des 
Königs,  dafs  die  rheinischen  Kurfürsten,  bei  den  bedenklichen 
und  gefahrvollen  Zeiten  die  weite  Reise  nach  Böhmen  scheuend, 
verlangten,  dafs  der  Kurfürstentag  in  einem  ihnen  näher  gelegenen 
Orte  stattfinde.  So  wurde  die  Reise  Oraniens  nach  Eger  über- 
flüssig. Als  er  hergestellt  war,  begab  er  sich  Ende  April  1557  zum 
Kurfürsten  von  Köln;  der  aber  erklarte,  dafs  er  sich  ohne  Ein- 
willigung seines  Kapitels  und  seiner  Landstände  in  keine  Allianz 
einlassen  dürfe.  Er  war  zwar  bereit,  sie  zu  diesem  Zwecke 
zu    versammeln,    wünschte    aber,    dafs    die   ganze   Sache   im 
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tiefsten  Gelieimnisse  bleibe,  und  riet,  dafs  sich  der  Kttnig  nicht 
direkt  an  die  Bischöfe  von  Trier  und  Mainz  wende,  sondern  ver- 
sprach seinerseits  bei  seinen  beiden  Mitkurftirsten  geeignete  Schritte 
zu  unternehmen.  Unter  diesen  Timständen  hatte  auch  die  Fort- 
KetÄang  der  Mission  bei  den  geistlichen  Fürsten  keinen  Wert, 
und  Oranien  kehrte  im  Anfange  des  Mai  nach  Breda  zuiück.  wo 
ihn  ein  Rückfall  des  Fiebers  abermals  daniederwarf. 

Dem  Verlangen  Philipps  gemäfs,  willigte  Karl  V.  in  den 
Aulschub  seiner  Abdankung,  Zwar  trat  der  nach  Regensburg 
ausgeschriebene  Heichstag  zusammen;  es  sollte  hier  aber  nicht 
über  den  Thronwechsel  sondern  über  eine  Tlirkenhilfe  und  das 
beabsichtigte  Religionsgespräch  verhandelt  werden,  das  in  der 
Tat  im  August  des  Jahres  zu  Worms  eröffnet  wurde,  Es  läfst 
sich  Yerstehen,  dafs  Philipp  dafür  keinen  Bevollmächtigten  ab- 
zusenden für  notwendig  oder  ratsam  fand;  daher  blieb  der  Wunsch 
Eünig  Ferdinands  nach  ICntsendtuig  Oraniens  zum  Reichstage 
unberücksichtigt.  In  eigener  Angelegenheit  aber  erhielt  der  Prinz 
noch  ini  P'rübjahre  die  Erlaubnis  zur  Reise  nach  Deutschland; 
der  fiu'  den  Juni  nach  Frankfurt  augesetzte  Vergleichstag  in 
der  Katzenelnbogenschen  Sache  erforderte  gebieterisch  seine 
Gegenwart.  Sowie  er  sich  vom  B'ieber  einigermafsen  erholt  hatte, 
brach  er  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  auf.  Er  nahm  seinen  Weg 
Ober  Köln  und  Siegen  zunächst  nach  Dillen  bürg.  Gern  hätte  er, 
der  Einladung  des  Vaters  folgend,  die  (jfattin  nach  der  Heimat 
mitgebracht;  sie  war  aber  vom  G-rafen  von  Lalaing  zur  Taufe 
gebeten  und  dadurch  in  den  Niederlanden  zurückgehalten.  Wir 
haben  bereits  erzählt,  dafs  damals  in  Frankfurt  der  Handel  mit 
Hessen  endgültig  geschlichtet  wurde.  Die  bei  der  hessisch-nas- 
sauischen Intervention  beteiligten  evangelischen  Fürsten  berieten, 
während  sie  in  Frankfurt  versamnielt  waren,  noch  über  eiuen 
andern  Punkte  der  nachmals  im  Leben  Oraniens  von  groEser 
Bedeutung  werden  sollte,  nämlich  über  einen  Ausgleich  der  dog- 
matischen Abweichungen  innerhalb  des  Protestantismus;  es  ist 
nicht  anÄunehmeUj  dafs  sich  der  Prinz  damals  bereits  um  diesen 
Gegenstand  gekümmert  oder  ihm  ein  tieferes  Interesse  entgegen- 
gebracht haben  sollte. 

Geschürt  vom  neuen  Papste,  dem  ftnstern  und  leidenschaftliehen 
Caraffa,  der  in  sich  in  seltsamer  Mischung  die  Eigenschaft  eines 
Vorkämpfers  der  Gegenreformation  mit  dem  tüdlicben  Hasse  gegen 
die  Spanier  als  die  Besitzer  der  Fremdheri'schaft  in  Italien,  so- 
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wie  mit  der  Vorliebe  für  steine  Angeliörigen  im  Sinne  der  am 
rümisclieu  Hofe  altliergebracbten  Nepolen Wirtschaft  vereinigte, 
war  inzwiachen  der  Kampf  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und 
Valois  aufs  neue  enttiammt  worden.  Auf  dem  franzüsisch-nieder- 
läudischen  Schauplatz  konzentrierte  sich  das  beifse  Ringen  um 
die  von  Coligny  heldenmütig  verteidigte  Festung  St  Quentin  in 
der  Pikardie.  Anfang  August  1557  traf  das  spanische  Heer  in 
einer  Zahl  von  fast  60000  Mann,  durch  ein  englisches  Hiifscorps 
verstärkt,  vor  der  schlecht  befestigten  nnd  schwach  verteidigten 
Stadt  ein.  Den  Oberbefehl  führte  der  Herzog  von  .Savoyen;  die 
angesehensten  niederländischen  GrofRen,  wie  OranieUj  Egmont, 
Ärchot,  Meghem,  Mansfeld  und  Berleymont,  befanden  sich  in 
seiner  Umgebung.  Umsonst  versuchte  Colignys  Oheim,  der  Conne- 
tahle  Montmorency,  den  bedrängten  Neffen  zu  entsetzen;  er  wurde 
am  10.  August  geschlagen  und  gefangengenommen:  neben  Paria 
war  die  Schlacht  von  St.  Quentin  die  seh  weitste  Niederlage,  die 
das  Haus  Valois  ira  16.  Jahrhundert  durch  die  Habsburger  erlitt. 
Mit  Ernst  und  Eifer  betrieben  jetzt  die  Spanier  die  Belagernngs- 
arbeiten.  Am  20.  August  konnte  Oranien  seiner  Gemahlin  mit- 
teilen, man  sei  damit  bereits  so  weit,  da£s  die  Stadt  in  sechs 
bis  sieben  Tagen  fallen  müsse,  und  in  der  Tat  wurde  St.  Quentin 
am  27.  August  mit  stürmender  Hand  eingenommen.  Von  Anfang 
an  hatte  Philipp  IL,  der  Schwierigkeit  und  Aussichtslosigkeit  eines 
Vormarsches  ins  Innere  sich  -n-ohl  bewuTst.  den  weisen  EntschluTs 
gefafat,  sich  auf  einen  Eroberungskrieg  in  den  Grenzprovinzen  zu 
beschränken.  Anstatt,  wie  man  in  Frankreich  bereits  fürchtete, 
jetzt  auf  Paris  loszugehen,  begnügte  er  sich  daher  im  Herbste 
mit  der  Bezwingung  einiger  südlich  von  St  Quentin  gelegenen 
Plätze,  wie  Harn,  Chauny  und  Noyon  an  der  Oise.  Oranien  nahm 
an  diesen  Operationen  noch  teil.  Er  war  bei  der  am  11.  Sep- 
tember durch  eine  starke  Kanonade  veranlafsten  Kapitulation 
von  Harn  zngegen.  Die  Zustände  im  niederländischen  Lager 
waren  nicht  die  besten;  Oranien  litt  am  Wechseliieber;  auch 
andere  Grofse  waren  krank,  so  der  Herzog  Sessa,  der  Fürst  von 
Ascoli,  sowie  die  Grafen  Feria,  Egmont  und  Ludwig  von  Nassau, 
der  .seinen  Bruder  begleitete.') 

Der  Feldzug  von  1557  hatte  Philipp  II  ein  unbestreitbares 
Übergewicht  auf  dem  Kriegsschauplatze  verliehen.  Aber  noch 
gaben  die  Franzosen  ihre  Sache  nicht  verloren,  und  es  galt, 
alle  Kräfte  für  einen  letzten  Kampf  anKusammelu.    Noch  einmal 
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appellierte  Philipp  an  die  Hilfsbereitschaft  seiner  StÄnde,  nnd  sie 
gewährten  ihm  1558  freilich  gegen  schwere  Bedingungen  zum 
Nachteile  der  monarchischen  Autorität  eine  hohe  Bede,  die  so- 
genannte ,,neunjahrige  Steuer",  von  deren  Einwirkung  auf  die 
staatliche  Entwicklung  der  Niederlande  wir  später  noch  aus- 
führlich sprechen  werden.  Immerhin  ermöglichte  sie  dem  Könige 
die  glückliche  Beendigung  deü  Krieges.  Bei  der  günstigen  Wen- 
dung, die  die  Dinge  für  Philipp  IL  seit  dem  Siege  von  St,  Quentin 
genommen  hatten,  lag  für  Karl  V.  kein  Grund  mehr  vor,  die 
Ahdanküng  im  Reiche  noch  länger  anstehen  zu  lassen.  Für  den 
Anfang  1558  wurde  ein  Kui-fürstentag  nach  Frankfurt  berufen, 
auf  dem  die  förmliche  Verzichtleistung  des  Kaisers  feierlich  aus- 
gesprochen wurde. 

Bei  allen  diesen  Yoi^äugen  whrkte  Oranien  in  hervorragen- 
der Weise  mit.  Im  November  1557  berief  ihn  der  König  un- 
verzüglich nach  Bi-üssel,  um  mit  ihm  Sachen  von  der  grüfsten 
Wichtigkeit  zu  verhandeln,  die  keinen  Aufschub  litten.  Wahr- 
scheinlich handelte  es  sich  dabei  entweder  um  die  AufbringuDg 
der  Mittel  für  die  Fortsetzung  des  Kampfes  gegen  Franki'eich 
oder  um  die  Mission  des  Prinzen  znr  Kurfürstenversammlung  in 
Deutschland,  vielleicht  auch  um  beides  zugleich.')  Zum  Beginne 
des  neuen  Jahres  weilte  Oranien  in  Antwerpen,  Er  vereuchte 
hier  im  Auftrage  des  Königs  und  gegen  seine,  des  Herzogs  von 
Savoyen  und  anderer  Herren  Bürgschaft  ein  gröfseres  Darlehn 
aufzunehmen;  mit  Mühe  und  Not  erwirkte  er  daselbst  bei  den 
englischen  Kaufleuten  eine  Anleihe  von  30000  Talern.')  Sobald 
er  diese  Geschäfte  erledigt  hatte,  niufste  er  die  Eeise  nach 
Frankfurt  antreten.  Er  war  der  Trftger  einer  doppelten  Bot- 
schaft. Zunächst  sollte  er  den  Kurfüi-sten  den  förmlichen  Ver- 
zicht Karls  V.  auf  die  Kaiserwlirde  aussprechen  und  deren  In- 
signien  Ferdinand  I.  überbringen.  Indem  die  Kurfürsten  die 
Resignation  Karls  annahmen,^  baten  sie  Ferdinand,  fortan  Namen, 
Zepter  und  vollkommenes  Regiment  des  Kaisertums  zu  führen; 
am  14.  März  wurde  Ferdinand  darauf  als  „erwählter  i-ömischer 
Kaiser"  proklamiert.  Noch  über  eine  andere  Sache  sollte  er  mit 
Ferdinand  verhandeln;  dieser  Gegenstand  steht  im  Zusammen- 
hange mit  den  Motiven,  aus  denen  Karl  V.  und  Philipp  IL  bisher 
die  Übergabe  der  kaiserlichen  Würde  verzögert  hatten.  In  An- 
betracht des  Umstandes,  dals  nun  die  Keichsstäude  ihres  Eides 
für  Karl  V.   entledigt  wurden,   besorgte  Philipp  IL,  dals  jetzt 
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den  französischen  Intriguen  Tor  und  Tür  in  Deutscliland  ge-' 
öSnet  seien.  Dalier  nahm  er  seinen  Plan  einer  Liga  mit  den 
westdeutschen  Fürsten  wieder  auf  und  bat  den  neuen  Kaiser 
durch  Oranien  dafür  um  seine  Unterstützung.  Zwar  gab  Ferdinand 
darauf  sehr  wohlwollende  Erklärungen  ab:  zu  festen  Abmachungen 
ist  es  jedoch  nach  keiner  Richtung  hin  gekonimen.  >)  ^H 

Der  Aufenthalt  in  Frankfurt  war  für  Oranien  sehr  wichtig"^" 
Denn  er  knüpfte  hier  Beziehungen  mit  verschiedenen  deutscheu 
Fürsten  an,  insbesondere  mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen,  dem 
er  einen  Besuch  in  Dresden  versprach.  Allerdings  erregte  er  bei 
ihnen  einigen  Anstofs.  Wohl  in  der  Weinlaune  lieEs  er  sich  zu  Be- 
merkungen hinreifsen,  die  grofses  Äi-gernis  erregten.  So  tat  er  vor 
dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dem  Herzoge  von  Württemberg 
die  Äüfserung :  die  Ehe  sei  dazu  eingesetzt^  dafs  ein  Jeder  seinen 
gewissen  Erben  hätte;  sonst  wäre  es  keine  Söinde,  wenn  man 
sich  aufserhalb  der  Ehe  Konkubinen  halte.  ^J  Bei  dem  zärtlichen 
und  innigen  Verhältnisse,  das  ihn  mit  seiner  Gattin  verband, 
können  solche  Reden  sehr  wohl  befremden,  Sie  brauchen  freilich 
nicht  unbedingt  der  Ausfluls  einer  während  seiner  ersten  Ehe 
befolgten  Praxis  gewesen  zu  sein,  sondern  es  können  auch  leicht- 
fertige und  renommistische  Prahlereien  sein,  wie  sie  in  so  jugend- 
lichem Alter  wohl  mit  Unbedacht  ausgesprochen  werden,  die  aber 
noch  keinen  sicheren  Schlafs  auf  das  wirkliche  Verhalten  zu- 
lassen. Immerhin  legen  sie  dafür  Zeugnis  ab,  dafs  der  Prinz 
von  der  laxen  Moral  der  höheren  Gesellschaftsklassen  seiner 
nunmehiigen  Heimat  angesteckt  war,  die  zu  ersticken  auch  die 
künstliche  und  gewaltsame  Aufrech terhaltuug  des  katholischen 
Dogmas  nicht  vermocht  hatte.  ^U 

Sehi'  bald  wui'de  er  für  solche  Zynismen  bitter  genug  ge-^ 
straft.  Bei  seiner  Abreise  hatte  sich  seine  Gattin  noch  des 
besten  \^''ohlseins  erfreut.  In  Frankfurt  empfing  er  am  11.  März 
einen  Brief,  den  sie  ihm  am  27.  Februar  geschrieben  hatte;  sie 
teilte  ihm  darin  mit,  dal's  sie  von  einer  Krankheit  befallen  sei. 
Er  drückte  ihr  unverzüglich  (am  12.  März)  seine  Teilnahme  und 
seinen  Schmerz  aus;  durch  einen  Eilboten  bat  er  sie,  ihm  Nach- 
richt über  ihr  Befinden  zu  geben,  und  falls  sie  ihm  nicht  eigen- 
händig schi'eiben  könne,  den  Brief  wenigstens  selbst  zu  unter- 
zeichnen; er  schlöfs  mit  den  Worten;  „Ich  bitte  den  Schöpfer, 
dafs  er  Dir  schnelle  und  gute  Genesung  gewähi'e,  damit  wir  uns 
um  so  zärtliciiej'  umarmen  können,  wenn  wir  wieder  beisammen 
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sind."  Es  waren  die  letzten  ZeileD,  die  er  an  sie  richtete;  sie 
mochten  ihr  ein  Trost  auf  ilirem  Krankenlager  sein.  Auf  dem 
Rückwege  sprach  er  in  Dillen  bürg  ein,  wo*  er  den  Eltern  von 
dem  betrübenden  Ereignisse  Mitteilung  machte.  Als  er  in  Breda 
eintraf,  fand  er  die  Gemalilin  bereits  von  den  Äi'zten  aufgegeben 
und  mit  dem  Tode  ringend.  Vier  Tage  darauf  (am  24.  März) 
verschied  sie,  wie  er  dem  Vater  schrieb,  „2U  Gott  dem  All- 
mächtigen christlich  und  wohl,  welcher  der  Seele  gnädig  und 
barmherzig  sein  wolle."  Mit  ihr  war  sein  guter  Engel  von  seiner 
Seite  gewichen. 

Wir  dürfen  es  dem  Prinzen  wohl  glauben,  wenn  er  versichert, 
dafs  ihn  dieser  Sclilag,  der  ihn  zum  Witwer,  seine  beiden  Kinder ') 
zu  Waisen  machte,  aufs  schwerste  getroft'en  habe.  Der  Schmerz 
packte  ihn  mit  solcher  Gewalt,  dafs  er  in  ein  heftiges  Fieber 
fiel,  das  von  einer  Nervenerschütterung  und  Krampfanfällen  be- 
gleitet war.  Es  dauerte  mehrere  Tage,  bis  er  sich  einigennafsen 
erholte-  noch  fühlte  er  sich  freilich  recht  schwach.  Der  König 
und  Granvella  sprachen  ihm  ihr  Beileid  aus  und  erkundigten 
sich  nach  seinem  Befinden;  sowie  er  sich  wohler  fühlte,  dankte 
er  dem  Bischöfe  für  den  Trost  und  den  milden  Zuspruch  in  dem 
tiefen  Leide,  das  ihn  nun  befangen  halte;  „Ich  hin  Ihnen,"  so 
fügte  er  hinzu,  „zu  gi-ofsem  Danke  verpflichtet,  indem  ich  die 
Zuneigung  und  Freundschaft  erkenne,  die  Sie  mir  beweisen. 
Aber  weil  es  Gott  so  gefallen  hat  und  wir  uns  in  allem  seinem 
helligen  Willen  fügen  müssen,  so  bitte  ich  ihn,  daTs  er  mir  die 
Kraft  schenke,  mein  Unglück  in  Geduld  zu  tragen,  und  dafs  er 
der  Seele  der  Verstorbenen  Ruhe  gebe."  Und  im  gleichen  Sinne 
antwortete  er  dem  Vater:  „Wie  schwer  dieser  Verlust  mir  nnd 
meinen  jungen  Kindern  fallen  wird,  kann  Eure  Liebe  leicht  bei 
sich  ermessen.  Weil  es  nun  aber  nicht  zu  ändeni  ist,  und  weil 
man  dem  Willen  des  Herrn  nicht  in  Ungeduld  widei-streben  darf, 
mxiis  ich  es  dem  ewigen  Gott,  als  dem  Herrscher  und  Gebieter 
aller  Dinge,  anheimstellen  und  mir  an  seinem  gnädigen  W'illen  ge- 
nttgen  lassen;  in  Sonderheit  muTs  ich  mich  auch  damit  trösten, 
dafs  er  der  verstorbenen  Seligen  die  Gnade  erzeigt  hat,  dafs  sie 
mit  gutem  Verstand  christlich  und  wohl  verschieden  ist.^) 

Es  ist  der  Ton  wahi'en  Schmerzes  und  aufrichtigen  reli- 
giösen Gefühles,  der  durch  diese  Worte  hindurchbricht.  Der 
EiTist  solcher  Stunden  war  wohl  angetan,  alle  Leichtfertigkeit 
und  Frivolität  eine  W^eile  weui^tens  zu  verscheuchen.    GewiTs- 
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lieh  ist  der  Tod  Annas  von  Buren  für  die  Entwicklung  de 
Sehicksale  Oraniens  und  der  Niederlande  von  der  gröfsten  ßf 
deutung.  Wäre  sie  am  Leben  geblieben,  so  war,  zumal  bei  dem 
mnigeu  Verliältnisse  der  Gatten,  die  Aussicht  sehr  wohl  vor- 
handen, dafs  der  Bruch  mit  dem  Katholizismus  und  daher  auch 
der  Konflikt  mit  Philipp  IL,  wenig-stens  insofern  er  in  eine 
förmliche  Abwendung  vom  Katholizismus  mündete,  vermieden 
werden  konnte.  Erst  des  Prinzen  zweite  Heirat  mit  Anna  von 
Sachsen,  oder  richtiger  gesagt,  die  Umstände  unter  denen  sie 
erfolgte,  haben  diesen  Gang  der  Dinge  gleichsam  mit  Notwendig- 
keit heraufbeschworen.  Die  konfessionelle  Verschiedenheit,  die 
innerhalb  der  Familie  bestand,  warf  ihre  Schatten  selbst  auf  deffl 
frühzeitigen  Tod  Annas.  Die  feierliche  Beisetzung  fand  erst 
mehrere  Wochen  nach  ilirem  Ableben  statt,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  in  Buren,  dem  Schlosse  ihrer  Väter.  Wir  besit^ceD 
einen  Brief  der  Gräfin  Juliana,  der  Mutter  des  Prinzen,  an  den 
Grafen  Ludwig,  worin  sie  ihren  Bedenken  wegen  der  Teilnahme 
ihrer  Kinder,  sowohl  Ludwigs^  als  auch  ihrer  beiden  Töchter,  diiifl 
seit  längerer  Zeit  in  Breda  zun»  Besuche  weilten,  an  der  Be- 
stattungsfeier wegen  deren  katholischen  Charakters  Luft  macht. 
Sie  spricht  ihre  Genugtuung  darüber  aus,  dafs  die  jungen  Grä- 
finnen nicht  dabei  zu  sein  brauchten,  und  rät  Ludwig,  sich 
gleichfalls  der  Teilnahme  zu  entziehen ;  sie  schliefst  sogar  mit  dem^ 
Wunsche:  „Ich  wollte  wahrlich,  dafs  der  Prinz  aucli  nicht  da-f 
bei  wäre;  aufserdem,  dafs  es  wider  Gott  ist,  so  weifs  ich,  dals 
es  seinen  Kummer  wieder  erneuern  wird." 

Lauge  Zeit  dem  Schmerze  nachzuhängen,  war  dem  Prinzen 
allerdings  nicht  gegönnt,  und  schwerlich  war  es  auch  seine  Art 
Die  Geschäfte  der  Politik  und  das  Leben  im  Lager  lenkten  seine 
Gedanken  alsbald  in  andere  Bahnen.  Die  grofsen  Bewilligungen, 
die  ihm  durch  die  niederländischen  Generalstände  gemacht  wor- 
den waren,  setzten  den  König  in  den  Stand  zum  letzten  und 
entscheidenden  Wait'eugange  mit  Heinrich  iL  Die  Franzosen  be- 
drängten Diedeuhofen.  Zur  Rettung  der  Stadt  konzentrierte 
König  Philipp  die  niederländische  Ordonnanzreiterei  Mitte  Juni 
1558  in  Namur.  Auch  Oranien  erhielt  den  Befehl,  seine  Kompag'uie 
dahin  stol'sen  zu  lassen.')  Es  war  fi'eilich  zu  spät,  um  Diedeu- 
hofen zu  retten;  durch  den  glänzenden  Sieg  Egmonts  bei  Grave- 
lingen  (13.  Juli)  wurde  diese  Seharte  jedoch  mehr  als  ausgewetzt. 
Schon  seit  dem  Winter  spielten  wieder  Friedensverhandlungen; 
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die  neue  Niederlage  nnd  der  Partei2wist  an  seinem  Hofe  erhöhten 
Heinrichs  Begehr,  zu  einem  endlichen  Abschliisse  zu  gelangen. 
In  Frankreich  stritten  sich  flie  Guisen  und  der  Comietable 
Montmorency  um  den  Vorrang;  dieser,  in  der  Schlacht  von 
St.  Qaentin  gefangen,  sehnte  sich  nach  Rückkehr  und  betrieb  da- 
her den  Frieden.  Heinrich  Tl.  war  vom  Wunsche  beseelt,  den 
schon  längst  schmerzlich  vermifsten  Günstling  wieder  bei  sich 
zu  sehen  und  empfand  das  l'bergewicht  der  Guisen  lästig.') 
Kicht  geringer  war  das  Friedensbedflrfnis  Philipps  11.  Für  ihn 
bedeutete  der  FeMzug  von  1558  die  letzte  Kraftanstrengung, 
deren  er  fähig  war ;  auch  sehnte  er  sich  dringend  nach  der  Heim- 
kehr nach  Spanien.  Nichts  lag  ihm  daher  mehr  im  Sinne,  als 
unter  einem  harmlosen  Vorwande  die  Verhandlungen  mit  dem 
Rivalen  wieder  anzuknüpfen. 

Der  Prinz  von  Oranien  war  es,  dessen  diplomatischer  Ge- 
.schicklichkeit  die  Aufgabe  der  Annäherung  und  Vermittlung 
zufiel.  Der  König  selbst  betraute  ihn  damit;  er  bat  ihn^  den 
Frieden  ins  Werk  zu  leiten:  das  sei  der  grWfste  Dienst,  so  liefs 
er  ihn  wissen,  den  ihm  der  Prinz  auf  Erden  leisten  könne.  Es 
fehlte  nicht  an  Fäden,  die  Oranien  aufnehmen  konnte,  um  mit 
ihrer  Hilfe  vorsichtig  an  das  erstrebte  Ziel  zu  gelangen.  Einer 
der  vornehmsten  Grofsen  Frankreichs,  Jacques  d'Albon,  Herr 
von  St  Ändrö  und  Marquis  von  Fronsac,  Marschall  von  B>ank- 
reich,  der  zusammen  mit  Montmorency  und  Coligny  im  Kampfe 
am  St  Quentin  der  Freiheit  verlustig  gegangen  war,  verweilte 
in  Breda.  Das  Schlofs  Oraniens  war  ihm  als  Aufenthaltsort  zu- 
gewiesen worden.')  Zwischen  dem  Gefangenen  und  seinem  Wirte 
entspannen  sich  freundschaftliche  Beziehungen;  der  Prinz  benutzte 
sie,  um  mit  ihm  und  Montmorency  die  Wiederherstellung  des 
Friedens  zu  erörtern.  Er  erbot  sich,  dem  Mai-schall  einen  Ur- 
laub auf  zwei  Monate  zu  erwirken,  und  zwar  unter  dem  Scheine 
einer  Reise  behufs  Aufbringung  seines  Liisegeldes,  in  AVahrheit 
aber  um  die  Gesinnung  König  Heinrichs  zu  sondieren.  Seinem 
Worte  gemäfs  kehrte  St.  Andre  Mitt«  August  nach  den  Nieder- 
landen zurück;  er  hatte  bei  seinem  Könige  ein  geneigtes  Ohr 
gefunden  und  war  der  Träger  geheimer  Weisungen  an  Mont- 
morency. Im  Einverständnisse  mit  dem  Connßtable  erüffnete  er 
darauf  Oranieu,  sie  seien  durch  Heinrich  II,  zu  bestimmten  Vor- 
schlägen ermächtigt  und  bäten  daher  um  die  Ernennung  von 
Bevollmächtigten. 

15* 
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So  waren  denn  die  Friedensverhandlungen  im  Gange; 
i^Tirden  zuerst  in  LüIGj  darauf  in  Cercamp  geführt.  Oranien,  di 
Herzog  von  Alba,  Ruy  (Tomez,  Granvella  und  Viglius  waren  die  vor- 
nehmsten Bevollmächtigten  Philipps  II.,  Montmorency  und  der 
Kardinal  von  Guise  diejenigen  Heinriehs  II.  Wir  können 
hier  nicht  auf  alle  Einzelheiten  eingehen, ')  2umal  da  unser 
Material  nicht  ausreicht,  um  den  Anteil  Oranieos  gegen  den 
seiner  Genossen  genau  abzugrenzen.  Es  wurde  zunächst 
ein  Waffenstillstand  abgeschlossen,  der  in  der  Folgezeit  nueh 
mehrere  Male  verlängert  wurde.  Die  gröfste  Schwierigkeit  bot  n 
die  Frage  der  Restitution  der  auf  beiden  Seiten  gemachten  Ep^ 
oberungen  mit  Einschlufs  von  Savoyen  und  Oranien.  ^Idi  fürchte", 
so  schrieb  Granvella  am  1.  November  aus?  Cercamp  an  den  Herzog 
Emmanuel  Philipp  von  Savoyen,  „dals  die  P>auzosen,  mit  Aus- 
nahme dessen,  was  dem  Prinzen  von  Oranien  gehört,  um  ihm 
einen  Gnadenbeweis  m  geben,  sich  nicht  zu  grofsen  Restitutionen 
verstehen  werden;  denn  sie  sehen,  dafs  . . .  das,  was  ilinen  ab- 
genommen ist,  auch  nicht  zurückgegeben  wird".  Im  Februar  1559 
wurden  die  Beratungen  nach  Chäteau-Cambresis^)  verlegt,  und 
hier  kamen  sie  am  3.  April  1559  zum  förmlichen  Abschlüsse. 
Die  Kosten  des  Krieges  trugen  die  beiden  Reiche,  die  durch  zu- 
fällige Kombinationen  und  dynastische  Beziehungen  ohne  eigenes 
Interesse  in  den  Konflikt  der  Häuser  Habsbni'g  und  Valois  zu 
Gunsten  der  spanischen  Monarchie  verwickelt  worden  waren: 
Deutsehland,  indem  es  die  lothringischen  Bistümer  verlor;  England, 
indem  es  seine  letzte  festländische  Besitzung  Calais  aufgeben 
mulste.  An  der  niederländisch -französischen  Grenze  wurde  deifl 
Besitzstand  im  grofsen  und  ganzen  wieder  so  hergestellt,  wie 
er  1552  gewesen  war;  dagegen  verpflichtete  sich  Frankreich  zur 
Herausgabe  allei*  seiner  Eroberungen  auf  italienischem  Boden, 
und  eben  durch  diesen  Verzicht  Frankreichs  auf  Italien  trug 
Spanien  den  eigentlichen  Gewinn  aus  dem  Kriege  davon.  Seit 
den  Zeiten  Karls  VIII.  war  darum  gestritten  worden,  ob  Italien 
Fraukreich  oder  Spanien  und  dem  Hause  Habsburg  als  Beute 
zufallen  sollte.  Jetzt  war  dieser  Kampf  zu  Gunsten  Spaniens 
und  des  Hauses  Habsburg  entschieden  worden,  die  freilich  da- 
für das  deutsche  Reich  den  Kaufpreis  au  Frankreich  zahlen 
lielsen. 

Eine  neue  Epoche  hub  jetzt  für  die  Geschichte  Westeuropas 
an.    Die  Rivalität  der  Häuser  Valois  und  Habsburg  wurde  fiu" 
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ein  halbes  Jahrhundert  vertagt;  sie  trat  in  den  Hintergrund  zu- 
rück gegenüber  der  sich  nunmehr  vollziehenden  Auseinander- 
aetzung  zwischen  den  feindlichen  Bekenntnissen.  Da  schien  e^ 
sogar,  als  könnte  das  gemeinsame  Interesse  an  der  Niederhaitang 
der  Andersgläubigen  die  beiden  Mächte  zu  Eintracht  und  zu 
festem  Zusammenhalten  an  einander  ketten;  aber  der  zwischen 
ihnen  klaffende  Kifs  wurde  also  zwar  zeitweilig  verdeckt,  nicht 
aber  ausgefüllt.  Inunerhin  bildete  das  religiöse  Moment  für  beide 
Häuser  ein  starkes  Motiv  zu  einer  intimen  Verbindung,  die  durch 
die  Heirat  Philipps  IL  mit  Elisabeth  von  Valois  auch  nach  Aufsen 
bin  in  sichtbare  Erscheinung  trat.  Schon  in  einem  Artikel  des 
Friedensvertrages  wurde  das  gemeinschaftliche  konfessionelle 
Interesse  der  beiden  Monarchen  betont;  „Im  besonderen  Eifer, 
den  die  beiden  Fürsten  immer  dem  Wohle  der  Christenheit  ge- 
widmet haben,  znr  Erhaltung  der  Ehre  Gottes  und  der  Einheit 
seiner  Kirche,  haben  sie  von  dem  gleichen  Streben  und  von 
lauterem  Willen  beseelt,  vereinbart,  dafs  sie  sich  mit  allen  Kräften 
bemühen,  und  dafs  sie  hinarbeiten  werden  auf  die  Berufung  und 
Abhaltung  eines  heiligen  allgemeinen  Konziles.  welches  ja  für  die 
Besserung  der  ganzen  christlichen  Kirche  und  zur  Wiederher- 
stellung ihrer  wahren  Einheit  und  Eintracht  so  sehr  von  Nöten 
ist",  .-^uf  Betreiben  Spaniens  war  diese  Bestimmung  in  den 
Vertrag  aufgenommen  worden;  widei'strebend  hatten  die  Fran^ 
zosen  darein  eingewilligt.')  Es  war  ein  Vorzeichen  dafür,  wie 
sich  die  Dinge  in  der  Zukunft  gestalten  sollten:  Spanien  auf 
der  Bahn  der  Gegenreformation  mit  Energie  voranschreitend, 
Frankreich  mit  sich  zu  reifsen  trachtend;  dieses  halb  freiwillig, 
halb  widerwillig  im  Gefolge  Spaniens,  stets  bemüht,  zu  entschlüpfen 
und,  wenn  sich  die  Gelegenheit  böte>  wieder  Vorteil  auf  Kosten 
des  Rivalen  zu  gewinnen,  oder  ihn  in  irgend  welche  Verwick- 
lungen zu  stürzen,  die  seine  Macht  zu  schwächen  geeignet  waren. 
Der  Friede  von  Chäteau-Cambr^sis,  so  hat  Oranien  später 
selbst  erzählt,  hat  auf  seine  eigene  Stellung  znr  religiösen  Frage 
eine  einschneidende  Wirkung  ausgeübt.  Oranien  gehörte  mit 
Alba  und  Egmont  zu  den  Geiseln,  die  auf  spanischer  Seite  für 
den  F'riedensvertrag  zu  stellen  waren.  In  dieser  Eigenschaft 
inufste  er  im  Juni  1559  hbjcIi  Paris  reisen,  um  hier  der  förmlichen 
Vollziehung  des  Friedens  beizuwohnen  und  über  verscliiedene 
Punkte  zu  verhandeln,  die  sich  auf  die  AusfiJhrnng  des  Traktates 
bezogen.    Sonntag,  den  18.  Juni,  beschwor  Heinrich  II.  feierlich 
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in  der  Kirclie  zu  Nötre-Dame  den  Friedensvertrag;  am  Donners- 
tage darauf  wurde  durch  den  Kardinal  von  Bonrbon  die  Trau- 
ung durch  Prokuration  zwischen  Philipp  und  Elisabeth  vollzogen. 
Glänzende  Feste  folgten  auf  einander;  Oranien  fühlte  sich  aller- 
dings so  uupäfslich,  dafs  er  am  Tage  nach  der  Vermählung  das 
Bett  hüten  muüsteJ)  In  die  Zeit  dieser  Anwesenheit  in  Paris 
setzt  Oranien  ein  Ereignis,  das  ihm,  wie  er  in  seiner  Apologie 
erzählt,  die  Augen  über  den  terroristischen  Charakter  der  letzten 
Ziele  der  spanischen  Politik  öffnete; 

„Als  ich  in  Frankreich  war^  hörte  ich  aus  dem  eigenen  Muude 
König  Heinrichs,  dafs  der  Herzog  Alba  mit  ihm  über  die  Aus- 
rottung aller  hinsichtlich  der  Religion  Verdächtigen  in  Frank- 
reich, in  den  Niederlanden  und  in  der  ganzen  Christenheit  ver- 
handelte. Der  König  meinte,  da  ich  einer  der  Bevollmächtigten 
für  den  Friedensvertrag  war,  dafs  ich  von  diesen  so  wichtigen 
Angelegenheiten  Kenntnis  hätte,  und  dafs  ich  zu  derselben  Partei 
gehörte;  daher  offenbarte  er  mir  die  tiefsten  Pläne  des  Königs 
von  Spanien  und  des  Herzogs  von  Alba.  Um  nicht  beim  Könige 
in  Mifsachtung  zu  kommen,  als  ob  man  vor  mir  Geheimnisse 
habej  antwortete  ich  so,  dafs  der  König  bei  seiner  Meinung  ver- 
blieb. Das  gab  ihm  Anlai's  zu  einer  eingehenden  und  gründlichen 
Erörterung  mit  mir  über  das  Projekt  der  Einsetzung  von  Inqui- 
sitoren. Ich  gestehe,  dafs  ich  damals  von  Beileid  und  Mitgefühl 
mit  so  viel  trefflichen  Leuten  ergriffen  wurde,  die  also  dem  Ver- 
derben geweiht  wurden,  sowie  überhaupt  mit  diesem  Lande,  dem 
ich  80  sehr  verptiichtet  war,  und  in  dem  man  eine  Inquisition 
einführen  wollte,  noch  schlimmer  und  grausamer  als  die  spanische. 
Das  wai'en  Netze,  die  gesponnen  wurden,  um  darin  die 
Grofsen  des  Landes  ebenso  gut  ^^^e  das  Volk  zu  fangen,  damit 
die  Spanier  und  Ihre  Anhänger  über  diejenigen,  denen  sie  auf 
andere  Weise  nicht  beikommen  konnten,  Gewalt  bekämen.  Denn 
es  war  unmöglich,  solchen  Fallstricken  zu  entschlüpfen:  brauchte 
man  doch  nur  ein  Heiligenbild  scheel  anzusehen,  um  zum  Feuer- 
tode verdammt  zu  werden.  Ich  bekenne,  dafs  ich  damals,  als  ich 
dies  gewahrte,  wohl  wissend,  was  ich  tat,  den  Entschlufs  fatete, 
dabei  zu  helfen,  das  spanische  Geschmelfs  aus  dem  Lande  zu 
vertreiben,  und  es  reut  mich  nicht,  dafs  ich  dies  getan  liabe;  ich 
glaube  vielmehr,  dafs  ich  und  meine  Genossen  und  alle,  die  ein 
so  löbliches  Unternehmen  begünstigten,  eine  Tat  vollbracht  haben. 
die  unsterblichen  Kuhmes  wert  war.    Und  sie  wäre  ganz  und 


ä31 


gar  gegluckt,  and  wir  hätten  den  Gipfel  der  Ehre  en-eiditj 
wenn  wir  es  ep&ter  eben  so  gut  verstanden  hätten j  das  Tor 
hinter  ihren  Fersen  zu  schliersen,  sodafs  sie  niemals  wiederkehren 
konnten,  vne  es  uns  damals  gelang,  das  Land  von  ihnen  zu 
säubern/ 

Mitteilnngen,  die  er  dnrch  kluge  List  und  Verstelhing  dem 
französiBchen  Könige  entlockte,  hätten  somit  schon  1559  im 
Prinzen  den  plötzlichen  Entschluls  zu  rücksichtslosem  Kampfe 
gegen  die  Spanier  und  die  Inquisition  in  den  Niederlanden  her- 
Yorgernfen.  Nicht  leicht  ist  es  freilich,  eine  so  positive  Angabe 
über  Vorgänge  im  Innern  einer  handelnden  Person  zu  bestreiten, 
für  die  sie  selber  der  Gewährsmann  ist.  Und  doch  dürfen  wir 
die  \  ermutung  nicht  verhehlen,  dafs  sich  in  der  Erzählung 
Oraniens  Dichtung  und  Wahrheit  vermischen.  In  der  Tat  ist 
damals  in  Paris  durch  Alba  mit  dem  französischen  Hofe  über 
die  Herstellung  eines  Einverständnisses  und  selbst  eines  Bünd- 
nisses in  religiöser  Hinsicht  verhandelt  worden,')  und  die  Mfig- 
hchkeit  liegt  vor,  dafs  Heinrich  II.  Oranien  gegenüber  irgend 
welche  Andeutung  darüber  gemacht  hat,  Es  ist  uns  aber  nichts 
davon  bekannt,  dafs  dabei  auch  die  Einführung  der  Inquisition 
in  beiden  Ländern  zur  Sprache  kam.  Im  Sommer  1562  hatten 
Oranien  und  Egmont  mit  Orranvella  ein  Gespräch;  darin  wurde 
auch  die  Angelegenheit  der  Inquisition  berührt,  die  damals  bereits 
die  Gemüter  erregte.  Dabei  erklärten  die  beiden  Herren,  sie 
hätten  glaubwürdige  Kunde,  dafs  Alba  während  seines  Aufent- 
haltes in  Paris  mit  Heinrich  11,  kurz  vor  dessen  Tode  über  die 
Einführung  der  Inquisition  in  Frankreich  und  in  den  Nieder- 
landen verhandelt  habe;  er  habe  auch  den  Vorschlag  gemacht, 
dafs  sich  beide  Mächte  darin  gegenseitig  unterstützen  sollten.') 
Grauvella  antwortete  darauf,  er  wisse  kein  Wort  von  dieser 
angeblichen  Unterhandlung  und  halte  das  Gerücht  für  ganz  un- 
glaubwürdig.  Uie  \'ei'sichening  des  Kirchenfürsten  scheint  dem 
Tat  bestände  zu  entsprechen.  Wenn  wirklich  zwischen  Alba  und 
Heinrich  IL  der  erwähnte  Punkt  zur  Sprache  gekommen  wäre, 
so  müiste  üicli  in  der  Korrespondenz  zwischen  Philipp  und  Gran- 
vella  ein  Hinweis  darauf  finden.  Und  wenn  Oranien  1559  über 
diese  Vorgänge  \'on  Heinrich  11.  sellier  unteri-ichtft  worden  wäre, 
so  wäre  es  ihm  eiu  Leichtes  gewesen,  den  Zweifel  und  den  Wider- 
spruch Oranvellfls  niederzuschlagen.  Immerhin  giebt  die  erwähnte 
Unterredung  vom  Jahre  1562  einen  Fingerzeig,  wie  der  falsche 
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Bericht.  Oraniens  in  seiner  Apologie  eutstanden  sein  mag.  In 
der  Länge  der  Zeit  mag  nämlich  das,  was  er  wohl  von  Heinrich  IL 
über  dessen  Verhandlungen  mit  Alba  in  Paris  gehört  hatte,  in 
seinem  Gedächtnisse  mit  den  Gerüchten  über  die  von  Alba  bei 
Heinrich  n.  betriebene  Verpflanzung  der  Inquisition  verschmolzen 
sein,  und  so  kam  er  dazu,  Heinrich  IL  selbst  jene  Mitteilung 
über  die  Inquisition  in  den  Mund  zu  legen.  Die  Anfänge  seiner 
oppositionellen  Haltung,  zunächst  allerdings  mehr  auf  politischem 
Gebiete,  fallen  ungefähr  in  dieselbe  Zeit:  so  konnte  er  später 
bei  ungenauer  P>innerung  wohl  dazu  gelangen,  auch  seine 
religiöse  Opposition  irrtümlich  auf  jene  Tage  des  Verweilens  in 
Paris  zurückzuführen.  Gerade  aus  Paris  ist  uns  ein  Brief  Gran- 
vellas  an  Oranien  erhalten,  demzufolge  zwischen  beiden  noch 
das  beste  Einvernehmen  geherrscht  haben  mufs 

Überhaupt  wenn  wir  die  Wirksamkeit  Oraniens  unter  Karl  V. 
und  Philipp  11.  bis  zu  dem  Zeitpunkte  betrachten,  bei  dem 
wir  jetzt  in  unserer  Darstellung  stehen,  so  finden  wir  nichts,  was 
aus  dem  Rahmen  der  Schicksale  herausträte,  wie  sie  seinen  Vor- 
gängern aus  dem  Hause  Nassau  in  den  Niederlanden  beschieden 
waren.  In  raschem  Fluge  war  er  zu  den  höchsten  A^'^ürden  und 
Vertrauensstellungen  im  Dienste  seiner  Herrscher  emporgestiegen, 
und  er  hatte  die  Erwartungen  durchaus  gerechtfertigt,  die  auf 
ihn  gesetzt  worden  wareo.  Trotz  seiner  jungen  Jahre  hatte  er 
sich  bisher  aufs  beste  bewährt,  und  er  hatte  sich  unzweifel- 
haft mannigfache  Verdienste,  insbesondere  zuletzt  um  die 
Wiederherstellung  eines  für  PliiUpp  IL  günstigen  Friedens 
mit  Frankreich,  erworben.  Noch  hatte  kein  greller  Milsklang 
bisher  das  Verhältnis  zwischen  ihm  und  seinem  Monarchen  ge- 
stört. Wohl  äufserte  er  gelegentlich  seineu  Unwillen  über  die 
Mifswirtschaft  dei-  Kegierung,  wenn  er  an  die  Gattin  aus  dem 
Lager  schrieb:  „Man  denkt  am  Hofe  so  wenig  an  uns,  wie  wenn 
wir  alle  schon  tot  wären*'.  Inwieweit  man  aber  aus  einem  so 
vertraulichen  Ergüsse  gelegentlicher  Verstimmung  auf  eine  grund- 
sätzliche Gegnerschaft  gegen  das  politische  Sj^tem  der  Krone 
schlief sen  darf,  ist  doch  sehr  fi-aglich.  Dals  er  den  damals  auf- 
tretenden ständisch  -  autonomen  Tendenzen  anhing,  ist  an- 
zunehmen; wir  werden  noch  in  anderem  Zusammenhange  diesen 
Punkt  berühren.  Aber  auch  das  konnte  ihn  noch  nicht  mit  dem 
Könige  in  einen  äufserlich  sichtbaren  Gegensatz  bringen,  da  der 
König  in  den  ersten  Jahren  seiner  Herrschaft  noch  iji  leidlichem 
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Emvernehmen  mit  den  Stünden  zu  regieren  versuchte;  ei-st  zum 
Ende  des  Zeitabschnittes,  bei  dem  wii*  jetzt  stehen,  trat  der  König 
in  entschiedenen  Ge^ensatK  gegen  die  ständische  Bewegung;  bis 
dahin  und  im  wesentlichen  bis  zur  Abreise  Philipps  IL  kann 
von  einer  offensichtlichen  Trübung  s.eines  Verhältnisses  zum  Hofe 
nicht  die  Rede  sein.  Vor  der  Hand  war  es  für  den  König  das 
Wichtigste,  dafs  ihm  die  Stände  die  Mittel  für  die  Fortsetzung 
und  für  die  Beendigung  des  Krieges  zur  Verfügung  stellten,  und 
dafs  endlich  ein  günstiger  Frieden  für  ihn  zu  Stande  kam:  in 
beiden  Beziehungen  leistete  der  Prinz  seinem  Herrscher  die 
wichtigsten  und  erfolgreichsten  Dienste,  und  davor  mufste  alles 
andere  jetzt  noch  in  den  Hintergrund  treten:  persönliche  Abnei- 
gung, wenn  sie  etwa  vorhanden  war,  selbst  grundsätzliche  Ver- 
schiedenheit des  politischen  Systems.  Voller  Respekt  trat  der 
Prinz  dem  Monarchen  gegenüber,  und  dieser  gab  jenem,  so  beim 
Tode  seiner  ersten  Gemahlin,  Beweise  seiner  Gnade,  seines  Wohl- 
wollens und  seiner  persönlichen  Teilnahme. 

Damit  stimmt  es  überein,  wenn  in  diesem  Zeiträume  Oranien 
noch  mit  denjenigen  Männern,  die  er  in  der  Folgezeit  auf  Tod 
und  Leben  bekämpfte,  auf  dem  denkbar  besten  Fufse  stand.  Den 
Grafen  von  Aremberg,  von  dem  ihn  fipäter  die  bitterste  Feind- 
schaft trennte,  und  der  im  Kampfe  gegen  seinen  Bruder  Ludwig 
fallen  sollte,  nennt  er  in  seinen  jungen  Jahren  in  einem  Briefe 
an  den  Vater  „Eurer  Liebe  und  meinen  höchsten  guten  Freund.  •) 
Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  Herzog  Erich  von  Braunschweig, 
der  gleichfalls  bald  darauf  sein  ärgster  Widei'sacher  wurde. 
Mit  ihm  steht  er  in  der  vertraulichsten  Korrespondenz;  der 
Herzog  läfst  ihm  Mitteilungen  und  Warnungen  vor  den  feind- 
seligen Absichten  Hessens  und  Sachsens  zukommen  und  wendet 
sich  hinwiederum  mit  seinen  Anliegen  an  den  Prinzen.  Als  ihm 
das  Gerücht  zukommt,  er  sei  bei  König  Philipp  in  Ungnade  ge- 
fallen, bittet  er  den  Prinzen  um  Aufklärung  und  Fürsprache. 
Selbst  in  pekuniären  Nöten  bedient  er  sich  des  freundschaftlichen 
Beistandes  Oraniens,  Als  er  mit  dem  oberdeutschen  Bankhause 
Tucher  in  Unterhandlung  wegen  eines  gröfseren  Darlehens  im 
Betrage  von  30  000  Goldgulden  steht  und  Tucher  dafüi'  die  Bürg- 
schaft des  Bankiers  Schetz  in  Antwerpen  verlangt,  da  bittet  der 
Herzog  den  Prinzen,  seinerseits  wieder  für  ihn  bei  Schetz  für 
diese  Summe  gutzusagen:  „Eure  Liebe  thu  dies,"  so  schreibt  er 
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gebrauchet,  so  werdet  ihr  in  der  Tat  finden,  dafs  ich  dieses  und 
noch  mehr  für  Eure  Liebe  tun  will;"  seine  Unterschrift  lautet: 
„Eurer  Liebe  getreuer  Bruder  zu  aller  Zeit."  Wenn  Erich  auf 
seiner  Pfaudherrschaft  in  Woerden  verweilt,  die  in  Oraniens 
Gouvernement  Holland  lie^,  so  verfehlt  der  Prinz  nicht,  ihn  hier 
auf  Ansuchen  oder  eine  Zusammenkunft  mit  ihm  zu  verabredend) 
Vor  allem  mit  seinem  gröl'sten  Feinde  in  der  Folgezeit, 
dessen  Name  sich  in  der  historischen  Erinnerung  gleichsam  als 
ein  Gegenpol  zu  dem  Oraniens  erhalten  hat,  mit  Granvella  dem 
Jüngeren,  dem  Bischof  von  Arras,  verbindet  ihn  ein  enges  Ver- 
hältnis. Sie  stehen  zu  einander  fast  wie  Vat«r  und  Sohn.  Gran- 
vella ist  es,  der  ihn  von  Jugend  auf  beschirmt  hat.  Er  hat  sich 
ihm  jeder  Zeit  als  ein  aufrichtiger  und  eifriger  Gönner  gezeigt 
Wir  haben  bereits  erzählt,  wie  er  seine  Mündigkeitserklärung 
und  seine  erste  Heirat  beförderte,  wie  er  im  Streite  mit  Hessen 
das  Interesse  des  Hauses  Nassau  beim  Kaiser  aufs  wäimste  ver- 
trat, wie  sein  Bruder  Champigny  zuletzt  des  Prinzen  Mentor 
wurde.  Zu  Granvella  nimmt  Oranien  in  seinen  und  seiner  Ver- 
wandten Wünschen  und  Nöten  Zuflucht.  Als  er  im  Frühjahr 
1555  hiirt,  dafs  Granvella  zum  Bevollmächtigten  für  die  Friedens- 
verhandlungen in  Marcq  bei  Gravelingen  eniaunt  ist,  bittet  er 
ihn  um  Wahrnehmung  seiner  Interessen  betreffend  sein  Fürsten- 
tum und  seine  französischen  Besitzungen.  Indem  er  ihm  einige 
Wochen  später  mitteilt,  dafs  er  einen  besonderen  Vertreter  nach 
Marcq  abzufertigen  gedächte^  ersucht  er  den  Bischof  nochmals, 
,jSich  seine  Angelegenheiten  immerdar  empfohlen  sein  zu  lassen;" 
er  beteuert:  „Wo  es  mir  immer  miiglich  sein  wird,  werde  ich 
das  um  Sie  verdienen, '^  Als  er  sich  um  dieselbe  Zeit  für  einen 
Vetter  in  Deutschland  verwendet,  entschuldigt  er  sich,  dafs  er 
den  Bischof  so  oft  durch  seine  Briefe  belästige,  während  er  doch 
wisse,  dui-ch  welch  wicivtige  Geschäfte  jetzt  dessen  Zeit  in  An- 
spruch genommen  sei,  und  immer  unterzeichnet  er  sich  mit  den 
Worten:  Ganz  und  gar  Ihr  sehr  guter  Freund,  Ihnen  zu  dienen 
bereit."^)  Im  Herbste  1556  starb  sein  Oheim  mid  früherer  Vor- 
mund, Graf  Adolf  von  Schaum bui*g,  Erzbischof  von  Külit.  So- 
gleich rief  Oranien  Granvellas  Rat  und  Unterstützung  dafür  an, 
dafs  der  Bruder  des  Kn^fü^^!t«n,  Anton  von  Scliauniburg,  Dekan 
zu  Köln,  die  Nachfolge  des  Verschiedenen  und  die.  Fortsetzung 
einer  Pension  von  1000  Dukaten  erhalte,  die  Graf  Adolf  auf  das 
Bistum  Tarragoua  in  Spanien  angewiesen  waren.    Er  sprach  da- 
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bei  dem  Prälaten  seinen  wärmsten  Dank  für  die  Zuneigung  aus, 
die  dieser  bislang  ihm  und  seinen  Verwandten  bezeugt  habe ;  „Sie 
verpflichtet  uns  alle,  sie  bei  Ihnen  in  allen  Stücken  zu  verdienen, 
worin  Sie  es  wünschen,  und  worin  Sie  unsere  Dienste  begehren." 
Nacli  Kräften  erfüllte  Granvella  alle  diese  Wünsche.  Als  sich 
der  Prinz  im  Sommer  1559  in  Paris  aufhielt,  bat  er  Granvella 
brieflichj  er  wolle  ihm  möglich  oft  Nachricht  von  seinem  Befinden 
senden:  das  würde  ihm  zur  besonderen  Befriedigung  gereichen.') 
Wir  sehen  somit,  wie  zwischen  den  beiden  das  denkbar  beste 
Einvernehmen  bestand,  und  dieses  hat  sich  selbst  noch  einige  Zeit 
nach  des  Königs  Abreise  aus  den  Niederlanden  erhalten. 

An  der  deutschen  Herkunft  und  den  Verbindungen  des 
Prinzen  in  Deutschland  nahm  Philipp  IL  damals  noch  keinen 
Anstofs;  wenigstens  Hefs  er  nichts  davon  merken.  Im  Oegenteile 
erschien  der  Prinz  gerade  wegen  seiner  Abstammung  als  der 
gebome  Mittler  zwischen  dem  Könige  anf  der  einen  und  den 
deutschen  Fürsten,  sowie  den  in  siianisch-niederländischen  Diensten 
stehenden  deutschen  Offizieren  und  Soldaten  andererseits.  Bald 
nach  seiner  Thronbesteigung  ersuchte  ihn  Philipp,  ihm  ein  Ver- 
zeichnis der  Personen  seiner  Bekanntschaft  in  Deutschland  zu 
Übersenden,  die  als  spanische  Pensionäre  zu  bestellen  ratsam  sei, 
und  in  der  Folgezeit  war  es  in  der  Regel  Oranien,  der  die  Ver- 
handlungen mit  den  in  spanischem  Dienste  und  .Tahrgelde  befind- 
lichen deutschen  Fürsten  und  Offizieren  führte;  an  ihn  wandten 
sie  sich  in  allen  Fragen,  die  mit  ihrer  Bestallung  zusammen- 
hingen, und  vor  allem  sehr  häufig  mit  der  Bitte,  die  Auszahlung 
der  ihnen  röckständigen  Summen  zu  bewirken.  Es  kam  vor,  dal's 
Oranien  von  Philipp  beauftragt  wurde,  mit  unzufriedenen  oder 
meuterischen  Soldaten  zu  verhandeln  und  die  Bürgschaft  für  ihre 
Soldreste  zu  übernehmen,  da  er  ja  „von  derselben  Nation"  sei, 
and  da  sie  daher  auf  ihn  am  liebsten  hören  würden.  Und  eben 
seiner  Herkunft  halber  sehien  der  Prinz  damals  Udcli,  wie  wir 
bereits  gehört  haben,  geeignet,  wichtige  Missionen  nach  Deutschland 
zu  übernehmen.  Sicherlich  wufste  Philipp  ganz  genau,  dafs  des 
Prinzen  Elteni  und  Geschwister  dem  neuen  Glauben  angehörten. 
Trotzdem  nalmi  er  noch  keinen  Anstofs  daran,  dafs  der  Prinz 
in  ununterbrochenem  Verkehre  mit  ihnen  stand,  dafs  sie,  zumal 
sein  Bruder  Ludwig,  sei  es  vorübergehend,  sei  es  dauernd,  bei 
ihm  in  den  Niederlanden  weilten. 

Und  sein   Haus,  das  Haus  Nassau,  war  für  den  Prinzen 
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bisher  das  Höchste  g:ewesen;  seinen  Glanz,  Rulim  und  Reichtum 
zu  melii'en,  darauf  war  all  sein  Sinnen  und  Trachten  gerichtet. 
Eben  in  jener  Zeit  fügte  es  sich,  dafs  der  Prinz  der  Chef  desi 
Hauses  Nassau-Dill enbnrg  wurde.  Nach  einem  langten  und  wechsel- 
ToUen  Leben  segnete  sein  Vater,  Graf  Wilhelm  der  Beiche,  am 
Morgen  des  6,  Oktober  1559,  das  Zeitliche.')  Der  Abend  seines 
Lebens  war  heiter  und  sonnig  gewesen.  Er  hinterliers  sein  Haus 
in  einer  Blüte  und  Stellung,  um  die  es  mancher  Fürst  beneiden 
konnte.  Noch  einige  Monate  vor  seinem  Tode  war  die  schon  er- 
wähnte dreifache  Hoclizeit  in  Dillenburg  gefeiert  worden.  Weder ' 
zu  jenem  Freudenfeste,  noch  auch  jetzt  zur  Tranerfeier  des  Vatei'S 
konnte  der  Prinz  in  Dillenburg  erscheinen;  damals  mufete  er 
als  Geisel  nach  Paris,  jetzt  in  derselben  Eigenschaft  nach  Eheims 
gehen.  Grofse  Veränderungen  hatten  sich  in  der  Zwischenzeit 
vollzogen:  König  Heinrich  H.  war  durch  einen  Unglücksfall  eine« 
frühzeitigen  Todes  verblichen,  König  Philipp  hatte  die  Nieder- 
lande verlassen.  Nach  der  Abreise  des  Herrschers  wollte  sich 
Oranien  von  Holland  aus  nach  Deutschland  und  zwar  zunächst 
an  den  Hof  des  Herzogs  von  Kleve  begeben.  Da  erging  an  ihn 
die  Aufforderung,  sich  mit  Egmont  ztir  Krönung  Karls  IX.  iu 
ßheims  einzuJinden.2)  Nur  widerruflich  hatten  Oranien  und 
Egmont  im  Sommer  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  nach  den  Nieder- 
landen erhalten;  sie  blieben  verpflichtet,  sich  jederzeit  auf  Ver- 
langen wieder  in  Frankreich  einzustellen.  Der  französische  Hof 
erklärte,  nicht  aus  Mifstrauen  berufe  er  die  beiden  Herren  jetzt 
zurück,  ihre  Anwesenheit  in  Rbeims  sei  in  Rücksicht  auf  die 
französischen  Stände  sehr  erwünscht.»)  Von  Kleve  aus  hätte  er 
wohl  noch  an  das  Sterbebett  des,  wie  es  scheint.,  plötzlich  aua 
dem  Leben  abberufenen  Vaters  eilen  können;  so  erhielt  er  die 
Nachricht  von  dem  betrübenden  Ereignisse  entiveder  erst  inj 
Eheims  oder  nach  seiner  Rückkehr  von  dort.  Noch  ist  uns  depj 
Brief  erhalten,  den  er,  wieder  in  Brüssel  angelangt,  auf  die 
Nachricht  hin  au  den  Grafen  Ludwig  schriebj  der  unter  allen 
Brüdern  seinem  Herzen  am  nächsten  stand.  Neben  der  Trauer 
um  den  ^'erschiedenen  kommt  darin  das  Bewufstaein  seiner  nun- 
mehrigen Stellung  als  Oberhaupt  der  Familie,  dem  es  jetzt  ob- 
liegt, für  des  Hauses  Rechte  und  Wohlgedeihen  zu  sorgen,  zm^ 


deutlichem  Ausdrucke: 

„Lieber  Bruder! 

Trauer  schildern,  mit 


kann  Dir  nicht  zur  Genüge  die 
mich  die  Kunde  vom  Hinscheiden 
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unseres  gnteo  Herni  Vaters,  dem  Gott  verzeihe,  erfüllt  hat. 
Denn    wir   haben    einen    Vater    verloren,    den   wir    alle   so 
vielen  Dank  für  die  so  gi'ofse  Liebe  und  Zuneigung  schulden, 
die  er  uns  erzeigte.    Aber  da  es  so  der  Wille  Gottes  war, 
müssen    wir   uns  darein  schicken  und  uns  bemühen,   in   des 
Verewigten  Fufsstapfen  zu  treten,  damit  unser  Haus,  das  mit 
Gottes  Hilfe  immer  in  so  ^utem  Leumunde  und  so  hoher  Achtung 
gestanden  hat,  nicht  Schaden  leide,  sondern  vielmehr  erhöht 
werde,  und  das  kann  leicht  erfolgen,  wenn  wir,  seine  Kinder, 
in  guter  Eintracht  und  Liebe  leben.    Ich  will  Dir  die  feste 
Versicherung  geben,  dafs  dabei  auf  meiner  Seite  nichts  ge- 
brechen soll,  und  dafs  ich  Euch  allen  stets  beistehen  werde, 
sowohl  mit  Rat  als  auch  in  allen  anderen  .Stücken,  in  denen 
ich  Euch  nützen  kann;  ich  bin  auch  gewiCs,  dafs  Ilir  Eurerseits 
dasselbe  tun  werdet,  und  dafs  Ihr  insbesondere  unter  einander 
zur  Wohlfahrt  des  Hauses  in  ^ter  Freundschaft  und  Eintracht 
lebt  und  alles  gemeinschaftlich  mit  gutem  Bedacht  unternehmt. 
Sonst  würde  unser  Haus,  das  stets  in  so  gutem  Ansehen  stand, 
Schaden  nehmen  und  herabsinken;  ich  meines  Teils  werde,  wie 
schon  gesagt,  sehr  gern  meine  Kräfte  einsetzen,  um  Euch  in 
allen  dem  zu  helfen,  was  Euch  zum  Heile  und  unserem  Hause 
zur   Forderung  gereicht.    Das  kannst  Du  in   meinem  Namen 
meinen  anderen  Brüdern  versichern;  denn  gerade  Du  weilst 
ja,  welche  Zuneigung  ich  für  sie  hege.    Sei  auch  unserer  Frau 
Mutter  eine  Stütze;  denn  wir  sind  verpflichtet,  ihr  nach  Kräften 
zu  dienen  und  ihren  Beifall  zu  erstreben.    Darin  T^lrst  Du  nur 
Deine  Pflicht  und  einen  Gott  angenehmen  Dienst  verrichten, 
und  es  wird  Dir  dies  Dein  ganzes  Leben  lang  zur  Ehre  gereichen." 
Ein  starkes  Gefühl  persönlicher  Würde,  des  Stolzes  auf  den 
guten  alten  Namen  des  Hauses,  sowie  der  brüderlichen  Liebe  und 
Eintracht  spricht  aus  diesen  Zeilen.    Nicht  als  ob  er  gefeit  ge- 
wesen  iväre    gegen   die  Versuchungen  jugendlich  leichtfertigen 
Sinnes;  aber  er  ist  ein  Mann,  der  sich  wolil  hie  und  da  im  Tau- 
mel nnd  in  den  Tiefen  des  Lebens  verlieren  kann,  jedoch  nicht 
ohne  sich  auf  die  Dauer  immer  wieder  zu  finden,  dessen  ■\\^esen 
der  edelsten  und  besten  Empfindungen  fähig  Ist.    So  stellt  ihn 
auch  sein  Jugendbildnis  in  der  Gemäldegalerie  von  Kassel  dar, 
das    dem    Antwerpener  Maler   Key   zugeschrieben    wird.     Eine 
jugendlich  schlanke  Erscheinung  in  schimmerndem  Kürasse,  das 
Haupt  entblülBt,  in  der  Kecliteu  den  Feldherrnstab,  die  Linke 
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auf  den  daneben  stehenden  Helm  mit  wehendem  Busche  gestützt; 
ein  langes  schmales  Antlitz,  mit  hoher  und  freier  Stirn,  die  von 
dichtem,  aufrechtstehendem  Haare  umrahmt  ist,  wodurch  das 
Gesicht  noch  mehr  in  die  Länge  gezogen  erscheint.  Unter  der 
langten,  kühngehogenen  Nase  verraten  die  aufgeworfenen  Lippen 
Trotz  und  Sinnlichkeit.  Ein  dünner  Flaum  spriebt  auf  den  Lippen  und 
am  Kinn;  das  gieht  der  Erscheinung  wohl  etwas  Jugendliches ;  aber 
der  ganze  Ausdruck  des  Gesichtes  ist  energisch,  duster  sinnend  und 
fast  leidenschaftlich:  er  läfst  ahnen,  dafs  reife  und  bedeutende 
Gedanken  den  Geist  bewegen;  Ehrgeiz,  "R'agemut  und  Vorsicht 
zugleich  spiegeln  sich  in  diesen  Zügen;  unter  der  jugendlichen 
Hülle  yerhirgt  sich  ein  männlicher  8inn. 

So  war  er  im  Dienste  seines  Herrschers  und  Landes  vom 
Jünglinge  zum  Manne  herangew^ach&eu,  und  es  hatte  den  Anscheiu, 
als  würde  sein  Mannesalter,  wie  bisher  seine  Jugend,  nach  dem 
Vorbilde  der  Ahnen  in  treuer  Wii'ksamkeit  für  das  burgundisch- 
österreichische  Haus  dahinfliefsen.  Aus  dieser,  wie  man  meinen 
solltej  80  scharf  vorgezeichneten  Bahn  bricht  er  mit  einem  Male 
heraus:  aus  dem  ergebenen  Diener  der  Krone  wird  ein  Gegner 
ihrer  Politik  und  zuletzt  ein  Todfeind  des  Monarchen,  der  ihm 
die  Herrschaft  über  das  Land  mit  Erfolg  streitig  macht.  Wo- 
her diese  Wandlung?  Das  individuelle  Moment,  persönliche  An- 
lage und  Sinnesart,  sowie  die  eigenen  Schicksale,  waren  es,  die 
dazu  den  entscheidenden  Antrieb  gaben.  Die  Zustände  aber,  wie 
sie  in  den  Niederlanden  heiTschten,  freilich  noch  dui'chaus  un- 
fertig und  im  Flusse  hegi-iffen,  gaben  ihm  die  Handhabe,  seinen 
Willen  dem  des  Herrschers  entgegenzusetzen  und  zum  Siege  zu 
führen.  So  mächtig  war  freilich  die  Bewegung,  deren  Hilfe  er 
sich  bediente,  keineswegs,  dafs  sie  ihn  ohne  weiteres  zu  dem  Ziele  zu 
tragen  vermocht  hätte,  dem  er  zustrebte;  er  niufste  sie  vielmehr 
erst  in  diese  Richtung  lenken  und  unaufhörlich  daran  arbeiten,  sie 
zu  verstärken  und  immer  unwiderstehlicher  zu  gestalten:  in- 
sofern trägt  die  nunmehr  folgende  Entwicklung  in  den  Nii^er- 
l&nden  allerdings  den  Stempel  seiner  überlegenen  Persönlichkeit. 

Ehe  wir  freilich  diese  Entwicklung  darstellen,  deren  treibende 
Kraft  Oranien  ward,  müssen  wir  die  Zustände  kennen  lernen,  von 
denen  sie  ihren  Ausgang  nahmen.  Erst  so  wird  uns  das  Werk 
Oraniens  iu  seiner  ganzen  Grölse  und  Bedeutung  zum  Bewulst- 
sein  gelaugea 
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Bunt  zusammengewürfelt  waren  die  Landschaften,  die  man 
mit  dem  Gesamtnameu  der  „Niederlande**  zu  bezeichnen  pflegt, 
und  deren  Herrschaft  Karl  V.  1555  zu  Brüssel  seinem  Sohne 
Philipp  übergeben  hatte.  Sie  wiesen  die  gröfsten  Yerschieden- 
heiten  auf,  sowohl  was  die  Nationalität  und  die  Sitten  ihrer  Ein- 
wohner, als  auch  was  ihre  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen 
Einrichtungen  und  Zustände  anbelangte.  Aus  der  Erbschalt  der 
burgundischen  Herzöge,  die  teils  an  das  Haus  YaloiSj  teils  an  das 
Haus  Habsburg  gefallen  war,  stammte  die  Hauptmasse  der  nieder- 
l&ndischen  Provinzen,  insbesondere  Brabant,  Flandern,  Artois, 
Hennegau,  Namur,  Luxemburg,  Hollacd  und  Seeland.  Teils  durch 
Eroberung,  teils  durch  Vertrag  waren  unter  Karl  V.  noch  einige 
andere  Territorien  dazugekommen,  so  Tournaij Friesland,  Groningen 
und  Geldern  mit  Zutpheu.  Auch  die  alten  drei  Reichsstifter 
Utrecht,  Lüttich  und  Cambrai,  waren  in  die  habsbui'gische  Macht- 
sphäre hineinge^iogeu  worden.  Der  Bischof  von  Utrecht  hatte 
die  landesherrliche  Gewalt  geradezu  an  den  Kaiser  abgetreten; 
in  Cambrai  wurde  der  neue  niederländische  Herrscher  als  Schutz- 
herr der  Kirche  und  der  Stadt  Cambrai,  sowie  des  Gebietes  von 
Cambresis  anerkannt.')  Nicht  minder  befand  sich  Lüttich  unter 
niederländischer  Schutzherrschaft  in  einem  Zustande  stärkster  Ab- 
hängigkeitj  wenngleich  Karl  V.  es  geschickt  vermied,  ohne  dringende 
Notwendigkeit  den  Liitticheru  sein  Übergewicht  brutal  fühlbar  zu 
machen.')  Jedenfalls  erfi-euten  sich  Cambrai  und  Lüttieh  nur  einer 
scheinbaren  Selbstständigkeit;  insbesondere  standen  die  Bischofs- 
wählen  sehr  unter  dem  Einflüsse  der  niederländischen  Regierung. 


ajicbtihl,  WUbalis  von  0»iii*ii.      Bd.  t. 


IS 


—    242    — 


Als  ein  fest gescblosseoes ,  aber  nicht  eben  üWvai  ^roTses 
Gebiet  stellten  sicli  somit  die  Niederlande  dar;  auf  einem  ver- 
hältnismärsig  kleinen  Räume  waren  ilire  Einwohner  zusammen- 
gedrängt. Verschiedenartig  wie  die  Leute,  so  auch  war  der 
Charakter  des  Landes.  Im  Süden  das  Gebirgsland  der  Ardennen, 
an  den  Rändern  durch  liebliche  und  fruchtbare  Flnlstäler  ein- 
geschnitten, im  Innern  eine  beinahe  noch  unzugängliche  und  un- 
durchdringliche Waldeseinüde.  Noch  hausten  hier  Wulfe  in  Rudeln, 
die  den  Menschen  zur  Nachtzeit  Schrecken  und  Verderben  brachten. 
Hier  war  das  Eldorado  der  Jäger,  sowohl  im  Luxembui'gischen 
als  auch  im  Hennegau,  im  Walde  Mormault  und  im  Walde  von 
St  Ainrnnd,  Brennende  Kohlenmeiler  waren  hier  auf  viele  Meilen 
weit  die  einzigen  Spuren  menschlicher  Tätigkeit.  Hier  spendete 
auch  die  Natur  ihre  Schätze,  die  heilkräftigen  Wasser  aus  den 
Quellen  zu  Spa  und  die  mannigfachsten  Bergwerksprodukte.  Im 
Herzogtume  Limburg  wurde  Bergbau  auf  Eisen,  Blei  und  Galniei 
getrieben ;  aus  Galmei  und  Kupfer  wurde  Messing  gemacht.  Die 
Bergwerke  befanden  sich  im  Besitze  der  reichen  Ant'werpener 
Bankiersfamilie  Schetz,  die  hier  eine  grofse  Anzahl  von  Berg- 
leuten beschäftigte.  Am  Nordabhange  der  Ardennen,  in  Lüttich, 
Namur  und  dem  Hennegau,  reihten  sich  Bergwerke  und  Gruben 
dicht  aneinander:  Eisen-  und  Bleigi-uben,  Mörtel-  und  Kalkbrüche^ 
aber  auch  ergiebige  Marmorbrüche,  Bergwerke  auf  Salpeter, 
Vitriol,  Schwefel  und  Gold,  vor  allem  aber  auf  Steinkohle.  Sie 
gehörten  den  Büi'gern  der  hier  gelegeneu  Stadt«,  zumal  Lüttichs 
und  Namurs.  Am  meisten  wurde  die  LUttichsche  Kohle  geschätzt. 
Sie  wurde  in  unterirdischen  Gängen  und  Stollen  gewonnen,  die 
sich  selbst  unter  das  FMsbett  der  Maafs  erstreckten.  Allein 
im  Umkreise  von  einer  Meile  um  Lüttich  herum  wurden  so  grofse 
Mengen  Kohle  gefordert,  dafs,  den  grofsen  Verbrauch  in  der 
stark  bevölkerten  Stadt  abgerechnet,  von  hier  jährlich  mehr  als  für 
100  000  Dukaten  oder  Goldtaler  ausgeführt  werden  konnte, ')  Wegen 
seines  Reichtums  und  seines  zahlreichen  Klerus  hiei's  Lüttich  „das 
Paradies  der  Priester;"  drei  Dinge  besäfsen  sie,  so  röhmten  sich 
die  Lütticher,  in  unübertrefflicher  Vollkommenheit:  Brot  besser 
als  Brot,  Eisen  härter  als  Eisen  und  Feuer  heifser  als  Feuer. 
Wer  jetzt  im  L)unklen  das  Maafstal  entlang  von  Namur  bis 
Lüttich  fährt,  dem  stan't  ein  Wald  hoher  Essen  und  Schlote 
entgegen,  aus  denen  die  Flammen  lodernd  zum  nächtlichen  Himmel 
schlagen^  aber  schon  vor  drei  und  einem  halben  Jahrhundert  machte 
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die  Industrie  der  Gegend  auf  eiuen  reisenden  Italiener  den  Eindruck, 
„als  ob  man  hier  in  den  Werkstätten  des  Vulkan  selbst  verweile" ') 
Waren  auch  die  mittleren  Provinzen  meist  flach  und  eben, 
so  fehlte  es  auch  hier  nicht  an  grofsen  Wäldern,  die  mit  üijyigen 
Feldrturen  und  grünen  Wiesen  und  Weiden  abwecliselten.  Aus- 
drücklich wird  uns  für  das  16.  Jahrhundert  noch  der  Waldreich- 
tum der  Niederlande  bezeugt,  auch  für  die  inneren  Provinzen, 
wie  für  Geldern  und  Brabant.  Vor  den  Toren  von  Brüssel  lag 
der  dem  Künige  gehörige  berühmte  Wald  von  Soiguies.  tlr  war 
der  Gegenstand  einer  rationellen  Forstwirtschaft,  indem  alljähr- 
lich ein  Achtzigstel  seiner  Fläche  abgeholzt  wurde;  der  Erlös 
davon  betrug  25000  Dukaten.  Von  Brüssel  aus  wurde  er 
vielfach  besucht;  dabei  verband  man  in  praktischer  Weise  das 
Bedürfnis  nach  Sommerfrische  mit  der  Befriedigung  frommen 
Sinnes.  Zahlreiche  Edele  und  Bürger  aus  Brüssel  durchstreifteu 
nämlich  im  Sommer,  teils  infolge  eines  Gelübdes,  teils  freiwillig, 
nach  Pilgerart  mit  Frau  und  Kind  drei  bis  vier  Wochen  lang 
den  Wald;  da  nun  darin  mehrere  Kloster  und  Abteien  gelegen 
waren,  so  hielten  sie  in  ilinen  nach  der  Reihe  Einkelir,  um  Ge- 
bete und  fromme  Werke  zu  verrichten;  so  kamen  Vergnügen 
und  Andacht  zugleich  auf  die  Rechnung.  Als  der  Infant  Philipp 
1548  von  Brüssel  nach  Löwen  reiste,  um  hier  die  Huldigung  der 
Brabanter  zu  empfangen,  konnten  sich  seine  spanischen  Begleiter 
in  der  Bewunderung  des  Reichtums  der  Fluren  nicht  genug  tun, 
die  sie  da  sahen.  Flandern  war  so  behaut,  dals  mau  es  eine 
einzige  Stadt  nennen  durfte.  Unwirtlicher  wai'  freilich  das  düiTe 
Heideland  der  brabantischen  Campine.  Hier  war  es  dürr  und 
unfruchtbar,  und  bei  harter  Arbeit  w^ar  die  Lebenshaltung  schmal 
und  dürftig.  Auch  der  unter  dem  Namen  „de  seven  wolden*' 
bekannte  friesische  Gau  war  waldig;  er  hatte  sumpfigen  und 
sandigen  Boden.  Sowohl  hier,  wie  auch  im  benachbarten  Holland 
T^Tirde  viel  Turf  gestochen  und  ausgeführt,  aus  Holland  allein 
jährlich  an  eine  Million  JVIals. 

Den  merkwüidigsten  Anblick  gewährten  die  unmittelbar 
j^-^m  Meere  gelegenen  Strecken.  So  niedi'ig  Avar  hier  das  Land, 
Bafs  man  es  gegen  die  See  und  gegen  die  Ströme  durch  hohe 
Deiche  schützen  mufste;  gegen  Überflutung  und  Versandung  zu- 
gleich mulste  man  es  verteidigen.  Grüne  Wiesen  dehnten  sich 
hier  aus  in  unübersehbarer  Weite,  von  natürlichen  und  künstlichen 
Wasserläufeu   durclLScknittän;   nur  die  von  Baumgruppen  um- 
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standenen  Häuser  und  die  zahllosen  Heerden  weidenden  YLebes 
boten  dem  Auge  einige  Abwechslung.  Ein  natiirliches  Bollwerk 
gegen  den  Änstiirm  der  Flut  waren  nur  die  bewaldeten  Dünen 
an  der  Westküste  Hollands;  sonst  galt  es,  sicli  durch  riesenhafte 
Damnibauten,  die  das  Erstaunen  des  übrigen  Europas  erregten» 
gegen  das  Meer  zu  sichern  und  diesem  dadurch  zugleich 
allmählich  mehr  und  mehr  Boden  für  den  menschlichen  FleiÜs 
und  Anbau  abzuringen.  Die  üppigsten  Fluren  und  die  herrlichsten 
Weiden  fanden  sich  auf  den  Marschen  und  Polders,  die  man  dem 
tückischen  Elemente  abgewonnen  hatte.  Unsicher  genug  war 
freilich  dieser  Besitz;  was  mau  dem  Wasser  entrissen  hatte,  das 
forderte  es  oft  genug  wieder  zui-ück.  In  Seeland  brachte  der 
Boden  doppelt  soviel  wie  im  fruchtbaren  Brabant;  dafür  di-ohte 
ihm,  zumal  in  der  Zeit  der  Winterstürme,  die  Gefahr,  von  der 
See  verschlungen  zu  werden.  Sicherer  lebte  es  sich  jedenfalls 
auf  brabantischer  Erde  in  dem  hier  herrschenden  milden  Klima, 
als  auf  Seelands  von  Sturm  «nd  Wellenbrand mig  umtostem  Gefilde; 
daher  sagte  das  Sprichwort:  „Brabandsehe  Lucht^  zeeusche  renten". 
Die  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  die  wasserhaltige  Atmosphäre 
brachten  eine  unvergleichliche  Grasvegetation  zur  Entfaltung, 
Über  der  ganzen  Landschaft  lag  ein  heller  Schimmer,  ein  feiner 
durchsichtiger  Hauch,  der  die  Farben  in  sattem  Glänze  erstrahlen 
lieXs,  Der  Fremdling  aus  Italien  aber,  der  die  Deichbauten  der 
Vlamländer  zwischen  Brügge  und  Gadsand  erblickte,  gedachte  der 
VersCj  in  denen  Dante  damit  den  Damm  verglich,  der  den  Tränen- 
strom von  der  Sand  wüste  trennte: 

„So  groh,  wie  jene  Deiche,  die  zn  Br^ge 
„Und  Gadsand  furchterfllllt  die  Vlameii  bauetij 
„Dem  Meer  ?u  wehreo,  daf»  es  weich'  2nrticke," 

War  nun  auch  das  Meer  den  Küstenhewohnem  ein  Gegen- 
stand täglichen  Kampfes  und  unablässigen  Schreckens,  so  war 
es  ihnen  auch  anderereeits  ein  Quell  der  Nahrung  und  des  Wohl- 
standes. Denn  darauf  gründeten  sich  bei  ihnen  die  Gewerbe  der 
Schifffahrt,  des  Schiffbaus  und  des  Fiscldanges.  Von  den  beiden 
ersten  werden  wir  an  anderer  Stelle  sprechen;  hier  sei  nur  der 
Fischerei  gedacht,  dieses  für  die  Kiederlande  wichtigsten  Zweiges 
der  Urproduktion J)  Der  Kabeljau,  Salm  und  Schellfisch  wurden 
am  meisten  gefangen.  Der  Ertrag  des  Kabeljaufanges,  dem  man 
insbesondere  in  Frieslaud  oblag,  belief  sich  auf  500  000  Dukaten. 
Der  Salm  wurde  hauptsächlich  in  Holland  und  Seeland  und  zwar 
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im  Frühjahre  gefischt,  um  dann  entweder  frisch  oder  gesalzen 
genossen  zu  werden;  auch  dai-ans  wurde  eine  erhebliche  Summe 
gelöst,  nicht  weniger  als  200000  Dnkftten.  Das  weitaus  ein- 
träglichste war  fi'eilich  der  Heringsfang.  Friesland,  Holland, 
Seeland  und  Flandern  nahmen  daran  teil.  Zu  glänzen  Flotten 
vereinigt,  fuhren  die  niederländischen  Schiffe  bis  in  die  schottischen 
Gewässer;  die  hier  gefangenen  Heringe  i^Tirden  als  die  besten 
gerühmt;  der  Spätsommer  und  Herbst  galten  als  die  für  den 
Fang  geeignetste  Jahreszeit.  An  die  700  Boote  fuhren  aus  den 
genannten  vier  Provinüen  zum  Heringsfange  aus,  und  jedes  von 
ihnen  bi'achte  mindestens  siebenzig  Lasten  Heringe  zu  Je  zwölf 
Tonnen  heim  (von  denen  jede  hinwiederum  800  bis  1000  Heringe 
fafste).  Der  Gesanitumfang  der  niederländischen  Heringsfischerei 
betrug  also  49  000  Lasten,  die  jede  auf  dreifsig  Dukaten  geschätzt 
•tturde,  ihr  Ertrag  daher  fast  anderthalb  Millionen  Dukaten; 
davon  fielen  auf  die  flandrischen  Fisclier  ungefälu'  400000  Dukaten, 
Mehr  als  zwei  Millionen  Dukaten  liVste  man  somit  bereits  aus 
dem  Fange  «nd  dem  Verkaufe  von  Hering,  Salm  und  Kabeljau; 
der  Wert  des  Fischfangs  im  Ganzen  wai*  natürlich  noch  weit 
gröfser.  Nach  Deutschland,  England  und  Frankreich,  ja  sogar 
bis  nach  Spanien  und  Italien  wurden  die  Produkte  des  nieder- 
ländischen Fischfangs  gescliickt.  „Mehr  Silber  und  Gold,  als  andere 
Völker  mit  schwerer  Arbeit  aus  dem  Grunde  scharren,"  so  sagte 
man,  „fischen  die  Holländer  aus  der  See."  Als  in  den  sechziger 
Jahren  zwischen  den  Niederlanden  und  England  der  wirtßchaftr 
liehe  Krieg  auszubrechen  drohte,  erklärten  sich  die  Holländer 
auf  das  Entschiedenste  dagegen.  Sie  klagten,  sie  könnten  jetzt 
nicht  einmal  mit  Sicherheit  auf  den  Heringsfang  ausfahren:  darin 
aber  bestehe  ihr  Eeichtum;  im  Meere  müfsteu  sie  holen,  was  sie 
dem  Könige  zu  geben  hätten,  und  wenn  sie  das  nicht  mehr  un- 
gestört tun  könnten,  so  sei  das  Schlimmste  zu  befürchten,  i) 

Die  Xatur  des  Landes  trug  keinen  einheitlich  gestalteten 
Charakter;  nicht  anders  verhielt  es  sich  mit  seinen  Bewohnern. 
Da  war  zunächst  der  Untei*schied  der  Nationen.  Die  südlichen 
Landschaften  waren  entweder  ganz  oder  teilweise  romanisch.  In 
Brabant  war  die  Gegend  von  Nivelles  und  Genappe  französisch; 
es  war  dies  das  sogenannte  Welschbrabant.  Auch  Luxemburg 
wai*  gemischt;  der  Hennegau,  Artois  und  Namui-  waren  ganz 
romanisch.  Lille,  Douai  und  Orchies  bildeten  als  Welschflaudem 
(Flandre  Gallicante)  ein  besonderes  Tenitorium.    Das  eigentliche 
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Flandern,  obgleich  m-sprüiiglicli  französisches  EeichsleheD,  war 
germanischer  Nationalität  bis  nach  Dünkirchen.  Zwar  waren 
die  Geraianen  den  Wallonen  an  Zahl  weit  überlegen;  aber  die 
Einflüsse  französischer  Bildung  reichten  weiter  als  die  Grenzen 
romanischen  Volkstums.  Am  Hofe  überwog  noch  von  der  bur- 
gundischen  Zeit  her  französisches  Wesen  und  franzitsische  Kultur; 
bei  der  Zentralverwaltung  herrschte  die  französische  Sprache,  und 
der  hohe  Adel,  der  in  steter  Berührung  mit  dem  Hofe  und  der 
ZentralverwaltuEg  stand,  hatte  gleichfalls  französische  Sprache 
und  Gesittung  angenommen.  Die  Provinzialbehörden  bedienten 
sich  des  Idioms  ihrer  Landschaft,  und  eifersüchtig  wachten  die 
einzelnen  Stände  nicht  nur  über  die  Äufrechterhaltung  des 
Indigenatsprinzipes ,  sondern  auch  darüber,  dals  der  König  in 
ihrem  Territorium  wenigstens  keine  Beamten  fi-emder  Zunge  an- 
stelle. 9  In  einer  derartig  gemischt -sprachigen  Provinz,  wie 
Luxemburg  es  war.  mufsten  die  Räte  des  Provinzialhofes  sowohl 
der  deutschen  als  auch  der  französischen  Sprache  kundig  sein;  die 
Prozesse  wm-den  vor  ihm,  je  nach  den  Bezirken,  aus  denen  sie 
kamen,  fi'anzftsisch  oder  deutsch  verhandelt;  wm-de  allerdings  von 
diesem  Forum  an  die  höchste  Instanz,  nämlich  an  den  grofsen 
Rat  zu  Meclieln,  appelliert,  so  mufsten  die  in  deutscher  Sprache 
eingereichten  Schriftstücke  erst  ins  Französische  übersetzt  werden. 
Im  übrigen  war  auch  in  den  germanischen  Gegenden  die  Kenntnis 
der  französischen  Sprache  weit  verbreitet;  das  brachten  schon 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  mit  sieh,  da  ein  grofser  Teil 
der  Bevölkerung  aus  Kaufleuten,  Industriellen  und  Seeleuten  be- 
stand, die  mit  den  Angehörigen  fremder  Nationen  olrne  Unter- 
lafs  in  geschäftliche  Berührung  traten.  In  Brabant  gab  es  fast 
niemanden,  der  nicht  auch  französisch  sprach,  und  viele  be- 
herrschten  auch  das  Englische,  Spanische  und  Italienische.  Ähn- 
lich war  es  in  Flandern,  und  selbst  die  von  der  Sprachgrenze 
entfernter  wohnenden  Seeländer  verstanden,  insofern  die  Schiff- 
fahrt ihr  Beruf  war,  nicht  nur  französisch,  sondern  auch  spanisch 
und  italienisch.  Der  häufige  Gebrauch  der  französischen  Sprache 
trug  allerdings  nicht  gerade  zur  Erhaltung  der  Reinheit  der 
Laudesdialekte  bei;  es  drang  dadurcli  in  sie  eine  grolse  An- 
zahl französischer  Lehnworte  ein,  durch  die  sie  geradezu  ver- 
unziert wurden.  In  den  mehr  landeinwärts  und  nördlich  ge- 
legenen Provinzen  war  das  Französische  allerdings  selbst  in  den 
besseren  Ständen  wohl  wenig  bekannt.    Bei  einer  Vereamralung 
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der  niederlRndischen  Prälaten  im  Jalu'e  1565  konnten  die  Ver- 
haudiungen  jedenfalls  nicht  französisch  geführt  werden,  da  die 
Mehrzahl  der  Anwesenden  dieser  Sprache  niciit  mächtig  war. 

Innerhalb  der  einzelnen  Nationen  und  Stämme  hinwiederum 
wie  viele  Abstufungen  und  Unterschiede!  Guicciardini  kenn- 
zeichnet die  Niederländer  als  kalt,  phlegmatisch,  auf  den  Erwerb 
nur  allzu  sehr  bedacht,  zu  Jähzorn  und  Stolz  geneigt,  neuernngs- 
sücbtig,  leiclitgläubig,  tnmksüchtig.  als  Liebhaber  öffentlicher 
Vergnügungen,  sowie  rauschender  Feste  und  Bankette.  Allzu 
summarisch  ist  diese  Schilderung ;  sie  begreift  in  sich  die  mannig- 
faltigsten Typen  vom  leichtbeweglichen,  heifsblütigen,  zu  leiden- 
schaftlicher Erregung  neigenden  Südniederländer  bis  zam  kalten, 
bedächtigen  und  wortkargen  Friesen,  In  einem  Punkte  sind 
freilich  alle  Beobachter  und  Berichterstatter  einig;  mit  den 
denkbar  schärfsten  Ausdrücken  geifseln  sie  sämtlich  die  un- 
gezügelte Trunksucht  der  Niederländer.  Sie  berauschen  sidi,  so 
erzählt  ein  venetianischer  Gesandter,  fast  alle  Tage,  —  eine 
Behauptung,  die  zum  mindesten  für  die  grofse  Verbreitung 
dieses  Lasters  spricht.  Im  Zusammenhange  damit  stand  ihre 
Händelsucht.  Ein  wildes  Geschlecht  wai-en  sie  im  Mittelalter 
gewesen;  Mord  und  Blutvergiefsen  waren  tägliche  Ereignisse. 
Noch  war  die  alte  Streitlust  bei  ihnen  nicht  gebändigt;  vom 
Weine  oder  Biete  angei-egt,  brach  sie  hervor,  und  die  Schenken 
waren  oft  der  Schauplatz  von  Zänkereien  luid  Schlägereien  mit 
tötlichem  Ausgange.  So  häufig  kamen  bei  ihnen  solche  Szenen 
vor,  dafs  sich  die  heimischen  Gelehrten  versucht  fühlten,  den 
Namen  Belgier  von  „Balgen"*  abzuleiten,  i)  Im  Jalire  1531 
mulste  Karl  V.  in  Flandern  die  Wahl  trunksüchtiger  Schöffen 
verbieten  und  ihre  Absetzung  anordnen. 

Wie  abstofsend  den  nüchternen  Italienern  solch  Gebahren 
erschien,  um  so  mehr  bewunderten  sie  einen  anderen  Zug,  der 
den  Niederländern  und  im  besonJeren  den  Holländern  zu  eigen 
war,  nämlich  den  Hang  zu  Reinlichkeit  und  Sauberkeit.  Es  ist 
eine  Lust,  so  bemerkt  Guicciardini,  in  die  Häuser  der  Holländer 
einzutreten  und  sich  darin  umzuschauen:  alles  ist  blank  und 
wohl  geputzt,  aller  Hausrat  in  schönster  Ordnung,  Auf  der 
ganzen  Welt  hatte  diese  Beinlichkeit  nicht  ihresgleichen;  das 
versicherten  ihm  die  Fouriere  Karls  V,  die  ja  die  ganze  Welt 
durchzogen  hatten  und  kannten,  und  darüber  herrschte  überall 
eine  und  dieselbe  Meinung.    In  anderen  Ländern,  so  hiels  es, 
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finde  man  in  den  Häiisera  mehr  Schmutz  und  Unrat  als  hier 

auf  den  StraleenJ)  Die  Schaffeni^last  und  der  Erwerbssinn  der 
Niederländer  erregten  die  Aufmerksamkeit  iind  selbst  den  Tadel 
der  ausländischen  Beobachter;  aber  diesem  Arbeitstriebe  ent- 
sprachen eine  unbändige  Lebenslnst  und  eine  naire  Daseins- 
freude.  Zu  VergTiügungen  und  Festlichkeiten  war  man  jeder- 
zeit bereit.  Prunkhafte  Aufzüge  waren  üblich,  bei  denen  die 
Strafsen  und  Häuser  auf  das  Wunderbarste  geschmückt,  die 
reichste  Farbenpracht  entfaltet  iivTirde,  Musik,  Gesangs  und 
Lichterglanz  nicht  fehlen  durften.  Dem  Spanier,  der  hier  reiste,  fiel 
es  als  ein  allgemeiner  Brauch  auf^  dafs  die  Niederländer  bei  feier- 
lichen Anlässen,  wie  beim  Empfange  des  Herrschers,  selbst  bei  hellem 
Tage  in  langem  Zuge  mit  brennenden  Kerzen  einherschritten.') 
Je  nach  ihrer  natürlichen  Besclialil'enheit,  und  nach  iln-er 
örtlichen  Lage  hatten  die  einzelnen  Provinzen  ihre  eigentiimliehe 
wirtschaftliche  Bedeutung.  Wenn  man  die  Niederlande  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  als  ein  Ganzes  betrachtet,  so  kann 
man  sie  nicht  mehr  als  einen  Agrarstaat  bezeichnen.  In  den 
wichtigsten  Landschaften  lag  der  Schwerpunkt  der  Produktion 
schon  längst  nicht  mehr  in  der  Landwirtschaft.  Und  was  eben 
diese  anbetrifft,  so  gewahren  wir  hinwiederum  ein  st-arkes 
Zurückdrängen  der  Getreideproduktion.  Es  war  bekannt,  dafs 
diese  nicht  ausreichte,  um  auch  nur  ein  Viertel  des  einheimischen 
Jahresbedarfes  zu  decken.  Dem  Ausländer,  der  hier  verweilte, 
konnte  es  nicht  entgehen,  dafs  das  Land  mehr  mit  grofsen 
Wiesen,  Weiden  und  Wäldern  als  mit  Ackerfluren  bedeckt  war.^) 
Der  Getreidebau  war  nur  noch  in  den  südlichen  Provinzen  von 
gröfserer  Bedeutung,  im  Hennegau ,  in  Welschflandern  und  ins- 
besondere in  Artois;  hier  wurde  mehr  Getreide  erzeugt  als  im 
gesamten  übrigen  Lande,  und  nicht  zu  Unrecht  erhielt  diese 
Provinz  daher  den  Namen  der  niederländischen  Kornkammer.  In 
Flandern  gab  es  Landstriche,  wo  das  beste  Getreide  in  den 
Niederlanden  wuchs,  so  die  Länder  Aalst  und  Waas,  sowie  die 
eingedämmten  Polder;  aber  auch  hier  überwogen  andere  Kulturen 
und  die  Viehzucht  derart,  dafs  man  den  Getreideimport  nicht 
entbehren  konnte. ■<)  Von  den  nördlichen  Provinzen  wurden  in 
GeldeiTi,  Overyssel  und  Utrecht  Körnerfrüchte  in  gröfseren 
Mengen  gebaut,  doch  auch  liier  bei  Weitem  nicht  dem  Bedarfe 
gemäfs.  In  Holland  und  zumal  in  Friesland  lag  der  Boden  so 
tief,  dafs  er  vom  Anfange  des  Herbstes  bis  zum  Frühjalire  gar 


ineRträüf  Land wegpn .  sonflfm  nnr  durch  die  Kanüle  ^n^ängnc! 
war.  daJ's  die  Städte  nnd  Dörfer  auf  erhöhten  Plätzen  angelegt 
und  durch  grofse  Dämme  geschützt  ivaren;  daher  wurde  auch 
hier  der  Anbau  von  Getreide  vermieden  und  das  Land  so  gint 
wie  ansschliefslich  zur  Viehzucht  benutzt,  sodafs  man  hier  durch- 
aus auf  die  Zufuhr  von  den  Ostseeländem  angewiesen  war. 
Wenn  diese  —  sei  es  durch  Kriegr,  sei  es  aus  anderen  Gründen  — 
gelegentlieh  ins  Stocken  geriet,  traten  Not  und  Teuerung  ein. 
Bei  diesem  ungenügenden  Zustande  der  heimischen  Produktion 
wurden  im  Laufe  des  lö.  Jahrhunderts  mehrfache  "Verbote  gegen 
den  Getreideexport  erlassen,  die  jedoch  in  der  Regel  gerade 
nicht  sehr  streng  heobachtet  wurden.  Trotz  den  grofsen 
Schwankungen^  die  die  Getreidepreise  damals  im  einzelnen  auf- 
weisen, machte  sich  doch  bei  ihnen  im  ganzen  eine  ziemlich 
stark  ansteigende  Tendenz  geltend.') 

Wenngleich  Korn  und  Weizen  des  Inlandes  zu  dessen  Ver- 
sorgung nicht  ausreichten,  so  waren  doch  die  anderen  Kulturen 
und  vor  allem  die  Viehzucht  in  einem  Zustande  der  Blüte  und 
technischen  Vervollkommnung,  dafs  bei  diesen  Zweigen  der  Pro- 
duktion für  den  Export  gearbeitet  werden  konnte.  Obzwar 
nicht  genug  an  Kom.  so  lieferte  Flandern  doch  Hafer,  Gerste, 
Bohnen,  Wicken,  Hanf  und  Flachs  im  Überflusse. ')  Ein  wichtiges 
Nabningsmittel  für  das  Vieh  war  der  Buchweizen,  in  Zeiten  der 
Not  auch  für  den  Menschen,  indem  daraus  unter  Mischung  mit 
Getreidemehl  Brot  und  Bier  bereitet  wurde.  Die  Gemüse-  und 
Gartenkultur  spielte  in  den  Kiederlanden  eine  grofse  Rolle;  zu- 
mal Flandeni  war  dafür  berühmt.  Hier  und  in  Brabant  wurde 
auch  Hopfen  gebaut,  der  für  die  Bierbrauerei  bis  nach  Engtand 
ausgeführt  wurde.  Nicht  minder  wurden  Flachs  und  Hanf  in 
gi'ofsen  Mengen  angepflanzt.  Der  Hanf  wuchs  vornehmlich  in 
Holland  in  der  Umgegend  der  Städte  Woerden  und  Oudewater; 
er  wiu'de  hier  zu  Netzen  und  Stricken  verarbeitet,  und  so 
blühend  war  dieses  Gewerbe,  dafs  in  jenen  zwei  Städten  ganz 
Holland  seineu  Bedarf  an  diesem  Artikel  deckte,  der  doch  bei 
der  hohen  Entwicklung  der  ychifffahrt  und  Fischerei  im  Lande 
nicht  gering  war;  daher  gelangten  beide  Orte  zu  einem  hohen 
Grade  der  Wohlhabenheit.  Waid  gab  es  zwar  wenig,  aber  von 
vorzüglicher  Beschaffenheit,  Färberöte  jedoch  sonel,  haupt-sächlich 
in  Flandern  und  Seeland,  dafs  damit  ein  grofser  Teil  Europas 
versorgt  werden  konnte. 
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Das  bei  weitem  wichtigste  landwirt&chaftliclie  Gewerbe  war 
die  Viehzucht.  Die  feuchte  Luft,  der  feuchte  Boden  und  daher 
ein  lippiger  Ctraswiichs  gewälirten  dazu  hier,  wie  in  England, 
die  günstigsten  natürlichen  Bedingangen.  Der  Schafzucht  lag 
man  mit  grofsera  Eifer  in  Flandern  ^  Brabant  und  Seeland  ob. 
Die  seeländischen  Widder  und  Lämmer  galten  als  so  wohl- 
schmeckend, dafs.  wie  erzählt  wird,  die  Advokaten  nächst  dem 
Golde  durch  solche  Geschenke  am  ehesten  bewogen  werden 
konnten,  sich  mit  Nachdruck  der  Prozesse  ihrer  Klienten  an- 
zunehmen. In  Brabaut  wurde  die  Schafzucht  vomelunlich  der 
Wollgewinnung  halber  betrieben.  Viel  brabantische  Wolle  ging 
nach  Holland,  wo  sie  für  die  Tuehmanufaktur  verwendet  wurde; 
doch  stand  die  niederländische  .Schafswolle  hinter  der  anderer 
Länder  zurück,  sodafs  man  für  die  besseren  Tuche  des  Woll- 
importes  bedurfte.  Eine  wahre  Goldquelle  für  die  Landwirtschaft 
waren  die  Rindvieh-  und  Pferdezucht;  die  Gegenden  am  Meere 
und  am  Rheine  kamen  dafür  hauptsächlich  in  Betracht,  Die 
Technik  dieser  Produktionszweige  war  hoch  entwickelt  So  führte 
man  in  Geldern,  das  an  Rhein,  MaaXs  und  Waal  schöne,  grofse 
Weiden  hatte,  Magervieh  aus.  Dänemark  zur  Fettmast  eiu.  In 
Holland  hatte  Hörn  einen  Markt  für  dänische  Ochsen ;  hier  fand 
auch  jährlich  ein  grofser  Markt  für  Käse  und  Butter  statt,  die 
von  hier  aus  nicht  nur  nach  den  übrigen  Niederlanden,  sondern 
sogar  bis  nach  Spanien  und  Portugal  gebracht  wurden,  Auch 
Gorkum  hatte  einen  bedeutenden  Markt  für  diese  Artikel;  sie 
wurden  von  hier  beständig  nach  Antwerpen  versandt.  Sehr  grofs 
war  insbesondere  der  Export  nach  Deutschland  und  England. 
Der  Gesamtbetrag  der  Produktion  an  Butter  und  Käse  allein  in 
Holland  belief  sich  etwa  auf  eine  Million  Dukaten;  ungefähr 
drei  Viertel  davon  wurden  exportiert  Das  Dorf  Assendelft  beiHaar- 
lem  besafs  allein  4000  Kühe ;  hier  und  in  vier  benachbarten  Dörfern 
wurde  jährlich  mehr  Milch  gewonnen j  als  Rheinwein  nach  dem 
Dordrechter  Stapel  gelangte,  durch  dessen  Vermittlung  die  Nieder- 
lande mit  diesem  Getränke  versorgt  wurden.  Aus  Spanien  und 
aus  anderen  Ländern  wurden  in  Holland  Pferde  zur  Verbesserung 
der  einheimischen  Rasse  eingeführt.  Mau  meinte,  dafs  es  in 
Holland  bessere  Fohlen  gebe  als  in  Friesland,  dafs  man  aber 
gut  daran  tue,  wenn  sie  herangew^achsen  seien,  sie  nach  Fries- 
land auf  die  dortigen  Weiden  zu  schicken.  Die  friesischen  Pferde 
waren    sehr   berühmt;    zu   Tausenden   wurden  sie   alljährlich 


auf  deiT^VTer  MJiTMen  zu  Utrecht.  verJtaüft^^     Die~fneBisclien7 
holländisclien,  geldrischen  nnd  flandrischen  Pferde  waren  wegen 
ihres  Wuchses  und  ihrer  Stärke  ungemeiii  geschätzt  und  gesucht; 
sie  wurden  insbesondere  als  Streitrosse  verwandt. 

l'nter  den  Ständen  des  platten  Landes  nahmen  den  niedrigsten 
Rang  die  Bauern  ein.  Bei  allen  Verschiedenheiten  im  einzelnen 
kann  ihre  La^e  im  gi-ofseu  und  ganzen  doch  kaum  als  eine 
ungünstige  bezeichnet  werden.  Am  besten  waren  die  Verhältnisse 
bei  den  Friesen  im  Norden.  Hier  war  ja  die  bäuerliche  Freiheit 
und  das  freie  Eigentum  nicht  untergegangen;  auch  die  Mark- 
verfassung war  noch  in  Ki-aft.  Welches  Ansehens  sich  die 
bäuerlichen  Eigentümer,  die  „ Eigengeerfden "  erfreuten,  erhellt 
daraus,  daJüs  sie  landtagsfähig  waren;  sowohl  in  Friesland,  als 
auch  in  Drenthe  nnd  in  den  Ommelanden  bei  Groningen  wählten 
sie  V^ertreter  ihres  Standes,  die  mit  dem  Ade!  zusammen  das 
platt«  Land  repräsentierten.  Nach  Süden  zu  verminderte  sich 
das  bäuerliche  Eigentum.»)  In  Holland,  Utrecht,  Geldern  und 
Overyssel  überwog  bereits  die  Zahl  der  Ziusleute  und  Pächter;^) 
in  den  viamischen  oder  wallonischen  Provinzen  sowie  in  Luxem- 
burg war  der  Bauer  regelmäfsig  grundherrlicher  Hintersasse,  sei 
es  der  geistlichen  Stifter ^  oder  des  weltlichen  Adels,  oder  auch 
der  reichen  Stadtbürger,  die  vielfach  schon  im  Mittelalter  länd- 
liche Güter  erworben  hatten.  Die  grofse  Mehrzahl  der  nieder- 
ländischen Bauern  war  somit  dem  Verliältnisse  der  Grundherrlich- 
keit untei'worfen ;  dazu  kam  ferner  das  der  privaten  Gerichts- 
herrlichkeit. 

Grundlierrschaft.  und  Gerichtsherrschaft  sind  die  Formen 
privater  Abhängigkeit,  die  für  die  niederländischen  Bauern  im 
16.  Jahrhundert  in  grofsem  Umfange  galten.  Aus  dem  früheren 
Mittelalter  waren  sie  überkommen;  damals  hatte  .«sich  zu  ihnen 
noch  das  Institut  der  Leibeigenschaft  und  Hörigkeit  gesellt. 
Zwar  bestand  auch  sie  noch  dem  Namen  nach,  aber  nicht  mehr  in 
ihrem  alten  strengen  Sinne  als  Aufhebung  der  Rechtspemöuliclikeit 
sondern  im  wesentlichen  nur  noch  als  ein  Kechtsaltertum,  das 
seinen  Ausdruck  vornehmlich  in  einem  Komplexe  Muanzieller 
Leistungen  fand.  Man  hat  also  die  Leibeigenschaft  im  älteren 
Sinne  (servage  de  droit)  von  der  im  jüngeren  Sinne  (servage  de 
ooutume)  zu  unterscheiden.  Von  jener  hatten  sich,  wie  schon 
gesagt  wurde,  kaum  noch  Reste  erhalten,  hüchstens  in  Luxem- 
burg und  Geldern.    In  Luxemburg  zerfielen  die  gruurJherrlichen 
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Hintei'sassen  in  zwei  Klassen,  einfache  Zinslente  und  Dienstleute. 
Die  letzteren  befanden  sich  in  strenger  Abhängigkeit  von  ihrem 
adligen  Leibherrn:  sie  stehen,  so  erzählt  Guicciardini ,  unter 
strengen  Gesetzen,  wie  sie  der  Freiheit  der  übrigen  Belgier  von 
Grund  aus  widerstreiten ;  sie  werden  von  ihrem  Herrn  behandelt 
wie  Sklaven ;  sie  dürfen  ohne  Erlaubnis  des  Herrn  nicht  heiraten, 
noch  auch  sonst  ein  wichti|?eres  Geschäft  verrichten.  9  Ihnen 
entsprachen  in  Geldern  die  „Hofhörigen",  „Eigenhörigen"  oder 
„Vollschuldigen;"  sie  waren  an  die  Scholle  gefesselt  und  galten 
als  Zubehör  ihrer  Güter;  sie  durften  Vermögen  erwerben;  bei 
ihreni  Ableben  stand  jedoch  dem  Heirn  ein  Anteil  an  ihrem 
Nachlasse  zu.'*) 

Heiratskonsens  und  Fesselung  an  die  Scholle  waren  aller- 
dings Reste  der  alten  strengen  Leibeigenschaft;  ausdrücklich  aber 
wird  hervorgehoben,  dafs  solche  Zustände  in  den  Niederlanden 
sonst  unbekannt  wai-en.  Die  neuere  Leibeigenschaft  äufserte  sich 
in  der  Verpflichtung  zu  einer  Reihe  von  Abgaben,  so  zu  einem 
Kopf-  oder  Leibzinse,  einer  Gebühr  für  den  Abzug  sowie  bei  der 
Heirat  und  vor  allem  zu  einer  Abgabe  beim  Erbgange.  Ur- 
sprünglich entbehrte  ja  der  Leibeigene  wie  überhaupt  der  Rechts- 
fähigkeit, so  auch  der  Vermögensfähigkeit;  daher  fiel  sein  Hab 
und  Gut  bei  seinem  Tode  nicht  seinen  Angeln'trigen,  sondern  dem 
Herrn  zu.  Es  galt  der  Satz:  vera  manus,  id  est  possessio,  mortua 
est;  daher  hiefs  dieser  Rechtsanspruch  auf  den  Nachlafs  des  Leib- 
eigenen manus  mortua,  mainmorte.  Auch  dieses  Recht  des  Leib- 
herrn schwächte  sich  schliefslich  ab  und  wmrde  zu  einer  Leistung, 
deren  besondere  Bezeichnung  „meilleur  cattel"  ihre  Verwandtschaft 
mit  dem  deutschen  Herrenrechte  des  „Besthauptes"  andeutet;  auch 
in  dieser  Form  erhielt  sich  für  sie  der  Name  mainmorte,  und  die 
ihr  unterliegenden  Bauern  hiefsen  mainmortables.^)  Sie  waren 
die  Nachfolger  der  alten  Hörigen,  und  in  dieser  Lage  befand  sich 
in  den  südlichen  Provinzen  der  weitaus  gröfste  Teil  der  niederen 
Bevölkerung  des  platten  Landes.  Vielfach  war  die  jüngere  Leib- 
eigenschaft bereits  im  Mittelalter,  zumal  in  Brabant,  abgeschafft 
worden;  aber  überwiegend  blieb  sie  doch  in  Kraft  und  war,  wenn 
sie  auch  die  persönliche  Freiheit  nichtmehr  berührte,  immerhin 
eine  wirtschaftliche  Last,  deren  Druck  der  davon  Betroffene  aufs 
Schwerste  empfand.*)  In  Holland  und  Seeland  wurde  die  Leistung 
des  Besthauptes  im  16.  Jahrhundert  abgelöst. '')  Eine  besondere 
Art  der  Unfreien  im  Mittelalter  waren  die  Schutzhörigeü  der 
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Kirclie  (serfs  d'^glise  oder  sainteurs),  —  Unfreie,  die  ihr  Herr 
der  Kirche  geschenkt  hatte,  oder  Freie,  die  sich  selbst  in  diesen 
Zustand  begeben  hatten.  Auch  dabei  handelte  es  sieb  jetzt  im 
wesentlichen  um  eine  Reihe  von  finanziellen  Leistungen,  nämlich 
Ko^^ins,  Heiratsabgabe  und  Sterbefall. ')  Es  konnte  vorkommen, 
dafs  eine  und  dieselbe  Pei-son  einem  doppelten  Verhältnisse  der 
Leibeigenschaft  unterworfen  war,  indem  sie  uämlicb  Höriger  eines 
weltlichen  Herrn  und  zugleich  Schutzhöriger  einer  Kirche  war. 
Im  Hennegau  war  das  noch  im  16.  Jahrhunderte  der  Fall.  Eine 
doppelte  Leibeigenschaft  dieser  Art  bedeutete  auch  eine  doppelte 
Belastung;  wenn  der  Hörige  starb,  wurden  zunächst  die  Ansprüche 
des  weltlichen  Leibherrn,  dann  erst  die  der  berechtigten  Kirche 
hinsichtlich  des  Sterbefalls  befriedigl 

Der  bäuerliche  Hintersasse  war  entweder  Zinsmann  oder 
Päcliter  seines  Grundheirn.  ^)  Das  Zinsgnt  war  eine  Foitn  des 
Leihegütes.  Ureprünglich  konnte  der  Inhaber  des  Leihegutes  jeder- 
zeit abgestiftet  werden;  faktisch  entwickelte  sich  eine  Erblichkeit, 
die  in  späterer  Zeit  zum  bleibenden  Rechtszustande  wurde.  So 
entstand  das  Erbzinsrecht,  und  die  Erbleihe  war  somit  die  am 
weitesten  verbreitete  Form  des  bäuerlichen  Besitzrechte^.  Das 
Eigentum  stand  beim  Grundherrn;  auf  der  andern  Seite  gebührte 
dem  Erbzinsmanne  ein  weitgehendes,  geschütztes  und  erbliches 
Nutzungsrecht.  Die  Rechte  des  Grundherrn  gipfelten  im  Zins- 
bezuge.  Der  Zins  wurde  teils  in  Geld  teils  in  Naturalien  ge- 
leistet. Der  Geldzins  war  ziemlich  niedrig;  weit  beträchtlicher 
war  der  Naturalzins,  teils  Abgaben  aus  den  einzelnen  Zweigen 
der  agi-arischeu  Produktion,  die  der  Zinsmann  betrieb,  teils 
Gegenstände  hausgewerblicher  Produktion,  wie  Wolle,  Leinwand, 
Wein,  Bier,  Brot,  selbst  Schuhe  und  andere  Bekleidungsstücke. 
Der  Zins  hatte  durchaus  nicht  die  Bedeutung  einer  Grundrente, 
sondern  lediglich  die  einer  Rekognitionsgebühr  für  das  grund- 
herrliche Eigentum.  Mitunter  findet  sich  allerdings  ein  Zuschlags- 
zins, der  die  Einnahme  des  Gnindlier'rn  in  der  Hübe  der  Grund- 
rente zu  halten  bestimmt  war;  dann  nahm  allerdings  das  bäuerliche 
Besitzverhältnis  einen  ganz  anderen  wirtschaftlichen  Charakter 
an;  es  war  dann  näniHch,  vom  ökonomischen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  in  Wahrheit  ein  Pachtverhältnis.  Bei  Besitzwechsel 
durch  Yeräufserung  oder  Erbgang  hatte  der  Zinsmann  dem  Leih- 
herru  eine  der  Lehnswaare  oder  dem  laudemium  in  Deutschland 
entsprechende  GebüUi'  zu  entrichten ^  iß  Flaudei'n  meist  zwei 
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Schillinge  für  die  Mai'k;  sie  lieifst  mutation  oder  reliet  In 
weit  frtlierer  Periode,  da  noch  allgemein  der  gprundherrliche 
Eigenhetrieb  herrschte,  war  der  bintorsassische  Zinsmann  in  der 
Regel  auch  zu  Fronden  verpflichtet  vornehmlicli  zu  Acker-,  Fuhr- 
und  Eatidiensten,  Die  Ackerdienste  waren  in  der  Folgezeit  fixiert 
und  oft  durch  Geld  abg^elüst  worden.  Im  lö,  Jahrhunderte  war 
dieser  Prozefs  zum  Abschlüsse  gelangt.  Insoweit  sich  bestimmte 
Dienstleistungen  für  das  herrschaftliche  Gut  erhalten  hatten,  waren 
sie  oft  nur  noch  formeller  Natur  und  für  den  Bauern  keineswegs 
besonders  störend  und  drückend. 

Neben  dem  Zinsgute  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittel- 
alters das  Pachtgiit  grofse  Verbreitung  gefunden,  sowohl  die 
Erbpacht  als  auch  die  Zeitpacht.  Auch  wo  die  Pachtkontrakte 
auf  Zeit  lauteten,  blieben  die  Güter  gewöhnlich  erblich  in  den 
Händen  derselben  Familie,  indem  der  Pachtvertrag  immer 
wieder  erneuert  wurdeJ)  Die  Erbleihe  war  die  regelmäfsige 
Besitzform  auf  dem  von  alters  her  ausgetanem  Bauemlande:  die 
Pacht  kam  wohl  vorwiegend  auf  dem  ursprünglichen  Domanial- 
lande  des  Herrn  vor,  das  nach  dem  Verfalle  des  gruudherrlichen 
Eigenbetriebes  parzelliert  wurde;  sie  wurde  insbesondere  auf  den 
Polders  zur  Anwendung  gebracht.  Sehr  häufig  findet  sich  die 
Halbpacht  (metaj'age,  te  heifwinninghe);  zumal  in  Flandern  hat 
sie  lange  bestanden.  Ihr  näherten  sich  jene  Pachtverträge 
(contrats  de  cheptel),  denen  zufolge  dem  Pächter  vom  Grundherrn 
Vieh  und  Gerätschaften  gegen  einen  bestimmten  Anteil  am  Ertrage 
und  gq^eü  die  Verpflichtung  zur  Zurücklieferung  bei  Beendigung 
des  Pachtverhältnisses  zur  Verfügung  geteilt  wurden.  In  Holland, 
Friesland  und  Groningen  begegnen  wir  oft  einem  als  Emphjteuse 
bezeichneten  Pachtrechte. 

Durch  die  Leibeigenschaft  und  Grundheri'schaft  war  der 
Bauer  in  einen  Zustand  vornehmlich  finanzieller  Abhängigkeit 
vom  geistlichen  und  weltlichen  Adel  gebracht;  durch  die  Gerichts- 
herrlichkeit und  die  damit  verbundene  Polizeigewalt  wurde 
zugleich  ein  Verhältnis  obrigkeitlicher  Herrschaftsttbung  des 
Adels  gegenüber  dem  Bauernstande  begründet  Aus  drei  Wurzeln 
ist,  wie  es  scheint,  die  privat«  Gerichtsbarkeit  des  Adels  erwachsene 
durch  Fortentwicklung  der  alten  Schutzherrlichkeit,  in  die  sich 
im  früheren  Mittelalter  zahlreiche  Bauern  gegen  die  Verpflichtung 
zur  Zahlung  eines  ISchutzzinses  (als  tributarii,  homines  de 
advocatia)   geflüchtet    hatten;    dadurch    hatt«    der   Schutzherr 
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disziiilinare  nnd  richterliche  Befuipiisse  über  seine  „Sclmtzliörigreti" 
erlangt  Dazu  kam  direkte  Verleihung  von  Jurisdiktionsprivilegieii 
seitens  des  Inhabers  der  staatlichen  Gewalt  über  bestimmte  ge- 
schlossene Bezii'ke,  sowie  enüicli  die  Lockei-ung  der  alten 
Diszifilmargewalt  des  Leibherrn  über  seine  Eigeuleute  und  ihre 
Abschwächung  zu  einer  blofsen  Gerichtsgewalt.  Eben  diese 
Momente  haben  uiizweifelhrift  am  meisten  zum  Ausgleiche  z^v^Sühen 
Freiheit  und  Unfreiheit,  zur  Emanzipation  der  Hörigen  und  zur 
Ausbildung  eines  im  wesentlichen  homogenen,  in  annähernd 
gleichen  Rechtsverhältnissen  befindlichen  Bauernstandes  ats  einer 
einheitlichen  sozialen  Klasse  beigetragen. 

Allüberall  finden  wir  im  16.  Jahrhundert  die  Grofsen  als 
Inhaber  der  patrimonialen  Gerichtsbarkeit  über  ihre  Hintersassen, 
und  zwar  für  territorial  geschlossene  Bezirke,  Herrschaften,  die 
ein  oder  mehrere  Dörfer  umfafsten.  Grundherrschaft  und  Gerichts- 
herrschaft konnten  räumlich  sehr  wohl  zusammenfallen;  so  war 
es  sogar  die  Regel  auf  den  zahlreichen  ond  alten  Besitzungen 
des  hohen  Adels  und  bei  den  aus  Immunitäten  hervorgegangenen 
geistlichen  Herrschaften.  Aber  in  der  Mehrzahl  der  Dörfer  gab 
es  eine  oder  mehrere  Grundherrsehaften,  die  von  der  Gerichts- 
herrscbaft  des  Ortes  verschieden  waren,  und  es  kam  sogar  vor, 
dafs  eine  und  dieselbe  Grandherrschaft  mehreren  Gerichtsherm 
zugleich  unterworfen  war,  indem  die  Gerichtsherrschaft  in  eine 
h5here  und  eine  niedere  zerfiel,  die  verschiedenen  Inhabern  zu- 
standen.») Seit  dem  Ende  des  Mittelalters  rechnete  man  drei 
Abstufungen  der  Geriehtsherrschaft :  seigneurie  de  hasse,  moyenne 
et  haute  justice.  Nur  zwei  von  ihnen  gehörten  aber  wirklich  in 
die  Sphäre  der  Gerichtsherrlichkeit,  nämlich  nur  die  hohe  und 
mittlere.  Jene  bezog  sich  auf  die  schweren  Kriminalfälle  und 
war  mit  der  Gewalt  über  Tod  und  Leben  ausgestattet;  diese 
umfafste  die  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  und  die  leichteren 
Vergehen,  die  durch  Bufsen  zu  sülinen  waren;  nur  ausnahms- 
weise gehörten  zu  ihr  hie  und  da  auch  einige  peinliche  Fälle 
(die  sogenannten  cas  pendables).  Die  niedere  Gerichtsbarkeit 
(hasse  justice)  stammte  nicht  aus  der  öif entlichen  Gerichtsgewalt; 
sie  bezog  sich  auf  die  Kechtsverhältnisse  der  Leihegüter  und 
wurde  vom  Grundherrn  ausgeübt.  Der  Besitz  der  hohen  Ge- 
richtsbarkeit erschien  als  eine  so  grofse  Prärogative,  dals  ihre 
Inhaber  in  einigen  Ländern  des  Südens,  in  Welschflandern  und 
in  Tournesis,  im  Landtage  die  Adelskuiie  bildeten. 


256 


Sehr  erfreulicli  waren  die  Zustände  der  Rechtspflege  auf 
dem  platten  Lande  allerdings  keineswegs.  Die  Gerichtsherren 
spi-jithen  nicht  selber  Recht,  sondern  übertrugen  diese  Kompetenz 
auf  ibre  Baillis.  Diese  Aratsleute  scheinen  aber  durchaus  nicht 
immer  Rechtsgelehrte  gewesen  zu  sein.  Die  Ämter  wui-den  ver- 
kauft, und  die  Fatrimonialherren  sahen  wohl  mehr  darauf,  aus 
diesem  wenig  erfi'eulichen  Handel  guten  Gewinn  zu  ziehen,  wie 
etwa  tüchtige  Beamte  anzustellen.  Jinmer  wieder  wurde  darüber 
geklagt,  dafs  die  Richter  und  Schöffen  auf  dem  Lande  ihrer 
Aufgabe  nicht  gewachsen  seien.  Sie  wurden  der  Beschränktheit, 
Unwissenheit  und  Habsucht  geziehen,  und  es  wui'den  ihnen 
Exzesse  der  ärgsten  Art,  brutale  Überschreitung  der  Grenzen 
der  Ämtsgewalt,  grausame  Behandlung  und  Folterung  der  Au- 
geklagten mit  tödlichem  Ausgange,  vorgeworfen.  Das  Schlimmste 
war,  dafs  in  peinlichen  Sachen  in  den  Niederlanden  keine 
Appellation  bestand:  „Es  gab  Dorfrichter,  die  nicht  über  das 
Eigentum  an  einem  Reisbündel  sprechen  konnten,  ohne  dafs  ilir 
Erkenntnis  der  Berufung  unterlagt  aber  wenn  es  sich  um  Leben 
und  Ehre  eines  Menschen  handelte,  so  war  ihr  Spruch  unum- 
stülslich  und  höchste  Instanz.*'») 

Eine  merkwürdige  Ei-sclieinung  war  es  in  den  Niederlanden, 
dafs  hie  und  da  die  Städte  die  Jurisdiktion  über  die  benachbarten 
Dörfer  besafsen,  ohne  dafs  ihnen  doch  etwa  zugleich  die  ürund- 
herrschaft  darüber  zustand.  So  war  es  in  Seeland,  Diese  Provinz 
zerfiel  in  zwei  Bezirke.  Der  eine  ward  gebildet  hauptsächlich 
von  den  Inseln  und  Landschaf  ten  Schouwen,  Duiveland  undTholen, 
der  andere  von  Walcheren,  Noord-  und  Zuid-  Beverland.  Diesei' 
führte  die  Bezeichnung  Wester  -  Scheid ,  jener  Ooster- Scheid. 
Beide  standen  unter  höchsten  Beamten,  die  Kentmeister  hiefsen 
und  ihren  Sitz  in  Zirikzee  und  Middelburg  hatten.  Die  ÄÜddel- 
burger  Schöffenbank  nun  war  zuständig  in  Zivil-  und  Strafsachen 
nicht  nur  füi-  die  Büi^ger  dieser  Stadt,  sondern  auch  für  die 
Insassen  des  ganzen  Amtsbezii'kes  des  liier  residierenden  Eent- 
meisters,  desgleichen  die  von  Zirikzee  für  Schouwen  sowie  für 
Tholen  in  allen  und  für  Duiveland  in  drei  besonders  schweren 
Kiiminaif allen.  ^)  In  ähnlicher  M'eise  gehörte  zu  Groningen  ein 
in  zwei  Ämter  geteilter  ländlicher  Bezirk;  für  jeden  gab  es  zur 
Wahrnehmung  der  richterlichen  und  polizeilichen  Befugnisse  einen 
Amtmann,  den  der  Groninger  Stadtrat  nach  Belieben  einsetzte 
und  absetzte.^) 
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GrundhetTSchaft,  Leibeigenschaft  und  selbst  Gericlitsherrlicb- 
keit  worden  im  allgemeinen  von  ihren  Inhabern  lediglich  als 
Vermögensbestandteile  und  Einnalime([uellen  behandelt.  Die  zu 
einem  Gute  und  zu  einer  Herrschaft  gehürigen  Rechte  und  Ein- 
künfte bildeten  ohne  Rücksicht  auf  ihren  verschiedenartigen  Ur- 
sprung, ob  sie  nämlich  diesem  zufolge  als  privater  oder  Öffentlicher 
Natur  anzusehen  waren,  einen  einzigen  Komplex.  Willkürlich 
und  in  bunter  Reihe  wurden  sie  als  Pertinenzen  der  betreffenden 
Herrschaften  und  Güter  angeführt.')  Manche  dieser  Rechte 
leiteten  sich  aus  der  Stellung  des  Herrn  als  des  Eigentümers  der 
Mark  her,  an  der  den  Bauern  nur  Nutzung  gegen  bestimmte 
Abgaben  vergönnt  wurde.  Mitunter  mochte  wohl  der  Adlige  zur 
Stellung  des  Marklierm  dadurch  gelangt  sein,  dafs  er  die  ursprüng- 
lich freie  Markgenossenschaft  von  sicli  abhängig  gemacht  und  die 
anfangs  aus  dem  Gesamteigentnrae  fliefsenden  Nutzungsrechte  in 
herrschaftliehe  Vergünstigungen  umgewandelt  hatte.  Aber  dieser 
Weg  war  gemls  der  weitaus  seltenere.  Denn  es  gab  im  Süden 
in  der  Regel  von  Anfang  an  nur  abhängige  Markgemeinden, 
und  h'eie  Bauernschaften  mit  eigener  Mark  fanden  sich  nur  im 
Norden.  Wenn  man  die  Güterverzeichnisse  des  hohen  Adels 
durchliest,  gewinnt  man  den  Eindruck,  dafs  sich  de.'^sen  Be- 
sitzungen im  wesentlichen  als  örtlich  festgeschlossene  Gebiete 
darstellen,  in  denen  Grund-  und  Gerichtsherrschaft  zusammen- 
fallen ;  der  Grundherr  ist  zugleich  der  Gerichtsherr  setner  Hinter- 
sassen, und  wenigstens  teilweise  sind  seine  Hintersassen  und 
Gerichtsuntertanen  zugleich  seine  Mainmortableä,  seine  Leibeigenen. 
Daher  füliren  viele  Besitzungen  den  Namen  terre  und  seigneurie 
zugleich:  mindestens  in  gi-ofsem  Umfange  decken  sich  beim  hohen 
Adel,  aber  auch  nur  bei  diesem,  Grund-  und  Gerichtsherrschaft 
räumlich.  Die  Ursache  dafür  mag  meist  darin  zu  suchen  sein, 
dafs  es  zahlreiche  Dürfer  gab,  die  sich  von  Anfang  an  als  hfirige 
Gemeinden  darstellen,  in  denen  sich  die  Leibeigenschaft  des 
strengen  alteren  Rechtes  allmählich  zu  Gerichtsherrlichkeit  und 
Leibeigenschaft  im  jüngeren  Sinne  umgestaltet  hat,  und  in  denen 
auch  diese  letztere  schlielsUeh  hie  and  da  in  Wegfall  ge- 
kommen ist. 

Somit  erscheint  der  niederländische  Bauernstand,  was  seine 
sozialen  und  Standes -Verhaltnisse  anbelangt,  im  wesentlichen  als 
eine  gleichartige  Klasse,  —  nur  dafs  etwa  diejenigen  Bauern, 
die  ihren  Gerichtsstand  im  landesherrlichen  Gerichte  hatten,  vor 
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denen  bevorzugt  waren,  die  in  patrimonialer  Abhängigkeit  standen. 
Sonst  aber  waren  die  zwischen  ihnen  obwaltenden  Verschieden- 
heiten haaptsäctilidi  wirtschaftlicher  Natnr,  gegeben  durch  den 
Unterschied  in  der  Gröfse  des  Besitzes  und  der  herrschaftlichen 
Leistungen.  Am  übelsten  war  im  allgemeinen  der  Mainmortable 
gestellt;  zwar  war  auch  er  als  personlich  frei  anerkannt,  seine 
Rechtspersönlichkeit  unterlag  keinem  Zweifel  mehr;  aber  starke 
finanzielle  Lasten  henkmten  seinen  ökonomischen  AufscbT\'ung. 
Besser  schon  war  der  Pächter  daran;  aber  da  die  Zeitpacht  sehr 
stark  vorherrschte,  folgten  seine  Verpflichtungen  dem  Steigen  der 
Grundrente.  Am  angenehmsten  waren  die  nicht  der  Leibeigenschaft 
unterworfenen  Zinsleute  gestellt;  denn  ihre  Abgaben  und  Dienste 
waren  fixiert,  sodafs  sie  nicht  willkürlich  erhüht  werden  durften, 
und  gerade  sie  bildeten  eüien  beträchtlichen  Teil  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung. Man  darf  wohl  sagen,  dafs  im  Vergleiclie  mit  den 
Zuständen  in  Deutschland  die  Lage  des  niederländischen  Bauern- 
standes um  die  Mitte  des  Iti.  Jahrhunderts  überwiegend  eine 
günstige  war.  Um  so  mehr  Ist  dieses  Urteil  begründet,  als  auch 
das  bäuerliche  Eigentum  sehr  verbreitet  war  Wie  wir  wissen, 
existierte  es  im  Norden  von  Anfang  an,  und  auch  in  den  anderen 
Landesteilen  machte  es  Fortschrittej  da  der  Zins  und  die  übrigen 
Lasten  oft  so  gering  waren,  dafs  der  wohlhabend  gewordene 
Bauer  daran  denken  konnte,  die  Grundberrschaft  durch  ein- 
malige Zahlung  abzulösen;  so  griff  die  Alloditikation  des  bäuer- 
lichen Besitzes  mehr  und  mehr  um  sich.  Überdies  nahm  sich 
der  Herrscher  der  Bauern  nachdriicklich  an.  Wiederholt  ver- 
bot Karl  V.  sowohl  den  Beamten  seines  Domaniums,  als  auch 
allen  Edeln,  Vasallen  und  anderen  Personen,  die  sich  im  Be- 
sitze von  Grund-  und  Gerichtsherrschaften  befanden,  ihre  Hinter- 
sassen und  Untertanen  zu  irgend  welchen  unreclitmäfsigen 
Leistungen  auch  unter  dem  Deckmantel  scheinbarer  Freiwilligkeit 
zu  zwingen.') 

Sowohl  ein  kräftiges  Gemeindeleben  als  auch  ein  reiches 
Volksleben  spielte  sich  in  den  niederländischen  Dörfern  des  16.  Jahr- 
hunderts ab.  Neben  dem  Haire  oder  Schulzen  und  den  Schuften 
bestand  noch  die  Geraeindevei-sammlnug,  auf  der  alle  Hausväter 
zu  erscheinen  berechtigt  und  sogar  bei  Strafe  verpflichtet  waren.  In 
den  Dörfern  und  Orten  des  SüdenSj  wo  das  Gesetz  von  Beaumout^) 
galt,  stand  die  Wahl  der  Schöffen  und  des  Maii-e  grundsätzlich 
der  Gemeinde  zu.   Das  Prinzip  liefs  sich  jedoch  aus  vielen  GrUndeUj 
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zamal  da  es  niclit  genug  Eeclitskunclige  gab,  nicht  durchfüliren; 
daher  wurde  das  Recht  der  Gemeinden  vielfach  geschmälert:  es 
entmckelte  sich  Lehensl&nglicbkeit  der  Ämter,  Selbstergänzung' 
der  Sch«"iffeDko]legieu  durch  Kooptation,  Wahl  des  neuen  durch 
den  abtretenden  ilagistrat,  oder  es  bürgerte  sich  ein  indii-ektes 
Verfahren  ein,  indem  die  Gemeinde  zuerst  Wablmänner  für  die 
^laiKierung  der  Magistrate  ernannte.  In  der  Gemeindeversanmi- 
Itutg  wurden  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  beraten,  oder  es 
durften  doch  wenigstens  Klagen  über  die  Gemeindeverw^altung 
vorgebracht  werden.  Sie  wurde  durch  den  Ausrufer  oder  durch 
die  Glocke,  oder  auch  durch  Mitteilnng  in  der  Kirche,  sei  es 
in  der  Predigt,  sei  es  zum  Ende  der  Messe,  angesagt.  Am 
Sonntage  scharten  die  Amtsleute  nach  dem  Gottesdienste  die 
Dorfbewohner  auf  dem  Kii'chhofe  um  sich,  um  ihnen  die  Ver- 
ordnungen der  Obrigkeit  vorzulesen.')  Durch  Gemeindeorgane, 
die  periodisch  gewählt  wurden,  wurde  die  UnteiTerteilnng  und 
Erhebung  der  Steuern  besorgt.  Das  war  der  Zustand  sowohl  in 
den  landesherrlichen  als  auch  in  den  patrimonialen  Dörfern. 
Selbst  unter  dem  Systeme  der  Grund-  und  Gerichtsberrlichkeit 
hatte  sich  somit  eine  gewisse  kommunale  Autonomie  entwickelt 
und  befestigt.*)  Oft  genug  war  auf  dem  platten  Lande,  wie 
treffend  bemerkt  worden  ist,-')  „die  Freiheit  die  Tochter  der  Armut" ; 
die  also  bevorrechtigten  Ortschaften  waren  so  klein  und  arm,  dafs 
es  die  Herren  nicht  der  Mühe  für  wert  fanden,  in  die  BefugnisBe 
der  Gemeinde  einzugreifen  und  sich  um  die  Ei-nenerung  der 
dörflichen  Obrigkeit  zu  kümmern. 

Ein  Zug  derber  Behaglichkeit  und  ungezügelter  Lebensfreude 
ist  dem  niederländischen  Bauernstande  zum  Ende  des  Mittelalters 
and  zum  Beginne  der  Neuzeit  zu  eigen.  Dazu  trag  nicht  wenig 
der  hohe  "Wohlstand  bei,  dessen  er  sich  erfreute.  Sowohl  für  das 
Getreide  als  auch  ganz  besondere  für  die  Erzeugnisse  der  Vieh- 
wii'tscliaft  fand  er  sowohl  in  den  reichen  und  dichtbevölkerten 
Städten  des  Landes  als  auch  durch  Export  eine  hinreichende 
Absatzgelegenheit  und  gute  Preise.  Das  Wort,  dafs,  wenn  der 
Bauer  Geld  habe,  die  ganze  Welt  es  habe,  scheint  auf  jene  Ver- 
hältnisse sehr  wohl  gepalat  zu  haben:  mulste  doch  ir*30  den 
Bauern  behufs  Beschränkung  ihres  allzu  grofsen  Luxus  das  Tragen 
seidener  Kleider  gesetzlicli  verboten  werden.  Zwar  war  das 
Bauernbaus  in  der  Regel  nur  aus  Lehm  gebaut  und  mit  einem 
Strohdache  vereehen;  aber  es  war  geräumig,  und  Über  der  Diele 
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l)efaud  sicli  eine  bessere  Kammer ,  die  sich  in  den  PachUiöfen 
niitunter  der  Eigentümer  zur  Benutzung  vorbehielt.  Die  Krone 
aller  Dörfer  war  der  Haag,  das  grölste,  schönste  und  reichste 
unter  den  Dürfern  Europas ;  hier  gab  es  mehr  als  zwei  Tausend 
Häuser,  darunter  viele  schöne  Gebäude,  vor  allem  der  Grafen- 
hof, Allerdings  war  diese  Ortschaft  nur  noch  dem  Namen 
nach  Dorf.  An  Lustbarkeiten  war  auf  dem  platten  Laude  kein 
Mangel,  ßaltspiel  und  Kegelspiel  gehörten  zu  den  beliebtesten 
Ergötzungen,  nicht  minder  das  Vogelschielsen.  Das  Haupt- 
vergnügen aber  war  für  die  einzelnen  Dörfer  die  einmal  im  Jabre 
stattfindende  „Kerkraisse;''  bis  auf  25  und  30  Meilen  weit  aus  der 
Umgegend  stellten  sich  dazu  die  Nachbarn  ein.  Mit  einer  Prozession, 
bei  der  das  Yenerabile  gezeigt  würde,  begann  die  Feier,  Ura- 
Kuge  wurden  abgehalten,  bei  denen  Riesen,  Seeungeheuer,  Heilige 
sogar  Szenen  aus  der  Hülle  und  aus  dem  Paradiese  vorgeführt 
'mirden.  Dem  frommen  Anfange  aber  entsprach  in  der  Regel 
keineswegs  das  Ende:  Sclilemmerei,  Völlerei  und  Schlägerei  oft 
mit  tödlichem  Ausgange  gehöi'ten  züt  rechten  Festesfreude,  so- 
dafs  sich  Karl  V.  genötigt  sah ,  die  Dauer  der  lürmessen  auf 
einen  einzigen  Tag  zu  beschränken  und  scharfe  Edikte  gegen 
die  dabei  vorkommenden  Ausschreitungen  ergehen  zu  lassen. 
Wir  brauchen  nur  die  Bilder  und  Radierungen  der  niedei"ländischen 
Meister  vom  Bauern-Breughel  an  zu  betrachten,  um  eine  Vor- 
stellung vom  Dorfleben  jener  Zeit  zu  bekommen.  Immer  wieder 
zeigen  sie  uns  Kirmessen  und  Baueralioclizeiten  mit  ilirem  tollen 
Jubel,  mit  ihrer  ausgelassenen  Fröhlichkeit ;  die  Alten  schmausen 
an  reichbesetzter  Tafel,  die  Jungen  drehen  sich  nach  dem  Dudel- 
sack oder  der  Pfeife  im  ßeigen;  im  Hintergrunde  wartet  etwa 
der  Wagen  eines  vornehmen  und  reichgekleideten  Paares,  des 
Dorfherrn  und  seiner  Gemahlin,  die  es  nicht  verschmäht  haben, 
einen  Augenblick  auszusteigen,  um  neugierig  lächelnd  dem  Trubel 
zuzusehen  oder  sich  wohl  auch  gar  in  das  Gewülü  der  Zechenden 
und  Tanzenden  hineinzumischen. 

Die  herrschende  Klasse  nicht  nur  des  platten  Landes,  sondern 
auch  in  Staat  und  Gesellscliaft  iibertiaupt  war  der  Adel.  In  den 
Südprovmzen  war  er  am  stärksten  vertreten.  Von  Luxemburg 
berichtet  Guicciardini,')  dafs  der  Adel  hier  am  zahlreichsten 
safs:  „Esgiebt  hier  viele  Eigenherren  und  fast  uuzälilige  Magnaten, 
die,  jeder  auf  seinem  bald  mehr,  bald  minder  grcfsem  Herrschafts- 
gebiete, ein  voUkommen  edles  und  kriegerisches  Leben  führen, 


indem  sie  freilich  über  ihre  ÜBtertanen  eine  in  Belgien  sonst  un- 
gewühniiche  Herrschaft  ausüben  .  . .  Aber  sonst  ist  ihr  Leben 
und  Treiben  tadellos,  und  sie  bewähren  darin  eine  wahrhaft 
adelige  Gesinnung.  Sie  sind  und  waren  gegen  ihre  Für&ten  stets 
ganz  treu  und  bestündig.  8ie  leben  in  Pracht  und  Glanz.  Sie 
üben  sich  in  Kampf  und  Jagd,  und  unter  einander  verkehren 
sie  so  vertraut,  dals  sie  sich  oft  io  ihren  Burgen,  Dörfern  und 
Landhäusern  besuchen  und  sich  an  Höflichkeit,  Freundlichkeit 
und  Gastfreundschaft  gegenseitig  überbieten.  Bei  Heiraten  zeigen 
sie  keine  Spur  von  Habsucht;  die  Eltern  sehen  auf  die  Tugenden, 
nicht  auf  das  VermögeD  ihrer  Schwiegersöhne.  Wenn  jemand 
von  ihnen  eine  schimpfliche  und  unwürdige  Tat  vollbracht  hat, 
so  wird  er  von  den  übrigen  geflissentlich  gemieden ;  er  isird  von 
allen  Elirenämtern  ausgeschlossen,  und  selbst  seinem  Eide  wird 
nicht  mehr  Glauben  geschenkt.  ^\''enn  sich  ein  Zwist  oder  auch 
nur  die  geringste  Meinim<rsversehiedenbeit  zwischen  ihnen  erhebt, 
so  gehen  sie  den  Advokaten  und  Gesetzeskrämern  wie  Todfeinden 
aus  dem  Wege ,  um  Hafs  und  Feindschaft  zu  verhüten ;  sie  rufen 
vielmehr  den  Schiedsspruch  rechtschaffener  Männer  an.  So  leben 
sie  glücklich  und  in  Freuden,  nur  dem  Weine  mehr  als  billig 
ergeben."  Fürwahr  ein  hartes  und  rauhes,  aber  biederes  und 
markiges,  echt  adliges  Geschlecht. 

Auch  in  Welsch öandern  war  die  Zahl  der  Edelleute  auf- 
failend  grofs,  nicht  minder  im  Hennegau;  er  war  die  Wiege  und 
der  ursprüngliche  Sitz  der  st,olzesten  niederländischen  Familien; 
die  Namen  Lalaing,  Montigny,  Antoing,  Ligne,  Boussu,  Berleymont 
Glajon,  Trassignies  und  Trelong  legen  dafür  Zeugnis  ab.  Hier 
finden  wir  auch  den  titulierten  Hochadel ,  von  dem  wir  bald 
sprechen  werden,  am  stärksten  vertreten:  drei  Fürsten,  zehn 
Grafen,  zwölf  Pairs,  zweiund zwanzig  Barone;  ihnen  reihten  sich  als 
Inhaber  althergebrachter  Titularwürden  der  Marschall,  der  Sene- 
sehall,  der  Grofsjägermeister  und  der  Kämmerer  an.  Auch  in 
den  nördlichen  Provinzen  war  ein  beträchtlicher  Adel  vorhanden. 
In  Holland  nnterfieichneten  1566  die  Petition  Brederodes  an 
Margareta  von  Parma  59  Edelleute,  während  sich  fünfundsiebenzig 
davon  fernhielten.  Der  holländische  Adel  zählte  danach  beim 
Ausbruch  der  Unruhen  fast  anderthalb  Hundert  erwachsene  An- 
gehörige männlichen  Geschlechtes»')  Selbst  in  Friesland,  wo  es 
bis  zum  13.  Jalirbunderte  keinen  eigentlichen  Adel  gegeben  hatte, 
wo  als  Edeling  jeder  Freie   galt,   der  einer  Sippe   angehörte, 
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hatte  sich  nimmehr  über  den  Bauernstand  ein  an  Mitgliedern 
sehr  zahlreicher  Geburtsadel,  die  „Hoofdelinge",  erhoben.  Der 
friesische  Adel  war,  wenn  er  auch  nicht  mit  Herrlichkeitsrechten 
aus  landesherrlicher  Vergabung  ausgestattet  war,  wie  seine 
Standesgenossen  in  den  anderen  Provinzen,  wenn  auch  Lehn- 
recht  und  Vasaüität  in  der  Zeit  ihrer  kräftigsten  Blüte  bei  ihm 
keinen  Eingang  gefunden  hatten,  doch  das  hen-schende  Element 
auf  dem  platten  Lande;  er  konnte  sich  tatsächlich  als  Herrscher 
in  den  Dürfern  betracliten. ')  Allein  aus  Frieslaud  traten  dem 
berühmten  Kompromisse  von  1566  nicht  weniger  als  siebennnd- 
achtzig  Edelleute  beij  das  war  ungefälir  der  vierte  Teil  der 
ganzen  Konfi5deration. 

Je  nach  den  einzelnen  Provinzen  zerfiel  der  niederländische 
Adel  in  mehrere  Klassen,  so  z.  B.  im  Hemiegau  in  drei  (nobles 
de  race  oder  anciens  nobles,  Chevaliers  und  simples  nobles).  Diese 
drei  Stufen  lassen  sich  in  Wirklichkeit  nur  auf  zwei  reduzieren, 
auf  die  nobles  de  race  und  die  simples  nobles.  Jene  waren  im 
Gegensatze  zu  diesen  mit  sehr  gi'ofsen  Privilegien  versehen.  Der 
Chevalier  w&t  lediglich  ein  vom  FiLrsten  verliehener  Titel,  durch 
dessen  Verleihung  dem  einfachen  Edelmaime  ein  Anteil  an  den 
Privilegien  des  hüheren  Adels  eingeräumt  i^urde.  In  Luxemburg 
kannte  man  gleichfalls  drei  Bangklassen,  die  ancienne  chevalrie, 
die  escuyers  oder  simples  gentilshommes  ohne  Titel  und  die 
anoblis,  die  Angehörigen  des  Briefadels :  Man  sieht  auf  den  ersten 
Blick,  dafs  auch  hier  die  Zweiteilung  die  ursprüngliche  war. 
Wo  immer  in  den  Niederlanden  die  Feudaütät  festen  Fufs  ge- 
fafst  hatte,  da  lassen  sich  mehrere  Schichten  innerhalb  des  Adels 
bemerken.  An  der  Spitze  stehen  einige  wenige  Grolse;  in  Brabant 
und  Geldern  heifsen  sie  Barone,  smaelheereii,  banderheeren, 
baenrotsen,  iu  Flandern  und  im  Heunegau  paii's  oder  beers.  Sie 
zeichneten  sich  dadm-ch  aus,  dafs  sie  im  Besitze  der  hohen 
Gerichtsbarkeit  waren;  sie  hatten  eine  Schar  ritterbürtiger 
Vasallen,  die  auf  ihr  Aufgebot  mit  ihnen  im  Felde  ei-schienen; 
sie  führten  im  Kriege  eine  viereckige  Fahne,  auf  der  ihr  Wappen 
prangte.  Mitunter  hatten  sie  eine  so  grofse  Zahl  von  Lehns- 
leuten, dalß  sie  eigene  Tribunale  organisierten,  die  In  Prozessen 
über  die  von  ihnen  abhängigen  Lehen  zuständig  waren;  diese 
Gerichte  biefsen  Lehnhof  oder  Leimbank  (cour  feodale).  Hie 
und  da  hat  man  vielleicht  in  ihnen  mediatisierte  kleine  Landes- 
herren zu  erblicken,'-')    in  der  Eegel  jedoch  die  Inhaber  von 
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„Fahnenlehen",  KontiiiwentslieiTen  mit  militärischer  Kommando- 
gewalt, die  ihrem  Fürsten  unter  ihrem  Banner  ihre  freien  After- 
Tasallen  ziiiülirten,  also  die  Krben  der  alten  fränkischen 
„Senioren."')  Die  Eigenschaft  als  Pair  oder  Baron  war  an  den 
Besitz  der  betretenden  Güter  geknüpft;  der  jeweilige  Besitzer 
galt  als  Inhaber  dieser  Würde  und  der  damit  verknüpften 
Privilegien  und  Gerechtsame.  Im  allgemeinen  darf  man  wohl 
die  Behauptung  wagen,  dafis  man  in  der  höheren  Schicht  des 
Adels  die  Nachkommen  oder  wenigstens  Besitznachfolger  der  alten 
freien  Herren  im  eben  geschilderten  Sinne,  in  der  niederen  Klasse 
die  der  einfachen  Ritter,  sowohl  fieier  als  auch  ministerialischer 
Herkunft,  erkennen  kann,  die  zum  Ende  des  Mittelalters  voll- 
kommen mit  einander  zu  einer  einzigen  Klasse  verschmolzen 
waren.  Bereitj*  im  13.  Jahrhundert  hatten  sich  in  den  Nieder- 
landen die  Ministerialen  zu  Freiheit  und  zu  Adel  und  zu  einer 
so  geachteten  und  bevorzugten  Stellung  emporgeschwungen, 
dafs  selbst  Freie  es  nicht  verschmähten,  Dienstmannenrecht  zu 
kaufen.*)  Natürlich  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  sich  unter 
den  Baronen  der  späteren  Zeit  auch  durch  Eeichtum  und  Gunst 
des  Fürsten  emporgekommene  ministerialisehe  Familien  befanden, 
die  in  den  Besitz  von  Pairsglitem  gelangt  waren.  Eine  scharfe, 
in  keinem  Falle  unüberschreitbare  rirenze  gab  es  zwischen  den 
einzelnen  Adelsklassen  überhaupt  nicht.  Wenn  sich  auch  in  der 
Bezeichnung,  im  sozialen  Ansehen^  in  der  Ausdehnung  der  Juris- 
diktionsrechte und  der  Vorrechte  im  Einzelnen,  sowie  betreffend 
die  politischen  Rechte,  nämlich  auf  dem  Gebiete  der  ständischen 
Verfassung,  Unterschiede  in  den  einzelnen  Provinzen  in  vielfacher 
Hinsicht  und  in  wechselndem  Grade  erhalten  hatten,  die  ihrem 
Ursprünge  nach  in  die  Zeit  des  Unterschiedes  zwischen  Herren, 
freien  Rittern  und  Ministerialen  zurückreichen  mochten,  so  waren 
doch  alle  diese  Klassen  jetzt  zu  einer  im  wesentlichen  gleich- 
artigen Masse  geworden,  die  sich  ganz  im  allgemeinen  gleich- 
artiger Rechte  und  Privilegien  ei-freute;  dazu  gehörten  vor  allem 
Exemtionen  von  Zöllen  und  Schätzungen,  sowie  ein  besonderer 
Gerichtsstand  in  erster  Instanz  vor  den  höchsten  Richterkollegien 
der  einzelnen  Landschaften,  den  sogenannten  Provinzialhöfen. 

Immerhin  maclite  sich  bei  aller  Gleichartigkeit  im  grofsen 
und  ganzen  innerhalb  des  niederländischen  Adels  im  16.  Jahr- 
hunderte, was  das  soziale  Ansehen  anbelangte,  ein  beti'ächtlicher 
Rangabstand  bemerkbar.    Er  fiel  nicht  unbedingt  mit  dem  alten 
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Unterschiede  zwischen  freien  Herren  nnd  einfachen  Bittern  zu* 
sammen;  dieser  aber  war  wohl  seine  Grundlage,  und  auf  seine 
Forlbildung  hatte  in  der  Folgezeit  das  höfische  Wesen  der 
burgundiöch  -  habsburffischen  Herrschaft  eingewirkt.  Ai^  der 
grolsen  Masse  der  Edelletite,  der  einfachen  Gentilshommes.  trat 
eine  Gruppe  mächtiger  and  grofser  Herren  hervor,  die  Seigneurs. 
Eine  staatsrechtliche  Bedeutung  hatte  diese  Scheidung  zwar 
nicht  oder  nur  sehr  bedingt,  eine  um  so  gröfsere  aber  für  das 
gesellschaftliche  Leben;  die  zwischen  beiden  Klassen  bestehende 
Schranke  wurde  aufs  peinlichste  innegehalten.  Wie  weit  das 
ging,  davon  zeugen  mancherlei  Vorfälle.  Bei  einem  Trinkgelage 
brach  gelegentlich  ein  Streit  zwischen  einem  einfachen  Edel- 
manne,  Charles  Lallemand,  Herrn  de  Vaittes,  und  dem  Grafen 
Karl  von  Mansfeld,  dem  Sohne  des  Statthalters  von  Luxemburg, 
aus,  der  sich  zu  den  Herren  rechnete.  Jener  hatte  nämlich  dem 
Grafen  zugetrunken,  ohne  ihn  mit  Seigneurie  oder  Monseigneur 
anzureden  und  ohne  die  Mütze  abzunehmen.  Da  rils  ihm  der 
Herr  de  Eye  die  Kappe  vom  Kopfe,  und  Karl  von  Mansfeld  ver- 
setzte ihm  eine  Ohrfeige^  worauf  Lallemand  noch  zum  Überflusse 
vom  Tische  fortgejagt  wurde.') 

Im  allgemeinen  wurden  den  Herren  oder  Seigneurs  bei- 
gezälüt  die  grofsen  Barone  und  Bannerherrn,  der  titulierte  Adel, 
die  adligen  Mitglieder  des  Staatsrates^  der  die  hi'ichste  Behörde 
des  Landes  war,  die  Provinzialgonverneure,  die  Kapitäne  der 
Ordonnanzbanden,  sowie  die  Ritter  des  Ordens  vom  goldenen 
Vliefse.  Unter  den  Fürsten  aus  dem  Hause  Burgund  war  die 
Umwandlung  der  hohen  niederländischen  Aristokratie  aus  trotzigen 
und  fehdelustigen  Feudalbaronen  in  einen  geschmeidigen  und 
fügsamen,  im  ständigen  Dienste  des  Monarchen  verwendbaren 
Hofadel  vor  sich  gegangen.  Ein  besonders  wirksames  Mittel, 
den  Ehrgeiz  des  Adels  zu  erwecken  und  seinen  Eifer  für  den 
fürstlichen  Dienst  zu  entflammen,  bestand  darin,  dafs  der  Herzog 
seine  Günstlinge  mit  hochklingenden  Adelsprädikaten  beglückte. 
Es  geschah  dies  in  der  Weise,  dafs  dem  Gute  desjenigen,  dem 
eine  solche  Standeserhühung  zuteil  werden  sollte,  eine  bestimmte 
Rangbezeicbnung  beigelegt  wtirde:  einfache  Herrschaften  wurden 
zu  Baronieen  erhoben;  aber  noch  höhere  Würden,  Grafschaften, 
Markgrafschaften,  Fürstentümer  und  Herzogtümer,  wurden  auf 
solchem  Wege  geschaffen.  So  wurde  im  Anfange  des  Jahres  1473 
die  bei  Binche  im  Hennegan  gelegene  Herrschaft  Chimay,  be- 


stellend  aus  eiDem  Stadtclien  und  eiDunddreifsig:  Dörfern,  die 
dem  Johann  von  Croy  gehörte,  durch  Karl  den  Kühnen  unter 
grolsemi  Pompe  und  mit  feierlichen  Zeremonieen  in  Brügge  zur 
Grafschaft  erhoben.  Viele  Edle  wohnten  der  Feier  bei,  der 
Kanzler  Wilhelm  Hugonet  hielt  dabei  eine  wohlgesetzte  und 
zierliche  Rede  zu  Ehren  des  neuen  Grafen.  Demselben  Gute 
wurde  dreizehn  Jahre  später  durch  Maximilian  T.  der  Titel  eines 
Fürstentums  verliehen.  Noch  im  15.  Jahrhundert  wurden  die 
Hen-schaftett  Egmont  üud  Buren  Grafschaften ;  dazu  kamen  gleich- 
falls als  Grafschaften  in  der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahr- 
hunderts Hooghstraeten,  Lalaing,  Roeulx,  Walhain,  Ligne,  Emlen- 
borg,  BonssUj  weiterhin  Bergen  op  Zoom  und  Renty  als  ilark- 
grafschafteu,  ais  Fürstentümer  Epinoy  und  Gavres,  sowie  Archot 
als  Herzogtum.')  Die  Besitzungen,  an  denen  der  höchste  Titel 
haftete,  vererbten  sich  auf  die  ältesten  Söhne,  während  die 
jüngeren  Sprörslinge  der  Magnaten  auf  Nehengüter  und  RenteUj 
auf  die  Heirat  mit  einer  reichen  Erbtochter  oder  auf  eine  Ver- 
sorgung im  Staatsdienste  und  besonders  im  Kirchendienste  an- 
gewiesen waren. 

Ein  anderes  Lockmittel  für  den  Ehrgeiz  des  Adels  war  der 
Orden  des  goldenen  "Miefses,  gestiftet  1430  durch  Philipp  den 
Guten  in  Brügge  bei  der  Feier  seiner  Hochzeit  mit  Isabella  von 
Portugal  „zur  Erhaltung  des  wahren  katholischen  Glaubens,  so- 
wie unserer  heiligen  Mutter  Kirche,  zur  Erhaltung  der  Ruhe 
und  Wohlfahrt  des  öffentlichen  Wesens."-)  Nur  Angehörige  der 
vornehmsten  Geschlechter  wurden  darin  aufgenommen;  die  Zahl 
der  Mitglieder  war  beschränkt  Die  Ordensritter  galten  als  die 
ßlüte  des  niederländischen  Adels;  sie  erfreuten  sich  grolser 
Privilegien,  indem  sie  insbesondere  frei  von  allen  „Steuern,  Beden» 
Auflagen  und  anderen  Lasten"  waren  und  nur  von  ihresgleichen 
gerichtet  werden  durften.  Sie  wurden  vom  Herrscher  „Vetter" 
genannt;  sie  sollten  seine  „Kameraden,  Vertrauten,  Zensoren  und 
natürlichen  Räte  sein/*  Verschiedene  Male  haben  sie  gegenüber 
Karl  V,  von  dieser  Befugnis  freimütigen  Gebrauch  gemacht,  indem 
sie  ihm  die  Beschwerden  des  Landes  vortrugen.  Audi  auswärtigen 
Souveränen  und  Fürsten  wurde  das  goldene  Vliefs  verliehen; 
dadurch  wurde  die  Stellung  der  einheimischen  Ordensritter  noch 
mehr  erhöht.  Wenn  dem  Lande  Gefahren  von  innen  und  von  auTsen 
drohten,  so  wurden  sie  versammelt,  und  der  KOnig  oder  sein 
oberster  Statthalter  pflogen   mit   ihnen  Rates.    Sie  waren  also 
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gleiclisam  „Räte  vnn  Haus  aus",  durch  derea  Einberuf iing  der 
Staatsrat  in  Fällen  von  grofster  politisclier  Bedeutung  verst-ärkt 
wurde. 

Sowohl  was  die  wirtschaftliche  Stellung  als  auch,  was  die 
Lebenshaltung  anbelangte,  gähnte  zwischen  den  Herreu  und  dem 
kleineu  Adel  eine  weite  Kluft  Die  einfachen  Edelleute  safsen  in 
der  Regel  auf  ihren  Landsitzen ;  zu  dauemdem  Aufenthalte  in  den 
Städten  und  zumal  am  Hofe  fehlten  den  meisten  von  ihnen  die 
Älittel;  sie  lebten  im  wesentlichen  von  den  Zinsungen  ihrer 
bauerlichea  Hintersassen.  Die  gutsherrliche  Eigenwirtschaft  war 
ihnen  keineswegs  fremd.  Von  Flandern  berichtet  Marchantius:') 
„Es  giebt  hier  einen  zahlreichen  Adel .  . .;  er  beschäftigt  sich 
unter  anderm  mit  Vitihzucbt  und  Ackerbau."  Ähnlich  stand  es 
in  anderen  Provinzen.  Während  des  Krieges  mit  Frankreich 
klagten  die  Edelleute  des  Landes  zwischen  Sambre  und  MaaTs 
dem  Kaiser,  dafs  sie,  falls  nicht  die  Feste  Marienburg  mit  einer 
Besatzung  versehen  würde,  i\icht  imstande  seien,  auf  dem  Laude 
zu  wohnen  uud  ihre  Feldarbeiten  verrichten  zu  lassen.  Noch 
zum  Ende  des  16.  Jalirhunderts  wurde  die  Steuerfreiheit  des 
Adels  von  Namur  auf  zwei  Hufen  des  eigenen  Ptluglandes  fest- 
gestellt, —  ein  Beweis  dafür,  dafs  der  Eigenbetrieb  auf  den 
adeligen  Gütern  noch  keineswegs  verschwunden  war.  Bisweilen 
lebten  die  Augehürigen  des  niederen  Adels  allerdings  in  deu 
Städten  und  verzehrten  da  ihre  Renten,  indem  sie  sich  für  den 
Sommer  bei  ihren  Pächtern  freies  Logis  ausbedangen.  Die  Ein- 
künfte als  Grundherr  und  Gutsherr  reichten  freilich  in  \ielen 
Fällen  nicht  hin ;  die  jüngeren  Söhne  waren  überhaupt  auf  andere 
Mittel  zur  Lebensfristung  angewiesen.  Dann  trat  mau  in  die 
Lande^kavallerie  ein,  in  die  sogenannten  Ordonnanzbanden;  odü' 
man  begab  sich  in  den  Hof-  und  Staatsdienst,  oder  man  suchte 
ein  Unterkommen  in  dem  Gefolge  der  grofsen  Herren.  Teils  als 
Räte  in  den  Prorinzialhöfen,  teils  als  Baillis  und  .\mtleute  in 
der  Verwaltung  des  Königs  und  der  Seigneurs,  teils  am  Hofe 
des  Königs  und  seines  obersten  Statthalters  fanden  die  bedürftigen 
Edelleute  Beschäftigung  und  Versorgung,  Gewerbliche  Arbeit 
war  dem  Rittersmanue  in  jedem  Falle  verboten,  und  zwar  bei 
Strafe  des  Verlustes  der  Standesrechte.  Besser  war  es,  Armut 
zu  ertragen,  als  von  der  Hände  Arbeit  zu  leben ;  das  Sprichwort 
sagte:  „Armut  ist  kein  Laster  und  schändet  deu  Adel  keines- 
wegs".    Eine   Zuflucht   blieb   den   Söhnen   der   Unbemittelten 
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immer:  der  geistliclie  Stand.  Da  gab  es  so  viele  Pfründen  und 
Kapitelstellen,  Decliauteien,  Propsteien  und  Abteien,  für  welche 
der  Adlig^e  den  Vorzug  hatte,  sodals  er  hoffen  durfte,  hier  in 
sicherer  GeborjSfenheit  den  Strom  des  Lebens  vorüberrauschen  za 
lassen  und  sich  sogar  seiner  bedrängten  Familie  tatkräftig  an- 
nelumen  zu  können. 

Üppig,  fast  kiiniglieh  war  das  Auftreten  der  grofsen  Herren. 
Der  veaetianische  Gesandte  Bodoaro  zählte  1557  in  den  ^'ieder- 
landen  im  ganzen  ^üveiundzwanzig  Seigneurs,  deren  Gesamt-ein- 
konimen  er  auf  ungefähr  450000  Taler  veranschlagte.  Annäliernd 
dürfte  diese  Angabe  der  Wahrheit  entsprechen.  Wir  besitzen, 
wie  wir  schon  mitteilten,  eine  Liste  der  Einkünfte  von  neun 
Herren,  die  in  den  Unruhen  der  sechziger  Jahre  mit  Vermi<gens- 
koiifiskation  bestraft  wurden,  und  haben  daraus  bereits  die  auf 
den  Vennögeusstand  Oraniens  bezüglichen  ZiiTern  wiedergegeben. 
Sein  nominelles  Einkommen  belief  sich  aus  den  niederländisch- 
burgundischen  Gütern  auf  mehr  als  150000  Livres;  es  war  das 
bei  weitem  grüfste.  Die  Eente  Egmonts  betrug  an  die  50000 
Livres,  wobei  gleichfalls  die  Schulden  nicht  berücksichtigt  waren. ') 
Als  einer  der  reichsten  Herren  galt  der  Markgraf  von  Bergen 
op  Zoom.  Der  Ertrag  seiner  Güter  wurde  auf  ungefähr 
36 000  Livres  veranschlagt;^)  es  ruhten  jedoch  darauf  Lasten  im 
jährlichen  Betrage  von  18000  Livres,  sodafs  das  reine  Ein- 
kommen aus  ihnen  nur  gerade  diese  Summe  betrug.  Der  Graf 
von  Kuiienborg  zog  aus  seinem  Grundbesitze  an  die  27  000  Livres, 
die  mit  4500  belastet  waren,  sodafs  ein  reines  Einkommen  von 
zirka  22  500  Livres  übrig  blieb,*)  —  der  Graf  von  Hooghslraeten 
15000  Livres,*)  von  denen  ihm  bei  5000  Li^Tes  Abzug  für  Eenteri 
und  Wittum  seiner  Mutter  an  die  10000  Livres  als  Nettobetrag 
zuflössen;  beim  Herrn  von  Brederode  stellten  üich  die  ent- 
sprechenden Ziffern  auf  rund  0400^)  und  2000  Livres,  sodafs  ihm 
also  jährlich  4400  Livres  zur  freien  ^'erfügung  standen.  Die 
Einkünfte  des  Grafen  van  den  Bergh")  werden  auf  ungefähr 
18  000  Livres  angegeben,  ohne  dafs  wir  jedoch  etwas  über  die 
Höhe  ihrer  Belastung  wissen,  die  des  Grafen  von  Hooriie  auf 
etwa  87u0,  wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  dafs  seine  Haupt- 
besitzungeu,  Hoorne  und  Weerdt,  nicht  auf  niederländischem 
Boden  lagen.  Das  niederländische  Einkommen  seines  Bruders, 
des  Herni  von  Ifontigny,  belief  sich  auf  11000  Livres.') 
Das  Gesamteinkonmien  der  bei  den  Unruhen  beteiligten  Herren 
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ans  ihren  niederländisdien  Gütern  betrug  ohne  Rücksicht  auf 
die  darauf  verlesenen  Schulden  nind  315000  Livres,')  u-ovon 
die  Hälfte  allerdings  allein  auf  Oranien  fiel.  Dazu  kam  noch 
das  Mobüiarvermögeii,  das  bei  einzelnen,  so  z.  B.  beim  Markgrafen 
von  Bergen,  sehr  bedeutend  war,  sowie  die  Besoldungen,  die  sie 
als  Mitglieder  des  Staatsrates,  als  Kapitäne  der  Ordonnanzbanden, 
als  Gouverneure,  als  jährliche  Gnadeogelder  und  unter  anderen 
Titeln  bezogen.  Der  soeben  genannte  Markgraf  von  Bergen  op 
Zoom  hatte  als  Staatsrat  ein  Jahresgelialt  von  1200  Livres, 
mehrere  auTserordentliche  Jahrespensionen  im  Gesamtbetrage 
von  2200  Livres,  dazu  1000  Livres  als  Jägermeister  von  Flandern^ 
also  im  ganzen  4400  Livres  derartiger  Einkünfte.')  Von  einer 
Eigenwirtschaft  auf  den  Besitzungen  dieser  greisen  Herren  kann 
allerdings  kaum  die  Rede  sein;^)  sie  lebten  teils  am  Hofe,  teils 
ihren  Ämtern  in  den  Provinzen  und  brachten  gleichsam  nur  ihre 
freie  Zeit  atif  ihren  Gütern  zu.  Sie  konnten  sich  um  deren  Ver- 
waltung nicht  viel  kümmern,  sondern  muTsten  sie  in  der  Haupt- 
sache ihren  Beamten  überlassen.  Es  war  durchaus  nicht  selten, 
dals  den  Beamten  ihre  Stellen  meistbietend  verkauft  wurden; 
dann  sah  sich  der  Käufer  genötigt,  sich  für  den  gezahlten  Preis 
durch  die  Art  und  Weise  seiner  Amtsführung  schadlos  zu  halten. 
Das  Pachtsystera  war  für  diese  grofsen  Herrschaften  das  be- 
quemste und  vorteilhafteste;  die  Gutseinkiinfte  des  Markgrafen 
von  Bergen  op  Zoom  flössen  zu  95  *>/o  aus  Paehtliüfen, 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  grofsen  Herren  die  Hauptträger  der 
Opposition  gegen  Philipp  II.  in  den  sechziger  .Tahren  waren,  und 
immer  wieder  hört  man  die  Ansicht  äufsern,  die  Ursache  dafür 
sei  in  ihrer  starken  Verschuldung  zu  suchen:  eben  daher  hätten 
sie  einen  Aufstand  zu  erregen  getrachtet,  um  dadurch  eine  Ge- 
legenheit zu  fi^nden,  der  Tilgung  ihrer  Schulden  überhoben  zu 
werden.  Schon  GranveOa  führt  in  seiner  Korrespondenz  mit  dem 
Könige  noch  vor  seiner  Entfernung  aus  den  Niederlanden  dieses 
Moment  stets  als  eines  der  vornehmsten  Motive  für  die  Unzu- 
friedenheit der  Seigneurs  an;  er  rat  dem  Könige,  eine  oder  auch 
zwei  Millionen  unter  die  Herren  zu  verteilen,  damit  sie  ia  die 
La^e  versetzt  würden,  ihre  Gläubiger  zu  befriedigen.  Dieses 
Urteil  Granvellas  beruht  sowohl  auf  einer  argen  Verkennung  der 
tatsächlichen  Gründe  für  die  Verstimmung  des  hohen  Adels  gegen 
das  System  Philipps,  als  auch  auf  einer  starken  Übertreibung 
ihrer  schlechten  Finanzlage.     Über  die  Vermügensverhältnisse 
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Oraniens  haben  wir  bereits  eingebend  gehandelt  Was  andere 
Häupter  der  Opposition  anbelangt,  wie  den  Markgrafen  von  Berg 
op  Zoom,  die  Grafen  Kiülenborg  und  Hooghstraeten,  so  haben 
wir  ziffernmäfsig  dargelegt,  dafs  ihre  Güter  durchaus  nicht  so 
sehr  belastet  waren,  um  nicht  noch  einen  erheblichen  Übei-schuCa 
abzuwerfen.  Keinesfalls  darf  man  von  einer  allgemein  ver- 
zweifelten pekuniären  Situation  der  Grofsen  sprechen,  und  wenn 
sie  darauf  ausgingen,  ihren  Vermögensstand  zu  verbessern,  dann 
war  es  für  sie  immer  noch  ratsamer,  sich  dem  Künige  fügsam 
und  lenksam  zu  erweisen.  Denn  wenn  auch  in  seinen  Kassen 
gewöhnlich  Ebbe  an  baarem  Gelde  heri'schte,  so  konnte  er  doch 
zahh'eiche  Gunstbezeugnngen  und  Gnadenbeweise  erteilen,  die 
materiell  sehr  lohnend  waren:  Verleihung  von  Ämtern  und 
Pfründen,  zumal  an  die  jüngeren  Söhne  geistlichen  Standes, 
Exemtionen  und  Monopole,  Verkauf  und  Verpfändung  von 
Stücken  des  Domaniums  zu  billigem  Preise  oder  Erneuerung 
solcher  Pfandverträge  unter  günstigen  Bedingungen  u.  a.  m.  Die 
Reise  Egmonts  nach  Spanien  1565  und  die  pekuniären  Vorteile, 
die  sie  ihm  einbrachte,  führen  eine  sehr  dentliche  Sprache. 

Allerdings  ist  zuzugeben,  das  sich  einzelne  unter  den 
Seigneurs  in  mifslichen  Verhältnissen  befanden.  Bodoaro  deutet 
die  Wahrheit  treffend  an,  wenn  er  bemerkt,  dafs  bei  manchen 
das  Einkommen  mehr  auf  dem  Papiere  als  in  der  Wirklichkeit 
existiere,  da  es  bei  den  einen  ganz,  bei  den  andern  teilweise 
verpfändet  sei.  Der  junge  Graf  Boussn  verzichtete  1565  auf 
die  Erbschaft  seines  Vaters,  da  deren  Wert  durch  die  Schulden 
überetiegen  ward,  die  er  zugleich  mit  übernehmen  sollte;')  aber 
gerade  Boussu  gehörte  nicht  zur  Opposition,  sondern  zu  den 
getreuesten  Anhängern  des  Künigs.  Von  den  Häuptern  der  Un- 
zufriedenen war  wohl  Hoorne  am  übelsten  daran.  Seine  nieder- 
ländischen Güter  waren  überschuldet,  —  aber  eben  deshalb  weil 
er  jahrelang  mit  grofsen  Kosten  dem  Könige  gedient  hatte, 
ohne  auch  nur  einen  Heller  dafür  als  Vergütigung  zu  empfangen. 
Als  Philipp  1559  nach  Spanien  abreiste,  erhielt  der  Graf  den 
Antrag,  ihm  dorthin  zu  folgen,  um  daselbst  dem  Staatsrate  die 
niederländischen  Angelegenheiten  als  surintendant  des  affaires 
de  parde^ä  zu  bearbeiten  und  die  niederlilndischen  Interessen 
zu  vertreten.  In  Spanien  angelangt.,  mufste  er  daselbst  ganz  aus 
der  eigenen  Tasche  leben,  sodafs  er  sich  genötigt  sah,  mehrere 
Güter  zu  verkaufen,  um  das  für  seinen  Aufenthalt  am  Hofe  er- 
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forderliche  Geld  aufzubringen.  Schlie[slich  mufste  er  aas  Mangel 
an  Mitteln  nacli  der  Heimat  zurückkeliren  und  trat  nun  in  den 
Brüsseler  Staatsrat  ein,  ohne  dafs  er  freilich  auch  dafür  oder 
für  sein  Amt  als  Admiral  irgend  welche  Entschädigung  bekam. 
Im  Jahre  1566  berechnete  er,  da£s  er  für  den  Dienst  am  Hofe 
und  den  Küuig  überhaupt  die  langen  Jahre  seiner  Tätigkeit  hin- 
durch aus  seinem  eigenen  Vermögen  hn  ganzen  nicht  weniger 
als  400000  Gulden  aufgewendet  habe;  in  der  Tat  war  er 
durchaus  überschuldet,  und  sein  Kredit  war  dahin, i)  Der  Fall 
Hoornes  war  tyi>isch:  der  Dienst  für  den  Künig  war  es,  der  die 
wirtschaftlichen  Kräfte  überspannte  und  alle  mit  Ruin  hedrühte. 
Auch  am  Beispiele  Oraniens  haben  wir  bereits  gesehen,  wie  sie, 
anstatt  ruhig  auf  ihren  Gütern  bleiben  zu  können,  unter  schweren 
Opfern  am  Hofe  leben  mufsten.  Schon  das  Vorbild  des  Luxus, 
der  hier  herrschte,  wirkte  auf  sie  deraoraüsierend  ein.  Sie  mufsten 
Kriegsdienste  leisten,  kostspielige  Iteisen  nach  Spanien  und  ins 
Ausland  unternehmen,  ohne  dafs  ihnen  dafür  ein  genügender 
Ersatz  gewährt  wurde.  Wohl  waren  die  Ämter^  die  sie  bekleideten, 
mit  hohen  Einkünften  ausgestattet ;  wohl  wurden  ihnen  Pensionen 
und  einmalige  Gnadengelder  in  fürstlicher  Höbe  bewilligt:  in- 
sofern aber  diese  Summen  ans  den  Staatskassen  zu  zahlen  waren, 
sahen  die  Beglückten  höchst  selten  etwas  davon.  GeM-ifs  tiieb 
der  hohe  Adel  einen  grofsen  Aufwand;  aber  der  war  nicht  nur, 
wie  Granvella  meinte,  die  Folge  ihrer  persönlichen  Verschwendungs- 
sucht, sondern  auch  der  sozialen  Ansprüche  jener  Zeit  und  der 
Kepräsentationspflichtenj  die  den  Seigneiire  aus  iliren  Diensten  am 
Hofe  erwuchsen,  und  für  die  ihnen  ein  gebilhrendes  Entgelt  nicht 
zuteil  wurde.  Es  geht  nicht  an,  den  Einzelnen  für  Mifs brauche 
verantwortlich  zu  machen,  die  ihre  Ursache  in  den  gesamten 
sozialen  Zuständen,  im  politischen  Systeme  und  vor  allem  in  der 
üblen  Finanzwirtschaft  der  Krone  fanden. 

Immerhin  liegt  es  uns  fern,  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  sich 
die  Grofsen  von  dem  verlockenden  Anreize,  den  ihnen  die  Pracht- 
entfaltung am  Hofe  gab,  nui*  allzu  gerne  hinreiCsen  liefsen.  Sie 
traten  oft  mit  einem  Glänze  und  Prunke  auf,  der  mit  dem  Pompe 
des  Herrschers  wetteiferte.  „Als  Könige  wollten  sie  gelten  und 
hielten  sich  einen  Hofstaat,  der  über  alles  Mafs  hinausging, 
und  der  sie  in  Schulden  stürzte."  Zahlreiche  Edelleute,  und  nicht 
nur  geringen  Standes  und  Vermögens,  weüten  in  ihrem  Gefolge. 
Von  dem  fürstlichen  Haushalte  Oraniens  und  seinem  ausgedehnten 
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Behördenapparate  haben  wir  bereits  gesprochen.  Der  Sekretär 
und  geheime  Kat  Egmonts  war  jener  bekannte  Jan  Casenbroodt 
aus  Brügge,  der  au  seinem  Tische  speiste  und  dreihundert  Taler 
Gehalt  im  Jahre  bezog;  Casenbroodt  selber  aber  war  durch  seine 
Heirat  mit  Wilhelmine  van  Bronkhorst  ein  reicher  Mann  und 
Besitzer  der  Herrschaft  Bakerzeel  in  Brabant.  Allerdings  nicht 
lediglich  des  Luxus  halber  umgaben  sich  die  Herren  mit  so 
kostspieliger  Begleitung.  Durch  ihren  Reichtum  und  ihr  Gefolge 
übten  sie  einen  grofsen  Einfinfs  auf  die  Stände;  auf  den  niederen 
Adel  und  auf  das  ganze  Land  aus.  Man  schaute  zu  ihnen  empor 
als  zu  den  gehoreuen  Fuhrern  und  Vertrauensleuten;  da  sie  zu- 
gleich die  höchsten  Ämter  im  Heere  und  in  der  Verwaltung  imie 
hatten  und  das  Ohr  des  Königs  besaCsen  oder  wenigstens  zu  be- 
sitzen schienen,  so  waren  sie  die  natürlichen  Mittler  zwischen 
dem  Monarchen  und  dem  Volke.  Durch  grofse  Feste  und  Gast- 
mähler, die  sie  bei  den  Ständeversammlungen  gaben,  waren  sie 
bedacht,  ihr  Ansehen  und  ihren  Einfluis  zu  erhalten  und  zu 
stärken.  So  nahmen  sie  in  der  Tat  eine  fast  konigUche  Stellung 
ein.  Wenn  sie  auf  ihren  Reisen  die  Städte  des  Landes  passierten, 
so  wurden  sie,  selbst  in  den  grüfsten,  wie  Amsterdam  und  Ant- 
werpen, gerade  so  wie  durchreisende  Fürsten  begrüTst,  geehrt 
und  gefeiert. 

Mit  adligen  Sitzen  und  Hufen  war  das  ganze  Land  wie 
übei'Säet.  Je  nach  Hang  und  Reichtum  der  Besitzer  gab  es  da 
freilich  mancherlei  Abstufungen  und  Unterschiede:  Burgen, 
Kastelle,  Schlösser,  Paläste,  Landhäuser,  Ritterhofstätten  und 
einfache  Häuser,  Im  Süden,  in  den  Ardennen,  safs  ein  kampfes- 
frohes und  hochgemutes  Geschlecht  auf  zahlreichen  Felsenburgen; 
von  jeder  von  ihnen,  so  ward  gesogt,  sah  man  den  K,auch  aus 
den  Kaminen  von  drei  Nachbarn.  In  der  Nähe  der  grofsen 
Städte  gab  es,  zumal  im  Süden,  eine  Menge  von  Landhäusern, 
zum  grofsen  Teile  im  Besitze  des  städtischen  Adels;  sie  waren 
scMofsartige  Villen  ohne  niilitärische  Bedeutung.  Das  Bild  eines 
Meisters  von  1530  gieht  uns  davon  eine  deutliche  Vorstellung  r  im 
Mittelpunkte  des  Gemäldes  steht  das  Schlofs  Rumbeke,  versehen 
mit  Erkern,  Gesimsen,  Treppen,  Giebeln  und  Türmchen,  überragt 
von  einem  hohen  Turme.  Den  Hintergrund  bildet  ein  dicht- 
stämmiger Park  von  Laubbäumen ;  zur  Rechten  sieht  man  hinter 
Hecken  und  Gebüsch  einen  Pachthof,  sowie  in  der  Feme  ver- 
schwimmend  die  Türme  einer  giölseren  Ortschaft;  auf  den  von 
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Hecken  eing:erahmten  Wiesen  geht  weidendes  Eindviet,  der 
Quell  flandrisclien  Wohlstandes.  Zur  Linken  erblickt  man,  ge- 
sondert yora  Haupthause,  einen  Komplex  von  Wirtschaftsgebäuden. 
Vor  dem  Schlüsse  führt  die  Landstrafse,  auf  der  sieb  ein  mit 
acht  Pferden  bespannter  Reisewagen  bewegt;  das  ungewolinlich 
lange  Gefährt  ist  höchst  einfach  gebaut  und  mit  einer  walzen- 
förmigen Plane  überspannt,  die  auf  der  Längsseite  zurückge- 
schlagen ist,  sodals  man  die  zahlreichen  Insassen  sehen  kann. 
Die  Bäume,  mit  denen  die  Strafse  bestanden  ist,  spiegeln  sich 
in  einem  Weiher,  in  dem  Schwäne  gleitend  ihre  Bahn  ziehen; 
am  anderen  Ufer  des  Wassers  ganz  im  Vordergründe  des  Bildes 
lagern,  das  Antlitz  dem  Beschauer  zuwendend,  Männer,  Frauen 
und  Kinder,  lesend,  betend,  trinkend,  einige  reich  gekleidet, 
offenbar  der  Schlofsherr  mit  seiner  Familie  und  seineu  Gästen. 
D^  Ganze  ist  ein  Lustsitz;  er  lie^t  oifen  da,  weder  von  Wall 
noch  Graben  umgeben;  einem  feindlichen  Angriffe  würde  er  nicht 
zu  trotzen  vermögen. 

Im  Norden  des  Landes  waren  noch  im  16.  Jahrhundert 
die  Edelsitze  vielfach  wirkliche  Festungen.  Hier  erhoben  sich 
Kastelle,  kolossale  quadratische  Haufen  von  Backsteinen,  vom 
Wasser  umspült,  mit  Graben  und  Zugbrücke,  mit  Mauern  und 
Zinnen,  mit  unförmigem  Torbau,  mit  dicken,  nach  oben  spitz  zu- 
laufenden Waciittürmen  an  den  Ecken.  Das  Schlofs  Muiden  bei 
Amsterdam  am  Rande  des  Zuidersee  führt  uns  noch  heute  diesen 
Typus  recht  wohl  erhalten  vor;  sonst  hat  sich  freilich  an  solchen 
Bauwerken  aus  der  Feudal  zeit  nicht  eben  viel  erhalten.  Sie 
heifseu  zum  Unterschiede  von  den  einfachen  unbefestigten  Adels- 
hänsern  „Ritterhofsteden".  Im  Stifte  Utrecht  wurden  nur  die- 
jenigen als  „i'an  de  regte  Ridderschap"  gerechnet  und  als  deren 
Privilegien  teilhaftig  betrachtet,  die  eine  solche  „regte  Ridders- 
Wooning,  d.  h.  vesten  eu  huizen  en  opgetogen  bruggen",  be- 
safsen,  deren  Häuser  so  beschaffen  waren,  dafs  sich  der  Insasse 
„darin  sicher  bergen  konnte  mit  Leib  und  Gut,  und  dafs  er  in 
Zeiten  der  Not  ungefährdet  darin  schlafen  konnte."  Nach  einer 
Matrikel  vom  Jahre  1536  gab  es  fiinfundfiinfzig  solcher  Ritter- 
hofstätten im  iStifte;  später  wurden  noch  acht  einfache  Adels- 
hftoser  dazu  erhoben  oder  als  rechte  Ritterwohnungen  an- 
erkannt, t)  Gewaltig  war  der  Eindruck  dieser  uordniederländischen 
Kastelle  mit  ihren  ungeheuren  Steinmassen.  Gewöhnlich  zerfiel 
die  Anlage  in  zwei  Teile.    Der  gröfsere  Teil,  der  Buitenhof,  war 


■—    273    — 


der  Wirtschaftsliof  mit  den  Gebäuden  für  die  Ökonomie,  mit  den 
Stallungen  und  dem  trarten.  Der  kleinere  Teil  bildete  das  eigent- 
liche Kastell ;  er  war  der  Sitz  des  BurgheiTn ;  da  er  nach  aufsen 
Mn  Festung  war,  so  bot  nur  der  in  ihm  belegene  innere  Hof, 
der  Binnenhof,  Gelegenheit  zur  Entfaltung  architektonischer 
Pracht;  bei  den  reichen  Seigneurs  war  er  mit  Arkaden  und 
schünen  Portalen,  mit  Bildsäulen  und  anderen  Erzeugnissen  der 
dekorativen  Kunst  aufs  reichste  geschmückt. 

Wenn  auf  dem  platten  Lande  der  defensive  Zweck  dieser 
Kastelle  dem  künstlerischen  Elemente  nicht  gerade  viel  Spiel- 
raum gewährte,  so  kam  dieses  in  den  Landhäusern  in  der  Nähe 
der  Städte  und  in  den  Besidenzen,  die  der  Adel  daselbst  besafs, 
mehr  zur  Geltung,  Diese  Baulichkeiten  nahmen  oft  den  Charakter 
von  Palästen  an.  Es  war  8itte,  dafs  die  Grofsen  In  den  Haupt- 
städten ständige  Wohnungen  hatten.  So  besafs  Egmont  Häuser 
in  Brüssel,  Mecheln,  Gent,  Brügge  und  AiTas ;  Kailenborg  hatte  ein 
Haus  in  Brüssel,  worin  1566  die  Geusen  ihren  vermeintlichen 
Sieg  mit  wildem  Festgelage  feierten ,  und  das  später  auf  Albas 
Befehl  geschleift  wurde.  Der  Markgraf  von  Bergen  op  Zoom  be- 
safs neben  dem  prachtvollen  Markgrafenhofe  in  dieser  Stadt  auch 
Häuser  in  Mecheln  und  Brügge;  dem  Prinzen  von  Oranien  ge- 
hörten in  Brüssel  zwei  Häuser,  von  denen  das  eine  der  grofse 
Palast  war,  den  Engelbrecht  von  Nassau  erbaut  hatte.  Selbst 
der  kleinere  Landadel  hatte  oft  Wohnhäuser  in  den  Provinzial- 
hauptstädten ,  wo  er  sich  schon  der  ständischen  Versammlungen 
wegen  häufig  einfinden  mufste.  In  den  friesischen  Städten 
Leeuwarden  und  Franeker  gab  es  schon  im  Mittelalter  zahlreiche 
Ädelspaläste,  die  jetzt  freilich  spurlos  verachwonden  sind;  hier 
residierten  die  Papingha,  die  Cammingha,  die  Burmania,  die 
Anchama  und  wie  diese  Geschlechter  alle  sonst  heifsen  mögen. 
Was  Flandern  betrifft,  so  sei  nur  an  das  Hotel  Gruuthuus  mit 
seiner  entzückenden  Giebelfassade  erinnert.  In  Amheim  befand 
sich  das  berühmte  Haus  des  Martin  van  Rosaem:  was  von  solchen 
Adelshäusern  noch  erhalten  ist,  gehört  mit  zu  den  schönsten 
Denkmälern  der  Spätgotik  und  der  Frührenaissance  in  den 
Niederlanden, 

Der  Pracht  der  Wohnungen  entsprach  die  ganze  Lebens- 
haltung des  hohen  Adels.  Bei  kirchlichen  und  weltlichen  Feiern 
suchten  sich  die  Herrn  in  der  Entfaltung  und  Schaustellung  von 
Prunk  und  Luxus  zu  übertreffen.  Prozessionen  wechselten  ab  mit 
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Turnieren  und  Spielen;  Bankett  und  Tanz  beschlossen  dann  den 
Tag.  Das  Hauptvergnügen  des  Edelmanns,  war  die  Jagd;  nieder- 
ländisclie  Jagdhunde  und  Jagdfalken  waren  in  ganz  Europa  ge- 
schätzt Wer  eine  Vorstellung  von  dem  hüliselien  Treiben  des 
niederländischen  Adels  erhalten  wUJ,  der  lese  die  Schilderung 
von  den  rauschenden  Festlichkeiten,  die  Maria  von  Ungarn  in 
ihrem  Schlösse  bei  Binche  im  Hennegau  zu  Ehren  Karls  V,  und 
seines  Sohnes  Philipp  auf  dessen  Huldigungsreise  veranstaltete,  i) 
Ganze  Aventüren  wurden  dabei  aufgeführt ;  die  Blüte  der  nieder- 
ländischen Herren  und  Ritter  wirkte  dabei  mit.  In  einem  ver- 
zauberten Schlosse,  so  war  die  Idee  des  Hauptspieles,  hauste 
ein  Magier  Norabroch,  der  durch  seine  Listen  und  Ränke  grofsen 
Schaden  übte  und  eine  grofse  Anzahl  edler  Ritter  in  barter  und 
grausamer  Haft  hielt.  Um  sie  zu  befreien  und  seine  Macht 
zu  brechen,  galt  es,  einen  mit  übernatürlichen  Kräften  und  Gaben 
ausgestatteten  Degen  zu  zücken,  der  in  einem  Monumente  auf 
dem  Gipfel  eines  Felsen  befestigt  war ;  um  bis  zu  diesem  Felsen 
zu  gelangen  und  den  Degen  herausziehen  zu  können,  muCste  man 
eine  Reihe  von  Kämpfen  mit  den  Rittern  Nor&brochs  besteben; 
wer  dabei  unterlag,  verfiel  der  Gefangenschaft  des  Magiers.  Zwei 
Tage  lang  dauerten  die  Kämpfe  um  den  verzauberten  Degen. 
Viele  Ritter  versuchten  es,  bis  zu  ihm  vorzudringen,  wurden 
aber  von  den  Verteidigem  besiegt  und  gefangen  genommen.  Nur 
einige  wenige  kamen  bis  zu  jenem  Felsen ;  aber  ihi'e  Kraft  reichte 
nicht  aus,  um  das  Schwert  in  seinem  Behältnisse  zu  lockern,  und 
unverrichteter  Sache  mulsten  sie  wieder  abziehen.  Endlich  ward 
die  Prophezeihung  erteilt:  „Einem  Füi-sten  ist  es  vorbehalten,  das 
Abenteuer  mit  dem  Zauberdegen  zu  bestehen."  Schon  sank  am 
zweiten  Tage  die  Nacht  hernieder;  schreckenerregende  Töne  liefsen 
sich  aus  dem  Schlosse  Norabrochs  vernehmen;  da  fand  sich  noch  ein 
letzter  irrender  Ritter  für  das  Wagnis,  und  siehe,  er  bestand  alle 
Proben  und  Kämpfe;  ihm  auch  glückte  es,  was  bisher  noch  niemand 
vermocht  hatte,  das  Sehwert  herauszuziehen,  —  zum  unendlichen 
Jubel  und  unter  dem  rauschenden  Beifalle  der  gesamten  erlauchten 
Gesellschaft,  die  von  den  Fenstern  des  Schlosses  von  Binche 
zuschaute.  Mit  dem  Schwerte  drang  er  in  den  Palast  des 
Zauberers  und  befreite  dessen  Gefangene.  Wie  grols  aber 
war  deren  Dankbarkeit,  als  es  sich  herausstellte,  dafs  der 
berühmte  Unbekannte,  der  ihnen  die  Freiheit  wiedergeschenkt  hatte, 
niemand  anders  war,  „als  der  sehr  erhabene  und  sehr  mächtige 
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Prinz  Philipp,  Prinz  von  Spanien,"  Eine  atarke  Dosis  liüfischer 
Schmeichelei  ist  bei  diesen  Veranstaltungen  nicht  zu  verkennen. 

Trotz  solcher  Kourtoisie  bei  passender  Gelegenheit  ^ar  der 
niederländische  Adel  jener  Tage  kein  zalimes  Geschlecht,  sondern 
kühn  und  stolz,  oft  unbändig  und  zügellos.  Glühend  in  Liebe 
zum  angestammten  Boden,  wachte  er  eifersüchtig  über  seinen 
und  seines  Landes  alten  Rechten  und  Freiheiten.  Wiewohl  er 
sich  fast  ausnahmslos  zur  alten  Kirche  hielt,  so  halste  er  doch 
den  Glaubens-  und  Gewissenszwang^  den  die  Regierung  auszuüben 
Irachtete.  Ein  einziges  Wort  vermochte  die  niederländischen 
Edlen  zu  enttlammeu,  wenn  sie  ihre  Freiheiten  und  Rechte  be- 
droht wähnten.  Noch  steckte  in  dem  vlämischen,  friesischen  und 
holländischen  Adel  des  16.  Jahrhunderts  ein  Stück  urwüchsiger 
deutscher  Kraft,  in  dem  wallonischer  Nationalität  aber  Ungestüm 
■tod  leidenschaftliche  Verwegenheit.  Diese  Züge  hatten  selbst  die 
Einflüsse  des  burgundisch-habsburgischen  Hoflebens  mit  seinen 
verfeinerten  Formen  und  seinem  raffinierten  Luxus  nicht  aus- 
zutilgen vennocht.  Ehrbarkeit  und  Sittlichkeit  standen  am 
burgundischen  Hofe  nicht  gerade  hoch  im  Kurse,  und  das  von 
oben  her  gegebene  Beispiel  wirkte  auf  den  niederländischen  Adel 
insgesamt  nicht  gerade  sehr  günstig.  Es  gab  EdeJleute,  die  da- 
mit prahlten,  dafs  sie  es  bis  zu  einem  halben  Hundert  Bastarde 
gebracht  hatten.  Die  unehelichen  Kinder  der  Seigneurs  rechneten 
mit  zum  Adel.  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  erklärte,  das 
ausschweifende  Leben  sei  in  den  Niederlanden  so  allgemein,  dafs 
selbst  bei  Frauen  der  Ehebruch  für  eine  geringe  Schuld  und 
Missetat  gerechnet  würde.  Das  Nationallaster  der  Trunksucht  war 
auch  dem  Adel  zu  eigen.  Ohne  ein  ordentliches  ^echgelagCj  ver- 
bunden mit  Mummenschanz  und  Possenreilserei,  ging  es  bei  seinen 
Zusammenkünften  und  Festen  selten  ab.  Dabei  erhitzten  sich 
die  Köpfe  und  die  Gemüter,  sodafs  es  zu  skandalösen  Auftritten, 
ja  sogar  zu  regelrechten  Prügeleien  selbst  zwischen  den  höchsten 
Wördenträgern  in  Staat  und  Kirche  kam.  Es  ereignete  sich 
wohl  auch  unter  der  Regentschaft  Margaretens  von  Parma,  dafs 
die  grofsen  Herren,  als  sie  die  Statthalterin  von  der  Messe  in 
St.  Gudula,  der  Pfarrkirche  von  Brüssel,  abholten,  insgesamt 
schwer  betrunken  waren.') 

Man  sieht^  dafs  sich  unter  dem  dünnen  Firnis  höfischer 
Gewandtheit  und  Glätte  notdürftig  genug  Wildheit  der  Sitten 
jad  mittelalterliche  Rauflust  verbargen.    Exzesse  von  Edelleuten 
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gegen  Beamte  des  Königs  waren  durchaus  nicht  selten;  man 
empfand  den  Druck  des  monarchisch-staatlichen  Zwanges  noch 
mit  dem  mühsam  verhaltenen  Trotze  des  Feudalherrn.  Von 
allen  der  Gewalttätigste  war  wohl  Heinrich  von  Brederode.  Herr 
von  Vianen  und  Vizegraf  von  Utrecht.  Sein  Geschlecht,  das  in 
Wahrheit  wohl  ein  jüngerer  Zweig  des  Hauses  Teylingen  war, 
behauptete,  von  den  alten  Grafen  von  Holland  abzustammen,  und 
erst  Heinrichs  Vater  war  durch  Karl  V.  gezwungen  worden,  das 
volle  Wappen  der  holländischen  Grafen  abzulegen.  Im  Alter 
von  fünfundzwanzig  Jahren  bewarb  sich  Brederode  um  die  reiche 
Propstei  von  St.  Bavon  in  Gent,  fiel  jedoch  gegen  den  Präsidenten 
Viglius  durch.  Er  wandte  sich  nun  dem  Soldatenhandwerke  zu 
und  wurde  Kapitän  einer  Reiterkompagnie.  Verwegen  und  roh 
bis  zum  äulsersten,  war  er  doch,  wenn  er  auf  entschiedenen 
Widerstand  stiefs,  nicht  gerade  sehr  mutig;  das  sollte  sich  in 
der  Folgezeit  zeigen.  Wenngleich  nicht  gerade  sehr  begütert^ 
zählte  er  wegen  seiner  hohen  Abstammung  zu  den  Seigneurs; 
zugleich  stand  er  in  engster  Beziehung  mit  dem  Kleinadel  und 
übte  auf  ihn  einen  groXsen  Einfluls  aus,  sodafs  er  der  gegebene 
Mittelsmann  zwischen  den  beiden  Schichten  der  niederländischen 
Aristokratie  war.  Und  wenn  es  auch  eine  grolse  Anzahl  von 
Edelleuten  gab,  die  ruhig  auf  ihren  Gütern  lebten,  ohne  sich 
viel  um  die  Händel  der  Welt  zu  kümmern,  sehr  beliebt  war  die 
Art  Philipps  bei  ihnen  keineswegs,  und  die  ständisch-feudalen 
Tendenzen  steckten  ihnen  tief  im  Blute:  noch  war  der  rebelUs 
Nervius  der  Römerzeit  nicht  ausgestorben.  Ein  einziger  Funke 
konnte  eine  Glut  entfachen,  die  nicht  mehr  zu  löschen  war; 
dieser  Funken  war  das  Würtchen  „Inquisition". 


Zweites  Kapitel. 

Städtisclie  Verfassung  und  städtisches 
Wirtschaftsleben. 


^ein  Land  gab  es  im  Mittelalter  in  ganz  Nord-Europa,  in 
dem  Städtewesen  und  Bürgertum  so  früh  zu  so  hoher  Blüte  ge- 
langt waren,  wie  die  Niederlande  und  inshesoudere  Flandern. 
Die  Namen  Ypern,  Gent  und  Brügge,  das  Zeitalter  der  Artevelde 
legen  dafür  Zeugnis  ab.  Im  Anfange  der  Neuzeit  war  die  Be- 
deutung der  StÄdte  für  das  Wirtschaftsleben  nnd  für  die  gesamte 
materielle  und  geistige  Kultur  des  Landes  noch  bei  weitem  ge- 
stiegen; ihre  politische  Stellung  dagegen  hatte  starke  Einbulse 
erlitten.  Wie  der  Feudaladel,  so  auch  hatte  das  Bürgertum 
lernen  müssen,  den  trotzigen  Nacken  unter  das  Joch  der  fürst- 
liehen  Gewalt  zu  beugen. 

Je  nach  den  einzelnen  Provinzen  und  selbst  mitunter  inner- 
halb eines  und  desselben  TeiTitoriunis  zeigte  die  städtische  Ver- 
fassung in  den  Niederlanden  verschieden  gestaltete  Züge.  Bald 
stand  sie  in  gi'öfserer  oder  geringerer  Abhängigkeit  vom  Landes- 
herrn; bald  befand  sich  die  autonome  Kürporatioasgewalt,  die  also 
in  verschiedenartiger  Abstufung  der  Stadtgemeinde  zukam,  in  den 
Händen  eines  streng  geschlossenen  Patriziates ;  oder  dieses  mufste 
seine  Machtbefugnisse  mit  Vertretern  der  Zünfte  und  der  ganzen 
Gemeinde  teilen.  Im  allgemeinen  darf  man  sagen,  dals  die 
städtischen  Verfassungen  im  Süden  einen  mehr  demokratischen 
Charakter  aufweisen,  während  das  städtische  Regiment  in  den 
nördlichen  Provinzen  ein  ausgeprägt  oligarchisches  war.  Innerhalb 
der  Mauern  hatte  sich  in  den  Städten  so  mancher  Rest  erhalten, 
der  an  ihren  Ursprung  in  der  Vorzeit  mahnte.    Mitunter  waren 
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sie  ]a,  was  ihren  nunraehrigen  äufseren  Vmimg  anbelangte, 
durch  Vereinigung  freier  Gemeinden  mit  Bezirken  entstanden, 
darin  Unfreie  angesessen  waren :  entweder  waren  diese  Unfreien 
in  der  Folgezeit  emanzipiert  und  mit  der  alten  Bürgergeraeinde 
Terschmolzen ;  oder  es  blieben  die  früheren  hofrechtlichen  Ver- 
bände noch  lange  als  gesonderte  JuriBdiktionsbezirke  bestehen. 
So  finden  wir  noch  im  16.  Jahrhunderte  in  Gent  de  Roede  van 
St  Peters  als  eine  Enklave,  in  welcher  der  Abt  von  St.  Peter 
die  hohe  Gerichtsbarkeit  inne  hatte,  —  offenbar  die  Fortsetzung 
der  hörigen  familia  St.  Petri.') 

Zwei  Arten  der  Gewalt  gab  es  in  den  niederländiscben 
Städten:  die  des  Landesherrn  und  die  autonome  Eorporations- 
gewalt  der  städtischen  Gemeinde  selbst.  Die  erstere  wurde  durch 
einen  fürstlichen  Beamten  gehandhabt,  die  letztere  durch  Organe 
der  Gemeinde,  Bürgermeister,  Schöffen,  EÄte  und  Geschworene. 
Jener  tritt  unter  den  verschiedensten  Namen  auf;  er  heilst  Bailll 
oder  Baljuw,  Schout  oder  Ec^utöte,  Mayeur,  Maire,,  Pr6vöt, 
Drossart,  Markgraf  und  Amman.  Er  repräsentiert  die  Gewalt 
und  Hoheit  des  Herrschers  und  wird  von  ihm  oder  dessen  Statt- 
halter in  der  Regel  auf  Lebenszeit  oder  zum  mindestens  für 
eine  längere  Frist  ernannt.  Als  Beamter  des  Fürsten  steht  er 
in  dessen  Solde.  Älit  der  Leitung  des  Stadtgerichtes  betraut, 
hat  er  zugleich  die  Urteile  zu  vollstrecken,  die  dieses  fällt;  er  hat 
auch  die  oberste  Polizeigewalt  im  Bereiche  der  Stadt.  Er  wacht 
aber  die  Befolgung  der  Gesetze  und  Verordnungen  und  schreitet 
gegen  diejenigen  ein,  die  dawider  verstofsen;  zugleich  liegt  ihm 
gewissermalsen  die  Funktion  des  öffentlichen  Anklägers  ob:  von 
ihm  als  maender  oder  maenheer  (semoncer,  conjureur)  geht  die 
Rüge  (manisse,  maninghe,  semonce,  conjure)  aus,  auf  Grund  deren 
das  gerichtliche  Verfahren  gegen  den  Übeltäter  ei*öf£net  wird. 
Oft  ist  das  Amt  geteilt,  so  in  Antwerpen,  dessen  Verfassung  wir 
noch  eingebender  schildern  werden,  ebenso  in  Brüssel,  wo  es  einen 
Hoofdschout  und  einen  Amman  gab.  In  Herzogenbusch  finden  wir 
in  früherer  Zeit  einen  Oberschulzen  (Hooghenschout)  und  einen 
NiederschulÄen  (Laagschout) ;  jener  war  Richter  in  Zivilsachen, 
dieser  in  Eriminalprozessen ;  1535  wurden  beide  Ämter  vereinigt.^) 
In  Dendermonde  war  der  Hoog-Baljuw  Richter  in  schweren 
Eriminalprozessen,  der  Amman  in  allen  anderen  Fällen  mit 
Ausnahme  der  Lehnsachen.  *)  Bekanntlich  ist  es  in  Deutschland 
den  Stadtgemeinden  oft  gelungen,  das  entsprechende  Amt  vom 
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Herrn  der  Stadt  zo  erwerben,  sodafs  das  Recht  zur  Bestallung 
auf  die  Gemeindeorgane  überging  nnd  die  Stadtgemeinde  dadurch 
zur  Herrin  des  Stadtgerichtes  wurde.  In  den  Niederlanden  ist 
es  soweit,  wenn  überhaupt,  so  nur  ausnahmsweise  gekommen, 
Hier  blieb  der  Schulze  oder  Bailli  ein  landesherrlicher  Beamter; 
Gericht  üßd  Polizei  verloren  in  den  niederländischen  Städten 
nicht  ihren  staatlichen  Charakter. 

Im  allgemeinen  bestand  in  den  Niederlanden  keine  allzu 
scharfe  Trennung  zwischen  Stadt  und  Land  in  jurisdiktioneller 
Hinsicht.  Das  fürstliche  Hecht  hinsichtlich  Gericht,  Polizei  und 
Verwaltung  wurde  hier  wie  dort  durch  fürstliche  Amtsleute  ge- 
handhabt, die  ganz  dieselben  Amtstitel  führten;  hier  wie  dort 
fanden  Schöffen  aus  der  Mitte  der  Bevölkerung  das  Urteil  im 
Gerichte.  Nicht  selten  waren  Stadt  und  Land  demselben  Amt- 
manne unterstellt.  Der  oberste  Beamte  von  Welschbrabant  war 
ein  in  Nivelles  residierender  Bailli;  er  hatte  zugleich  den  Vorsitz 
im  Stadtgerichte  daselbst.  Auch  in  den  flandrischen  Kastellaneieu 
waren  die  Städte  und  das  platte  Land  zu  gemeinsamen  Juris- 
diktionshezirken  ziisamniengefafst.  Eine  merkwürdige,  halb 
städtische,  halb  ländliche  Bildung  war  das  „Freiland"  von  Brügge 
(Het  Vrye  van  Brügge,  Le  Franc),  das  „vierte  Glied  von  Flandern.** 
Es  gehörten  dazu  an  die  neunzig  Ortschaften,  sowohl  einige 
städtischen  Charakters,  wie  Oostende,  Nieuwpoort  und  Dixmuiden, 
als  auch  zahlreiche  Dörfer;  an  der  Spitze  stand  ein  Bailli  als 
Beamter  des  Grafen  von  Flandern  mit  den  üblichen  Befugnissen. 
Die  kommunale  Gewalt  lag,  um  das  hier  vorauszunehmen,  im 
Wesentlichen  in  der  Hand  von  siebenundzwanzig  Schöffen,  die 
auf  Lebenszeit  ernannt  wurden;  sie  waren  zum  gröfseren  Teile 
Edelleute,  die  in  diesem  Bezirke  wohnten,  zum  kleineren  Teile 
Rechtsgelehrte.  Bei  Vakanzen  präsentierte  das  Kolleg  vier 
Kandidaten,  und  zwar  wurden  die  Stellen  seit  1520  gekauft 
Jährlich  wurden  vier  Bürgermeister  gewählt,  drei  durch  die 
Schöffen,  ein  vierter  durch  die  Gemeinde.  Bailli,  Bürgermeister 
und  Schöffen  übten  zusammen  das  Regiment  aus,  unterstutzt 
durch  eine  Schar  von  Berufsbeamten,  wie  Pensionäre,  Tresoriere 
usw.  Ihren  Sitz  hatten  diese  Behörden  in  der  Stadt  Brügge,  in 
der  alten  Burg  der  flandrischen  Grafen. ')  In  den  Mediatstädten, 
die  nicht  unmittelbar  dem  Landesherrn,  sondern  einem  Privat- 
herni  Untertan  waren,  hatte  eben  dieser  das  Recht  zur  Ernennung 
des  Bailli  oder  Schont, ') 
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Als  kommunale  Obrigkeiten  in  des  Wort«s  eigentlichem 
Sinne  treten  allüberall  die  Schöffen  auf.  Sie  waren  Organe  der 
Gemeiniie  und  fafsten  ilire  StellunjSf  jedenfalls  in  diesem  Sinne 
auf,  wenngleich  ihre  Ernennung  beim  Landesherrn  oder  zum 
mindesten  unter  dessem  Einflüsse  stand,  allerdings  derai't,  daCs 
auch  der  Gemeinde  oder  wenigstens  einem  Gemeiudeausschusse 
als  einer  besonderen  Wahlkörperschaft  in  der  Begel  daran  ein 
gewisser  Anteil  gebührte.  Die  vornehmste  und  eigentliche  Funk- 
tion der  Schöffen  war  die  Rechtssprechung  im  Stadtgerichte ;  unter 
dem  Vorsitze  des  Bailli  oder  Schont  fanden  sie  das  Urteil  sowohl 
in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  als  auch  in  peinlichen  Fällen. 
Leben  imd  Tod  der  Angeklagten  stand  in  ihrer  Hand,  In  der 
liurgnndischen  Periode  waren  die  städtischen  Schöffengerichte 
den  Provinzialhöfen  als  übergeordneten  Tribunalen  unterstellt 
worden,  sodafa  es  wenigstens  in  Zivilprozessen  den  Zug  an  eine 
höhere  Instanz  gab.  In  den  neuen  Provinzen  war  die  Berufung 
allerdings  nicht  allenthalben  durchgeführt;  so  waren  die  Gerichte 
mancher  geldrischer  Städte  inappellabel.  Insofern  die  Zünfte 
mit  eigener  Gewerbegerichtsbarkeit  ausgestattet  waren,  ging  der 
Zug  von  ihnen  an  die  Schöffenbank.  Zu  den  richterlichen  Be- 
fugnissen kamen  noch  solche  administrativer  Natur.  Mit  Ge- 
nehmigung des  Landesherrn  erliefsen  sie  Verordnungen,  schrieben 
sie  Steuern  und  Auüagen  aller  Art  für  die  Stadtgemeinde  aus. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  fungierten  ihnen  gegenüber  die 
Provinzialhöfe  und  in  letzter  Instanz  die  Zentralstelle  als  anf- 
siehtsführende  Behörden.  In  der  Kegel  betrug  die  Anzahl  der 
Schöffen  sieben,  oft  waren  ihrer  auch  noch  mehr.  In  ihrer  Ge- 
samtheit führten  die  kommunalen  Magistrate  verscliiedene  Bezeich- 
nungen, in  den  romanischen  Gegenden  la  loi  oder  gens  de  loi, 
in  denen  der  niederländischen  Zunge  wet,  wethouderen.  Au  ihrer 
Spitze  standen  Vorsitzend  Cj  gleichfalls  mit  den  verschiedensten  Amts- 
titeln. In  Gent  und  in  einigen  flandrischen  Kastelleien  hielsen 
sie  eerste  Schepenen  oder  Voorschepenen ,  in  Ypern  Vögte 
(avouös),  in  der  Stadt  und  im  Freilande  von  Brügge  burger- 
meesters;  auch  der  Name  poortmeesters  kommt  in  Flandern 
vor;  am  weitaus  häufigsten  aber  findet  sich  die  Bezeich- 
nung Bürgermeister.  Sie  beriefen  die  Schöffen  und  den 
städtischen  Eat  insgesamt,  leiteten  die  Verliaudinugen  und 
hatten  die  Umfrage.  Wenn  ihrer  mehrere  waren,  so  wechselten 
sie   entweder   in   bestimmtem  Turnus   im   Voniitz    des    Eates 
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ab,  oder  sie  übten  verschiedene  Ftinktionen  aus;  oder  sie 
repräsentierten  die  verscbiedenen  Klassen  der  Bevölkerung, 
indem  sie  aus  diesen  bestimmungsgemäls  entnommen  werden 
oder  durch  aie  präsentiert  werden  raufsten.  So  gab  es  in  Löwen 
einimdzwaDiig  Eatsherren,  von  denen  elf  Patrizier  und  zehn 
Znnftdekane  waren;  diese  wählten  den  ersten,  jene  den  «weiten 
Biirgermeisten  Andere  Fälle  ähnlicher  Art  werden  wir  alsbald 
kennen  lernen. 

An  Bürgermeister  und  Schöffen  schlors  sich  fast  durch- 
gängig noch  eine  zweite  kommunale  Obrigkeit  an,  die  Eäte, 
Ratsherren,  geschworenen  Eäte,  consaux  jures.  Mitunter  waren 
sie  mit  den  Schöffen  zu  einer  einzigen  Körperschaft  verbunden, 
oder  das  Schöffenkollegium  führte  wenigstens  auch  den  Namen 
eines  Eates.  Meist  aber  waren  sie  von  ihnen  verschieden  und 
bildeten  eine  kommunale  Obrigkeit  zweiten  Ranges.  Ihre  Stellung 
war  in  den  einzelnen  Städten  nicht  überall  die  gleiche.  Entweder 
erledigten  sie  gemeinsam  mit  den  Schöffen  als  ein  weiterer  Rat 
gewisse  Verwaltungsgeschäfte;  oder  diese  waren  zwischen  ihnen 
und  den  Schöffen  nach  bestimmten  Vorschriften  aufgeteilt.  Mit- 
unter hatten  sie  die  Schöffen  auf  die  Rechtspflege  beschränkt; 
oder  sie  waren  wohl  gar  seibat  in  den  Besitz  jurisdiktioneller 
Befugnisse  gelangt.  In  Brügge  gab  es  zwölf  Schöffen  mit  einem 
Schöffenbürgermeister,  sowie  zwölf  „raeden"  mit  einem  „Biü-ger- 
meister  des  Volkes."  Dieser  letztere  hatte  gleichsam  tribunizische 
Befugnisse;  er  galt  als  „een  vader  de  bui'gerje";  er  hatte,  wie 
Hooghbaljuw  und  Schont  das  Recht,  Verbrecher  zu  verhaften; 
er  und  die  Ratsherren  durften  den  Sitzungen  der  Schüflenbank 
beiwohnen,  hatten  aber  nicht  beschliefsende,  sondern  nur  be- 
ratende Stimme.  Anders  war  es  in  ZwoUe;  auch  hier  hatten 
die  acht  Ratsherren  die  Schöffen,  gleichfalls  acht  an  Zahl, 
im  Eegimente  zu  unterstützen ;  sie  wurden  aber  zu  allen  Gerichts- 
sitzungen und  Beratungen  „mit  gleicher  Autorität  und  Voll- 
macht" bei  der  Abstimmung,  wie  die  Schöffen,  herangezogen.  Im 
benachbarten  Xampen  finden  wir  zehn  Schöffen,  von  denen  je 
zwei  immer  zehn  Wochen  lang  den  Vorsitz  führten  und  für  diese 
Frist  Bürgermeister  hiefsen,  daneben  vierundzwanzig  Ratsherren, 
deren  Zahl  später  auf  achtzehn  und  1581  auf  vier  verringert  wurde. 
Es  existierten  hier  nun  zwei  Gerichte:  das  Niedergericht,  wo 
vor  den  jedesmaligen  beiden  Bürgermeistern  allein  die  geringeren 
Sachen  erledigt  wurden;  die  zweifelhaften  und  wichtigeren  Fälle 
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gehörten  vor  das  obere  Gericht,  zu  dem  die  Bärgermeister. 
Schöffen  und  Eatsherren  sämtllcli  gehörten,  und  gegen  dessen 
Urteile  keine  Berufung  möglich  war.  Bürgermeister,  Schöffen  und 
Ratsherren  waren  die  vornehmsten  kommunalen  Obrigkeiten;  an 
sie  gliederte  sich  noch  eine  Reihe  besoldeter  Berufsbeamten  in 
höherer  Stellung  mit  gelehrter  oder  technischer  Vorbildung  an, 
Pensionäre,  Syndici,  Greffiers,  Eentmeister  usw.  Sie  hatten  oft 
einen  sehr  grofsen  Einflufs,  nicht  nur  auf  die  rein  städtischen 
Verwaltungsangelegenheiten,  sondern  auch  auf  die  politische 
Haltung  ihrer  Stadt,  sowohl  wegen  ihrer  wissenschaftlichen  und 
geistigen  Überlegenheit,  als  auch  deshalb,  weil  sie  sich,  beständig 
im  Amte,  eine  reichere  Gescbäftskenntnis  und  politische  Er- 
fahrung anzueignen  vermochten,  als  die  in  kurzen  Fristen 
wech.selnden  Magistrate. ") 

Bürgermeister,  Schöffen  und  geschworene  Räte  waren  die 
Träger  der  autonomen  Koi^porationsgewalt  in  den  Städten.  Wie 
beschränkt  diese  aber  in  unserm  Zeitalter  ivar,  zeigt  der  Modus 
der  Ernennung  jener  Magistrate.  Eben  in  diesem  Punkte  kommt 
sowohl  der  Widerstreit  der  landesfürsllichen  und  kommunalen 
Tendenzen,  als  auch  der  Kampf  zwischen  aristokratischem  und 
demokratischem  Prinzipe  in  den  Städten  selber  zum  Ausdrucke. 
Im  einzelnen  sind  auch  da  die  denkbar  gröfsten  Abweichungen 
zu  verzeichnen.  Ursprünglich  wurden  die  Schöffen  vom  Landes- 
herm  ernannt,  und  zwar  auf  Lebenszeit;  sie  waren  absetzbar 
nur  im  Falle  schwerer  Vergehungen,  insbesondere  wegen  Be- 
stechlichkeit, Dieser  Zustand  ^iirde  dem  Landesherrn  selber 
unbequem;  er  suchte  daher  einen  gröfseren  Einfluls  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  kommunalen  Magistrate  zu  erreichen.  Von 
demselben  Verlangen  war  aber  auch  die  Stadtgemeinde  durch- 
drungen, zum  mindesten  ihre  bevorrechteten  Klassen  und  Organe, 
Das  Ergebnis  dieser  sich  kreuzenden  Bestrebungen  war  nun  eben 
im  einzelnen  ein  recht  verschiedenes.  Bald  würde  der  gesamte 
Magistrat,  Schöffen  und  Rat,  vom  Landesherrn  oder  dessen  Be- 
vollmächtigten in  Mitwirkung  und  auf  Vorschlag  von  Organen 
der  Stadtgemeinde,  sei  es  einer  paträzischen  Minderheit  oder  unter 
Teilnahme  der  breiteren  Schichten,  ernannt;  bald  wurden  sie  von 
einer  landesherrlichen  Kommission  ganz  allein  eingesetzt.  B&ld 
hatte  der  Magistrat  ein  Kooptationsreeht,  sei  es  nun  in  Abhängig- 
keit vom  Landesherrn,  oder  nicht,  —  sei  es  indem  er  dabei  gebunden 
war  an  noch  andere  Schichten  der  Stadtbevölkerung,  oder  nicht 
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Mitunter  wechselte  dieser  5lastaTid  sogar  fiir  die  einzelne  Stadt: 
zeigte  sie  sich  dem  Landesherrn  nützlich  und  ergeben,  so  wurde 
sie  mit  vermehrten  Privilegien  ausgestattet;  hatte  sie  sich  etwa 
gax  empört,  so  wurden  ihre  Freiheiten  gekiirzt  oder  vernichtet; 
je  Dach  der  Machtverschiebung  im  Innern,  oder  je  nachdem  es 
dem  Fürsten  ratsam  erschien,  die  aristukratischen  oder  die 
populären  Tendenzen  zu  begünstigen,  verrückte  sich  der  Schwer- 
punkt der  autonomen  Gewalt  innerhalb  der  Gemeinde.  Indem 
wir  eine  Anzahl  von  Beispielen  auffühi*en,  werden  wir  am 
leichtesten  Einsicht  in  diese  oft  sehr  verwickelten  Verhältnisse 
gewinnen. 

In  Flandern  diente  es  zu  nicht  geringer  Stärkung  der  fürst- 
lichen Gewalt,  dafs  die  Schöffen  nicht  mehr,  wie  ursprünglich, 
auf  Lebenszeit  ernannt,  sondern  jährlich  gewechselt  wurden,  und 
zwar  durch  den  Statthalter  dieser  Provinz.  Eine  so  weitgehende 
Prärogative  blieb  dem  Gouverneur  allerdings  nicht  unangefochten. 
Die  Generalstatthalterin  Marie  von  Ungarn  war  nicht  mit  der 
Art  und  Weise  einverstanden,  wie  der  flandrische  Statthalter, 
Jacob  von  Luxembnrg-Fiennes,  Graf  von  Gaveren,  ein  Onkel 
Egmonts,  seine  Befugnisse  bezüglich  der  Bestätigung  der  Ma- 
gistratswahlen  handhabte.  Sie  liefs  daher  dieses  Gouvernement 
in  der  Folgezeit  einstweilen  unbesetzt,  und  als  sie  es  später  dem 
Herrn  von  Eoeulx  übertrug,  bescliränkte  sie  seine  Vollmachten, 
indem  sie  sich  die  Disposition  über  einen  gi'ofsen  Teil  der 
Magistraturen  von  Gent,  Brügge  und  des  Freilands  von  Brligge 
wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Gemeinden  vorbehielt.')  Auch  als 
Egmont  Gouverneur  von  Flandern  wurde,  erhielt  er  nicht  die- 
selben unbeschränkten  Vollmachten,  wie  seine  früheren  Vorgänger 
im  Amte  sie  besessen  hatten.  Der  GeneralstAtthalter  ernannte 
jetzt  für  die  Erneuerung  der  Magistrate  Kommissare,  zu  denen 
der  Provinzialgouverneur  regelmäfsig  gehörte ;  jedes  Jahr  pflegte 
sich  Egmont  im  Mai  in  Brüssel  einzufinden,  um  mit  Margareta 
von  Parma  über  die  Besetzung  der  kommunalen  Amter  in 
Flandern  zu  verhandeln.  =)  Inwieweit  den  einzelnen  Gemeinden 
ein  Recht  der  Mitwirkung  und  des  Vorschlags  bei  der  Erneuerung 
der  Stadtobrigkeiten  gebührte,  darüber  gab  es  keine  allgemeine 
und  grundsätzliche  Eegelung;  den  Gentern  wurde  nach  ihi-era 
Aufstände  durch  Karl  V.  ihr  Anteil  entzogen.  Ähnlich  wie  in 
Flandern  standen  die  Dinge  in  Brahant,  Auch  hier  wurden  die 
städtischen    Magistrate    auf  Vorschlag   gewisser   Oemeindeaus- 
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Schüsse  erneuert.  Die  Bestätigung  stand  bei  der  Kanzlei  als  der 
obersten  Behörde  der  Provinz,')  für  die  vier  Hauptstädte  aber, 
Brüssel,  Antwerpen,  Lüwen  und  Herzogenbuscb,  bei  der  General- 
statthalterin,  die  sich  dabei  des  Beirates,  der  „Konsul ta",  gewisser 
Personen  bediente,  die  ihr  der  König  bei  seiner  Abreise  nach 
Spanien  namentlich  bezeichnet  hatte.  2)  Eben  deshalb  blieb  die 
Statthalterschaft  von  Brabant  unbesetzt,  da  der  König  diese 
wichtige  Befugnis  keinem  einheimischen  Grofsen  anvertrauen 
mochte;  d,  b.  dieses  Gouvernement  wurde  von  der  Generalstatt- 
halterin  unmittelbar  verwaltet.  In  einem  Teile  von  Luxemburg 
galt  das  Gesetz  von  „Beaumont",  demzufolge  die  Gemeinden  das 
Eecht  freier  und  unbehinderter  Wahl  ihrer  Obrigkeiten  hatten. *) 
Nach  oben  frei  war  die  Wahl  der  vier  Konsuln  und  zwöU 
Schöffen  in  Groningen;  immer  die  Hälfte  wurde  alljährlich  im 
Februar  durch  ein  eigentümliches  und  kompliziertes  "V^'ahlver- 
fahren  ergänzt,  bei  dem  neun  durch  das  Los  bestimmte  Mit- 
glieder des  aus  vierundzwanzig  Männern  bestehenden  Kollegs 
der  geschworenen  Räte  als  Wablköi-perschaft  fungierten;  weder 
der  Herrscher  noch  auch  sein  Gouverneur  hatten  darauf  Einflufs 
oder  durften  dabei  mitwirken.*)  Sonst  war  in  den  nördlichen 
Provinzen  die  Präsentation  durch  den  abgehenden  Eat  oder  durch 
besondere  Wahlkörperschaften  die  Regel.  Das  erstere  war  der 
Fall  in  Friesland ;  doch  seit  Karl  V.  kam  es  vor,  dafs  der  Statt- 
halter und  der  Provinzialhof  die  vom  alten  Rate  eingereichte 
Liste  ganz  oder  zum  Teile  als  unbrauchbar  erklärten  und  den 
neuen  Magistrat  nach  eigenem  Belieben  ernannten. 

Für  die  Verteilung  der  Gewalt  innerhalb  der  Gemeinde 
und  damit  für  den  Cliarakter  der  städtischen  Verfassung  waren 
zwei  Momente  mafsgebend:  einmal  der  Modus  der  Wahl  der 
Magistrate,  ob  nämlich  daran  weitere  Kreise  der  Bürgerschaft 
beteiligt  waren,  sodann  die  Ausdehnung  der  Kompetenzen  der 
kommunalen  Obrigkeiten,  ob  diese  nämlich  hinsichtlich  der 
städtischen  Verwaltung  an  die  Mitwirkung  und  Zustimmung  der 
populären  Schichten  oder  ihrer  Vertreter  gebunden  waren.  Ln 
grofsen  und  ganzen  darf  man  sagen,  dafs  in  den  Städten  der 
Nordprovinzen  das  aristokratische  Verfassungsprinzip  so  gut  wie 
ausschliefslich  vorherrschte,  während  in  den  südlichen  Provinzen 
die  städtischen  Verfassungen  zwar  weit  davon  entfernt  waren, 
auf  einer  geradezu  demokratischen  Basis  zu  stehen,  dafs  ihnen 
teilweise   aber  hier   immerhin  gewisse  demokratische  Züge  zu 
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eigen  waren,  und  zwar  mitunter  in  sehr  starker  Ausprägung:.  In 
Holland,  Seeland  und  Friesland  lag  die  kommunale  Gewalt  in 
der  Hand  der  Vroedschappen,  geschlossener  oligarchischer  Korpo- 
rationen von  Tierandzwanxigf  dreifsig  oder  vierzig  Personen,  die 
sicli  durch  Kooptation  ergänzten  und  dem  Statthalter  die  Magistrate 
zur  Bestätigung  vorschlugen;  in  wichtigeren  Angelegenheiten 
traten  sie  den  Magistraten  als  weiteres  Eatskolleg  zur  Seite.') 
Die  Verfassung  von  Dord recht  wich  von  der  der  übrigen  hol- 
ländischen Städte  etwas  ab;*)  aber  auch  hier  finden  wir  ein 
Wahlkolleg  von  vierzig  Männeni.  Die  Zünfte  waren  in  Holland, 
sowolil  was  die  kommunalen  Angelegenheiten,  als  auch  was  ihre 
besonderen  Gewerbesachen  anbelangte,  machtlos  und  von  den 
Magistraten  durchaus  abhängig.  Unter  den  seeländischen  Stadt- 
verfassungen, die  gleichfalls  streng  aristokratisch  waren,  ist  die 
von  Middelburg  besondei-s  interessant,  weil  sie  den  hier  ansäss.igen 
fremden  Kanfleaten  einen  gewissen  Einfiuls  auf  die  Znsammen- 
setzung des  Magistrates  gewährte.') 

Auch  in  den  nördlichen  Provinzen  hatte  ui*sprünglich  das 
demokratische  Element  in  der  städtischen  Verfassung  einen 
gröfseren  Spielraum  gehabt,  Seit  dem  Ende  des  Mittelalters 
wurde  es  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  und  ausgemerzt.  Bei 
den  friesischen  Städten  ist  dieser  Prozefs  insbesondere  am  Bei- 
spiele Leeuwardens  wahrnehmbar.  Es  gab  daselbst  einen  Rat 
von  dreizehn  Personen ;  er  bestand  aus  vier  Konsuln^  zwei  Rats- 
herren  und  sechs  Schüffen;  zu  diesen  zwölf  trat  als  dreizehnter 
der  Oldermann,  der  den  Vorsitz  im  Eate  hatte.  Jedes  Jahr 
wurde  am  ersten  .Januar  die  Hälfte  des  Rates  durch  Neuwahl 
seitens  der  Bürgerschaft  ergänzt.  Neben  ihm  existierte  ein 
Dreizehn  er- Kollegium  mit  gleichsam  tribunizisclier  Gewalt,  dessen 
Mitglieder  vom  Rate  ernannt  wurden.  Es  bildete  in  wichtigen 
Angelegenheiten  mit  dem  eigentlichen  Magistrate  zusammen  einen 
weiteren  Rat;  es  konnte  auch  gegen  die  Beschlüsse  des  Magistrats 
Einspruch  erheben;  es  sollte  das  Volk  vor  Steuern,  die  Stadt 
vor  Schulden  bewahren  und  die  Bürgerschaft  bei  den  Magistrats- 
wahlen beraten.  Albert  von  Sachsen  fand,  dafs  so  grofse  Frei- 
heit gefährlich  sei ;  daher  schaflte  er  die  Beteiligung  der  Bürger- 
schaft an  den  Magistratswahlen  ab.  Er  liefs  den  Magistrat 
jährlich  wechseln,  indem  er  denen,  die  abtraten,  die  Vollmacht 
gewährte,  ihre  Nachfolger  vorzuschlagen ;  doch  wurde,  wie  schon 
erwälmt  worden  ist,  diese  Liste  im  16.  Jahrhunderte  nicht  immer 
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tierücksichtigt.  Das  Dreizehnerkolleg  wurde  fortan  ebenfalls  jähr- 
lich in  der  Weise  ergänzt,  dafs  die  bisherigen  Mitglieder  unter  Zu- 
ziehung von  noch  dreizehn  anderen  angesehenen  Bürgern,  insbesOE- 
dere  gewesenen  Magistrat«personen,  ihre  Nachfolger  bestimmten. 
Gleichfalls  eine  Art  von  tribuniaischer  Gewalt  war  der 
Verfassung  von  Groningen  zu  eigen.  Eier  bildeten  vier  Konsalu 
mit  zwölf  Schöffen  den  Magistrat,  der  vor  allem  die  Rechtspflege 
handhabte ;  daneben  existierte  ein  geschworener  Rat  von  vierund- 
zwanzig der  angesehensten  Bürgerj  dessen  drei  Vorsteher  Tale- 
mannen  hiefsen,  weil  sie  im  Namen  des  ganzen  Kollegs  vor  dem 
Magistrate  und  sonst  das  Wort  führten.  Sie  hatten  die  Funktionen 
eines  Wahlkollegs  für  den  Magistrat  und  gesellten  sich  zu  ihm, 
auf  sein  Erfordern,  um  ihm  beizustehen;  sie  nmfsten  aber 
schwören,  nicht  von  selbst  Zusammenkünfte  zu  halten.  In  allen 
wichtigeren  Fällen,  insbesondere  bei  Entscheidung  über  Krieg, 
Frieden  und  Bündnisse,  bei  Erlafs  und  Aufhebung  von  Ge- 
setzen, bei  der  Anlage  neuer  Befestigungen  und  bei  anderen 
öffentlichen  Bauten,  bei  der  Bescbliefsung  über  Münzver- 
änderungen und  städtische  Schulden,  wurden  diese  Vieründ- 
zwanziger  herangezogen,  aufserdem  noch  der  Rat  des  vorigen 
Jahres,  sowie  andere  vornehme  Bürger,  mit  ihnen  aber  vor  allem 
die  beiden  Adilen.  Eben  diese  beiden  Ädilen  repräsentierten  in 
dem  eben  geschilderten  grofsen  Rate  von  Groningen  gegenüber 
der  pati'izischen  Majorität  die  Zünfte;  die  Entscheidung  wurde 
nach  ihrer  Zustimmung  oder  Äbielmung  getroffen.  Gewälilt 
wurden  sie  durch  die  vierundfünizig  Vorsteher  der  achtzehn 
niederen  Zünfte  (nämlich  mit  Ausnahme  der  Brauer-  und  Grofs- 
händiergilde,  die  patrizischen  Rang  besafsen);  sie  mufsten  auch 
selber  Zunftmeister  sein.  Wie  die  Dreizehner  in  Leeuwarden, 
besalsen  sie  tribunizische  Gewalt;  sie  waren  gleichsam  die 
Patrone  des  Volkes,  und  ihre  Autorität  war  von  bescheidenen 
Anfängen  an  derart  gestiegen,  dafs  die  Zünfte  die  Ratsbeschlüsse 
in  bedeutsamen  Angelegenheiten  nur  dann  anerkannten,  wenn 
die  beiden  Adilen  ihnen  zugestimmt  hatten.  Hier  hatte  sich  also 
das  populäre  Element  einen  gewichtigen  Einflurs  zu  wahren  ver- 
mocht Die  Stadt  Utrecht  war  im  Mittelalter  so  gut  wie  eine 
Republik  gewesen.  Der  LandesheiT  hatte  bei  den  jährlichen 
Magistratswahlen  nichts  zu  sagen,  sondern  die  Zünfte  hatten 
dabei  völlige  Freiheit.  Nach  der  Unterwerfung  unter  Karl  V. 
wurde   es  auch  hier  anders.    Die  Ei'neniiung  der  konunonalen 
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Obrigkeiten  geriet  in  die  landesherrliche  Machtsphäre.  Wie 
in  andern  Ländern,  die  Karl  V.  erworben  hatte,  wurde  die  Stellung 
der  Zünfte  zu  gunsten  des  Laodeaherrn  und  za  gunsten  der 
städtischen  Aristokratie  nach  Möglichkeit  verkürzt.  Was  die 
geldrischen  Städte  betraf,  so  standen  in  Ziitphen  Rechtssprechung 
und  Verwaltung  bei  den  mit  Kooptationsrechte  ausgestatteten 
Schöffen,  die  ihr  Amt  lebenslänglich  inne  hatten;  dieser  Rat 
wählte  aus  der  Bürgerschaft  acht  bis  neun  Männer,  die  soge- 
nannten „Gemeens-Lieden",  und  zog  sie  in  wichtigen  Fällen  zur 
Beratung  zu,  ohne  ihnen  jedoch  Stimmrecht  einzuräumen.  Etwas 
demokratischer  war  die  Verfassung  in  Arnheim  gestaltet  Auch 
hier  gab  es  Schöffen  auf  Lebenszeit  und  mit  Kooptationsrechte;  aber 
sie  mulsten  das  Stadtregiment  mit  zwei  zünftlerischen  Körper- 
schaften teilen.  Die  grüfsere  davon  hiels  „de  geswooren 
gemeente^;  sie  setzte  sich  aus  achtiindvierzig  Männern  zusammen, 
die  von  den  Handwerksgilden  den  Schöffen  vorgescblagen  wurden ; 
sie  bewilligte  die  Steuer,  sowohl  für  die  Stadt  selbst,  als  auch 
die  städtische  Quote  bei  der  allgemeinen  Landesateuer,  schritt 
gegen  kommunale  MiCsstände  ein  und  gab  ihre  Zustimmung  zur 
Verpfändung  oder  zur  Veräufserung  von  städtischen  Vermögens- 
stficken.  Ihr  Verkehr  mit  den  Schöffen  wurde  durch  die  soge- 
nannteii  sechs  „Gilderäte"  vermittelt,  gleichfalls  Zunftvertreter, 
Die  Einsetzung  dieses  kleineren  zünftlerischen  Kollegs  vollzog 
sich  in  derselben  Weise,  wie  die  des  gröfseren.  Seine  Funktion 
bestand  darin,  die  Anträge  der  Schaffen  den  Ächtundvierzigern 
vorzulegen  und  deren  Entschlüsse  hinwiederum  dem  Rate  zu 
überbringen.  In  den  genannten  Angelegenheiten  und  bei  der 
städtischen  Rechnungslegung  hatten  die  sechs  Giideräte  Sitz  und 
Stimme  zugleich  mit  den  Schöffen. 

In  Flandern  und  in  Brabant  war  die  städtische  Verfassung 
des  16.  Jahrhunderts  das  Ergebnis  der  langen  und  erbitterten 
Kämpfe,  die  sich  hier  in  den  Zeiten  des  ausgehenden  Mittel- 
alters abgespielt  hatten.  Nachdem  Stadtaristokratie  und 
Zünfte  hartnäckig  und  verzweifelt  miteinander  gerungen  hatten, 
war  gewöhnlich  die  fürstliche  Gewalt  eingeschritten,  um  jene 
gegen  diese  zu  stützen,  zugleich  aber  darauf  bedaclit,  den  Löwen- 
anteil am  Siegespreise  für  sich  selber  vorweg  zu  nehmen.  Auf 
der  einen  Seite  standen  die  Poorter,  die  reichen  und  vornehmen 
Bürger,  die  von  ihren  Grundrenten  lebten  und  ihr  Vermögen  in 
Handel  und  Gewerbe  mehrten,  indem  sie  Woll-  und  Tuchhandel 
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betrieben,  sowie  die  Weber  und  alle  anderen  bei  der  Tuchmana- 
faktur  beschäftigten  Handwerker  als  Verleger  und  Arbeitgeber 
in  ökonomischer  Abhängigkeit  hielten,  fernerhin  die  adligen 
Patriziergeschlechter,  deren  Ursprung  zum  Teile  in  der  Ministe- 
rialität;  der  alten  Stadtlierren  zu  suchen  ist.')  Sie  waren  die 
alten  Vollbürger;  gegen  sie  aber  hatten  sieh  die  Zünfte  allüberall 
einen  Anteil  am  Stadtregimente  erkämpft:  entweder  bildeten  die 
Vertreter  der  Zünfte  eines  der  verfassmngsmäfsigen  „Glieder", 
deren  Einwilligung  zu  neuen  Steuern  und  wichtigen  Beschlüssen 
notwendig  war;  oder  sie  traten  mit  den  patnzischen  Magistraten 
zu  einem  weiteren  Rate  zusammen,  zu  dessen  Kompetenz  eben 
solche  Angelegenheiten  gehörten.  Oft  waren  in  der  burgundisch- 
österreichischen  Zeit  ihre  Rechte  allerdings  wieder  stark  be- 
schnitten worden. 

Von  den  flandrischen  Städten  gehen  wir  auf  Gent  näher 
ein.  Vor  dem  Aufstande  finden  wir  hier  drei  Glieder:  die 
poorterij,  die  zweiundfiinfzig  neeringen  (Zünfte)  und  die  Weber. 
Nach  der  Erhebung  behielt  sich  Karl  V.  durch  die  Karolina  vom 
30,  Apiil  1540  nicht  nur  die  Ernennung  der  Schöffen  unter  Aus- 
schliefsung  jedes  Anteils  seitens  der  Gemeinde  bevor;  sondern 
er  schaffte  auch  die  drei  Glieder  ab  und  ersetzte  sie  dnrch  eine 
einzige  Versammlung,  bestehend  aus  Kotabeln,  die  durch  den 
Magistrat  ernannt  wurden.  Alle  Versammlungen  des  Volkes 
wurden  verboteUj  die  Zünfte  von  dreiundfünfzig  auf  einund- 
zwanzig vennindertj  zugleich  wurden  die  Zunftdekane  beseitigt 
und  an  die  Spitze  jedes  Handwerks  ein  „overste**  gestellt,  den 
der  Bailli  einsetzte;  die  Befugnisse  des  Rates  wurden  auf  das 
äulserste  beschränkt.')  Die  Tendenz  ist  offenkundig:  Stärkung 
des  aristokratischen,  aber  noch  mehr  des  monarchischen  Elementes. 
Die  Dreizahl  der  „Glieder"  wie  sie  in  Gent  vor  1S40  existierte, 
war  die  Regel.  In  Brügge  bestand  das  erste  Glied  aus  den  ge- 
wesenen Bürgermeistern,  das  zweite  aus  den  früheren  Schöffen 
und  Eatraannen,  das  dritte  aus  den  sechs  „hoofdmannen''  den 
Vorstehern  der  einzelnen  „wyken"  oder  Quartieren  der  Stadt, 
die  zugleich  die  städtischen  Rechnungen  kontrollierten,  sowie  aus 
den  Dekanen  der  vieruuddreii'sig  Zünfte. 

Den  braban tischen  Städten  war  es  eigentümlich,  das  in 
ihnen  der  Magistrat  selbst  das  erste  Glied  darstellte;  die  unteren 
Glieder  aber  waren  in  den  einzelnen  Städten  verschiedenartig 
zusammengesetzt.    Im  ersten  Gliede  dominierte  in  der  Regel  der 
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Einfluls  der  aristokratischen  Klassen.    Es  gab  in  Brüssel  sieben 

patrizische  Geschlechter;  diese  reichten  alljährlich  dem  General- 
statthalter eine  Liste  von  einundzwanzig  Personen  ans  ihrer 
Mitte  ein ;  aus  diesen  wurden  der  erste  Bürgermeister,  die  sechs 
Scböifen  und  die  zwei  Einnehmer  ernannt.  Aurserdem  gehörten 
ein  Unterbürgermeister  und  sechs  Ratslierren  zum  ersten  Gliede; 
diese  wurden  aus  den  Reihen  der  Zünfte  und  auf  deren  Vorschlag 
durch  den  ersten  Bürgermeister  mit  Beirat  der  Schöffen  erkoren : 
so  herrschte  denn  doch  ira  ersten  Gliede  im  Wesentlichen  das 
aristokratische  Element  Das  zweite  Glied  (wyden  raedt)  wui'de 
gebildet  dm*ch  die  Dekane  der  Tuchgilde  und  durch  die  soeben 
abgetretenen  Mitglieder  des  Magistrates.  Zum  dritten  Gliede 
gehurten  die  Dekane  und  Geschworenen  der  Zünfte,  die,  etwa 
fünfzig  au  Zahl,  in  neun  „Nationen"  zusammengefafst  waren.  Die 
Nationen  nannten  sich  nach  den  Heiligen,  die  in  der  Stadt  am 
meisten  verehrt  wurden;  die  Gesanitzahl  aller  in  ihnen  ent- 
haltenen Zunftbeamten  betrug  ungefähr  150.  Sie  versammelten 
sich  auf  den  Klang  der  „natieclok";  ehe  sie  Beschlüsse  fafsten, 
mufsten  sie  den  „achterraed"  der  Gilden  hören,  in  dem  die 
früheren  Dekane  safsen.  Ursprünglich  sehr  stark  besetzt,  wurde 
dieses  Kolleg  unter  Karl  V.  erheblich  verringert,  damit  seine 
Verhandlungen  weniger  lärmend  und  störmipch  verliefen.  Eben 
damals  wurde  auch  festgesetzt,  dafs  zum  Zustandekommen  eines 
städtischen  Beschlusses  Übereinstimmung  der  beiden  ersten  Glieder 
mit  vier  Nationen  oder  eines  der  ersten  zwei  Glieder  mit  fünf 
Nationen  des  dritten  erforderlich  sei  Die  Zusammensetzung  des 
dritten  Gliedes  war  vom  ersten  insoweit  abhängig,  als  die  Zunft- 
dekane alljährlich  dui'ch  den  Magistrat  erneuert  wurden,  und 
zwar'  reichten  die  abtretenden  Dekane  eine  Doppelliste  ein 
um  deren  Erledigung  sie  den  Kat  dreimal  bitten  muIstenJ) 

Überall  in  den  Städten  Brabants  finden  wir  die  gleichen 
Gnmdzüge  der  Verfassung:  mehrere  Glieder,  das  unterste  davon 
ausschliefslich  aus  Zunftvertretern,  die  mittleren  meist  aus  ab- 
getretenen Magistraten  bestehend,  das  erste  Glied  zwar  eine 
Domäne  des  Patriziates,  doch  so  dafs  der  Einftufs  der  Hand- 
werksgilden noch  hineinreichte,  indem  aus  ihnen  die  geschworenen 
Räte  ganz  oder  teilweise  entnommen  wurden.  In  Mecheln,  das 
ja  zwar  selbstständig  war,  aber  in  gewissem  Sinne  zu  Brabant 
gerechnet  werden  kann,  wurden  unter  den  hier  bestehenden 
siebzehn  Zünften  sechs  als  so  vornehm  erachtet,  dafs  sie  Anteil 
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an  der  Schöft'enbank  hatten;  es  gab  hier  nämlicli  zwölf  Scliöffeiij 
sechs  patrizische  tmd  sechs  zünftlerische^  je  einen  aus  den  G-ilden 
der  Bäcker,  Fischer,  Färber,  Gerber,  Brauer  und  Metzger.  Nicht 
nur  in  den  Hauptstädten  des  Herzogtums,  in  Löwen,  Brüssel, 
Antwerpen  und  Herzogenbusch,  sowie  im  benachbarten  Mecheln 
finden  wir  den  drei-  oder  vierstufigen  Auifbau  der  Verfassung, 
gondern  auch  in  den  kleineren  Städten.  Das  erste  G-lied  von 
Nivelles,  der  Hauptstadt  Weiscbbrabants,  umfafste  den  Batjuw 
und  die  patrizischen  Schöffeti,  das  zweite  die  „ontvaug:ers"  (d.  h. 
die  Beamten  der  kommunalen  Finanzverwaltung)  en  geswornen", 
das  dritte  die  sechzehn  Dekane  der  Handwerksgilden ;  die  letzten 
wiü'den  jährlich  von  den  Zünften  gewählt  und  von  den  beiden 
ersten  Gliedern  der  Stadt  bestätigt. 

Am  schärfsten  war  ursprüiigüch  der  demoki'atische  Charakter 
in  den  Städten  an  der  fi-auzösischen  Grenze  ausgeprägt ;  aber  in 
der  burgundisch  -  österreichischen  Zeit  änderte  sich  das  von 
Grund  aus.  In  der  ßischofsstadt  Lüttich,  die  allerdings  nicht 
direkt  zum  habsburgisclien  Herrschaftsgebiet  gehörtej  mufste  der 
Magistrat  die  Zustimmung  der  zweiunddreifsig  Zünfte,  d.  h.  ihrer 
Mehrzahl,  zu  allen  wichtigeren  Akten  einholen;  er  war  somit 
eigentlich  nur  vollziehendes  Organ  der  Zünfte.  Als  Toumai 
noch  zu  Frankreich  gehörte,  stand  die  Wahl  des  Magistrats  bei 
den  sechsunddreifsig  Gewerken;  das  hörte  nach  der  Eroberung 
der  StAdt  dui-ch  Karl  Y.  (1522)  freilich  auf.  In  Valenciennes, 
der  Geburtsstadt  Froissards,  fungierte  als  Beamter  des  Landes- 
herrn der  Prevöt-le-comte;  die  kommunale  Gewalt  wurde  von 
drei  Ratskollegien  gehandhabt,  die  so  merkwürdig  organisiert 
waren,  daTs  das  erste  den  Kern  der  beiden  andern  bildete.  Der 
oberste  Rat  bestand  aus  einem  Prevosten  und  zwölf  Beisitzern 
(echevins)j  die  aus  den  Vornehmsten  der  Stadt  entnonunen  wui^den. 
Wenn  sie  als  peinliches  Gericht  fungierten,  führten  sie  den  Titel 
„Geschworene".  Ursprünglich  ging  diese  Behörde  aus  Wahl 
hervor;  jetzt  wurde  sie  schon  seit  geraumer  Zeit  jährlich  vom 
Grorsbailli  des  Hennegaus  als  speziell  damit  beauftragtem  landes- 
herrlichen Kommissare  ernannt.  Ein  zweiter  Kat  ward  dadurch 
gebildet,  dafs  zu  dem  obersten  Magistrate  die  Pensiunäre  und 
Grefläers,  sowie  andere  Notablen  hinzutraten,  die  der  Grofsbailli 
Eftch  Belieben  ernannte.  Der  „grolse  ßat"  bestand  aus  höchstens 
200  Personen ;  zu  ihnen  gehörten  wiederum  Prevost,  Schöffen  und 
städtische  Beamte,  ferner  die  Notablen  der  Stadt,  die  Vorsteher 
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der  Zünfte,  Gilden  und  Quartiere,  die  reichen  Kaufleute  usw.; 
auch  er  wurde  jedes  Jahr  erneuert.  Er  versammelte  sich  ssu  be- 
stimmten Terminen  und  beratschlagte  über  die  wichtigsten  Ge- 
schäfte der  Stadt;  bei  ihm  stand  insbesondere  die  Steuerbewilligung; 
also  auch  hier  war  die  Organisation  im  Grunde  eine  aristo- 
kratische. ') 

Im  Wesentlichen  waren  die  Niederlande  im  16.  Jahrhunderte 
ein  Gewerbe-,  Industrie-  und  Handelsstaat;  die  Träger  dieser 
Zweige  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  waren  zwar  nicht  aus- 
schlierslich,  jedoch  noch  immer  zum  guten  Teile  die  Städte,  Die 
verechiedenst-en  Gewerbe  standen  in  der  höchsten  Blüte,  so  die 
Ziegelbrennerei  und  Bierbrauerei;  die  Hauptsitze  der  letzteren 
waren  Löwen,  Mecheln.  Brüssel,  Toarnai  und  Gent.  In  Brüssel 
blühte  die  Waffenfabrikation;  in  Mecheln  fertigte  man  Geschütze, 
Glocken  und  Metall  waren  aller  Art.  Eine  ansehnliche  Glas- 
industrie befand  sich  in  Braban<;on  bei  Beaumont  im  Hennegau. 
Holland  war  die  Hauptstätte  des  Schtftsbaues,  insbesondere 
Amsterdam  und  Enkhuizen,  obgleich  das  Land  von  Wäldern  fast 
gänzlich  entblöfst  war  und  somit  die  natürliche  Voraussetzung 
für  dieses  Gewerbe  fehlte;  das  Bauholz  wurde  durch  die  Hansen 
aus  den  Ostseeländem  importiert.  In  Seeland  wurde  Salz  ge- 
sotten; es  wurde  nämlich  aus  Spanien,  Portugal  und  Frankreich 
Satz  eingeführt  und  mit  Salz  versetzt,  das  man  selber  aus  dem 
Meereswasser  gewann.  Auch  in  Flandern  übte  man  diese  Kunst. 
Die  Technik  war  entwickelt,  vrie  sonst  nirgendswo  in  Mittel- 
und  Nord-Europa.  Mit  Staunen  betrachtete  der  Fremde  das 
Wasserwerk  in  Brügge:  ein  durch  Pferdekraft  getriebenes  Rad 
schöpfte  Wasser  aus  einer  unterii-dischen  Quelle,  das  dann  durch 
bleierne  Ri'jhren  durch  die  Stadt  verteilt  wurde :  es  war  für  jene 
Zeiten  immerhin  eine  Sehenswürdigkeit.  2) 

Keine  aller  Industrieen  konnte  sich  an  voJkswii-tschaftlicher 
Bedeutung  mit  der  Textilmanufaktur  messen.  Die  Niederlande, 
zumal  Flandern,  dann  auch  Brabaut,  waren  im  Mittelalter  die 
Heimstätte  aller  damit  zusammenhängenden  Gewerbe,  der  Weberei, 
Walkerei,  Färberei  usw.  Die  grofsen  Zeiten  des  flandrischen 
Tuchgewerbes  waren  allerdings  schon  vorüber,  seitdem  sich 
nämlich  die  Engländer,  von  denen  man  die  Wolle  beziehen  mulste, 
nicht  mehr  damit  begnügten,  das  Rohprodukt  zu  liefern,  sondern 
sich  selber  dessen  Verarbeitung  widmeten.  Das  städtische  Tuch- 
gewerbe allerdings  verfiel  zusehends;  es  fertigte  seine  Fabrikatti 
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ans  englischer  Wolle  und  erlag  daher  der  Kouknrrenz  Englands, 
das  yor  den  Niederlanden  dm'cli  den  Besitz  des  Rohstoffes  be- 
deutend bevorzugt  war.  Aber  daneben  war  auf  dem  platten 
Lande  und  in  den  kleinen  Städten,  die  aufserhalb  der  Bannmeile 
der  grofseu  KorarauneTi  gelegen  waren,  aus  bescheidenen  Anfängen 
eine  „nieuwe  draperie"  emporgewachsen,  die  im  16.  Jalu^hunderte, 
befreit  von  den  Banden  der  in  Gent,  Brügge  und  Ypern 
herrschenden,  aus  dem  Mittelalter  überkommenen  Gewerbever- 
fassung, in  der  Hauptsache  spanische  M^olle  verarbeitete  und 
leichtere  Stoffe  fabrizierte.')  Ihr  war  es  zu  danken,  dals  die 
niederländische  Tuchindustrie  im  IG.  Jahrhunderte  noch  —  oder 
vielmehr  wieder  ~  einen  ansehnlichen  ürafang  besafs  und  der 
C4egenstand  eines  beträchtlichen  Exporthandels  war.  Noch  immer 
war  Flandern  ihr  Hauptsitz.  Man  fertigte  hier  Laken,  Serge, 
Kamelotte  usw.;  sehr  beliebt  waren  die  dünnen  \¥ollstoffe,  die 
man  in  Hondscote  fabrizierte.  In  Welschflandern  lagen  AiTas, 
die  eigentliche  Wiege  des  niederländischen  TextUgewerbes  schon 
im  Altertume,  Lille,  das  in  Handel  und  Gewerbe  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  gleich  hinter  Antwerpen  und  Amsterdam 
kam,  sowie  das  dem  Grafen  von  Egmont  gehörige  Städtchen 
Annentieres,  das  jälu'lich  ca.  25  000  Stück  Tuch  lieferte.  Besonders 
geschätzt  waren  die  vierfarbigen  Tuche  dieses  Ortes ;  sie  gingen 
bis  nach  Italien  und  Konstantinopel.  Sehr  gesucht  waren  auch 
die  Erzeugnisse  der  Tuchmacherei  in  Valenciennes  und  im  Henne- 
gau. In  Brabant  war  von  alters  her  Löwen  der  Sitz;  desselben 
Gewerbes.  Dem  benachbarten  Mecheln  wurde  im  16.  Jahrhunderte 
nachgerühmt,  dafs  hier  die  besten  Tuche  in  den  gesamten 
Niederlauden  gemacht  würden,  und  die  Weberzunft  war  hier  noch 
immer  das  stärkste  Handwerk.  Seit  dem  Ausgange  des  Mittel- 
alters hatte  in  Holland  insbesondere  die  Leidener  Tuchindustrie 
grolsen  Ruhm  erworben;  hier,  wie  auch  in  Haarlem  und  Amster- 
dam wurden  jäkrlich  über  12  000  Stück  Tuch  gearbeitet.  Da  es 
in  diesem  Lande  gar  keine  Schafzucht  gab,  mufste  die  Wolle 
ans  England,  Sehottland  und  Spanien,  sowie  aus  Brabant  ein- 
geführt werden;  daraus  fertigte  mau  hauptsächlich  eine  Art 
langhaariger  Tuche,  die  man  cotonuierte  Tuche  nannte.^) 

Allerdings  hatte  man  der  englischen  Konkurrenz  halber  den 
Umfang  des  Tuchgewerbes  einschränken  müssen;  dafür  hatte  man 
sich  in  der  Übergangszeit  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  auf  die 
Leiueufabrikation  geworfen.    Diese  wai'  bisher  weniger  in  den 
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Städten  als  auf  dem  platten  Lande  betrieben  worden,  und  auch 
zu  unserer  Zeit  bewahrte  sie  eimgerinarsen  den  Charakter 
einer  ländlichen  Hausindustrie,  sodafs  gerade  dieser  wichti^te 
Produktionszweig  keineswegs  aüsschlierslich  in  das  Gebiet  des 
städtischen  'Wirtschaftslebens  fiel.  Eben  in  unserer  Epoche  nahm 
die  Leineweberei  einen  gröfseren  Aufschwung.  In  Flandern 
wurden  I^eineweberei  und  Leinenhandel  von  gi'ofser  volkswirt- 
schaftlicher Bedeutung;  man  verwandte  dazu  den  einheimischen 
Flachs.  Genty  Meenen  und  Kortryk  nahmen  daran  besonderen 
Anteil;  in  Kortrjk  wurden  feineres  Linnen  und  Tischzeug  ge- 
fertigt. Auch  Cambrai  und  Valenciennes  waren  durch  ihre  Leine- 
wand, Lille  durch  seine  Damaste  bekannt.  Ausgezeichnetes 
Linnen  wurde  im  Hennegau  gewebt,  zumal  ira  Städtchen  Ath 
und  auf  dem  umliegenden  platten  Lande.  Ath  besafs  einen  Lein- 
wandstapel; der  Wert  dieser  Produktion  in  und  um  Ath  belief 
sich  jährlich  auf  mehr  als  zwei  Millionen  Dukaten.  Brüssel  hatte 
seit  1475  eine  besondere  Leineweberzunft;  daneben  wurde  hier 
wie  anderwärts,  so  in  Mechelu,  die  Leineweberei  in  den  Frauen- 
klöstem  und  Beguinenliöfen  eifrig  betrieben. ')  Von  der  Mechelner 
Leinewand  galt  dasselbe  wie  von  den  Mechelner  Tuchen,  dafs 
nämlich  nirg'endwo  bessere  und  schönere  Ware  produziert  würde. 
Ihr  machte  freilich  die  holländische  Leiuewand  den  Rang  streitig. 
Wie  bei  der  Tuchfabrikation  und  beim  Schiffbau,  war  man  in 
Holland  auch  hier  auf  den  Import  des  Rohmaterials  angewiesen;  der 
Flache  wurde  aus  Flandern  und  Lüttich,  weniger  guter  durch 
die  Hansen  eingeführt.  Auf  800  000  Taler  wurde  der  Wert  der 
Lolländi.schen  Leinenproduktion  angeschlagen.  Von  verwandten 
Gewerbezweigen  wäre  noch  die  hauptsächlich  in  Woerden  und 
Oudewater  betriebene  Seilerei  zu  nennen,  fernerhin  die  Spitzen- 
fabrikation in  Flandern  und  Brabant,  sowie  die  Seidenweberei 
in  Brügge  und  Lille.  Eine  der  ältesten  Textilmanufakturen  des 
Landes  war  die  Herstellung  gewirkter  Teppiche.  Ihr  Ausgangs- 
ort war  Arras;  von  da  hatte  sie  sich  nach  Tournai,  Enghien, 
Oudenaarde  und  vor  allem  nach  BrQssel  verpflanzt.  In  Brüssel 
wurden  jährlich  für  etwa  80 000  Taler  Teppiche  erzeugt ;  man 
rühmte  ihnen  nach,  dafs  auf  ihnen  Farben,  Licht  und  Schatten  so 
kunstvoll  nachgeahmt  seien,  wie  auf  den  Gemälden  der  besten 
Meister.  =) 

Bei  ihrem  groFsen  Umfange,  bei  ihrer  massenhaften  Arbeit 
r  den  Export  hatte  die  Textilindustrie  schon  im  Mittelalter  die 
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Fesseln  der  genossenschaftlich -ssünftlerischen  Arbeitsverfassung 
gesprengt,  Hausindustrie  und  Verlagssystem  herrschten  vor. 
Wohlhabende  Kaufleute  hatten  die  Weber,  Walker,  Färber  und 
Scherer  zu  reinen  Lohnarbeitern  berabgedrückt,  und  alle  poli- 
tischen Rechte,  die  sich  die  Zünfte  erworben  hatten,  konnten  die 
Handwerker  nicht  vor  ökonomischer  Abhängigkeit  von  diesen 
Unternehmen!  schützen.  Die  Verlegung  der  Tuchindustrie  auf 
das  platte  Land  im  15.  und  16.  Jahrhundert  hatte  diesen  Prozefs 
gefördert:  Die  Unternehmer,  die  hier  tätig  waren^  streiften  die 
Beschränkungen  ab.  die  ihre  städtischen  Genossen  noch  vom  Über- 
gange zu  einem  rein  kapitalistischen  Betriebe  zurückliielt^n :  sie 
verkehrten  direkt,  ohne  sich  der  Vermittelung  des  öffentlichen 
Maklers  zu  bedienen,  mit  den  fi'emden  Kunden;  nichts  hinderte 
sie  an  freier  Konzentration  von  Kapital  und  Arbeitskräften.^) 
Der  wirtschaftliche  Niedergang  der  Sildprovinzen  im  Zeitalter 
der  Freiheitskriege  ist  nicht  zum  geringsten  dadurch  bewirkt 
worden,  dafs  sich  die  kapitalistischen  l'nternehmer  von  hier  nach 
den  Nordprovinzen  zurückzogen,  veranlafst  durch  die  fiskalischen 
und  kirchenpolitischen  Mafsregelu  der  spanischen  Regierung. 
Eben  darüber  wird  in  einer  Eingabe  der  Antwerpener  aus  der 
Zeit  der  Erzherzöge  Albert  und  Isabella  heftige  KJage  geführt; 
„Man  weiCs,  daCs  sich  unter  Anderen,  die  aus  unserer  Stadt  nach 
Holland  gezogen  sind,  ein  Kaufmann  befand,  der  die  Manufaktur 
von  400  und  noch  mehr  Familien  unterhielt  und  leitete",  i)  Das 
ist  doch  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  sich  das  Textilgewerbe  be- 
reits moderneren  Betriebsformen  augepafst  hatte. 

Nicht  erst  damals  freilich,  sondern  schon  um  die  Mitte  des 
16,  Jahrhunderts  machte  sich  der  ungünstige  Einflufs  der  Zoll- 
und  Eeligionspolitik  der  spanischen  Regierung  auf  die  Verhält- 
nisse im  niederländischen  Textilgewerbe  bemerkbar.  In  der 
soeben  erwähnten  Denkschrift  der  Antwerpener  wird  erzählt, 
zur  Zeit  ihrer  Voreltern  habe  eine  einzige  neue  Auflage  auf  das 
Tuch  35  000  Personen  mit  ihren  Familien  aus  Brabant  nach 
England  getrieben:  dort  seien  sie  mit  offenen  Armen  aufge- 
nommen worden,  und  so  sei  es  gekommen,  dafs  England  jetEt 
kein  blühenderes  Gewerbe  besitze,  als  die  Tuchmacherei.  Ein 
Gesandter  der  niederländischen  Regierung,  der  sich  im  Frühjahre 
1563  in  England  aufhieltj  schätzte  allein  die  Zahl  der  in  und  um 
London  wohnenden,  der  Religion  halber  flüchtigen  Niederländer 
auf  18  bis  20  0UO  PersoneD;^')  die  weitaus  meisten  davon  dürften 
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Lngehttrige  solcher  Gewerbe  gewesen  sein,  die  mit  der  Tuch- 
bereitung  zusammenhingen.  Als  sich  in  den  sechziger  Jahren 
der  Gegensatz  zwischen  Philipp  und  EÜsabeth  zuspitzte  und  ein 
erbitterter  Wirtschaft  lieber  Krieg  zwischen  England  und  den 
Niederlanden  ausbrach,  wui-de  in  Brüssel  die  Meinung  laut,  man 
brauche  sich  davor  um  so  weniger  zu  fürchten,  als  durch  das 
Verbot  des  englischen  Tuchimports  das  einheimische  Gewerbe 
nur  gewinnen  krinne,  da  es  doch  durch  die  englische  Konkurrenz 
bereits  überflügelt  sei. ')  Granvella  hielt  es  für  einen  Ökonomischen 
Vorteil  für  die  Niederlande,  weun  hierher  kein  englisches  Tuch 
mehr  käme,  weil  dui'ch  dessen  Einfuhr  die  Industrie  des  eigenen 
Landes  geschädigt  würde;  zum  Beweise  für  diese  Behauptung 
führte  er  an.  dafa  im  letzten  Jahre,  als  die  Pe.st  und  das  Verbot 
der  Regierung  die  Einfuhr  aus  England  verhinderten,  in  Flandern 
60000  Stück  Tuch  mehr  fabriziert  worden  seien,  als  in  einem 
der  Jahre  des  letzten  Menschenalters.  ^)  Augenscheinlich  bedurfte 
die  niederländische  Tuchindustrie  des  staatlichen  Schutzes  gegen 
die  englische  Konkurrenz ;  wenn  nun  die  Regierung  vielmehr  die 
einheimische  Produktion  mit  unerträglichen  Auflagen  belastete, 
so  war  das  eine  hfichst  verkehrte  Wirtschaftspolitik.  Und  in 
gleicher  Richtung  arbeitete  das  Sj^atem  der  religiösen  Verfolgung. 
Kaum  war  die  niederländische  der  englischen  Tuchindustrie  durch 
den  Übergang  zui'  neuen  Produktionsweise,  wie  sie  sich  auf  dem 
platten  Lande  vollzog,  wieder  einigermafsen  kankurrenzfählg  ge- 
worden, so  wurde  sie  durch  die  Inquisition  abermals  vernichtet 
und  zur  Flucht  nach  England  getrieben.  Im  ganzen  wird  der 
Wert  der  gewerblichen  Produktion  im  lö,  Jahrhunderte  in  den 
Niederlanden  auf  mehr  als  40  Millionen  Golclgulden  angegeben, s) 
Neben  dem  Gewerbe  beruhte  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
der  Niederlande  auf  dem  Handel.  Wegen  ihrer  Lage  am  Meere 
sind  sie,  so  sagt  Gnicciardini,  zu  einem  Hafen  des  ganzen  Erd- 
kreises, zu  einem  allgemeinen  Stapelplatze  geworden;  daher  die 
riesenhafte  Ausbildung  ihres  Handels  und  Verkehi's;  daher  die 
unzähligen  Waren,  die  hier  gehandelt  werden,  und  die  staunens- 
werte Masse  von  Leuten,  Inländern  and  Ausländem,  die  dadurch 
.ihr  Brot  finden. 

Zum  guten  Teile  hing  der  Handel  mit  der  einheimischen 

Produktion,  sowohl  der  agrarischen  als  auch  insbesondere  der 
gewerblichen  zusammen,  indem  er  deren  Export  besorgte.  Die 
Produkte  des  Fischfanges  und  der  Viehzucht,  Heringe  und  andere 
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gedörrte  und  R-esalzene  Fische,  Butter  und  Käse,  wurden  nach 
allen  Gegenden  Europas  verschickt,  aurserdem  aus  Flandern 
Rüböl  für  Beleuchtungszwecke  und  Seifeiifabrikation.  Hopfen 
nach  England  ubw,,  vor  allem  natürlich  die  Teitilerzeugnisse, 
sodann  Kupfer-  und  andere  Metallwaren.  Der  Import  bezog  sich 
hauiitsächlich  auf  die  Eohstoffe,  die  man  zur  heimischen  Gewerbe- 
tätigkeit brauchte,  und  auf  die  für  die  Volksnahrung  erforder- 
liehen  Lebensmittel.  Aus  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  holte 
nian  das  Salz,  das  zum  Einsalzen  der  Heringe  gebraucht  wurde; 
es  wurde,  wie  wir  wissen,  in  Enkhuizen,  Flandern  und  Seeland 
versotten,  —  eine  namentlich  für  Seeland  wichtige  Erwerbs- 
quelle. Aus  England,  Schottland  und  Spanien  kam  die  für  die 
Tuchfabrikation  nötige  Wolle,  aus  Südem^opa  der  dafür  not- 
wendige Alaun. ')  Der  Handel  zwischen  Spanien  und  den  Nieder- 
landen geriet,  da  sich  die  spanischen  Kaufleute  dem  indischen 
Handel  zuwandten,  mehr  und  mehr  in  die  Hände  der  Nieder- 
länder. Für  die  Getreidevei-sorgung  war  man  hauptsäclüich  auf 
die  Einfuhr  aus  den  Ostseeländem  angewiesen;  ihre  Regtüierung 
war  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  niederländischen  Wirt- 
schaftspolitik. Zwar  war  der  Getreideexport  unbedingt  unter- 
sagt; doch  schon  die  öftere  Wiederholung  der  darauf  bezüglichen 
Strafedikte  weist  darauf  hin,  dafs  sie  immer  wieder  übertreten 
TiTirden.  Ändere  Ausfuhrverbote  bestanden  vornehmlich  hin- 
sichtlich der  Edelmetalle. 

Die  Geschichte  der  Getreideversorgung  der  Niederlande  ist 
ein  wichtiges  Kapitel  in  der  Geschichte  des  niederländischen 
Ostseehandels  und  der  holländisch-hansischen  Rivalität.  Ur- 
sprünglich leisteten  die  Hansen  die  Getreidezufuhr  für  die  Nieder- 
lande. Schon  im  15.  Jahrhunderte  machten  freilich  die  kleinen 
barkenälinlichen  Schiffe  der  fi'iesischen  und  holländischen  Städte 
den  Hansen  im  Ostseehandel  scharfe  Konkurrenz;  aber  noch  be- 
haupteten diese  damals  die  Vorherrschaft  in  der  Ostsee.^)  Das 
wurde  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  16,  Jahrhunderts  ganz 
anders : »)  die  Holländer  holten  sich  jetzt  selber  das  Getreide  und 
die  anderen  Waren,  die  aus  dem  Osten  nach  den  Niederlanden 
gebracht  zu  werden  pflegten;  dafür  führten  sie  die  Waren  des 
Westens  und  Südens  nach  dem  Osten.  Nicht  nur,  dafs  der  Handel 
zwischen  den  Niederlanden  und  den  Ostseegebieten  jetzt  Aktiv- 
handel  der  Niederländer  wurde;  der  Zwischenhandel  zwischen 
Osten  und  Norden  einerseits  und  Westen  und  Süden  andererseits 
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ging  jetzt  zusehends  mehr  und  mehr  den  Hansen  verloren  nnd 
an  die  Holländer  über.  Unter  Christian  II.  und  Friedrieh  I.  von 
Dänemark  erfolgte  die  entscheidende  Wendung.  Alle  Bemühnngen 
der  Hansen,  die  Holländer  von  der  Ostsee  fern  zu  halten,  blieben 
erfolglos;  schon  damals  liefsen  diese  das  Losmigswort  erschallen : 
„Gott  und  die  Natur  haben  die  Navigation  und  Hantierung  zur 
See  frei  gemacht" ; ')  sie  erstritten  sich  schliefsHch  die  Freiheit 
des  Verkehrs  und  brachten  die  Frachtschifffahrt,  in  der  Ostsee 
und  in  der  Nordsee  in  ihre  Hände.  Beim  Ausbruche  des  Auf- 
standes zählte  die  holländische  Handelsflotte  ungefähr  800  grnfse 
Schiffe  von  zwei  bis  siebenhundert  Tonnen  Last;  daneben  gab 
es  viele  kleinere  Fahrzeuge,  Fischerbnschen,  von  ein-  bis  zwei- 
hundert Tonnen  Last.  Die  Einfuhr  aus  den  Osterlanden  an  Korn 
allein  hatte  einen  Wert  von  mehr  als  anderthalb  Millionen.  Der 
Haupthandelsplatz  nach  dem  Osten  war  Amsterdam;  er  hatte 
damals  bereits  nächst  Antwerpen  den  gröfsten  Verkehr,  Die 
Schiffe  von  der  Ostsee  her  liefen  zweimal  im  Jahre  in  Flotten 
von  zwei-  bis  dreihimdert  Schiffen  ein ;  sie  kamen  bis  von  Danzig, 
Riga,  Reval  und  Narva.  Oft.  lagen  im  Hafen  bis  an  die  fünf- 
hundert Schiffe,  meist  allerdings  holländische  Hulken,  zum  gut«n 
Teile  den  Amsterdamern  selbst  gehörig.  Wenn  die  Ostseeflotte 
anlangte,  wurde  ihre  Ladung  so  schnell  aufgekauft,  dafs  die 
Schiffe  schon  nach  wenigen  Tagen  die  Segel  wieder  lichten  konnten: 
30  grofs  war  der  Reichtum,  der  in  Amsterdam  herrschte. 

Für  gewisse  \^'aren,  zumal  was  die  Einfuhr  anbelangte, 
war  der  Handel  an  bestimmten  Punkten  festgelegt,  indem  diese 
Orte  nämlich  mit  StapelprivUegien  ausgestattet  waren.  Amster- 
dam hatte  einen  Getreide,stapel  für  Holland  und  Seeland;  auch 
Holz  und  Flachs  waren  hier  stapelpflichtig.  Für  die  ans  Frank- 
reich, Spanien  und  Portugal  zur  See  eingeführten  Weine  war 
Middelburg  der  Stapel,  Die  Schifl'er  mulsten  den  Wein  am  Ufer- 
damme zum  Verkaufe  ausstellen;  was  sie  nicht  verkauften,  durften 
sie  nach  Erlegung  der  Zollgebühren  weiter  führen.  Uordrecht, 
wenngleich  längst  von  seiner  früheren  Höhe  herabgesunken,  be- 
safs  noch  immer  den  Stapel  für  alles,  was  an  Getreide,  Korn, 
Holz  usw.  den  Rhein  und  die  Maafs  henmtergebracht  wurde, 
und  insbesondere  für  Rheinweine.  Diese  Waren  mufsten  in 
Dordrecht  ausgeladen,  verzollt  und  auf  Schiffe  geladen  werden, 
die  den  Dordrechtern  gehörten:  diese  hatten  also  ein  Monopol 
für  die   Rhederei  stromabwärts  von  ihrer  Stadt    Der  Getreide- 
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Stapel  für  Brabant  befand  sich  in  Antwerpen,  für  Welschflandem, 
Ärtois  und  den  Hennegau  in  Douai,  Valeiiciennes  und  Arras 
erfreuten  sich  eines  Stapels  für  französische  Weine,  die  auf  dem 
Landwege  importiert  iMirden ;  diese  mufsten  gleichfalls  eine  Zeit- 
lang hier  liegen  und  feilgeboten  werden,  ehe  der  Weitertransport 
erlaubt  war.  Gent  besals  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
einen  Stapel  für  das  auf  der  Leye.  der  Scheide  und  der  Lieve 
beförderte  Getreide.  Die  Schiff  fahrt  auf  diesen  Flüssen  war 
Monopol  der  Gent  er;  von  allen  Getreidefrachten,  die  die  Stadt 
pausierten,  inufste  tler  vierte  Teil  hier  vierzehn  Tage  lang  zum 
Verkaufe  angeboten  werden :  dieses  Vorrecht  war  die  Quelle  des 
Reichturas  der  Genter J)  Ath  hatte,  wie  wir  bereits  erzählten, 
einen  Stapel  für  alle  auf  dem  Lande  ringsum  fabrizierte  Leine- 
wand.  Nicht  nur  auf  den  Import  bezogen  sich  also  die  Stapel- 
rechte der  Städte,  sondern  bisweilen  auch  auf  den  Esport;  die 
in  einer  bestimmten  Gegend  erzeugten  Waren  mufsten  nach  einer 
benachbarten  Stadt  gebracht  werden,  um  von  den  hier  ange- 
sessenen Eaufleuten  nach  der  Deckung  des  lokalen  BedaHes 
weiterverschickt  zu  werden.  Mit  einem  selir  weitgehenden  Privileg 
war  Groningen  ausigestattet,  nämlich  für  alle  Produkte,  die  inner- 
halb des  zur  Stadt  gehörigen  ländlichen  Bezirkes  für  den  Ver- 
kauf fertiggestellt  wurden.  Eine  Ergänzung  zu  der  dadurch  be- 
wirkten ökonomischen  Beherrschung  des  umliegenden  platten 
Landes  war  es,  wenn  andererseits  daselbst  nur  dsis  in  Groningen 
gebraute  Bier  getrunken  werden  durfte. 

Für  die  Entwicklung  des  Handels  der  Niederlande  war  ihre 
günstige  Lage  an  der  Nordsee,  sowie  an  der  Mündung  von  Maafs, 
Rhein  und  Scheide  vom  gröfstem  Vorteile,  nicht  minder  der  Um- 
stand, dafs  einzelne  Provinzen  durch  viele  natürliche  oder  künst- 
lich leicht  anzulegende  Wasserstrafsen  durchschnitten  wurden. 
Dadurch  wurden  die  grofsen  Schwierigkeiten  so  gut  wie  aufge- 
hoben, die  sich  in  anderen  Ländern  dem  Transporte  von  Massen- 
gutern  entgegenstellten.  Holland  war  so  von  natürlichen  und 
künstlichen  Wasserwegen  durchzogen,  dafs  mau  nicht  nur  von 
Stadt  zu  Stadt,  sondern  sogar  von  Dorf  zu  Dorf  auf  dem  feuch- 
ten Elemente  gelangen  konnte.  Es  gab  auf  diesen  Verkehrsadern 
schon  einen  regelmäfsigen  I'ersonen-  und  Frachtverkehr,  also 
eine  sogenannte  Reihensehifffahrt.  So  verkehrten  zwischen  Ant- 
werpen und  Nymwegen  wöch entlich  zwei  Schifte  mit  festbe- 
stimmten Tarifsätzen.^) 
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Mit  Eifer  wurde  für  die  Unlerhaltung  und  den  Ansban 
dieser  Wasserwege  gesorgt.  Brügge  war  mit  dem  Meere  im 
Mittelalter  durch  einen  Meeresarm,  den  Zwyn,  verbunden;  schon 
damals  war  es  weiterliin  der  Treffpunkt  mehrerer  Kanäle,  die 
liier  von  Gent,  Ypern,  Furnes  und  Nieuwpoort  her  mündeten. 
Als  dann  im  15.  Jalirhunderte  der  Zwyn  versandete  und 
dadurch  die  merkantile  Stellung  von  Brügge  gefährdet  wurde, 
suchte  sich  die  Stadt  künstlich  die  Verbindung  mit  dem  Meere 
zu  sichern,  und  zwar  durch  einen  Kanal,  de  reye  genannt j  der 
durch  das  Gnmdwasser  und  benachbarte  Gewässer  gespeist  wurde. 
Er  teilte  sich  in  der  Stadt  in  mehrere  kleinere  schiffbare 
Arme  und  führte  über  Damme  und  Sluys  nach  dem  Meere,  Da 
man  ihn  aber  nicht  in  solcher  Tiefe  erhalten  konnte,  wie  es  für 
gröfsere  Frachtschiffe  notwendig  war,  legte  man  daneben  im 
16.  Jahrhunderte  mit  grofser  Mühe  und  Kosten  einen  neuen 
Kanal  an,  der  so  grofs  war,  dafs  SchiflFe  von  vierhundert 
Lasten  vom  Meere  bis  Brügge  heranfahren  konnten;  durch 
Schleusen  wurde  mit  Hilfe  des  Meerwassers  der  Wasserstand  im 
Kanäle  so  regnUrt,  wie  es  für  die  Bedürfnisse  der  Schifffahrt 
notwendig  war.')  Seit  1550  bauten  sich  die  Brüsseler  trotz  des 
Widerstandes  von  Mecheln  den  Kanal  von  Willebroek  nach  der 
Scheide,  den  sie  elf  Jahre  später  eröffneten;  er  kostete  1  800  000 
Gulden.')  Von  Gent  führte  ein  Kanal,  der  vier  bis  fünf  Meilen 
lang  war,  bei  Sas  (gleich  Kanal,  Schleuse)  in  den  Westerschelde 
genanntjen  Meeresarm.  Im  16,  Jahrhundert  war  er  ver- 
sandet und  nur  noch  ein  Teil  bis  Ertvelde  vorhanden.  Als 
Philipp  IL  als  Infant  die  Niederlande  bereiste,  um  die  Huldigung 
entgegenzunehmen,  wurden  er  und  sein  Vater  von  den  Gentern 
zu  der  Wasserrinne  geleitet;  sie  trugen  dem  Kaiser  zugleich  die 
Bitte  vor,  sich  des  Kanals  anzunehmen  und  für  seinen  Ausbau 
bis  zum  Meere  zu  sorgen;  erst  1562  war  er  so  weit  wieder  her- 
gestellt, dafs  er  dem  Verkehre  übergeben  werden  konnte;  er 
war  jetzt  wenigstens  so  gi-ofs,  dafs  mittlere  Öchilie  vom  Meere 
aus  Gent  erreichen  konnten.  Bei  seiner  Eröffnung  bewilligte 
Philipp  IL  zum  grofseu  Ärger  der  Antwerpener^  die  auch  ihrer- 
seits Befreiung  von  den  flandrischen  Zöllen  beanspruchten,  den 
öentern  Zollfreiheit  für  die  Waren,  die  sie  durch  die  neue  Wasaer- 
Btrafse  führen  würden.')  Schon  seit  Jahrhunderten  waren  die 
Niederländer  in  der  Wasserbaukunst  die  unübertroffenen  Lehr- 
meister Europas;  ihre  Kanal-  und  Schleusenanlagen,  ihr  Deichwesen 
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Tvesen    mit   seiner  ganzen  Organisation  wurden  allüberall  zum 

Vorbilde. 

Eine  so  reiche  Handelstätigkeit  anch  in  den  Niederlanden 
existierte,  so  war  doch  der  eigene  Anteil  der  Niederländer  daran 
ein  verhliltnismäfsig  geringer.  Keineswegs  fehlte  es  ihnen  von 
jeher  an  einem  aktiven  xAnIsenhandel;  die  flandrische  Hanse  in 
London,  die  VerhindiiDgen  der  Ivaufleute  von  Dinant  mit  England 
legen  dafür  in  früherer  Zeit  genügendes  Zeugnis  ab.  Aber  ein 
grofser  Teil  ihres  Aufsenhaudels  war  passiver  Natur.  Erst  in 
Calais  holten  die  Vlamen  die  englische  Wolle;  bis  dahin  wurde 
sie  von  den  Engländern  gebracht.  Ähnlich  verhielt  es  sich  mit 
den  meisten  übrigen  Gegenständen  der  Einfuhr,  and  auch  die 
Ausfuhr  war  den  fremden  Kanfleuten  in  grofsem  Umfange  über- 
lassen. Der  Aktivhandel  zeigte  das  unverkennbare  Streben,  grofse 
Dimensionen  anzunehmen,  erst  seit  dem  Ausgange  de.s  Mittel- 
alters und  in  den  nördlichen  Provinzen,  namentlich  in  Holland, 
wie  wir  wissen,  in  lebhafter  Konkurrenz  mit  den  Hansen  bezüglich 
des  Ostseeverkehrs.  Um  die  Mitte  des  16,  Jahrhunderts  lag  in 
den  südlichen  Provinzen  der  Schwerpunkt  der  nichtagrarischen 
Wirtschaftstätigkeit  im  Gewerbe.  Sogar  Antwerpen  machte  da- 
von nur  eine  scheinbare  Ausnahme;  denn  der  Handel,  der  sich 
hier  abspielte,  war  zum  gi'iifsten  Teile,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  ein  Geld-  und  Durchgangshaudel,  an  dem  die  Antwerpener 
selbst  nur  sehr  mittelbar  beteiligt  waren.  Ein  Volk  wirklicher 
Kauflexite.  Seefahrer  und  Eheder  waren  nur  die  Nordnieder- 
länder, zumal  die  Holländer;  in  Holland  lagen  denn  auch  die 
Keime  für  die  zukünftige  merkantile  Gröfse  der  Republik  der 
vereinigten  Provinzen.  Von  der  Notwendigkeit  einer  Handels- 
tätigkeit im  gröfsten  Stile  waren  die  Holländer  schon  unter  der 
habsburgischen  Hen^chaft  aufs  tiefste  durchdrungen  und  aufs 
festeste  überzeugt.  "Wir  lesen  in  einer  Kemonstranz  der  hol- 
ländischen Städte  an  Kaiser  Karl:') 

„Man  mufs  nur  darauf  achten,  dafs  die  Provinz  Holland 
ein  sehr  kleines  Land  ist,  von  geringer  Länge  und  von  noch 
viel  geringerer  Breite,  an  drei  Seiten  vom  Meere  bespült.  Sie 
mufs  durch  Deiche  gegen  die  See  geschützt  werden;  daher 
mufs  sie  jährlich  grofse  Kosten  fib-  Deiche,  Schleusen,  Mahl- 
werke und  Wasserabfliis.se  aufwenden.  Sie  hat  anfserdem  viele, 
Dünen,  Moore  nnd  Gewässer,  die  von  Tag  zn  Tag  wachsen, 
sowie  unh-uchtbare  Gegenden,  ungeeignet  zu  Aussaat  und  Weide. 
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Ans  alleti  diesen  Gründen  mufsten  sich  ilire  Einwohner  mit 
Frauen,  Kindern  und  ganzer  Familie,  nm  ihren  Unterhalt  zu 
gewinnen,  dem  Gewerbe  und  dem  Handel  widmen,  indem  sie 
im  Auslände  die  Rohstoffe  holten  und  hinwiederum  dahin  die 
fertigen  Waren   zurückbrachten,  so  Tuche   und  andere  "Woll- 
manufakturen.    Diese    Artikel    exportierten    sie   nach    vielen 
Staaten,  wie  nach  Spanien,  Portugal,  Deutschland,  Schottland 
und  insbef3ondere  nach  Dänemark  und  den  nordischen  Landen. 
Sie  brachten  von  da  zurück  die  Erzeugnisse  und  Waren  dieser 
Gegenden,  grolse  Massen  Weizen  und  anderes  Getreide.    Da- 
her wurde  die  Haunttätigkeit  des  Landes  die  Schifffahrt  und 
die   damit   zusammenhängeuden  Gewerbe,  davon   leben  viele 
Leute,   wie   Kaufleute,   Flöfser,   Lotsen,   Seeleute,   Matrosen, 
Schiffszimmerleute  mit  allem  dem,  was  dazu  gehört.  Sie  kommen, 
gehen,  bringen  und  nehmen  täglich  abwechselnd  tlie  verschieden- 
sten Waren  mit  sich ;  das,  was  sie  einführen,  wird  in  unsern  Nieder- 
landen wieder  verkauft  und  konsumirt,  so  in  Brabant^  Flandern 
undinunseru  übrigen  Provinzen:  das  gereicht  den  Niederlanden 
nicht  nur  zum  Vorteile,  sondern  erhöht  auch  unsere  Einkünfte." 
Handel  und  Gewerbe  nahmen  in  der  niederländischen  Volks- 
wirtschaft   die  herrschende  .Stellung   ein;    die  Stufe   der  wirt- 
schaftspolitischen Entwickelung  nun,  auf  der  beide  standen,  trug 
die  Signatur  eines  Kompromisses  zwischen  mittelalterlicher  Stadt- 
wirtschaft und  neuzeitlichem  Merkantilismus.     Durch  die   bui*- 
gundisch-habsburgische    Herrüchaft    waren    die   Länder  an    der 
Mündung  von  Rhein,  Maafs  und  Scheide  zu  einer  Gebietseinheit 
zusammeDgefafst  worden;  es  machten  sich  nunmehr  auch  Tendenzen 
geltend,  sie  wenigstens  dem  Auslande  gegenüber  zu  einer  wirt- 
schaftlichen Einheit,   allei-dings  unter  Berücksichtigung  der  von 
alters  her   überkommenen    lokalen  Verhältnisse  und  Interessen, 
aber  unter  Ausgleichimg  der  territorialen  Gegensätze  und  unter 
Wahrnehmung  des  monarchischen  und  fiskalischen  Gesichtspunktes 
auszugestalten.    Bewnfst  und  prinzipiell  gnff  die  Krone  in  die 
wirtschaftlichen  Dinge  ein.    Ein  grofser  Fortschritt  war  es  schon, 
dafs   die  Handelsbeziehungen   zorn   Auslände   nicht   mehr    aus- 
schliefslich  den  Sonderverhandlungen   einzelner  Städte  und  der 
Kaufleute  überlassen  wurden,  deren  Ergebnisse  sich  bisher  als 
Privilegien  dargestellt  hatten,  die  den  Kaufleuten  einer  bestimmten 
Stadt  oder  Landschaft  im  Auslände  gewährt  w^orden  waren.    In- 
dem sich  jetzt  vielmehr  der  Herrscher  der  merkantilen  Interessen 
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seiner  Untertanen  nachdrücklich  annalim,  wurden  die  Verhand- 
lungen von  Eegiernng  zu  Regierung  gepflogen,  und  als  ihr 
Resultat  wurden  jetzt  diplomatische  Verträge  zwischen  den 
einzelnen  Staaten  geschlossen.  Sie  treten  unter  dem  Namen 
intercursos  auf;  der  berühmteste  davon  ist  der  magnus  inter- 
cursus  zwischen  Heinrich  VIT.  und  Philipp  dem  Schijnen  vom 
Jahre  14ft6J)  Niclit  unsere  Aufgabe  kann  es  sein,  eine  Geschichte 
der  niederländischen  Handelspolitik  in  ihren  wechselnden  Phasen 
von  der  Mitte  des  15.  bis  zu  der  des  16.  Jahrhunderts  zn  geben; 
sie  würde  vornehmlich  das  Verhältnis  zu  England  und  der  Hanse 
berücksichtigen  müssen.^)  Der  Handelsverbot«  des  16.  Jahr- 
hunderts haben  wir  bereits  kurz  gedacht;  sie  sind  ein  wichtiges 
Moment  des  Merkantilismns  jener  Epoche.  Unter  Karl  V.  wurden 
Edikte  über  die  Schifffahrt  und  die  Ausrüstung  der  Schifte,  sowie 
seerechtliche  ßeatimtuungen  aller  Art  erlassen.  Wie  Handel  und 
Verkehr^  so  wui'de  auch  die  gewerbliche  Tätigkeit  grundsätzlich 
der  staatlichen  Hoheit  unterworfen.  Es  ergingen  Ordonnanzen  über 
dELS  Wechselrecht,  da.s  Makler- und  Versicherungswesen,  nichtminder 
auf  dem  Gebiete  des  Textilgewerbes.  Die  Teppichindustrie  wurde 
staatlich  reglementiert  und  unter  staatliche  Kontrolle  gestellt;  sie 
wurde  an  gewisse  privilegierte  Orte  gebunden,  eine  bestimmt« 
Lehrzeit  staatlich  vorgeschrieben  usw.;  es  verbietet  sich  für 
uns  fi-eilich,  hier  näher  auf  die  Einzelheiten  einzugelien. 

Aber  diese  staatliche  Tätigkeit  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
war  doch  weit  davon  entfernt,  die  Grundlagen  der  ökonomischen 
Entwicklung  nmzugestalien.  Ihr  Ziel  war  es,  über  diesen  alten 
Fundamenten  gleichsam  nur  ein  Notdach  zu  errichten,  um  Gewerbe 
und  Handel  der  Heimat  gegen  die  Stürme  zu  schützen,  denec 
sie  vom  Auslande  her  ausgesetzt  waren;  daneben  sollte  durch 
sie,  was  die  inneren  Verhältnisse  anbelangte,  höchstens  hie  und 
da  einmal  allzu  schreienden  Mifsständen  abgeholfen  werden.  Die 
Grundlagen,  anf  denen  dieser  leichte  Oberbau  ruhte,  waren 
eben  die  der  mittelalterlichen  autonomen  Stadtwirtschaft.  Den 
Zünften  und  Magistraten  war  in  ziemlicher  Selbstständigkeit  die 
Regelung  sowohl  der  Produktion  als  auch  der  Konsumtion  über- 
lassen. Die  verschiedenen  Stapelrechte,  von  denen  wir  schon 
sprachen,  stammten  direkt  ans  der  mittelalterlichen  Stadt  Wirtschaft; 
durch  sie  waren  das  platte  Land  und  selbst  ganze  grofse  Bezirke 
von  einiiEren  wenigen  Städten  ökonomisch  abhängig  gemacht.  Für 
die  alten  Zweige  der  gewerblichen  Tätigkeit  galt  in  der  Regel 
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das  städtische  Monopol.  In  den  meisten  Städten  setzten  die 
Schöffen  die  Preise  für  die  Waren  fest,')  und  selbst  wenn  diese 
Preistaxen  formell  nur  für  das  städtische  Weichbild  galten,  so 
wurde  doch  tatsächlich  dadurch  das  platte  Land  dem  städtischen 
Interesse  preisgegeben;  denn  das  Landvolk  war  aof  den  städtischen 
Markt  angewiesen,  indem  es  hier  seine  agrarischen  Produkte 
verkaufte  und  hier  andererseits  seinen  Bedarf  an  gewerblichen 
und  Luxus  -Waren  deckte.  Die  Gewerbeverfassung  stand  noch  im 
grofsen  Umfange  unter  dem  Einflüsse  zünf tierischer  Bejitinimungen 
über  die  Zahl  der  Arbeiter  und  Werkzeuge;  die  Arbeitsteilung 
war  noch  unausgebildet;  überall  stolsen  wir  auf  Beschränkungen 
des  Betriebes,  auf  Bestimmungen  über  Bildung:sgang  und  ße- 
f&bigungsnachweis  in  zünftlerischem  Sinne.  Eine  Ausnahme  machte 
nur  das  ländliche  Tex  tilge  werbe;  hier  fanden  sich  nicht  nur  Ver- 
lagssystem und  Haui^gewerbe,  sondern  sogar  schon  Ansätze  zum 
Fabrikbetriebe.  "0  An  diesen  Verhältnissen  im  städtischen  Gewerbe 
wurde  aber  auch  durch  den  Umstand  nichts  geändert,  dal's  die 
Handwerkergilden  für  ihre  besonderen  Zunftangelegenheiten 
bald  mehr  bald  minder  stark  den  kommunalen  Obrigkeiten  unter- 
geordnet, dafs  sie  zumal  im  Norden  nicht  viel  mehr  als  aus- 
führende Organe  der  Magistrate  waren:  gegenüber  der  Land- 
bevölkerung imd  den  untej-sten  Schichten  der  städtischen  Ein- 
wohnerschaft nahmen  die  Magistrate  die  Interessen  der  Zünfte 
wahr. 

Durch  ähnliche  Fesseln,  wie  das  Gewerbe,  war  der  Handel 
gebunden.  Stadthehürden  und  kaufmännische  Gihlen  waren  die 
autonomen  Träger  der  Kompetenzen  zur  Kegelung  der  lokalen 
Markt  Verhältnisse.  Dafür  nur  ein  Beispiel.  Es  gab  in  Groningen 
eine  Behörde,  die  „Gildricht"  hiefs,  Ilir  lag  die  Aufsicht  über 
die  Kaufleute,  sowie  über  Handel  und  SchifEfahrt  ob.  Alle  Streitig- 
keiten, die  sich  in  dieser  Hinsicht  entspannen,  unterstanden  ihrer 
Rechtssprechung.  Sie  bestand  aus  acht  Maunernj  die  ihr  Amt  zwei 
Jahre  lang  bekleideten.  Alle  Jalü^e  schied  die  Hälfte  von  ihnen 
aus;  darauf  wählte  der  gerade  abtretende  Teil  des  städtischen 
Magistrats  für  sie  aus  den  angesehensten  Bürgern  der  Stadt  vier 
Nachfolger,  je  einen  aus  jeden  der  vier  Quartiere.  Aus  ihrer 
Mitte  wählten  diese  Acht- Männer  einen  Olderniann  und  zwei 
Kassen  Vorsteher  (busheeren),  alle  auf  ein  Jahr;  die  übrigen  fünf 
hietsen  Gildrichters.  Der  Oldermann  hatte  über  die  Beobachtung 
des  Stapelprivilegs  der  Stadt  zu  achten.    Wer  es  verletzte,  dem 
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legte  er  eine  Bufse  auf,  und  wenn  der  also  Gestrafte  dagegen 
Einspruch  erhob,  so  lud  er  ihn  vor  die  Busheeren  oder  brachte 
die  Sache  vor  das  ganze  Kolleg;  von  dort  ging  der  Zug  an  das 
Stadtgericht.  Oldermanu  und  Busheeren  hatten  weiterhin  die 
Obhut  über  die  Kasse  und  über  das  Register  der  Kanfmanjisgilde; 
zur  Eintragung  darein  raulste  sich  bei  ihnen  melden,  wer  immer 
Handel  treiben  wollte.  Eine  aus  dem  Mittelalter  stammende 
Zwangseinrjchtuog  für  den  Tuchhandel  waren  die  Hallen,  Sie 
waren  ursprünglich  überdachte,  nach  vorne  offene  Räumlichkeiten 
zur  Auslegung  von  Tuchwaren;  später  wurden  sie  oft  zu  Pracht- 
und  Monumentalbauten.  Die  zum  Terkaule  in  der  St4idt  bestimm- 
ten Tuche  mufsten  hier  feilgehalten  werden,  indem  sie  dabei  den 
bestehenden  Vorschriften  gemftfs  einer  genauen  Prüfung  hinsichtlich 
ihrer  Qualität  unterworfen  wurden.  Für  die  Ausbildung  des 
Grofshanflels  ward  diese  Hallenorganisation  ein  arges  Hemmnis,') 
Wolil  finden  wir  hier  und  da  schon  Übergangsformen  zur 
modernen  Entwicklung;  zumal  die  „nieuwe  Draperie"  vom  platten 
Laude  war  es,  die  den  Fortschritt  nach  der  Richtung  in  der 
individualistisch  -  kapitalistischen  Produktionsweise  in  sich  dar- 
stellte. Im  grofsen  und  ganzen  aber  steckte  die  niederländische 
Volkswirtschaft  noch  tief  in  den  Banden  des  korporativen 
PrivUegienwesens,  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft ;  sie  hatte 
wohl  diesen  Panzer,  der  sie  an  allen  Ecken  und  Enden  einengte, 
hie  und  da  gesprengt;  noch  war  es  ihr  aber  bei  weitem  nicht 
gelungen,  ihn  abzuwerfen.  Das  Meiste  in  dieser  Hinsicht  hatte 
man  erreicht  in  Antwerpen;  hier  hatte  man  den  fremden  Kauf- 
leuten Tür  und  Tor  möglichst  weit  geöffnet,  ohne  sie  an  die 
Beschränkungen  zu  binden,  denen  das  Gästerecht  die  auswärtigen 
Handelstreibenden  sonst  unterwarf.  Auf  eben  diesem  Umstände, 
zugleich  auf  der  Gunst  der  natürlichen  Lage  beruhte  das  Empor- 
kommen und  die  Bedeutung  Antwerpens.  Daher  ward  es  die 
gröfste,  blühendste  und  berühmteste  Stadt  der  Niederlande  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Ihrer  Verfassung  und  ihrer 
wirtschaftlichen  Stellung  wollen  wir  einen  besonderen  Abschnitt 
widmen,  —  jener,  um  das  Bild  einer  Stadt  Verfassung  im  ganzen 
Zusammenhange  von  typischer  Bedeutung  zu  entwerfen;  dieser, 
weil  sie  eben  so  einzigartig  ala  auch  universal  war. 


Drittes  Kapitel 

Antwerpen. 


Die  Antwerpensche  Verfassung  stimmte  in  ihren  Gmndzügen 
mit  der  der  übrigen  Städte  Brabants  überein.  Wie  in  diesen, 
so  zerfiel  auch  hier  die  Stadtgemeinde  in  eine  patrizische  Voll- 
bürgei-schaft  (poorterij  oder  bourgeoisie)  und  in  die  Handwerker- 
gilden. Beide  Klassen  teilten  sich  in  das  Regiment  der  Stadt» 
Innerhalb  des  Patriziates  ragten  die  sieben  Schaken  (echitiniers, 
so  nach  ihren  Wappen  genannt)  hervor,  altadlige  Geschlechter; 
ihnen  hatte  sich  eine  Reihe  weiterer  Adelsfamilien  beigesellt, 
Ton  denen  die  bekanntesten  die  Imerselle,  Berchem,  Ursel, 
Schonhove  und  später  die  Schetz  und  Straelen  waren.  Wir 
finden  diese  Familien  sozusagen  im  erblichen  Besitze  der  höch- 
sten Ämter  dieser  Stadt.  Es  gab  hier  zwei  Beamte,  die  Organe 
der  fürstlichen  Gewalt  waren,  den  Schont  oder  Markgrafen  und 
den  Amman.  Der  Schout  wurde  vom  Landesherm  ernannt  Er 
verhaftete  die  Verbrecher,  übergab  sie  der  Schöffenbank  und 
vollstreckte  deren  Urteile,  Die  Kompetenzen  des  Schout  er- 
streckten sich  also  auf  das  Strafrecht,  die  des  Amman  auf  die 
bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten. 

Die  vornehmsten  Organe  der  Gemeinde  waren  die  Schöffen, 
zuerst  zwölf,  seit  1557  achtzehn  an  Zahl  Vornehmlich  in  der 
Art  und  Weise  ihi'er  Ergänzung  kam  das  aristokratische  Moment 
der  Antwerpener  Stadtverfassung  zur  Geltung.  Jene  stellte  sich 
nämlich  dar  als  ein  Kompromifs  zwischen  Kooptation  und  landes- 
herrlicher Ernennung  unter  Beteiligung  einiger  Gemeindeorgane. 
Der  in  Funktion  beöndliche  Rat  setzte  alljährlich  im  Mai  eine 
Liste  von  neun  angesehenen  und  würdigen  Bürgern  auf;  dasselbe 
tat«n  die  Vorsteher  der  dreizehn  Quartiere,  aus  denen  sich  die 
Stadt  zusammensetzte.  Diesen  achtzehn  Namen  wurden  die  der 
noch  amtierenden  Ratsmitglieder,  also  weitere  achtzehn  zugefügt, 
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sodafs  der  ganze  Vorschlag  seehsunddreifsig  Kandidaten  enthielt, 
d.  h.  zwei  für  jede  Stelle.  Aus  dieser  Liste  ernannte  der  Fürst 
oder  sein  Statthalter  die  achtzehn  Schöffen  des  neuen  Amts  Jahres; 
doch  mulsten  sich  unter  ihnen  immer  neun  alte  Schöffen  befinden, 
sodals  in  Wahrheit  jährlich  nur  immer  die  Hälfte  der  Schöffen 
abtrat.  Durch  eine  feierliche  Gesandtschaft  wurde  im  \amen  und 
Auftrage  des  Fürsten  der  neue  Rat  eingeführt;  es  gehörten  ihr 
zwei  brabantische  Barone  an,  möglichst  Ritter  des  goldenen 
Vliefses,  dazu  der  Kanzler  von  Brabant.  Sie  verkündigten  im 
Rathanse  die  Namen  der  neuen  Schöffen  und  liefsen  diese  den 
Torgeschrißbenen  Eid  leisten :  zu  verteidigen  die  Rechte  der 
Kirche  und  ihres  Herrn,  des  Herzogs  von  Brabant,  zu  wahren 
die  Rechte  und  Privilegien  der  Stadt,  unbestechlich  and  un- 
parteiigch  des  Richteramtes  zu  walten,  die  zwischen  den  StÄdten 
Brabants  gesch]o.«senen  Verträge  treu  zu  beobachten  und  die 
Bestimmungen  des  brabantischen  Landej*privilegs,  der  blyde  iu- 
komst,  streng  einzuhalten.  Sodann  schritten  die  neuen  Schöffen 
zur  Wahl  der  beiden  Bürgermeister;  der  Kanzler  von  Brabant 
bezeichnete  ihnen  die  der  Regierung  genehmen  Kandidaten.  Es 
gab  zwei  Bürgermeister,  den  Buiten  -  Borghmeester  und  den 
Binnen -Borghmeester.  Den  Letzteren  bestimmte  das  Schüffen- 
kollegium  aus  seiner  eigenen  Mitte  heraus;  jener  wurde  aus  dem 
ausgeschiedenen  Teile  des  alten  Magistrates  oder  Überhaupt  aus 
denen  ernannt,  die  früher  einmal  im  Rate  gesessen  hatten.  Da 
also  der  Aufseubürgermeister  nicht  zugleich  Mitglied  der  Schöffen- 
bank war,  bestand  die  höchste  Kommunalbehörde  im  ganzen  aus 
neunzehn  Personen. 

Der  AuEsenbürgermeister  war  das  vornehmste  Mitglied  des 
Magistrates.  Er  hatte  seinen  Sitz  im  Mittelpunkte  des  Beratungs- 
zimmers  zwischen  dem  Schont  und  dem  Innenbürgermeister. 
Sein  Amt  war  es,  die  Verhandlungen  mit  dem  Hofe  und  der 
Regierung  zu  führen,  sowie  für  die  Stadt  an  den  Geschäften  der 
Stände  von  Brabant  und  der  Generalstände  teilzunehmen.  Er 
nahm  den  Dekanen  und  Quartierbeamten  der  Stadt  den  Eid  ab; 
er  hätte  die  Stadtschlüssel  in  seiner  Obhut  und  die  städtische 
Polizei  unter  sich.  Indem  er  der  obei-ste  Chef  der  militärischen 
Gilden  und  Sehnt tereien  war,  war  ihm  die  Verfügung  über  die 
militärischen  Kräfte  der  Stadt  anvertraut;  zusammen  mit  den 
Schöffen  hatte  er  die  Sorge  für  die  Verteidigung  der  Stadt  Der 
Innenbürgermeiiäter  war  der  eigentliche  Vorsitzende  des  Schöffen- 
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koUegs;  er  leitete  dessen  Verliandlungen ,  sowohl  wenii  es  als 
höchste  stadtische  VerwaltuQgsbehörde,  als  auch  wenn  es  als 
Gerichtshof  fnngierte,  und  Terkündi^te  die  Urteile,  die  es  gefällt 
hatte.  Sowohl  höchste  Verwaltungsbehörde  als  auch  Grerichtshof 
wan  wie  soeben  bemerkt  wurde,  das  Kolleg  der. Schöffen.  Zu- 
sammen mit  dem  Schoat  durfteti  sie  alle  Verordnungen  erlassen, 
die  der  Stadt  niitzHcli  waren,  und  diese  waren  für  die  Bürger- 
schaft ebenso  verbindlich,  wie  wenn  sie  vom  Herzoge  selbst  er- 
lassen worden  wären.  Als  Richter  hatten  sie  in  erster  Instanz 
das  Urteil  über  alle  Bürger  und  Einwohner  der  .Stadt,  sowie  des 
dazu  gehörigen  Landgebietes,  ebenso  über  Fremde,  die  sieb  in 
der  Stadt  aufhielten,  und  über  deren  Güter,  insofern  diese  hier 
beschlagnahmt  worden  waren.  Ihre  Zuständigkeit  bezog  sich 
auf  alte  bürgerlichen  und  peinlichen  Prozesse.  Sie  vergaben 
endlich  alle  übrigen  kommunalen  Ämter,  sowohl  diejenigen,  die 
in  den  Händen  besoldeter  und  ständiger  Beruisbeamten  lagen, 
als  auch  diejenigen,  die  in  beständigem  Wechsel  aus  dem  Schofse 
der  Bürgerschaft  heraus  besetzt  wurden.  Der  Rang  der  Schöffen 
bestimmte  sich  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Ernennung;  die  adligen 
unter  ihnen  hatten  den  Vorrang. 

Für  die  einzelnen  Gebiete  der  städtischen  Verwaltung  gab 
es  besondere  Beamte,  die  dem  Rate  untei-stellt  waren,  und  auf 
deren  Ernennung  er  zum  mindesten  einen  weitgehenden  Einflufs 
ausübte.  An  der  Spitze  der  städtischen  Finanzen  standen  zwei 
Schatzmeister  und  ein  Einnehmer.  Sie  bekleideten  ihr  Amt  auf 
drei  Jahre;  ihre  Ernennung  beruhte  auf  einem  Zusammenwirkendes 
Magistrates  mit  den  Zunftdekanen,  indem  entweder  jener  diesen,  oder 
umgekehrt  diese  jenem  drei  Kandidaten  zur  Auswahl  vorschlugen. 
Die  beiden  Schatzmeister  hatten  die  Yerwaltutig  der  städtischen 
Einnahme  und  Ausgabe,  sowie  des  Schuldenwesens,  und  zwar  im 
Einverständnisse  mit  dem  Rate,  Der  Einnebraer  war  mit  der 
Kassenführiing  betraut;  er  untei'stand  der  Kontrolle  und  dem  finan- 
ziellen An  Weisungsrechte  der  Scliatzmeister,  indem  er  eine  selbst- 
ständige Befugnis  zu  Vornahme  und  Entgegennahme  von  Zahlungen 
nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  besafs,  Ständige  Bernfsbeamten 
waren  die  Pensionäre,  Sek]*etäre  und  Greffiers,  Die  beiden  Pensionäre 
wurden  so  genannt  nach  ihrer  „Pension"  d.  h.  nach  ihrem  Ge- 
halte. Sie  waren  Doktoren  oder  mindestens  Lizentiaten  und 
hatten  die  Funktionen  von  rechtsgelehrten  Beratern  des  Magistrates; 
sie  vertraten  die  Stadt  vor  Gericht,  erstatteten  Gutachten  u.  s.  w. 
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Der  eine  von  ihnen  begleitete  den  Aufsenbilrgermeister,  wenn 
er  in  wichtigen  Angelegenheiten  an  den  Hof  oder  zu  ständischen 
Tagungen  reiste.  Die  Zahl  der  Sekretäre  war  doppelt  so  grofs. 
Sie  waren  die  Stellvertreter  der  Pensionäre,  hatten  das  kleine 
Stadtsiegel  in  ihrer  Verwahrung,  setzten  Kauf-  und  andere  Ver- 
träge auf  und  unterzeichneten  die  Kriminalurteile.  Der  ÄlteBt-e 
von  ihnen  hatte  die  Obhut  über  den  „privilegiekom",  d.  L  über 
die  Lade,  in  der  die  Antwerpener  ihre  Gnaden-  und  Freiheitsbriefe 
aufbewahrten.  Es  gab  dazu  mehrere  Schlüssel,  die  bestimmten 
Mitgliedern  des  „Breiten  Rates"  anvertraut  waren;  wenn  die 
Truhe  geöttnet  wurde,  so  mufsten  alle  Magistratsmitglieder  zu- 
gegen sein,  das  Haupt  entblöfst,  in  den  Händen  brennende  Kerzen 
tragend.  Älinlioher  Art,  wie  die  Funktionen  der  Sekretäre,  waren 
die  der  vier  Greffiers.  Es  lag  ihnen  ob,  die  Urteile  in  Zivil- 
prozessen zu  unterschreiben,  die  auf  die  Prozesse  bezüglichen 
Akten,  Urkunden  und  Eingaben  zu  registrieren  and  aufzubewahren, 
die  Protokolle  zu  führen  usw.  Daneben  gab  es  noch  eine  grolse 
Menge  niederen  Beamtenpersonals.,  wie  Schreiber,  Amtsdiener  usw. 
Damit  war  die  Reihe  der  städtischen  Beamten  und  Behörden 
bei  weitem  noch  nicht  erschüpft  Für  die  verschiedenen  Ressorts 
gab  es  leitende  Beamte,  die  für  bestimmte  Fristen  aus  den 
Poorters  und  Zünften  ernannt  wurden,  und  zwar  die  wichtigeren 
allein  durch  den  Rat.  Da  war  zunächst  der  Rat  der  HaUeu 
(nämlich  der  Kaufhallen).  Er  bestand  aus  den  beiden  gildedekens 
als  Chefs,  aus  den  beiden  wardeyns  und  acht  oudermannen,  von 
denen  die  beiden  ei'Sten  Altscböffeu  sein  mufsten;  sie  und  die 
beiden  Dekane  wui'den  vom  Schöffenkollegium  eingesetzt.  Der 
HaUen-Rat  entschied  in  erster  Instanz  über  alle  Prozesse,  bei 
deren  Objekte  es  sich  um  Wolle  oder  Wollfabrikate  handelte; 
von  ihm  konnte  man  an  das  Schöffenkolleg  ajtpellieren.  Auf 
einem  ähnlichen  Gebiete  lagen  die  Funktionen  der  keurraeestera 
Zwei  von  ihnen  wurden  von  dem  Stadtrate  aus  den  Altschöffen 
gewählt;  einen  dritten  fügte  die  Regierung  hinzu.  Sie  hatten 
darauf  zu  achten,  dafs  das  rechte  Mafs  und  Gewicht  zur  An- 
wendung gelangte,  und  dafs  die  Waren  unverdorben  und  unver- 
fälscht waren.  Wer  dagegen  verstieCs,  wurde  durch  sie  mit 
Geldbufse  belegt.  Für  Brot,  Wein  und  Bier  erliefs  der  Magistrat 
gewisse  Preistaxen,  nicht  aber  auch  für  Fleisch  und  andere 
Lebensmittel.  Aus  ihren  Amtsbezeichnungen  bereits  erhellen  die 
Obliegenheiten  der  vier  weesmeesters  (Waisenräte),  der  vier  peyB- 
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makers  (Friedensrichter),  der  zwei  kerckmeeßters  (für  den  Bau 
der  Kathedrale  zu  ü.  L,  Frauen),  der  vier  Almoseniere.  Sie  alle 
wurden  vom  Stadtrate  ernannt  und  nmfsten  zum  Teile  Altschöffen 
sein.  Dazu  kamen  endlich  die  städtischen  Viertelsmeister.  Die 
Stadt  zerfiel  in  dieizehn  Quartiere,  wj'cken  genannt;  an  der 
Spitze  eines  jeden  standen  je  zwei  wycktneeaters,  sodafs  es  deren 
im  ganzen  sechsnndzwanzig  gab;  jährlich  wurden  je  dreizehn 
vom  Stadtrate  auf  zwei  Jahre  bestellt.  Ihnen  übergeordnet 
waren  die  gleichfalls  durch  den  Kat  aus  den  adligen  Geschlechtem 
der  Stadt  entnommenen  vier  „hooftmannen  van  de  poorterij." 
Unter  dem  Oberkommando  dieser  Hauptleute  waren  die  Wyck- 
meister  gleichsam  die  Offiziere  der  kriegsfähigen  Bürgerschaft. 
Sie  führten  in  ihren  Quartieren  Listen,  in  denen  die  tauglichen 
Poorters  verzeichnet  waren,  und  befehligten  diese  im  Ki'iegsfaUe; 
auf  ihr  Aufgebot  hin  mufsten  sich  die  Pflichtigen  bei  Tag  und 
Nacht  bewaffnet  bei  ihren  Fähnlein  einfinden. 

Was  nun  der  Macht  des  ratsfähigen  Patriziates  den  gröfsten 
Voi-schub  leistete,  das  war  der  Umstand j  dafs  nicht  nur  alle 
finanziellen,  administrativen  und  militärischen  Ämter  der  Ver- 
fügung des  Magistrates  unterstanden,  sondern  dafs  dieser  auch 
die  Zunftvorsteher  ernannte.  Die  Handwerker  waren  in  Zünften 
organL«5tert,  die  in  privilegierte  und  nichtprivilegierte  zerfielen, 
je  nachdem  sie  nämlich  einen  Anteil  an  der  kommunalen  Gewalt 
besafsen  oder  nicht.  Der  ersteren  gab  es  in  den  sechziger  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts  siebenundzwanzig;  jede  von  ihnen  hatte 
zwei  Dekane  und  zwei  Aldemiannen.  Folgendermalsen  gelant^ten 
diese  Zunftvorsteher  zu  ihrem  Amte :  an  einem  bestimmten  Tage 
versammelte  sich  jede  Zunft  jährlich  in  ihrem  Zunfthause,  um 
eine  Liste  zu  entwerfen,  auf  der  sich  die  Namen  von  sechs  der 
angesehensten  Zunftmeister  befanden;  daraus  ernannte  der  Rat 
je  zwei  auf  ein  Jahr  zu  Dekanen;  diese  wählten  sich  dann  aus 
dem  Kreise  ihrer  Mitmeister  noch  zwei  Beisitzer,  die  soeben  ge- 
nannten Aldennannen,  die  ihre  Stellvertreter  und  Gehilfen  für 
den  ganzen  Umfang  ihrer  Öeschäfte  waren.  Kam  in  diesem  Modus 
der  Wahl  der  Zunftobrigkeiten  die  übergeordnete  Stellung  des 
Magistrates  gegenüber  den  Zünften  recht  deutlich  zum  Ausdrucke, 
80  auch  darin,  dafs  es  der  Rat  war,  der  das  Meisterrecht  ver- 
lieh, dals  die  Zunftbeschlüsse  seiner  Grenehmigung  bedurften,  und 
dafs  ihm  jedenfalls  eine  unbeschränkte  Kompetenz  zur  Regelung 
der  Verhältnisse   des   lokalen   Gewerberechtes   gebührte.     Die 
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ZunftvorsteliPi-  mufsten  für  die  Erhaltung  von  Zucht  nnd  Ein- 
tracht innerhalb  der  Genossenschaft  sorgen,  innere  Händel 
schlichten,  Verletzungen  gegen  die  Vorschriften  des  Gewerbe- 
rechtes bestrafen,  ihr  Augenmerk  darauf  richten,  dafs  nur  recht- 
liche und  de^  Handwerks  kundige  Personen  das  Meisterrecht  er- 
hielten u.  ä.  m.  Nach  Ablauf  ihrer  Amtszeit  mufsten  sie  im 
Beisein  zweier  Rat^herren  und  eines  Sekretärs  Rechenschaft  ab- 
legen. Dabei  durften  die  Zunftgenossen  Beschwerde  gegen  ihre 
Verwaltung  erheben;  glückte  es  den  anwesenden  Ratskommissarien 
nichtj  solchen  Dissens  beizulegen,  so  w^urde  er  dem  Plenum  des 
Kates  zur  Entscheidung  hinterbracht.  Die  gewerbliche  Tätig- 
keit in  Antwerpen  war  nicht  unbeträchtlich;  zumal  die  Luxus- 
industrie und  das  Kunsthandwerk  waren  hier  sehr  stark  ver- 
treten. Zu  den  blühendsten  Gewerben  gehorte  der  Schiffbau,  die 
Wollen-  und  Leinewand -Weherei,  die  Barchentindustrie,  die 
Tapetenwirkerei,  die  Fabrikation  von  Teppichen  nach  türkischer 
Art,  die  Waffen-  und  Ledeiindustrie,  Färberei  und  Vergolderei, 
die  Gold-  und  Silberschmiedekunst.  Auch  Seidenindustrie  und 
selbst  etwas  Seidenzucht,  sowie  Glasindustrie  nach  venetiantscher 
Art  wurden  betrieben;  Juweliere  und  Diamantenschleifer  fanden 
reichliche  Kundschaft.  0 

Wir  haben  so  die  Organe  der  Antwerpener  Kommunal- 
Terwaltung  kennen  gelernt;  wir  müssen  nun  auch  einige  Worte 
über  Umfang  und  Inhalt  der  kommunalen  Tätigkeit  sagen,  weil 
auch  in  dieser  Hinsicht  die  Antwerpener  Verhältnisse,  wenngleich 
die  fortgeschrittensten,  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  typisch 
für  das  Städtewesen  in  den  Niederlanden  sind.  Dazu  gehört  vor 
allem  das  Gebiet  der  Rechtsptlege,  sowohl  der  bürgerlichen,  als 
auch  der  peinlichen :  alle  Prozesse  gelangten  vor  die  Sohuflenbank. 
Das  peinliche  Verfahi-en  entbehrt  nicht  eines  allgemeinen  Inter- 
esses —  schon  wegen  der  vielen  Ketzerprozesse,  die  sich  gerade 
in  Antwerpen  abspielten.  Denn  hier  strömten  die  Sektierer 
zahlreich  zusammen,  von  der  Hoffnung  getrieben,  sich  in  d^ 
volkreichen  Stadt  immer  noch  am  besten  verstecken  zu  können. 
Hin  und  wieder  wurden  sie  freilich  doch  gefalst,  allerdings  selten 
genug  im  Verhältnisse  zu  ihrer  giolsen  Zahl.  Der  Bürger  war 
im  peinliehen  Verfahren  besser  gestellt  als  der  Fremde.  Auch 
wenn  er  auf  handhafter  Tat  ertappt  worden  war,  durfte  ihn  der 
iSchout-Markgraf  nur  mit  Zustimmung  des  Binnenbürgermeisters 
verhaften;  darauf  mufste  er  ihn  innerhalb  dreier  Tage  vor-  den 
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Rat  stellen.  In  der  Regel  versammelten  sicli  die  Scliöjfen  zur 
Kechtssprechnng  in  Kriminalfällen  alle  Freitage  an  einem  Orte, 
der  Vierschaar  hiefs. ')  unter  freiem  Himmel,  bei  offenen  Türen, 
sodafs  jedermann  der  Zugang  frei  stand.  Die  Sitzungen  wurden 
öfientlich  bei  TrompeteDschall  ausgerufen.  Vor  allem  Volke 
führte  hier  der  Markgi-af  oder  der  Onderschout,  der  sein  Gehilfe 
und  Vertreter  war,  den  Schuldigen  vor,  fordernd,  dafs  dieser  je 
nach  der  Schwere  des  Deliktes  zum  Tode  oder  zu  einer  anderen 
Strafe  verui'teilt  werde.  Der  Beklagte  dni-fte  sich  durch  einen 
Sachwalter  verteidigen  lassen;  wenn  er  arm  war,  wurde  ihm  ein 
solcher  von  Amts  wegen  gestellt.  Falls  das  Vergehen  nur  ge- 
ringfügig war,  wurde  er  sofort  auf  Bürgschaft  entlassen.  Der 
Prozefs  nahm  dann  einen  langsamen  Verlauf,  und  envies  sich  die 
Anklage  als  grundlos,  so  mufste  der  Markgraf  die  Kosten  des 
Verfahrens  tragen.  Handelte  es  sich  um  ein  schweres  Verbrechen, 
so  verlangte  der  Markgrat  dafs  die  peinliche  Frage  angewandt 
wurde,  um  ein  Geständnis  oder  nähere  Aufschlüsse  über  die  Art 
der  Tat  zu  erpreHi?en.  Immer  aber  mufsten  die  Richter  dazu  ihre 
Zustimmung  geben,  und  wenn  der  Beklagte  ein  Bürger  von 
Antwerpen  war,  so  mufste  ihm  erst  durch  Beschlufs  der  sämt- 
lichen vier  Glieder  der  Stadt  das  Bürgerrecht  förmlich  aberkannt 
werden.  Bei  der  Tortur  mulsten  mindestens  zwei  Schöffen  zu- 
gegen sein ;  auch  mufste  sie  auf  deren  Weisung  eingestellt  werden. 
"Wenn  der  Verbrecher  geständig  war,  wurde  er  wieder  vor  die 
Vierschaar  geführt.  Dort  fällten  die  Schöffen  das  Urteil;  der 
Spruch  wurde  vom  Binnenhürgermeister  verkündet  und  vom 
Markgrafen  alsbald  vollstreckt;  denn  eine  Appellation  gegen  Urteile 
der  SchfifFenhank  in  peinlichen  Sachen  fand  nicht  statt. 

In  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  durften  nur  Fremde, 
die  in  der  SUdt  keinen  Wohnsitz  hatten  und  auch  keine  Bürg- 
schaft leisten  konnten,  schon  beim  Beginne  des  Prozesses  gefäng- 
lich eingezogen  werden.  Erst  wenn  das  Urteil  gefällt  war,  und 
wenn  weder  die  bewegliche  noch  auch  die  unbewegliche  Habe 
des  Schuldners  zur  Befiiedigung  der  Ansprüche  des  Klägers 
ausreichte,  durfte  an  die  Person  des  erstereu  Hand  angelegt 
werden.  Xu  Zivilprozessen  war  die  Berufung  an  die  Kanzlei  von 
Brabant  gestattet.  Übrigens  war  die  Antwerpeuer  Schüffenbank 
gelbst  mitunter  Forum  zweiter  Instanz  in  Zivilsachen,  und  das 
hing  damit  zusammen,  dafs  die  Stadt  .Antwerpen  eine  gewisse 
Herrschaftsbefugnis  über  einige  benachbarte  Städte  und  Land- 
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bezirke  beaafs.  Dem  Markgrafen  Ton  Antwerpen  waren  die 
Schouten  von  ßerg^en  op  Zoom,  Heerenthals,  Lier,  Tnmhoiit, 
Hooghstraeten  u.  a.  m.  unterstellt.  Von  einigeü  dieser  Orte, 
z.  B.  von  Lier,  ging  der  Zug  in  Zivilprozessen  zunächst  an 
den  Antwerpener  Bat  und  erst  von  da  in  der  Form  sogenannter 
Reforraationen,  d.  h.  unter  starken  Beschränkungen,  an  die 
brabantische  Kauzlei,  Auch  was  die  Entscheidungen  des  Hallen- 
rates  anbelangte,  fungierte  die  Schöffenbank  als  zweite  Instanz. 
Die  übergeordnete  Stellung  Antwerpens  gegenüber  dem  um- 
liegenden Gebiete  kam  auch  dario  zum  Ausdrucke,  dafs  es  die 
Hauptstadt  eines  der  vier  brabantischen  Quartiere  war,  und  dafs 
dieses  hinsichtlich  der  Steuerbewilligung  auf  dem  St&ndetage 
durch  Antwerpen  vertreten  war. 

Das  Gemeindebndget  war,  um  auf  das  städtische  Finanz- 
wesen zu  kommen,  für  jene  Zeit  ein  enorm  hohes.  Das  städtische 
Einkommen  wurde  auf  mehr  als  200000  Dukaten  geschätzt 
Zum  Teile  beruhte  es  auf  den  Einkünften  aus  dem  städtischeu 
Grundbesitze,  Häusern,  Plätzen  usw.,  die  jährlich  meist- 
bietend verpachtet  wurden,  zum  Teile  auf  Bufsen  und  Gebühren, 
wie  etwa  auf  den  Abgaben  derjenigen,  die  das  Meisterrecht  er- 
hielten. Im  wesentlichen  flofs  es  aus  der  Akzise  und  zwar  aufi 
einem  Wein-  und  BierzoUe;  jener  brachte  60000,  dieser  80000 
Dukaten.  Trotz  ihrer  grofsen  Kevenuen  geriet  die  Stadt  um  die 
Älitte  des  16.  Jahrhunderts  in  eine  arge  Verschuldung.  Es  wurden 
neue  Befestigungen  angelegt,  die  einen  Kostenaufwand  von  un- 
gefähr einer  Million  Dukaten  erforderten;  andere  öffentliche 
Bauten  verschlangen  gleichfalls  grofse  Summen,  so  das  1560 
begonnene  neue  Stadthaus^  für  das  sogleich  im  Anfange  zwei 
grofsere  Anleihen  von  100000  und  150000  Livres  aufgenommen 
werden  mufstenJ)  Dazu  kam  die  eben  damals  stetig  wachsende 
staatliche  Steuerlast.  Die  städtischen  Anleihen  wurden  oft  auf 
dera  Wege  des  Rentenkaufes  begeben ;  es  war  dies  gleichsam  die 
fundierte  Schuld,  Bei  Erbrenten  zahlte  die  Stadt  öViVo,  b«i 
Leibrenten  12'/2<',<,  ti\r  das  empfangene  Kapital.  Die  Briefe  über 
Rentenkauf  wurden  mit  dem  grofsen  Stadtsiegel  besiegelt;  es 
befand  sich  in  einer  Truhe,  zu  der  der  älteste  Schöffe,  das  älteste 
Mitglied  des  abgetretenen  Rates,  sowie  die  Vorsteher  der  Schiffer- 
und Krämerzunft  je  einen  Schlüssel  besafsen.  Wenn  ihm  die  Rente 
nicht  bezahlt  wurde,  durfte  sich  der  Rentner  überall  an  jedem  be- 
liebigen Äntwerpener  Bürger  schadlos  halten ;  denn  für  die  Renten- 
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briefe  haftete  sowohl  die  Stadt  im  Ganzen  als  auch  jeder  einzelne 
Bürger.  Während  der  Kriege  mit  Frankreich  wurde  die  finanzielle 
Kraft  der  Stadt  durch  Dar  lehne,  Vorschüsse,  Bürgschaften  stark 
in  den  Dienst  der  Krone  gestellt.  Zur  Befriedigung  solcher  An- 
sprüche mufsten  mitunter  kurzfristige  Anleihen  gemacht  werden, 
die  eine  Verzinsung  his  zu  zehn  oder  zwfilf  Prozent  verlangten.  Zur 
Übernahme  derartiger  Verpflichtungen,  sowie  eigentlicher  Steuern 
war  die  Einwilligung  der  Gemeinde  erforderlich;  doch  besafs 
der  König  auch  in  Antwerpen  Einkünfte,  die  nichts  mit  städtl«!icher 
und  standischer  Bewilligung  zu  tun  hatteUj  sondern  zu  seinem 
Domanium  gehörten.  Von  den  aus  Antwerpen  über  Meer  gehenden 
oder  hierher  kommenden  Waren  gebührte  ihm  der  brabantische 
Zoll,  der  alle  vier  Jahre  meistbietend  verpachtet  wurde  und 
jährlich  an  die  20  000  Dukaten  einbrachte.  Ein  ähnlicher  Zoll 
stand  dem  Könige  als  Grafen  von  Seeland  zu;  er  wurde  frülier 
in  den  seeländischen  Häfen  erhoben,  dann  aber  der  Bequemlich- 
keit halber  für  die  Güter,  die  nach  oder  über  Antwerpen  zu 
gehen  bestimmt  waren,  in  eben  dieser  Stadt.  Auch  er  wurde 
verpachtet;  sein  Ertrag  war  noch  etwas  höher  als  der  des 
brabantischen  Zolles. 

Die  innere  Verwaltung  im  engeren  Sinne  war  in  Antwerpen 
für  jene  Zeit  trefflich  oi'ganisiert.  Bei  der  zahlreichen  fluktuie- 
renden Bevölkerung  war  die  Fremdenpolizei  fi'eilich  nicht  leicht 
zu  handhaben,  und  die  Brüsseler  Regierung  sah  sich  hier  zu 
öfterem  Tadel  und  Einschreiten  bewogen,  allerdings  aus  Motiven 
religionspolitischer  Art;  sie  meinte  nämlich,  dafs  die  laxe  Hand- 
habung der  Fremden polizei  durch  die  8tadtbehörden  dem  Unter- 
schlüpfe der  Ketzer  und  der  Verbreitung  der  Irrlehren  Vorschub 
leiste;  gerade  in  diesem  Stücke  aber  wollte  der  Magistrat  nicht 
allzu  scharf  vorgehen,  um  nicht  dem  Verkehre  zu  schaden.  Der 
Fremde  durfte  kein  Gewerbe  in  der  Stadt  treiben;  aber  anderer- 
seits war  die  Erlangung  des  Büi-gerrechtes  nirgends  leichter,  als 
hier.  In  Begleitung  einiger  Büi-ger,  die  Bürgschaft  für  seine 
Würdigkeit  und  Zuverlässigkeit  zu  leisten  bereit  waren,  ging 
der  Fremde,  der  Bürger  werden  wollte,  an  einem  bestimmten 
Tage  zur  Vierschaar.  Dort  leistete  er  vor  dem  Schout  und  dem 
Rate  dem  Herzoge  von  Brabant  als  Markgrafen  des  heiligen 
Kelches  den  Eid  der  Treue;  er  zahlte  sechs  Dukaten  an  die 
Stadt  und  entrichtete  der  Zunft,  in  die  er  etwa  eintreten  wollte, 
die  herkömmliche  Aufnahmegebühr;  dadurch  gelangte  er  in  den 
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Besitz  aller  l>ürgerlichen  Rechte  und  Freiheiten.   Wenn  er  nicht 

Brabanter  von  Geburt  war,  durfte  er  allerdings  keines  der  oberen 
Stadt ämter  erlangen;  für  seine  Kinder  fiel  diese  Beschränkung 
fort.  Je  nach  wirtschaftlicher  Stellung  und  Beschäftigung,  sei 
es  als  Handwerker  oder  als  Kaufleute,  konnten  somit  die  Mit- 
glieder solcher  Familien,  die  aus  dem  Auslande  stammten,  Anteil 
am  Stadtregimeute  erlangen;  in  der  Tat  waren  viele  angesehene 
Familien,  go  die  der  Straelens,  zugewandert.  So  konnten  dnreh 
persönliche  Tüchtigkeit  und  wirtschaftliche  Tätigkeit  auch  Leute 
von  auswärts  und  von  niederer  Herkunft  zu  den  höchsten 
Würden  gelangen,  —  ein  nicht  geringer  Ansporn  zu  FlelTs  und 
Strebsamkeit 

Auf  dem  Felde  der  Sicherheits-,  Wohlfahrts-  und  Armen- 
pflege herrschten  Zustände,  die  einen  hohen  Grad  der  Ent- 
wicklung bezeichneten.  Zur  Sicherheitspolizei  gehörte  das  Lösch- 
wesen, das  sich  einer  trefflichen  Organisation  erfreute  und  vor- 
züglich funktionierte.  Die  allgemeinen  Wohlfahrtszwecke  wurden 
keineswegs  vernachlässigt;  von  der  Fürsorge  für  die  tiff entliche 
Gesundheitsptiege  spricht  der  Umstand,  dafs  die  Stadt  eine  An- 
zahl von  Ärzten  und  Chirurgen  in  ihrem  Dienste  hielt.  Auch  das 
Armen wesen  war  gut  geregelt;  es  war  vier  Almosenieren,  frommen 
und  begüterten  Bürgern,  anvertraut.  Sie  sammelten  täglich,  zumal 
an  den  Feiertagen,  in  der  Stadt  und  in  der  lürche  Almosen;  die 
Einnahme  aus  diesen  Kollekten  belief  sich  jahrlich  auf  30000 
Dukaten;  diese  .Summe  verteilten  sie  nach  dem  Herkommen  und 
nach  ilirem  Ermessen  an  verschämte  Arme,  Krankenhäuser  und 
WühltÄtige  Anstalten;  oft  leisteten  sie  dabei  aus  ihrer  Tasche 
Vorschüsse  imd  Zuschüsse.  Auf  diese  Weise,  fernerhin  durch 
Legate  und  feste  Einkünfte,  die  zu  Zwecken  der  Wohltätigkeit 
bestimmt  waren,  wurde  für  die  Armen  derart  gesorgt,  daTs  der 
öffentliche  Bettel  an  den  Türen  verboten  war;  nur  an  den  Feier- 
tagen durfte  während  einiger  Stunden  gebettelt  werden.  Für 
die  Erziehung  und  den  Unterhalt  armer  Kinder  und  Findlinge 
wurde  bis  zu  einem  gewissen  Alter  gesorgt;  dann  liefs  man  sie 
ein  Gewerbe  lernen,  das  ihnen  ihr  Fortkommen  für  das  ganze 
Leben  ermöglichte.  Die  Handwerkergilden  unterstützten  aus 
ihren  Kassen  bedürftige  Mitglieder  und  liefsen  arme  Genossen 
auf  ihre  Kosten  beerdigen;  manche  Zünfte,  wie  die  Krämer,  die 
Tufhscherer,  die  Kiirschner  und  die  Lohgerber,  hesafsen  Hospi- 
täler für  ihre  alten  und  arbeitsunfähigen  Mitglieder. 
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Der  Kat  hatte  wohl  die  oberste  Leitung  der  Verwaltung, 
war  aber  keineswegs  allein  der  Träger  der  kommunalen  Gewalt, 
sondern  war  in  deren  Handhabung^  noch  an  die  Mitwirkung 
anderer  Organe  der  Gemeinde  gebunden.  Eines  davon  war  der 
Montagsrat  (Maendagsche  Rath);  seine  Kompetenz  war  ft-eilich 
nur  eine  beratende.  Er  war  1436  eingesetzt  worden  und  stellte 
sich  als  eine  Errungenschaft  der  Handwerker  gegenüber  der 
Poorterij  dar.  Seine  Mitglieder,  zwOlf  an  Zahl,  waren  nämlich 
aus  den  Zimftdekanen  entnommen;  sie  traten  jeden  Montag  zu- 
sammen, um  über  die  städtischen  Angelegenheiten  auf  dem 
Laufenden  gehalten  zu  werden;  der  Magistrat  erholte  sich  dafür 
bei  ihnen  Rates,  um  mit  den  Zünften  Fühlung  zu  haben  und  um 
über  die  in  den  Zunftkreisen  herrschenden  Stimmungen  und  An- 
sichten unterrichtet  zu  werden:  insofern  war  diese  Versammlung, 
wenu  sie  gleich  einer  beschliefsenden  Stimme  enthehi-te,  ein  Zu- 
geständnis an  die  Zünfte  und  konnte  faktisch  einen  sehr  grofsen 
Einfluls  ausüben.  Vornehrolicb  aber  kam  der  Anteil,  der  den 
Zünften  am  Stadtregimente  gebührte,  in  der  Institution  des  breiten 
Rates  (Breederaed)  zur  Geltung.  Er  war  der  eigentliche  Träger 
der  kommunalen  Gewalt;  seine  Einwilligung  war  für  die  wichtigeren 
Beschlüsse  notwendig.  Vier  Glieder  waren  in  ihm  enthalten. 
Das  erste  Glied  bestand  aus  den  Bürgermeistern,  den  Schöffen, 
den  Sehatzmeistern  und  dem  Einnehmer,  das  zweite  aus  den 
Altschuffen,  das  dritte  (de  Borgherije)  aus  den  Hoofdmannen  und 
Wyckmeistei-n,  das  vierte  aus  den  Zunftdekanen,  Verhandlung 
und  Abstimmung  vollzogen  sich  in  ihm  auf  folgende  Weise:  alle 
Tier  Glieder  wurden  durch  den  Rat  im  Stadthause  versammelt; 
ein  SjTidikus  trug  ihnen  daranf  die  Proposition  vor,  sei  es,  dafs 
es  sich  um  ständische  Bewilligungen,  oder  um  rein  kommunale 
Angelegenheiten  handelte.  Danach  beratschlagten  die  ersten 
drei  Glieder,  jedes  für  sich  besonders,  und  fafsten  ihre  Beschlüsse 
nach  Stimmenmehrheit.  Das  vierte  Glied  jedoch  beriet  sich  in 
drei  getrennten  Gruppen,  von  denen  die  erste  unter  dem  Vorsitze 
der  Schiffer,  die  zweite  unter  dem  der  Krftmer,  die  dritte  unter 
dem  der  Wollscherer  stand.  Wenn  sich  alle  drei  Ginippen  ge- 
einigt  hatten,  wurde  ihr  Votum  durch  die  Dekane  der  Schiffer- 
gilde im  Namen  des  ganzen  Gliedes  dem  Magistrate  überbracht. 
Wich  ihr  Be^chlui's  von  dem  der  ersten  drei  Glieder  ab,  so  wui*de 
ihnen  die  8ache  zu  abermaliger  Verhandlung  überwiesen;  das 
geschah  mitunter  zu  zweien,  zu  dreien  und  zu  noch  üfteren  Malen. 
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Der  ganzen  Einrichtung  wnrde  ein  demokratisches  Gepräge  ins- 
besondere dadurcli  verliehen,  dafs  ein  Beschlufs  nur  dann  zustande 
kam,  wenn  alle  vier  Glieder  einig  waren;  dadurch  erlangte  das 
Votum  der  Zünfte  eine  grolse  Bedeutung.  Dem  breiten  Eate 
stand  eine  weitgehende  Autonomie  zu.  Er  konnte  neue  Statuten 
für  die  Stadt  erlassen,  ihr  Steuern,  Zölle  und  andere  Lasten  auf- 
legen, Anleihen  aufnehmen  u.  a,  m.  Nur  fiii-  Dinge  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit,  wie  für  die  Anlage  neuer  Befestigungen 
QSW-,  war  die  Genehmigung  des  Landesherni  erforderlich. 

Obschon  die  gewerbliche  Tätigkeit  in  Antwerpen,  wie  wir 
sahen,  keineswegs  unbedeutend  war,  so  beruhte  doch  nicht  da- 
rauf die  eigenartige  und  einzigartige  wirt>schaftliche  Blüte  der 
Stadt,  sondern  auf  dem  Handel,  der  sich  innerhalb  ihrer  Mauern 
abspielte,  wenngleich  dessen  Träger  in  der  Hauptsache  keines- 
wegs die  Antwerpener  selber  waren,  Seltsam  genug:  Antwerpen 
war  ein  Weltbandelsplatz  ersten  Ranges;  aber  an  diesem  Welt- 
handel waren  nicht  etwa  die  Antwerpener  selbst  in  erster  Linie 
beteiligt,  wenn  sie  auch  davon  vielfache  und  wertvolle  Vorteile 
genossen.  Antwerpen  ivar  weitaus  das  griifste  Emporium  in  den 
Niederlanden;  erst  viel  später  kam  Amsterdam.  Wie  grofs 
noch  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  der  Von-ang  Antwerpens 
vor  Amsterdam  war,  ist  daraus  zu  ersehen,  dafa  dort  die  Häuser- 
mieten  um  das  doppelte  oder  dreifache  teurer  waren,  als  hier; 
zum  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  hatte  sich  dieses  Verhältnis 
allerdings  bereits  insoweit  geändert,  als  nunmehr  in  Amster- 
dam die  Mieten  um  das  vierfache  und  fünffache  höher  waren,  als 
in  Antwerpen.')  Wie  also  in  kui'zer  Frist  bereits  Antwerpen 
durch  Amsterdam  überholt  werden  sollte,  so  hatte  andererseits 
Antwerpen  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  Brügge  aus  seiner 
Stellung  als.  Vorort  des  niederländischen  Handels  verdrängt. 

Die  Geschichte  des  Emporkommens  Antwerpens  ist  ein  Stück 
der  Geschichte  des  Niedergangs  von  Brügge.  Im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert war  Brügge  das  grolse  Emporium  des  Weltverkehrs  ge- 
wesen. Hier  hatten  die  beiden  Hauptgruppen,  in  die  der  euro- 
päische Handel  zerfiel,  der  von  den  italienischen  Städten  beherrschte 
Levante-Mittelmeerhandel  und  der  Ostseehandel  der  Hansen,  ihren 
Treffpunkt;  hier  vollzog  sich  der  Warenaustausch  zwischen  diesen 
beiden  grolsen  Verkehrsgebieten,  liier  der  internationale  Geld- 
und  Wechsel nmsatz,  Mit  Recht  heilst  es  in  einem  englischen 
Gedichte  jener  Zeit: 
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„Denn  Flandeni  ist  der  JUrktplatz  jederxeit 
Für  Alk  Völker  in  der  Christenheit". 

Welcher  Art  die  Ursachen  waren,  um  derentwillen  Flandern 
I  und  Brügge  diesen  Rang  nicht  zu  behaupten  vermochten,  das  wird 
I  in  demselben  Poem  angredeutet,  indem  es  den  Flamländem  zuruft: 
I  „  Ein  Jeder  Ton  euch  weife,  ob  er  autli  gnAlt^ 

^^^^^_  Ihr  w«bt  das  meiste  Tuch  aos  Englands  W(»Ue  . . . 

^^^^^K         Was  Uat  der  YleminlDg  denn  (wie  er  auch  flache) 
^^^^^V         Als  etwas  weniges  Krapp  und  flämiacbe  Tuche? 
^^^^^V         Durch  unare  Wolle  nur,  die  tie  Terwehen, 
^^^^^P        Kennen  die  StSdte  dort  bestehn  tind  leben. 
^^^^^^         Sie  moräten  »ongt  von  ihrem  WohUtand  scheiden, 
^^K  Verhungern  —  oder  Händel  mit  uns  meiden". *) 

P  "  So  war  es  in  der  Tat:  nur  durch  die  englische  Wolle  konnten 
die  flandrischen  Städte  ,», bestehen  und  leben;"  sie  war  die  Grund- 
lage ihres  Tuchgewerbes.  Je  mehr  sich  nun  die  B^ngländer  im 
Laufe  der  Zeit  selber  der  Wollindustrie  zuwandten,  je  weniger 
sie  sich  mit  der  blofsen  Ausfuhr  des  Rohstoffes  begnügen  wollten, 
um  so  geringer  warie  der  englische  Wollimport,  um  so  mehr 
schwanden  für  Flandern  und  Brügge  die  Voraussetzungen  für 
eine  gedeihliche  Entwicklung  von  Handel  and  Gewerbe.  Statt  der 
Wolle  brachten  die  Engländer  nunmehr  die  Wollfahnkate  nach  den 
Niederlanden  für  den  Absatz  auf  dem  Kontinente.  Als  Markt  dafür 
konnte  aber  nicht  mehr,  wie  früher,  für  die  englische  Wolle, 
Brügge  dienen,  schon  deshalb  nicht,  M'eil  dadurch  für  das  fland- 
rische Textilgewerbe  eine  Konkurrenz  erwachsen  wäre,  die  es 
nicht  dulden  konnte.  Daher  brachten  die  englischen  Kaufleiite., 
die  sich  mit  dem  Tucbeiporte  aus  ihrer  Heimat  befafsten,  die 
merchant  adventurer^i,  ihre  W^aren  nach  anderen  niederländischen 
Plätzen,  nach  Middelburg,  nac!i  Bergen  op  Zoom  und  vor  atleni  nach 
Antwerpen,  das  bald  alle  seine  Mitbewerber  im  englisch-  nieder- 
ländischen Handel  bei  weitem  überflügelte  und  aus  dem  Felde  schlug, 
Schon  von  alters  her  waren  die  englischen  Kauflente  in  Antwerpen 
mit  mancherlei  Privilegien  und  Freiheiten  ausgestattet:  diese 
wurden  jetzt  beträchtlich  vermehrt.  Seit  1407  besafsen  die  Eng- 
länder in  Antwerpen  ein  eigenes  Haus;  nun  zogen  sie  sich  in 
steigendem  Umfange  von  Brügge  hierbei*;  um  die  Mitt«  des 
15.  Jahrhunderts  war  ihre  Übersiedlung  aus  Flandern  nach  Ant- 
werpen im  Wesentlichen  eine  vollendete  Tatsache. 

Was   die   englischen  und  andere  fremde  Kaufleute  gerade 
hierher  lockte,  das  war  die  verhältnismälsige  Freiheit  des  Handels, 
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die  ihnen  hier  im  Gegensatze  zu  den  Zwangs-  und  Monopol- 
einrichtungen  des  sonst  überall  herrschenden  stadtwirtschaftlichen 
Systems  gewährt  wurde.  Die  Zölle  waren  mäfslg,  die  Praxis  der 
Zollerhebung  sehr  erträglich;  der  sonst  herrschende  HallenÄwang 
ward  vermieden,  das  Makler-  und  Wecbslerg:ewerbe  freigegeben: 
so  bildete  Antwerpen  eine  Oase  des  Freihandels,  und  eben  daher 
die  schnelle  Entwicklung  seiner  kommerziellen  Blüte.  Zumal 
auf  den  beiden  grofsen  Märkten  und  Messen  der  Stadt  galt  diese 
Freiheit  des  Verkehrs.  Beide  dauerten  sechs  Wochen;  die  erste 
von  ihnen  begann  vierzehn  Tage  vor  Pftngsten,  die  zweite  am 
Sonntage  nach  Maria  Himmelfahrt.  Alles  tat  der  Antwerpener 
Rat,  was  in  seinen  Kräften  stand,  um  den  Gästen  den  Aufent- 
halt und  den  Geschäftsbetrieb  in  der  Stadt  möglichst  bequem 
und  angenehm  zu  gestalten.  Im  Jalire  1460  baute  er  die  Bürse, 
die  ihnen  als  Lokal  für  die  Verhandlung  und  den  Abschlufs 
ihrer  Geschäfte  dienen  sollte,  —  das  erste  Institut  dieser  Art  in 
der  Welt.  Die  Versandung  des  Zwyn,  die  beständigen  Unruhen 
in  den  Jahrzehnten  des  Übergangs  von  der  burgundischen  zur 
babsburgischen  Dynastie  taten  das  übrige,  um  Antwerpen  auf 
Kosten  Brügges  zu  erhöhen.  Mehr  und  nielir  folgten  die  anderen 
Nationen  dem  Beispiele  der  Engländer.  Hatten  sich  die  fremden 
Kaufleute  bisher  in  Antwerpen  nur  zur  Mefszeit  aufgehalten,  so 
liefsen  sie  sich  nunmehr  dauernd  hier  nieder.  Die  einzelnen 
Nationen  errichteten  sich  eigene  Häuserj  in  denen  sie  nach  ihren 
eigenen  Satzungen  leben  durften.  Wohl  an  die  tausend  aus- 
ländischer Kaufleute  hatten  hier  ihren  festen  Wohnsitz.  Den 
Engländern  räumte  der  Hat  den  „Hof  von  Lier"  ein;  er  baute 
ihnen  auch  im  16.  Jahrhundert  grofse  Paekhäuser.  Die  Ober- 
deutschen, Spanier,  Italiener  und  Portugiesen  schlugen  ihre 
Kesidenz  in  Antwerpen  auf,  und  auch  die  Hansen  wandten  sich 
mehr  und  mehr  hierher.  1463  wurde  ein  Vertrag  zwischen  ihnen 
und  der  Stadt  Antwerpen  geschlossen;  der  Rat  stellte  ihnen  ein 
Haus,  genannt  de  kluis  (Klause),  zur  Verfügung;  erst  1545  in- 
des wurde  das  hausische  Kontor  von  Brügge  nach  Antwerpen 
verlegt. 

War  der  Sieg  Antwerpens  über  Brügge  durch  den  Über- 
gang Englands  zur  Wollmanufaktur  eingeleitet  worden,  so  wurde 
er  durch  die  Entdeckung  des  Seewegs  nach  Ostindien  vollendet 
Die  orientalischen  Spezereien,  Droguen  und  sonstigen  Kostbar- 
keiteUj  kamen  seitdem  über  Lissabon  nach  Europa,  und  der  König 
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von  Portugal  —  es  ist  bekannt,  daTs  der  ostindische  Handel 
Portugals  Monopol  der  Krone  war  —  setzte  für  den  Gewürz- 
handel einen  Faktor  in  Antwerpen  ein.  Antwerpen  wui'de  also 
zum  Markte  für  diese  Produkte  für  ganz  Mittel-  und  Nordeuropa 
und  insbesondere  für  DeutÄchland;  die  grofsen  oberdeutschen 
Handelshäuser,  die  Fugger ,  Welser,  Hochstetter,  gründeten  jetzt 
hier  Niederlassungen.  Damit  war  das  Übergewicht  Antwerpens  ent- 
schieden, die  Konkurrenz  Brügges  für  den  Weltverkehr  war  be- 
seitigt. Immerliin  verlor  Brügge  dadurch  noch  nicht  alle  koramer- 
zielle  Bedeutung.  Noch  stand  ihm  ja  ein  an  gewerblicher  Produk- 
tion sehr  reiches  Hinterland  zur  Verfügung^  und  1494  wurde  es 
zum  Stapel  platze  für  die  spanische  Wolle  bestimmt.  Zwar  siedel- 
ten um  1516  eine  Reihe  ansehnlicher  spanischer  Firmen  nach  Ant- 
werpen über ;  aber  Brügge  blieb  doch  der  Hauptsitz  des  spanisch- 
niederländischen  Warenhandels.  Bei  ihren  Steuerbewilligungen 
verfehlten  die  flandrischen  Städte  nicht,  dem  Könige  die  Be- 
dingung vorzutragen,  dafs  in  den  Niederlanden  kein  spanisches 
Konsulat  auüserhalb  Flanderns  errichtet  werden  dürfe,  und  der 
König  war  damit  einverstanden.')  Die  Nation  der  spanischen 
Kauf  leute  blieb  in  Brügge  immer  noch  selir  stark,  und  1560  betrug 
der  Wert  der  spanischen  Wolleinfuhr  in  Brügge  über  600  000  Taler. 
Trotz  des  Emporkommens  Antwerpens  gegenüber  Brügge  galt 
Flandern  immer  noch  aJs  die  reichste  Provinz;  bei  den  8teuer- 
bewUigiingen  war  die  Quote  Flanderns  immer  noch  ein  Sechstel 
höher  als  die  Brabants. 

In  Antwerpen  flössen  die  Ströme  des  gesamten  europäischen 
und  internationalen  Handels  zusammen.  Hier  trafen  sich  der 
Süden  und  der  Norden,  der  Osten  und  der  Westen;  liier  war 
der  Ausgangspunkt  für  die  Versorgung  des  Nordens,  des  Ostens 
und  Zentraleuropaa  mit  den  überseeischen  Kolonialprodukten. 
Welches  Leben  und  Treiben,  welches  Getöse  und  Gewirr  der 
verschiedensten  Sprachen  in  den  Strafsen  und  am  Hafen!  Selbst 
gröfsere  Schilfe  konnten  bis  an  die  Stadt  herankommen  l  so  tief 
war  das  Fahrwasser.  Im  Jahre  1549  waren  für  die  Kaufifahrtei- 
schijfe  zwei  neue  grofse  Bassins  geschaffen  worden.  Acht  schiff- 
bare Kanäle  führten  vom  Hafen  in  die  Stadt.  Der  zuletzt  er- 
baute war  der  gröfste;  er  führte  zum  neuen  Hause  der  Hanse, 
das  in  den  Jahren  1564  bis  1568  errichtet  wurde;  er  war 
so  grofs,  daTs  an  die  hundert  Schiffe  darin  liefen  konnten.  Bis 
England  segelte  man  bei  günstigem  Winde  kaum  einen  einzigen 
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Tagj  bis  Norwegen,  Dänemark  und  Schweden  etwa  eine  halbe 
Woche,  bis  Lissabon  zehn,  bis  nach  den  spanischen  Häfen  je 
nach  ihrer  Entfernung  sechs  bis  fünfzehn  Tage.  Wohl  ein  Zwan- 
zigstel der  Bevölkerung  der  Niederlande  lebte  in  Antwerpen. 
Sie  wurde  im  Ganzen  auf  drei  Millionen  geschätzt;  davon  lebten 
nach  einer  Zählung  von  1568  in  der  Stadt  selbst  105000,  nämlich 
9O0OO  Bürger  und  15000  Fremde  mit  festen  Wohnsitzen;  dazu 
kamen  die  Bewohner  der  Vorstädte,  ungefähr  50000  Seelen. 
Kaum  zu  zählen  waren  die  Fremden,  die  in  der  Stadt  ab  und 
EU  gingen.  An  manchen  Tagen  fanden  sich  auf  der  Börse  zn 
gewissen  Stunden  nicht  weniger  als  5000  Personen  ein.  Oft 
la^n  über  2500  Schiffe  im  Hafen  und  Flusse,  und  an  die  5000 
Fahrzeuge  Hefen  täglich  ein  und  aus.  Durchschnittlich  langten 
am  Tage  200  Wagen  mit  Passagieren  in  der  Stadt  an,  Lastwagen 
aus  Deutschland,  Frankreich  und  Lothringen  in  der  Woche  bis 
an  die  2  000,  desgleichen  ländliche  Fuhrwerke  mit  Lebensmitteln 
zur  Versorgung  der  Einwohnei-schaft  mehr  als  10000. 

Unermefslich  war  die  Fülle  der  Waren,  die  zn  Lande  und 
zn  Wasser  von  und  nach  Antweqjen  passierten.  Mehr  und  mehr 
konaentrierte  sich  hier  der  Esporthandel  wenigstens  aus  den 
südlichen  Niederlanden.  Die  Erzeugnisse  der  Textilindustrie, 
selbst  der  flandrischen,  wie  die  vierfarbenen  Tnche  von  Annentieres 
und  die  Tuche  von  Hondscotej  wui'den  von  den  fremden  Kauf- 
leuten in  Antwerpen  eingekauft.  Auf  die  heimische  Tuchindustrie 
■wirkte  der  Antwerpener  Handel  in  hohem  Grade  anregend  und 
belebend,  da  er  ihr  eine  günstige  Absatzgelegenheit  bot.  Auch 
die  agrarische  Produktion  in  den  Gretreideländern  des  Südens 
wurde  dadui'ch  befördert.  Für  den  Export  kamen  allerdings 
nicht  nur  die  einheimischen  Artikel  in  Betracht,  sondern  noch 
in  viel  höherem  Grade  die  Gegenstände  des  Imports;  mit  anderen 
Worten:  für  die  Beurteilung  des  Umfanges  der  aus  Antwerpen 
ausgeführten  Waren  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  diese  zum  grofsen 
Teile  nur  Objekte  des  Transithandels  waren;  daher  ist  es  zueist 
notwendig,  den  Importhandel  Antwerpens  kennen  zu  lernen. 

Im  Vordergrunde  des  Antwerpener  Iraporthandels  stand  die 
Einfuhr  aus  England:  Zinn,  Blei,  Häute,  Leder,  Bier,  K&se, 
Malvasier,  spanischer  und  italienischer  Saffran,  vor  allem  aber 
Tuche  und  Wollfabrikate  aller  Art.  Antwerpen  war  der  Stapel- 
platz der  Engländer  für  den  Verkauf  ihrer  Tuche  auf  dem  Konü- 
neute.    Was  sie  selber  an  Tucheu  nach  dem  Feütlande  brachten, 
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das  ging  fast  aussdilielslich  nach  diesem  Markte.  Zweimal  im 
Jahre  sah  mau  in  der  Regel  die  englische  Tuchflotte  in  die 
Miindttüg  der  Scbeldis  bis  an  die  Mauern  Antwerpens  beransegeln; 
mit  Jubel  ivTirde  ihr  Herannahen  durch  die  Bevölkerung  begrülst. 
Über  Umfang  und  Wert  des  englischen  Tuchimports  uni  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gehen  die  Angaben  ziemlich  weit  atis- 
einander;  mindestens  niufs  man  an  die  100000  Stück  im  Werte 
von  einer  Million  £  auoehmeu.  i)  Aus  Schottland  und  Irland 
kamen  nach  Antwerpen  Wolle  und  geringwertige  Tuche,  daneben 
Häute,  Felle,  Leder  und  aus  Schottland  Flnfsperlen,  die  zwar 
grofs  und  schön  waren,  aber  nicht  so  gut  und  teuer,  wie  die 
orientalischen-  Der  Export  nach  diesen  Ländern  war  sehr  gering, 
da  sie  arm  waren  und  ihren  Bedarf  in  England  und  Frankreich 
deckten.  Aus  den  Ostseegebieten,  Skandinavien,  Norddeutschland, 
Livland,  Polen  und  Eufsland,  wurden  Weizen  und  Roggen  in 
ungeheuren  Mengen  gebracht,  daneben  Kupfer,  Salpeter,  Waid, 
Vitriol,  Hüte.  Wolle,  Leinwand,  Teer,  Wachs,  Schwefel,  Pottasche, 
Bernstein,  Pelzwerk,  Leder,  Schiffbauholz,  Salzfleisch  und  Salz- 
ßsche.  Die  oberdeutschen  Kaufleute  fanden  in  Antwerpen  Käu- 
fer für  den  in  ihrer  Heimat  gefertigten  Barchent,  sowie  für 
das  Küpferj  das  sie  in  iliren  tirolischen  und  UDgarischen  Berg- 
werken gewannen,  sowohl  für  Rohkupfer  als  auch  für  Kupfer- 
fabrikate, fernerhin  füi'  Silber,  Quecksilber,  Glaswaren,  für  die 
sehr  geschätzte  hessische  Wolle,  für  Waid,  Kote,  SaflFran,  Salpeter, 
Kurzwaren,  fiti*  die  Erzeugnisse  der  Metall-  und  Waffenindustrie, 
des  Kunsthandwerkes  usw.  Einer  der  Hauptartikel  des  Rhein- 
bandels  war  der  Rheinwein,  der  um  so  beliebter  war,  als  Kopf 
und  Magen  davon  noch  einmal  so  viel  wie  von  jedem  andern  Weine  ver- 
tragen konnten.  Der  Gesamtbetrag  der  Barchenteinfuhr  wird  uns 
auf  ÖOO  000  Dukaten,  der  der  Rheinweineinfuhi'  auf  etwa  andert- 
halb MilHonen  angegeben.  Die  Fugger  besafsen  in  Antwerpen  ein 
groises  Grundstück  mit  Hauifi,  Speichern  und  riesigen  Warenvorräten. 
Nicht  minder  lebhaft  war  der  Verkehr  mit  den  romanischen 
Ländern.  Frankreich  sandte  nach  Antwerpen  Boisalz  (im  Werte 
von  1800000  Dukaten),  das  dann  in  Flandeni,  Seeland  und 
Enkhuizen  gesotten  wm-de,  Weine  (für  eine  halbe  Million), 
Leinwand  aus  der  Bretagne  und  Normandie,  Waid  (für 
200000  Dukaten)  Teer,  Papier,  Öl,  Südfrüchte,  feine  Tuche 
aus  Paris  und  Rouen,  Zwirn  aus  Ljon  und  BrasUholz,  welches 
die   Franzosen    aus   Brasilien   geholt  hatten.     Spanien  lieferte 
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amerikanisclie  Juwelen,  Perlen,  Goldj  Silber,  Cochenille,  feines 
Leder.  Arzeneien.  Gewürze.  Seide,  Salz,  AVolIe,  Eisen,  Zucker  und 
Weine  von  den  kanarischen  Inseln,  auch  Südfrüchte  aller  Art.  Der 
Wollimport  belief  sich  ungefähr  auf  fiOOOOO  Dukaten,  noch  höher 
der  des  Weines,  etwas  geringer  der  des  Öls  und  der  Cochenille. 
Ähnlicher  Art  waren  die  Waren,  die  aus  Portugal  gebracht 
wurden.  Das  wichtigste  waren  hier  die  ostindischen  Produkte,  über 
eine  Million  an  Wert,  dazu  Zucker  im  Betrag:e  von  mindestens 
tiOOOOO  Dukaten,  Brasilholz  und  Madeira,  Die  Hauptlieferanten 
der  ostind Ischen  Waren  waren  früher  die  italienischen  und  zwar 
die  venetianischen  Kaufleute  gewesen.  Jetzt  traten  sie  in  dieser  Hin- 
sicht vollständig  hinter  den  Portugiesen  zurück.  Die  vornehmsten 
Artikel  der  Einfuhr  aus  Italien  waren  jetzt  Südweine,  Südfrüchte, 
Parmesankäse,  Alaun  (Maximilian  und  Philipp  hatten  1491  Ant- 
werpen den  Stapel  für  den  Import  und  den  Verkauf  alles  Alauns  in 
den  Niederlanden  verliehen),  sowie  die  Erzeugnisse  des  hoch- 
entwickelten  Textil-  und  Luxusgewerbes,  wie  seidene  und  halb- 
seidene Stoffe ,  gesponnenes  Gold  und  Silber,  mit  Gold  und  Silber 
durchwirkte  Seide  und  Tuche,  Samraet,  Atlas  und  Scharlach» 
Glassachen,  Waffen  usw.  Seiden-  und  feinere  Textilwaren  kamen 
aus  Italien  im  Betrage  von  jährlich  BODO 000  Dukaten  nach  den 
Niederlanden.  Sogar  aus  Afrika  wurden  Zucker,  Indigo,  Gummi, 
Leder,  Häute  und  insbesondere  Straufsenfedern  dii'ekt  mr  See 
nach  Antwerpen  gebracht. 

Nur  ein  verhältnismäfsig  geringer  Teil  dieses  Lnportes  hatte 
die  Niederlande  zum  wirklichen  Bestiramungsorta  Das  meiste 
war  Transitgut;  daher  finden  sich  die  genannten  Artikel  der 
Einfuhr  auch  in  der  Ausfuhr  enthalteo.  Die  englischen  Tuche 
gingen  vornehmlich  nach  Dentschiand  und  den  Ostseegebieteu 
weiter;  das  englische  Zinn  und  Blei  wurde,  teils  roh,  teils  ver- 
arbeitet, besonders  nach  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  weiter- 
geführt. Die  aus  dem  Osten  und  dem  Norden  stammenden  Güter, 
wie  Häute,  Felle,  Leder.  Fleisch  waren,  Unschlitt,  Wachs,  Pech, 
Schwefel,  Bauholz,  Kupfer,  selbst  Roggen  und  Weizen,  wurden 
zum  guten  Teile  nach  dem  Süden,  Frauki^eich,  Spanien,  Portugal 
und  selbst  bis  nach  Italien  gebracht.  Was  aus  Oberdeutsehland 
ankam,  wie  Färberüte,  Hausgeräte,  Kurz-,  Metall-  und  Glaswai'en, 
Quecksilber,  Kupfer  und  Glockenspeise,  hatte  gleichfalls  teilweise 
sein  endliches  Ziel  erst  in  Spanien  und  Frankreich,  sowie  in 
England,  ^^f  spanischen  und  portugiesischen  Kolonialwaren  in 
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Deutschland  und  in  den  Ostseeländern,  Was  die  eigentlichen 
Esportartikel  anbetraf,  nämlieli  die  Produkte  der  heimischen 
Viehwirtschaft,  Fischerei  und  Industrie,  so  war  ihr  Absatzgebiet 
das  ganze  Europa,  die  einzelnen  Länder  je  nach  ihrem  Bedürfnisse 
bald  in  höherem,  bald  in  geringerem  Grade,  vor  allem  wiederum 
Deutschland  und  das  Ostseegebiet.  Nach  Deutschland  und  Frank- 
reich wurden  Käse  nnd  Salzfleisch  im  Werte  von  250000  Dukaten, 
nach  Frankreich  für  750000  an  Pferden,  Wolle  und  Wollpro- 
dukten verschickt.  Spanien  bezog  bei  seiner  niedrigen  industriellen 
Entwicklung  einen  grofsen  Teil  seines  Bedarfs  an  ErzeugTiissen 
des  Gewerbefleifses  und  des  Kunstgewerbes  aus  den  Niederlanden. 
Guicciardini  schätzt  den  Gesaratwert  des  Handels  und  des  Gegen- 
handels zwischen  England  und  den  Niederlanden,  wie  er  sich  in 
AntweiTJen  vollzog,  auf  zwölf  Millionen  Dnkaten;  diese  Summe 
giebt  doch  immerhin  eine  Vorstellung  von  dem  ungeheuren  Umfange 
des  niederländisch-englischen  Verkehrs.')  In  dem  einen  Jahre  vom 
10.  Februar  1543  bis  zum  10.  Februar  1544  betrüg  die  nieder- 
ländische Totalausfuhr  nach  den  Rechnungen  36 '/j  Millionen 
Karolusguldeu;^)  demgemäfs  entbehren  die  Angaben  Guicciardinis 
für  die  sechsziger  Jahre  nicht  der  Wahrscheinlichkeit, 

Die  Bedeutung,  die  Antwerpen  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts für  den  gesamten  Weltverkelir  besafs,  ist  niemals  wieder 
von  einer  anderen  Stadt,  welche  es  auch  immer  sei,  erreicht 
worden;  sie  ist  in  der  Tat  einzigartig  in  der  Weltgeschichte, 
Nun  vollzog  sich  hier  freilich  der  Güteraustausch  zum  guten 
Teile  direkt  zwischen  den  Kaufleuten  der  verschiedenen  fremden 
Nationen,  ohne  dafs  die  Antwerpener  Kaufleute  dabei  beteiligt 
waren;  die  Eingebornen  hatten  dabei  nicht  einmal  die  führende 
Holle.  Nur  einige  grofsere  Häuser  gab  es  hier,  deren  Inhaber 
Niederländer  waren,  wie  die  Schetz  und  Straelen.  Die  Spanier, 
Italiener  und  Oberdeutschen  hatten  hier  Niederlassungen,  die 
sie  entweder  selbst  leiteten  oder  durch  BevulhnäcUtigte  verwalten 
liefsen,  und  sie  waren  die  eigentlichen  Kauf  leute  und  Bürsen- 
füi-sten.  Die  Landesprodukte  gingen  ohne  Zweifel  durch  die 
Hände  der  einheimischen  Kaufleute;  diese  waren  wohl  auch 
selbst  industrielle  Unternehmer,  indem  sie  als  Verleger  die  Waren 
herstellen  liefsen,  welche  sie  zum  Verkaufe  brachten.  Aber 
machten  auch  die  Antwerpener  die  grofsen  Geschäfte  weniger 
auf  eigene  Rechnung,  so  hatten  sie  doch  von  dem  Handel,  der 
hier  getrieben  wurde,   die  grölüteu  Vorteile;  sie  fanden  durch 
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ihn  einen  sicheren,  lohnenden  und  mühelosen  Erwerb  ale 
Helfer  und  Verraittler.  Sie  waren  Dolmetscher,  Makler,  Kommis- 
sionäre, Wechsler,  Vermieter  von  Häusera  und  Speichern,  Spedi- 
teure und  Fremdenwirte.  Für  alle  diese  kaufmännischen  Hilfs- 
gewerbe bestanden  ähnliche  Freiheiten,  wie  für  den  Handel  selber. 
Die  mit  dem  Fremdenverkehre  zusammenhängenden  Berufstätig- 
keiten brachten  reichen  Gewinn,  und  insbesondere  fanden  die 
Hausbesitzer  ihren  Nutzen.  Es  gab  in  der  Stadt  mehr  als  12000 
Häuser;  es  war  baupolizeiliche  Vorschrift,  dafs  hölzerne  Hänser 
nicht  mehr  errichtet  werden  durften.  Ein  gewöhnliches  Haus 
mit  sechs  bis  sieben  guten  Zimmern  und  den  gebräuchlichen  Neben* 
räumen  kostete  an  die  200  Dukaten  Jahreszins,  gröfsere  Häuser 
vier-  bis  fünfhundert  und  noch  mehr.  Oft  genug  kam  es  vor,  dafs  junge 
Leute  in  auskömmlichen  Vei'hältnissen  ilu'e  Hochzeit  verschieben 
mnlsten,  weil  keine  Häuser  mietfrei  waren;  so  grofs  war  die 
"Wolmungsnot  in  der  Stadt.  Guicciardini  erzählt,  dafs  zu  seiner 
Zeit  der  Baugrund  für  1 500  weitere  Häuser  bezeichnet  gewesen  sei, 
„sodats  die  Stadt,  wenn  sie  ebenso  wüchse,  wie  sie  begonnen 
habe ,  —  was  ohne  Zweifel  der  Fall  sein  würde,  wenn  nur  diese 
unzähligen  Kriege  aufliurten,  die  doch  nicht  ewig  währen  könnten  — 
bald  an  die  13500  Häuser  haben  würde".  Seine  Hoffnung  war 
allerdings  vergeblich:  man  stand  eben  damals,  als  er  sein  Buch 
verofifentlichte,  erst  an  der  Schwelle  des  langen  und  furchtbaren 
Bürgerkrieges,  der  den  Ruin  Antwerpens  zur  Folge  hatte.  Zar 
Zeit  der  „Erzherzöge"  Albert  und  Isabella  hatten  sich  die  Ver- 
hältnisse vielmelir  so  geändert,  dafs  Häuser,  die  früher  500,  600, 
700  und  800  fl.  jährlich  eingebracht  hatten,  jetzt  nur  noch  eine 
Rente  von  100,  150,  200  oder  300  fl.  abwarfen,  und  dafs  jetzt 
die  jungen  Leute  wohl  zwar  leere  Häuser  mit  Leichtigkeit  fanden, 
die  sie  hätten  beziehen  künnen,  dafs  sie  aber  zur  Eheschliefsung 
nicht  zu  schreiten  vermochten,  weil  die  Erwerbsverhältnisse  in 
der  Stadt  so  schlecht  waren,  dafs  sie  nicht  daran  denken  konnten 
Geschäfte  zu  eröffnen  und  Familien  zu  gründen. 

Der  eben  so  schnelle  wie  ungeheure  Aufschwung  des  Handels 
von  Antwerpen  war  die  Folge  der  hier  herrschenden  grofsen 
Freiheit  des  Verkehres.  Eben  deshalb  nahm  der  Handel  hier 
kompliziertere  und  verfeinerte  Formen  an.  Antwerpen  wurde 
zu  einem  ständigen  Mefsplatze.  Abgesehen  von  den  englischen 
Tuchen  wurden  die  Waren  nicht  mehr,  wie  noch  früher  in  Brügge, 
auf  den  Speichern  und  in  den  Hallen,  ja  sogar  nicht  nur  an  den  bfe« 
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stimmten  Messen,  sondern  beständig  an  der  Börse  gehandelt.  So  ver- 
loren die  Messen  immer  mehr  ihre  Bedeutung  für  den  Warenhandel 
und  wurden  zusehends  mehr  und  mehr  zu  blofsen  Zahlungfs- 
terminen  behufs  Regulierung  der  gegenseitigen  Verbindlichkeiten. 
Fortgeschrittenere  Formen  der  modernen  Handelstechnik  bildeten 
sich  hier  aus,  wie  die  Seeversicherung.  Einen  von  Hambui*g  aus 
för  die  Königin  Elisabeth  bestimmten  Transport  an  Waren  und 
Munition  versicherte  der  englische  Faktor  Gresham  1560  an  der 
Antwerpener  Börse  nun  Teile  gegen  eine  Assekni'anzprämie  von 
SVo;  das  Risiko  fllr  den  unversicherten  Rest  sollte  die  Königin 
durch  Entseuduiiig  von  Konvoy-Scbiffen  decken. ')  Einen  grofsen 
Umfang  hatte  hier  der  Kommissionshandel,  indem  die  hier  an- 
gesessenen Kaufleute  in  Menge  die  Vertretung  für  ihre  Lands- 
leute  In  der  Heimat  übeniabmen,  Es  entwickelte  sich  hier  auch 
zuerst  das  freie  Maklergewerbe,  und  der  Kredityerkehr  nahm 
grolsartige  Dimensionen  an.  Die  Wai*en-Geschäfte  und  der  Grofs- 
handel  waren  in  der  Regel  nicht  Baargeschäftß,  sondern  Kredit- 
geschäfte auf  Fristen  von  einem  oder  mehreren  Monaten,  Der 
Käufer  stellte  dem  Verkäufer  beim  Abschlüsse  des  Geschäftes 
eine  Obligation  aus,  durch  die  er  sich  verpflichtete,  ihm  oder  dem 
Überbringer  zum  festgesetzten  Termine  den  Kaufpreis  zu  ent- 
richten; diese  Obligationen  konnten  von  ihrem  ersten  oder  je- 
weiligen Inhaber  nach  Abzug  von  Diskont  ohne  Zession  und  Giro 
verwertet  werden,  indem  sie  ohne  weiteres  in  Zahlung  gegeben 
werden  durften.  Die  Spekulation  besondei-s  in  ostindischen  Ge- 
würzen kam  auf  und  verursachte  kolossale  Preisschwankungem 
Schon  gewahren  wir  die  Anfänge  des  modernen  Prämiengeschäftes 
beim  Wechselhandel,  wie  auch  beim  Warenhandel 

Antwerpen  war  sowohl  der  Schauplatz  eines  umfassenden 
Warenhandels,  als  auch  eines  ungeheuren  Geldhandels;  es  war 
neben  Lyon  die  gröfste  Geld -Börse  Europas.  Im  Jahre  1531 
baute  der  Magistrat  ein  neues  prächtiges  Börsengebäude.  Es 
war  ein  grofses  Häaserviereck;  in  ihm  lag  eingeschlossen  ein 
geräumiger,  ungedeckter  Hof,  der  viele  Tausende  von  Menschen 
fassen  konnte;  an  den  Seiten  zogen  sich  breite  Säulenhallen  hin, 
die  Schutz  gegen  Unwetter  boten.  Daneben  errichtete  die  Stadt 
1550  noch  für  die  englischen  Kaufleute  eine  zweite  sehr  schöne 
Börse,  die  englische  Börse,  gleichfalls  mit  herrlichen  Säulen- 
hallen. Die  letztere  diente  für  den  AVarenhandel;  sowohl  morgens 
als  auch  nachmittags  verweilten  die  Kaufleute  hier  eine  he.stiuuiite 
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Stunde,  um  Kaufwaren  zu  handeln:  dann  begab  man  sieh  zur 
grofsen  Böiise,  um  sicli  gleichfalls  ungefähr  eine  Stunde  lang 
den  Geschäften  in  Wechseln  und  Gelddarlehen  zu  widmen,  Sie 
sollte  den  Kaufleuten  aller  Nationen  dienen;  daher  trug  sie  die 
Aufschrift:  „in  usum  negotiatorum  ctijuscunque  natioim  ac  lingaae.** 
„Man  hiirte  dort,"  so  sagt  ein  Zeitgenosse,  „ein  yerworrenes  Ge- 
räusch aller  Sprachen;  man  sah  dort  ein  buntes  Gemenge  aller 
möglichen  Kleidungstrachten ;  kurz  die  Antwerpener  Börse  schien 
eine  kleine  Welt  zu  sein,  in  der  alle  Teile  der  grofsen  Welt  ver- 
einigt waren.*'  Man  nahm  hier  Geld  auf  AVechsel  auf  die  be- 
rühmtesten Plätze  imd  Messen  von  ganz  Mittel-,  West-  und  Süd- 
europa auf;  es  wurde  allerdings  darüber  geklagt,  dals  gerade 
die  reichsten  Kaufleute,  um  den  Preis  des  Wechsels  zu  ihrem 
Nutzen  und  zum  Schaden  des  Publikums  zu  gestalten,  nach  Be- 
lieben künstlich  Geldknappheit  oder  Geldiiberflurs  erzeugten. 

Von  den  europäischen  Fürsten  wurde  die  Antwerpener 
Börse  mit  Vorliebe  benutzt.  Die  grofsen  Summen,  die  die  habs- 
burgischen  Heirscber  aus  Spanien  zogen,  uui  sie  für  ihre  Welt- 
macbtpolitik  zu  i^erwenden,  wurden  sehr  häufig  in  Antweipen 
auf  Wechsel  erhoben,  die  auf  spanische  Messen  lauteten.  Nach 
Kräften  begünstigte  die  Regierung  den  Geldhandel  an  der  Börse, 
und  zwar  im  eigenen  Interesse;  denn  es  lag  ihr  daran^  eine  Stätte 
zu  haben,  wo  sie  stets,  wenn  sich  für  ihre  Politik  ein  auTser- 
ordentlicher  Finanzbedarf  geltend  machte,  das  nötige  Geld  auf- 
treiben konnte.  Immer  gröfsere  Dimensionen  nahm  der  Geld- 
bandet  an  der  Antwerpener  Börse  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts an.  Erst  neuerdings  ist  mit  grofster  Anschaulichkeit  ge- 
schildert worden,  wie  das  bedeutendste  Haus,  das  damals  in  Europa 
bestand,  das  der  Fugger,  in  den  Strudel  der  Kretlitgeschäfte  an 
der  Antwerpener  Böi-se  hineingezogen  wurde;  ^)  allein  während 
des  spanisch  -  französischen  Krieges  der  fünfziger  Jahre  streck- 
ten sie  hier  dem  Könige  fast  zwei  Millionen  Dukaten  vor.  Zu 
Segen  und  dauerndem  Vorteile  gereichten  diese  Kreditoperatiouen 
weder  dem  Schuldner  noch  auch  dem  Gläubiger.  Die  unaufhör- 
lichen Kriege  verschlangen  alle  diese  ungeheuren  Summen,  und 
die  Schulden  häuften  sich  so,  dafs  der  Staatshankerott  unver- 
meidlich wurde,  der  dann  wieder  den  Ruin  der  Gläubiger  nach 
sich  zu  ziehen  drohte.  Philipp  II.  hatte  damals  zwei  Faktoren 
in  Antwerpen,  den  Bankier  Gaspard  Schetz.  Herrn  von  Groppen- 
duuck.  und  den  .Tiiau  TjOpez  Gallus,  Baron  von  Mala.    Jeder  von 
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beiden  hatttf  die  Vollmacht,  jederzeit  jegliche  Summe  auf  Zins, 
Wechsel  usw.  aufzunehmen  und  den  König,  sei  es  im  Allgemeinen 
oder  durch  sjieaielle  Anweisung  auf  bestimmte  Objekte,  zu  ver- 
pflichten. Der  König  von  Portugal  hatte  seinem  Antwerpener 
Faktor  die  gleiche  Befugnis  erteilt.  .Schliefslich  blieb  den  Königen 
von  Spanien  und  Portugal,  da  sie  nicht  einmal  die  hohen  Zinsen  der 
empfangenen  Darlehen  mehr  aufbringen  konnten,  nichts  übrig,  als  ihre 
Zahlungen  aufzuschieben  und  bis  für  bessere  Zeiten  vorzubehalten. 
Daher  liefsen  sich  ihre  Faktoren  auf  der  Börse  nicht  mehr  sehen. 
Nicht  nur  Spanien  und  Portugal,  sondern  fast  alle  Potentaten 
Europas  bedienten  sich  der  Antwei-pener  Böi-se.  Während  des 
erstetk  franzüsischen  Religionskrieges  nahmen  nirht  nur  die 
französische  Krone  und  die  sie  untei-stüt senden  Mächte,  Spanien, 
Venedig,  Florenz  und  der  Papst,  in  Antwerpen  Geld  ant  sondern 
auch  Elisabeth  von  England,  die  auf  der  Seite  der  Hugenotten 
stand.  Im  Jalire  1557  betrug  der  jährliche  Umsatz  an  Geld 
(in  Wechseln  und  Darlehen)  40  Millionen  Dukaten.  In  ihrer  Not 
zahlten  oder  versprachen  wenigstens  die  geldbedürftigen  Füi-sten 
enorme  Zinsen,  und  demgemäfs  stieg  auch  der  allgemeine  Zins- 
fufs  zeitweise  bis  zu  zwölf  Prozent.  Die  Kapitalisten  im  Lande, 
grofse  wie  kleine,  wollten  diese  günstige  Konjunktur  nicht  un- 
genützt vorübergehen  lasseu;  sie  beteiligten  sich  massenhaft  an 
diesen  Dartehnsgeschäften.  Die  Folgen  davon  waren  in  volks- 
wirtschaftlicher Hiijsicht  sehr  betrübend.  Früher  legte  der 
Edelmann,  so  wurde  geklagt,  sein  Geld  in  seinen  Gütern  zur 
Hebung  seiner  Gutswirtschaft  au,  der  Kaufmann  im  Warenhandel. 
Jetzt  ven\'enden  sie  es  aber  zu  Einlagen  behufs  Beteiligung  an 
solchen  Kreditoperationen  *  daher  bleibt  viel  Land  unbeliaut 
liegen,  und  die  Viehbestände  werden  nicht  genügend  ergänzt; 
es  kommen  auch  nicht  mehr  genug  Waren  in  Umlauf;  der 
ilangel  an  agrarischer  Produktion  und  das  allzu  geringe  Angebot 
an  Waren  aber  bewirkt  Preissteigerung.  Der  Adlige  darf  zwar 
nicht  Handel  und  Gewerbe  treiben;  er  umgeht  jedoch  das  Gebot, 
indem  er  sein  Raarvermögen  in  das  Geldhandels-  und  Spekulations- 
geschäft steckt ;  der  Kaufmann  zieht  das  Geldgeschäft  vor,  um  das 
Risiko  und  die  Beschwerlichkeit  des  Warenhandels  zu  vermeiden: 
das  alles  ist  ungerechter  Gewinn  und  der  Volkswirtschaft  schäd- 
lich. Und  schliefslich  gereichte  den  Kapilalisten  selber  dieser 
Zustand  keineswegs  zum  Voi'teile.  Nachdem  sie  einige  Jahre 
lang  «nverhältnismärsig  hohen  Zins  bezogen  und  sich  daran  ge- 
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wohnt  hatten,  brachte  ihnen  die  Einatellung:  der  Zahlungen  nicht 
nur  den  Verlust  ihrer  Einnahme,  sondern  er  bedrohte  auch  ihre 
Kapitalien  selber. 

Grols  und  glänzend  war  diese  wirtschaftliche  Blüte  Ant- 
werpens, wie  wir  sie  soeben  schildertenj  aber  keineswegs  hervor- 
gewachsen  aus  dem  Boden  dieses  Gemeinwesens  selber-  sondern 
sie  war  ein  künstliches  Ergebnis  gleichsam  eines  stillen  Über- 
einkommens der  fremden  Nationen,  demzufolge  sie  sich  diesen 
Ort  ausersehen  hatten,  um  sich  an  ihm  als  einem  internationalen 
Rendezvousplatze  zu  treffen,  mit  einander  hier  in  Verbindung  zu 
treten  und  die  Uescliäfte  des  gesamteuropäischen  Handels-  und 
Geldverkehrs  hier  abzuwickeln.  Sowie  sich  die  fremden  Kauf- 
leute von  hier  zurückzogen,  mufste  die  Stadt  auf  das  Niveau 
zurücksinken,  das  ihren  eigenen  Kräften  und  Mitteln  entsprach. 
Die  religiösen  Verfolgungen  und  die  blutigen  "R'iri-en,  deren 
Schauplatz  Antwerpen  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  Jahr- 
hunderts war,  haben  denn  auch  in  der  Tat  bewirkt,  dals  es  wie 
mit  einem  Schlage  und  unwiederbringlich  seine  Stellung  im 
Weltverkehre  verlor,  l'^nd  das  schlimmste  wai".  dafs  ihm  durch 
die  SpeiTung  der  Scheidemündung  auch  die  Bedeutung  entzogen 
wurde,  die  ihm  durch  die  Natur  seiner  Lage  hätte  bleiben 
müssen. 


Viertes  Kapitel. 

Städtisches  Leben  und  höhere  Kultur. 


Die  wirischaftliehe  Blüte,  deren  sich  die  niederlRndischen 
Städte  erfreuten,  war  die  Grundlage  und  Voraussetzung:  für  das 
reiche  nnd  bewerte  Kulturleben,  dessen  Träger  in  den  Nieder- 
landen so  recht  gerade  das  Bürgertum  war,  und  das  der  nieder- 
ländisdieu  Geschichte  des  15.  und  IG,  Jahrhunderts  ihren  eigren- 
tümlicheii  Reiz  und  ihre  besondere  Bedeutung  verleiht.  Wenn 
bereits  diesem  Zeitalter  der  niederländischen  Geschichte  ein 
ausgesprochen  hürgerlicher  Zug  das  charakteristische  Gepräge 
giebt,  so  ist  der  Grund  dafür  nicht  sowohl  in  einer  politischen 
Überlegenheit  der  Städte  und  des  Börgertums  über  die  anderen 
Bemfsklassen  nnd  Stände  zu  suchen,  sondern  in  der  hohen  Ent- 
wicklung ihrer  materiellen  und  geistigen  Kultur,  Wohl  knüpfte 
die  höhere  Kultur  in  einzelnen  Stücken  an  die  anderen  gesell- 
schaftlichen Faktoren  an ;  Kunst  und  Poesie  standen  hie  und  da 
unter  dem  anregenden  Einflüsse  von  Krone  und  Adel;  aber  je 
länger  um  so  mehr,  entfernten  sie  sich  von  diesen  Ursprüngen, 
um  80  gut  wie  ganz  in  die  Sphäre  des  Bürgertums  zu  geraten, 
von  dessen  Geiste  und  Wesen  erfüllt  zu  werden.  Di^  Wissenschaft 
konnte  zunächst  noch  nicht  ganz  die  Bande  abstreifen,  die  sie 
noch  von  frtiher  her  wegen  ihrer  Anlehnung  an  die  Kirche  und 
wegen  ihrer  ehemaligen  Pflege  vornehmlich  durch  den  Klerus  trug. 
Belebt  durch  den  Humanismus,  zeigte  sich  jedoch  auch  bei  ihr 
eine  wachsende  Tendenz  der  Selbstständigkeit.  Der  realistische 
wSinn,  von  dem  das  Bürgertum  durchdrungen  war,  bemächtigte 
sich  auch  ihrer  zusehends  mehr  und  mehr;  der  Geist  unab- 
hängigei-  und  selbst beixiifster  Laienkultui-,  die  reii^hste  FruL-ht 
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der  städtischen  Eütwicklung,  mit  scharfer  Stellimia^ialime  gi 
die  kircblichen  Herrschaftsansprüclie ,  die  Autonomie  der  Ver- 
nunft, welche  die  hierarchischen  Fesseln  des  Mittelalters  zu 
aprengen  trachtete,  hielten  in  der  Wissenschaft  ihren  Einzug 
und  suchten  ihre  Anerkennung  mit  Energie  durchzusetzen. 

Es  gab  in  ganz  Europa  damals  kaum  ein  Land,  das 
so  sehr  Städteland,  dessen  Kultur  eine  so  typisch  -  städtische 
war,  wie  die  Niederlande.  Das  kam  schon  in  der  Ver- 
teilung der  Bevölkerung  ztun  Ausdrucke.  Es  gab  1514  in 
Holland  etwa  400000  Einwohner,  von  denen  190000  in  Städten, 
der  Rest  auf  dem  Lande  wohnte.')  In  einigen  der  südlichen 
Provinzen  dürfte  sich  das  Verhältnis  noch  mehr  zu  Gunsten  der 
städtischen  Bevölkerung  gestaltet  haben;  denn  hier  gerade  lagen 
die  grofsen  Städte:  Antwerpen  und  seine  Vororte  mit  150000, 
Ijtittich  mit  über  100  000,  Brüssel  mit  75000,  Gent  mit  ungefähr 
70000  Einwohnern. '0  Dahinter  kam  die  gröfste  Stadt  des 
Nordens,  Amsterdam,  erst  mit  etwa  40000  Seelen,  Mehr  als 
zweihundert  ummauerte  Städte  wurden  gezählt,  sowie  150  offene 
Flecken,  die  so  ansehnlich  wie  Städte  waren  und  dieselben  Vor- 
rechte genossen.  Nirgends  in  ganz  Europa  drängten  sich  auf 
einem  Stücke  Landes  in  dieser  Gröfse  so  viele  und  volkreiche, 
durch  Handel  und  Gewerbefleif.«?.  ausgezeichnete  Städte  zusammen. 
Für  ihren  Umfang  waren  die  Niederlande  das  am  dichtesten  be- 
völkerte Land  Europas.  Übereinstimmend  wird  ihre  Einwohner- 
zahl auf  drei  Millionen  angegeben;  Spanien  wurde  gleichfalls 
nur  auf  drei  Millionen,  Neapel  auf  2  300  000,  England  gar  nur 
auf  2000000  veranschlagt.  Allerdings  waren  mit  dieser  Volka- 
anhäufung  auch  manche  Mifsstände  verbunden.  Die  Wohnungs- 
verhältnisse erinnern  hier  und  da  bereits  an  die  Zustände  hi 
unsern  modernen  Grorsstädten.  Ein  arbeitsscheuer  und  zucht- 
loser Pöliel  sammelte  sich  in  den  Städten  und  in  den  Industrie- 
zentren überhaupt  an,  der  jede  Gelegenheit  zu  Exzessen  und 
Tumulten  mit  Freuden  begrüfste.  Aher  diese  Schattenseiten 
verschwanden  doch  vor  den  zahlreichen  Segnungen  und  günstigen 
Folgen,  die  dem  ganzen  Lande  aus  der  hohen  Entwicklung  seines 
Städtewesens  erwuchsen.  Die  grofsartige  materielle  Kultur  der 
Städte  war  es,  die  zum  Ausspruche  berechtigte,  dafs  die  Nieder- 
lande das  wahre  Indien  der  spanischen  Krone  seien,  und  auf  sie 
gründete  sich  eine  unvergleichliche  Entfaltung  der  höheren  Kultur 
in  allen  ihren  Zweigen  und  Teilen. 
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Noch  im  16.  Jahrhunderte  übertrafen  die  Städte  des  Südens 
bei  weitetn  die  des  Nordens;  jener  war  nicht  nur  die  Wiege. 
sondern  auch  damals  noch  der  Haiiptsitz  der  städtischen  Knltur. 
Flandern  war  zwar  hinwiedernni  Brabant  vorangegangen;  in- 
zwischen aber  war  es  durch  Brabant  überholt  worden.  Die 
flandrischen  Städte  zeichneten  sich  allerdings  noch  immer  durch 
ihren  grofsen  Umfang  aus;  aber  in  mancher  von  ihnen  begann 
bereits  das  Lehen  zu  ersterben;  die  Hänser  verfielen  und  waren 
unbewohnt;  schon  1495  standen  ihrer  in  Brügge  mehr  als  4000 
leer;  grämliches  und  gespenstisches  Scliwejgen  herrschte  da,  wo 
sich  dereinst  ein  reiches  und  bewegtes  Treiben  abgespielt  hatte. 
Noch  1600  zählte  man  in  Brügge  24  000  Häuser  ohne  die  Holz- 
hütten  der  armen  Leute:  aber  die  Stadt  war  nur  noch  ein  Schatten 
itirer  einstigen  Grüfse.  Besser  halte  sich  Gent  in  Anlehnung 
an  Antwerpen,  die  neue  Sletropole  des  Welthandels,  sowie  ge- 
stützt auf  seinen  Getreidestapel,  auf  der  alten  Höhe  zu  halten 
vermocht;  freilich  auch  dieser  Stadt  war  der  Mauergürtel  xu 
weit  geworden.  Die  Zahl  der  Häuser  war  hier  noch  grölser  als 
m  Brügge;  es  gab  dreizehn  Ularktplätze,  von  denen  der  Freitags- 
markt  der  berühmteste  war.  In  sechsundzwanzig  Inseln  wurde 
die  Stadt  dui'ch  die  innerhalb  der  Mauern  befindlichen  FMsläufe 
und  Kanäle  zerlegt;  es  führten  über  diese  Gräben  achtundneunzig 
gröfsere  Brücken^  unter  denen  Scbifie  passieren  konnten.  Mehr 
als  hundert  Windmühlen  befanden  sich  in  der  Umgebung.  Bei 
dieser  Weite  der  Ausdehnung  war  das  äufsere  Städtebild  ein 
imposantes.  Die  in  hellen  Tinten  gehaltenen  Femansichten, 
denen  man  auf  den  Gemälden  der  flandrischen  Meister  aus  dem 
15.  und  dem  Anfange  des  l*i.  Jahrhunderts  immer  wieder  be- 
gegnet, stellen  die  einheimischen  Städte  dar.  So  erblicken  wir 
auf  dem  berühmtesten  Werke  der  altniederländischen  Schule, 
auf  der  „Anbetung  dew  Lammes"  der  Gebrüder  Eyck,  das  typische 
Bild  der  flandrischen  Stadt,  das  hier  allerdings  Jerusalem  dar- 
stellen soll,  mit  ihren  hochragenden  Kirchen  und  Klöstern,  mit 
ihren  stolzen  Kuppehi  und  den  vom  Kreuze  gekrönten  Türmen, 
mit  ihren  stufenförmigen  Giebeln. 

Hatte  man  die  Tore  passiert,  so  zeigte  sich  freilich  manches, 
was  die  Mauern  vorher  schonend  verhüllt  hatten.  Die  Stralsen 
waren  oft  genug  eng,  winklig  und  ungepflastert.  Nicht  mit  jeder 
Stadt  war  es  in  dieser  Hinsicht  so  gut  bestellt,  wie  mit  Ant- 
werpen; dieses  besals  zweiundzwanzig  grolse  und  kleine  Plätze, 
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sowie  zweihundertundzwölf  grofse  und  Ideine  Gassen;  den  meisten 
von  ihnen  wurde  nachgerühmtj  dafs  sie  breit  und  sauber  ange- 
legt seien.  Am  schlimmsten  stand  es  im  Norden ;  hier  fand  mgn 
noch  im  10.  Jahrhunderte  meist  kleine,  fast  ungangbare  Gassen,  in 
der  Regel  in  dickem  Kotbe  starrend;  die  Häuschen  waren  meist 
hülzeni,  mit  Stroh  und  Schilf  gedeckt;  über  die  schmutzigen  und 
stinkenden  Grachten,  die  das  Innere  dmxhzogeu,  führten  schlechte 
Holzbrücken.  Aber  auch  im  Süden  fand  sich  noch  manches  in 
primitivem  Zustande.  Von  Lüttich  erzählt  Guicciardini  aner- 
kennend, dafs  es  hier  zahlreiche  steinerne  Häuser  gab;  also  mag 
der  holzeiTien  die  Mehrzahl  gewesen  sein.  Noch  im  17.  Jahr- 
hunderte sah  man  in  Löwen  zahb-eiche  Häuser  mit  Holzgiehein 
ja  sogar  in  der  Nähe  der  Tore  Strohbütten.  Im  Museum  von 
Brüssel  befindet  sich  ein  Bild  von  Anton  Sellaert  aus  dem 
16.  Jahrhunderte;  es  stellt  eine  Prozession  bei  der  Kerkmesse 
in  dieser  Stadt  dar;  man  sieht  den  grofsen  Markt  und  gewahrt 
daselbst  hölzerne  Häuser.')  Bis  zum  Ende  des  Mittelalters  war 
jedenfalls  der  Holzbau  in  den  Städten  die  Regel ;  erst  die  grofsen 
Stadtbrände  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  bahnten  eine  neue 
Phase  der  Entwicklung  an.  Da  es  aufser  im  äufsersten  Süden 
keine  Steinbrüche  gab  und  daher  das  Steinmaterial  sehr  teuer 
war,  gewann  der  Ziegelbau  Verbreitung  und  wurde,  zuerst  in 
Flandern,  zur  nationalen  Bauart.  Mehr  und  mehr  wurde  der 
Holzbau  vom  Backsteinbau  verdrängt,  und  auch  dieser  gestaltete 
sich  allmählich  kunstvoller,  indem  man  den  kostspieligeren 
Haustein  wenigstens  zur  Verzierung  anwandte;  so  entstand  die 
speziell  niederländische  Mischarchitektur.  Zahlreiche  Privat- 
bäuser  existierten  natürlich,  die  selbst  hochgespannten  ästhetischen 
Anforderungen  genügten,  und  so  weit  sie  erhalten  sind,  den  Euhni 
Jener  Zeit  verkündigen,  so  die  städtischen  Residenzen  des  Adels, 
von  denen  wir  schon  sprachen,  die  Häuser  des  Stadtkleinis,  sowie 
der  reichen  Patrizier,  wie  das  Papsthaus  zu  Utrecht  und  das  Teufels- 
haus zu  Amheim,  beide  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts. 
Kunstlos,  aus  Holz  und  Lehm  bestehend,  waren  in  der 
Kegel,  so  berichtet  Bodoarn  ausdrücklich,  die  Privathäuser 
der  Niederländer;  um  so  prunkvoller,  aus  Stein  aufgerichtet 
waren  ihre  Öffentlichen  Gebäude.  Ihre  Kirchen  waren 
Denkmäler  ihrer  Frömmigkeit,  ihre  städtischen  Bauten  ihres 
mannhaften  und  stolzen  Sinnes ;  ihre  Korporatiimshäuser  zeugten 
von    dem   Wohlstande,   dessen    sich    das  städtische   Bürgertum 
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erfreute.  Betrachtete  man  die  grofse  Menge  der  Kirchen,  Klöster 
und  fronomen  Anstalten,  die  sich  innerhalb  ihrer  Mauern  er- 
hoben, und  deren  immer  wieder  neue  errichtet  wurden,  so  muXste 
man  glauben,  daljä  hier  der  kirchliche  Geist  des  Mitte!altei*s  noch 
ungemindert  und  ungebrochen  webte  und  lebte.  Unter  den 
kirchlichen  Stiftnng-en  fielen  dem  Fremden,  der,  wie  Dürer,  die 
niederländischen  Städte  bereiste,  die  Beguinenhöfe  auf,  grofse 
ummauerte  Höfe,  eingerahmt  durch  kleine  zellenartige  Häuser, 
in  denen  fromme  Frauen  ein  abgeschlossenes  und  einsiedlerisches 
Dasein  führten,  dem  Gebete  und  der  Arbeit  geividmet.  An 
Kirchen  und  Klöstern  fehlte  es  nirgends.  In  Liittich,  „dem 
Paradiese  der  Priester,"  wählte  man  mit  Einschlufs  der  Vorstädte 
niclit  weniger  als  acht  Dorastifter  und  vier  grofsc  Mönchsabteien, 
sovrie  mehr  als  hundert  Kirchen  und  Kapellen.  Antwerpen  hatte 
zweiund\'ierzig  Klöster,  Kirchen,  Spitäler  und  andere  Grottes- 
häuser;  am  schönsten  war  die  Frauenkirclie;  in  ihrem  Turme 
hingen  zweiunddreiTsig  groföe  und  kleine  Glocken,  auf  eine 
Melodie  abgestimmt.  Fast  überall  kündigten  kunstvolle  Glocken- 
spiele die  Stunden  an. 

Tn  ihren  kirchlichen  Bauten  spiegelt  sicli  die  Kunstge- 
schichte der  Niederlande  ab.  Wohl  finden  sich  einige  Münster 
romanischen  Styles,  so  in  Tnurnai,  Roermoud  und  Maafstricht, 
alle  unter  niederrheinischem  Einflüsse  stehend;  aber  die  gi'üfste 
Verbreitung  weist  die  gotische  Bauform  auf,  so  St.  Martin  in 
Ypem,  St.  Gudula  in  Brüssel,  sowie  die  Kathedralen  von  Ant- 
werpen und  Herzogenbusch.  Jene  war  zwar  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  begonnen,  wurde  aber  erst  unter  Karl  V.  voll- 
endet; diese  war  gar  erst  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in 
Angriff  genommen  und  1 529  fertig :  so  reichen  diese  Erzeugnisse 
mittelalterlicher  Frömmigkeit  bereits  in  die  Zeit  der  kirchlichen 
Neuerung  hinein.  Aber  nicht,  wie  anderswo,  strebten  die  gotischen 
Kirchen  in  den  niederländischen  Städten  empor  zur  Höhe;  sie 
waren  vielmehr  vielschiflig  angelegt  und  riefen  durch  eine  breite, 
mächtige  Massenhaftigkeit  eiüe  wuchtige  Wirkung  hervor.  Kost- 
bare Schätze  bargen  die  Gotteshäuser  in  ilirem  Innern,  —  Meister- 
werke der  Malerei,  der  Skulptur  nud  des  städtischen  Kunstge- 
werbes, Gemälde,  Glasfenster,  Schnitzereien,  Altargeräte,  Mefs- 
gewänder  u.  a.  m.  Das  Bürgertum  war  es  vornelimlicl),  das  diese 
Gotteshäuser  errichtet  und  so  vei^ch  wenderisch  ausgestattet 
hatte.    In  Antwerpen  lag  einer  besonderen  städtischen  Behörde, 
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den  beiden  Kerkmeesters,  die  —  ein  Zeichen  der  Wichtigkeit, 
die  man  ilirem  Amte  beimafs  ^  Altschöffen  sein  mufsteiij  die 
Aufsicht  über  den  Bau  der  Kathedrale  und  über  die  Verwendung 
der  dafür  ordnunffsgemäfs  bestimmten  Gelder  ab.  Zwölfen  von 
den  achtzehn  Schüffen  war  die  Obhut  über  die  in  der  Stadt  be- 
legenen frommen  Anstalten  anvertraut.  Das  herrlichste  plastische 
Kunstwerk,  das  sich  in  einer  der  niederländischen  Kirchen  be- 
findet, die  Madonna  des  Michelangelo  in  der  Frauenkirche  zu 
Brügge,  war  das  G-eschenk  des  Patriziers  Jan  Mouscron,  ebenso 
in  St.  Bavon  zu  Gent  das  grofsartigste  Gemälde  der  viamischen 
Schule,  die  Anbetung  des  makellosen  Lammes  der  Gebrüder  Eyck, 
eine  tStiftung  des  Patriziers  .Todokns  Vijts.  Wie  zahlreich  sind 
die  Altarbilder  dieser  Art,  die  ihre  Entstehnng:  solchen  Gebern 
verdanken:  auf  den  Seiteuflügeln  oder  Aufsentüren  sieht  man 
dann  die  Gestalten  des  bürgerlichen  Schenkers  und  seiner  Haus- 
frau dargestellt,  wie  sie,  voni  Schutzpatrone  behütet,  in  brünstiges 
Gebet  versunken,  knieen. 

Noch  ursprünglicher,  kraftvoller  und  seinem  innersten  "Wesen 
in  höherem  Grade  entsprechend,  als  in  diesen  kirchlichen  Bauten 
und  Stiftungen,  kam  die  Art  des  niederländischen  Bürgertunis 
in  seinen  Profanbauten  zur  Geltung,  in  den  Mauern  und  Toren 
seiner  Städte,  in  den  Rathäusern  und  Beifrieden,  in  den  Kauf- 
hallen und  Zunfthäusern,  Die  Mauer  war  es  ja,  durch  die  sich 
die  Stadt  von  dem  mit  gleichen  Vorrechten  begabten  offenen 
Markte  oder  Flecken  unterschied,  und  das  Gefühl,  liinter  Ihnen 
sicher  geborgen  zu  sein,  flöfste  dem  Bürger  jenes  Selbstvertrauen, 
jenes  trotzige  Kraftgefühl  ein,  die  ihn  im  Mittelalter  mehr  als 
einmal  zur  Erhebung  selbst  gegen  seinen  Fürsten  aufgestachelt 
hatten.  Das  war  jetzt  freilich  anders  geworden,  und  seitdem 
die  Genter  eine  letzte  Auflehnung  gegen  den  Herrscher  versucht 
und  schwer  gebtifst  hatten,  bestand  die  Bedeutung  der  Städte 
als  fester  Plätze  im  Wesentlichen  darin,  dafs  sie  gerade  dem 
Herrscher  als  Stützpunkte  dienten,  und  so  weit  er  sich  ihrer  noch 
nicht  ganz  versichert  hielt,  legte  er  in  oder  bei  ihnen 
Zitadellen  an,  um  sie  in  Schach  zu  halten.  Im  16.  Jahr- 
hunderte machte  die  Kunst  der  Anlage  von  Stadtbefestigungen 
übn'gens  grofse  Fortschritte.  Früher  hatte  man  sich  mit  einem 
einfachen  Schutzwalle  mit  Verteidigungstürmen  und  turmartigen 
Stadttoren  begnügt ^  jetzt  wurden  an  besonders  gefährdeten 
Stellen  Bollw^erke  gebaut,  „anfänglich  klein,  halbrund,  gemauert, 
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später  gfröfser,  blots  iiramauertj  mit  Erde  ausgefüllt  und  fünf- 
eckig." Der  Festlingsbau  wurde  zu  einer  höchst  entwickelten 
Technik.  Mit  grofsem  Geschicke  wufste  man  aucli  das  Wasser 
zum  Schutze  gegen  feindliche  Angriffe  nutzbar  zu  machen. 
Das  war  zumal  in  den  Gegenden  an  der  See  sehr  leicht;  man 
brauchte  hier  nur  bestimmte  Dfimme  zu  durchstechen,  um  das 
benachbarte  Terrain  zu  überschwemmen.  In  den  von  der  Küste 
entlegeneren  Gebieten  worden  künstlich  ähnliche  Vorrichtungen 
geschaffen.  So  waren  Mons  und  Valenciennes  sehr  starke 
Festungen;  bei  jenem  Platze  liefs  sich  die  Umgebung  ganz  unter 
Wasser  setzen ;  dieser  war  auf  der  einen  Seite  durch  einen  Berg 
geschützt,  während  auf  der  anderen  Seite  das  Feld  überflutet 
werden  konnte.  Architektonisch  wirkten  von  den  Festiingsan- 
lagen  am  stärksten  die  Tore;  sie  waren  oft  geradezu  monumentale 
Bauten,  die,  wie  Burgen,  mit  massiven  Rundtürraen  und  mit 
Zinnen  bewehrt,  dem  Feinde  den  Eintritt  sperrten. 

In  der  Mitte  der  tiandrischen  Städte  erhob  sich  der  un- 
gefüge mächtige  Beifried,  ein  Wartturm  von  kolossalen 
Dimensionen,  dessen  Glocke  die  Gemeinde  zur  Büi^ersprache, 
aber  auch  zu  den  Waffen  rief.  Der  Beifried  in  Gent  hatte  mehr 
als  300  Stufen  in  seinem  Innern;  es  hing  daselbst  eine  grofse 
Glocke,  Roland  genannt,  mit  der  Umschrift: 

„EüUnt,  Eolant,  ais  ick  kleppe,  dan  i»  t'brant, 
Als  ick  luijdei.  dan  is  t'oorloge  in  Vlaenderlant." 

Entweder  stand  der  Beifried  allein  oder  in  Verbindung  mit 
einem  anderen  ijffentlichen  Gebäude.  So  stieg  er  in  Brügge  über 
der  Tüchhalle  in  der  Mitte  ihrer  Fassade  imposant  mehr  als 
vierhundert  Stufen  empor:  Zuei'st  zwei  viereckige  Untergeschosse, 
mit  durchbrochenen  Gallerieeu  und  Eck  türmchen  verziert;  auf 
dem  oberen  Geschosse  ruhte  dann  ein  langer  achteckiger  Auf- 
satz mit  flachem  Üaehe,  um  das  gleichfalls  eine  durclibrociiene 
Gallerie  lief.  War  hier  das  Gri'ifsenverhältnis  zwischen  der 
Tuchhalle  und  dem  Beifried  derart»  dal's  mau  jene  lediglich  als 
den  Sockel  für  diese  ansehen  konnte,  so  fügte  sich  in  Ypem  der 
Beifried  symmetriscji  der  Tuchhalle  ein:  der  älteste  Teil  des 
Gebßudes,  bildete  er  nach  dessen  VoHendang  das  Mittelstück  des 
Ganzen.  Einstöckig  und  mit  hohem  Giebel  versehen  war  die  Hallt' 
in  edler  Frühgothik  gehalten;  sie  war  130  Meter  lang  und  hatte 
die  Form  eines  länglichen  Rechtecks,  an  den  beiden  Enden  von 
zwei  zierlichen  Tüj-mchen  flankiert.    Eine  Fi-ei treppe  führte  zum 
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Mittelbau,  auf  dem  sich  der  Beifried  erhob,  ein  siebenzig  Meter 
hoher  Tuiin  mit  fünf  Spitzen,  von  denen  die  mittelste  und  höchste 
dem  Wächter  zum  Auslug  diente;  von  ihm  aus  zählte  man  in 
der  Fassade  nach  jeder  Seite  zweiundzwanzig  Spitzbogenfenster. 
Die  Verkaufsräume  lagen  in  der  oberen  Etage  des  Hauses;  im 
Erdgescliosse  befanden  sich  Arbeits-,  Bureau-  und  Versammlungs- 
Räume;  in  den  verschiedenen  Stockwerken  des  Beifrieds  befanden 
sich  das  Arsenal,  die  Schatzkammer^  das  Archiv  und  das  Ge- 
fängnis der  Stadt.  Allzu  weit  würde  es  uns  führen,  alle  die 
meist  aus  der  Zeit  der  Spätgotik  stammenden  wunderbar  schönen 
Stadthäuser  mit  ihren  spitzbogigen  Fenstern,  Gallerieen  und 
Säulenhallen,  mit  ihren  zahllosen  stets  abwechselnden  Ornamenten, 
mit  ihren  schlanken,  hochragenden  Türmen  zu  beschreiben  oder 
auch  nur  aufzuzahlen;  wir  nennen  nur  das  von  Gent  oder  wenigstens 
seine  Kordfassade,  die  von  Brügge,  Brüssel,  Löwen,  Haarlem, 
Middelbnrg;  das  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gebaute 
Rathaus  in  Antwerpen  weist  schon  die  Formen  der  Renaissance 
auf.  Zu  den  interessantesten  Bauwerken  gehörten  die  Häuser 
der  fremden  Kaufleute  in  Brügge;  sie  waren  im  Baustile  ihrer 
Nationen  gehalten,  Und  schon  erhoben  sich  einige  jener  ent- 
zückenden  Zunfthäuser,  die,  wie  die  Fleischhalle  zu  Ypem,  uns 
noch  heute  als  Bteineme  Zeugen  der  Grofse  und  des  Kunstsimis 
des  altniederländisclien  Bürgertums  erhalten  sind. 

Ein  reich  bewegtes  inneres  Leben  spielte  sich  innerhalb 
des  Mauerringes  der  niederländischen  Städte  ab.  Auf  den  Markt- 
plätzen fanden  jene  glänzenden  Huldigtingsfeste  statt,  auf  denen 
der  Fürst  schw^ur,  fest  und  unverbrüchlich  alle  die  bestehenden 
Gesetze,  Vorrechte,  Freiheiten  und  Gewohnheitsrechte  der  Stadt 
und  des  Landes  zu  halten;  dagegen  gelobten  ihm  die  Bürger 
und  Untertanen  ewige  Treue  und  nie  wankenden  Gehorsam.  Das 
waren  freilich  Eide,  die  nur  allzuleieht  gebrochen  wurden,  sodafa 
auf  demselben  Platze,  der  noch  vor  kurzem  die  Verbrüderung 
sswischen  Volk  und  Herrscher  gesehen  hatt«,  jetzt  das  Banner 
des  Aufruhrs  entrollt,  dafs  er  die  StÄtte  erbitterter  Känipfe, 
schauerlichen  Blutvergiefsens ,  ungerechter  Hinrichtungen  und 
schimpflicher  Demütigung  wurde.  Das  war  nun  freilich  seit  der 
Befestigung  der  habsburgischen  Herrschaft  anders  geworden; 
der  Aufstand  der  Genter  gegen  Karl  V.  war  der  letzte  Nachhall 
mittelalterlicher  Unbotmäfsigkeit.  Mit  welchen  Ehren,  Feiern, 
Jubeh'ttfen   ward   sein   Sohn    in    den    niederländischen  Städten 
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empfangen,  als  er  sie  etwa  ein  Jahrzehnt  später  der  Reihe  nach 
betrat,  um  in  ihnen  die  Huldigung  entgegenzunehmen.  Es  war 
gleichsam  ein  Triumphzug,  ein  ununterbrochener  Strom  rauschender 
Ovationen;  niemals  schienen  Füret  und  Volk  inniger  mit 
einander  verbunden  zu  sein.  Der  Stadt  Antwerpen  allein  kostete 
die  dabei  entwickelte  Pracht  nicht  weniger  als  130000  Dukatenj 
und  doch  sollte  gerade  unter  diesem  Fürsten  die  schwerste  Kata- 
strophe über  das  Herrscherhaus  hereinbrechen,  —  ein  Abfall, 
so  grausig  und  unerhört,  dafs  alle  mittelalterlichen  Rebellionen 
dagegen  wie  Kinderspiel  erscheinen,  — 

Die  Pflege  der  Wehrkraft  war  in  den  Städten  aus  dem 
Mittelalter  überkommen.  Die  militärische  Bedeutung  der  städtischen 
Milizen  war  jetzt  allerdings  nur  noch  sehr  gering.  Die  Zünfte 
waren  zugleich  Organisationen  für  den  Kriegsdienst;  daneben 
gab  es  noch  besondere  Waffengenossenschaften,  die  Gilden  oder 
Schüttereien,  die  sich  aus  den  angesehensten  und  vornelmisten 
Bürgern  zusammensetzten.  In  Antwerpen  gab  es  ihi'er  ursprüng- 
lich nur  zwei,  die  beiden  Armbrustgüden;  dazu  kamen  später 
noch  die  beiden  Gilden  der  Bogenschützen,  die  der  Büchsenschützen 
und  die  der  Degenkämpfer.  Sie  bestanden  aus  je  hundert  Mann 
und  ergänzten  sich  in  der  Welse,  dafs  der  Vorstand  jeder  Gilde 
befugt  war,  irgend  einen  Bürger  für  die  Genossenschaft  zu 
kooptieren ;  dieser  mulste,  w^enn  er  nicht  triftige  Gründe  dagegen 
vorzubringen  vermochte,  der  Aufforderung  Folge  leisten.  Am 
vornehmsten  war  die  alte  Armbrustgilde.  Dir  lag  es  früher  ob, 
dem  Landesherrn  als  Schutzwache  zu  dienen,  w^enn  er  in  Ant- 
werpen weilte;  wenn  er  wieder  abreiste,  gab  sie  ihm  das  Geleite 
bis  zur  nächsten  Stadt,  wo  sie  durch  die  dortige  Gilde  abgelöst 
wurde.  An  der  Spitze  jeder  Gilde  standen  zwei  Dekane  mit 
zwei  Stellvertretern,  die  von  den  Gildegenossen  gewählt  und  vom 
Magistrate  bestätigt  wurden;  eine  jede  hatte  zugleich  einen  Pro- 
tektor oder  HooEdmann,  —  die  beiden  Armbrustgilden  den  Aufsen- 
btirgermeister ,  die  beiden  der  Bogenschützen  den  Binuenbürger- 
meister.  In  Brüssel  war  die  Armbrustgilde  gleichfalls  die  älteste 
und  angesehenste;  aufserdem  esistierten  noch  vier  andere  Gilden, 
die  mit  der  kleinen  Armbrust,  mit  dem  Handbogen,  mit  der 
Feuerwaffe  und  mit  dem  Degen.  Bei  den  Prozessionen  zogen 
die  Schüttereien  mit  ihren  prächtigen  Trachten  und  Waffen  auf, 
um  den  Prunk  dieser  geistlichen  Schaustellungen  zu  erhüben;  sie 
hatten  iu  den  Kirchen  besondere  Kapellen  oder  Altäre;  oft  waren 
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sie  sehr  reich,  besafseu  eigene  Häuser  und  selbst  eigene  Kirchen; 
bekannt  ist   das  Haus  der  Schützengilde   von  St.  Sebastian  zu 
Brügge  mit  seinem  schlanken  achteckigen  Turme,  sowie  die  deri 
alten  Brüsseler  Arinbrustgilde   gehörige   Kirche  Nötre  Dame  dej 
Sablon,  eines  der  interessantesten  Denkmäler  der  gotischen  Bau- 
kunst in  den  Niederlanden.    Sowohl  im  Kriegsfälle  als  auch  bell 
inneren  Unruhen   sollten   sich   die  Schüttereien    den  Stadtobrig- 
keiten zur  Verfügung  stellen.     Wenn   sie  sich    gleich  in  ihrer 
besonderen  Waffe  noch  eiü'ig  übten  und  es  in  ihr  zu  einer  grofsen 
Geschicklichkeit  brachten,  so  war  ihre  Eolle  für  das  Kriegswesen 
doch  so  gut  wie   ausgespielt.    Bei   inneren  Tumulten  hatten  sie       ii 
wohl  noch  einige  Wichtigkeit ;  sie  halfen  die  Tore  bewachen  und  fl 
in  unruhigen  Zeiten  den  nächtlichen  Patronillendienst  versehen,  ™ 
In  der  Hauptsache  waren  sie  jetzt  gesellige  Verbände.    Jedes 
Jahr  feierten  sie  im  Sommer  ein  grol'sea  Fest ;  dabei  wurde  nach 
einem  Vogel  geschossen,  der  an  einem  langen  hölzernen  Mäste  an- 
gebunden war;  der  beste  Schätze  wurde  König  und  durch  eine 
goldene  Kette  ausgezeichnet;  Grofse  und  Fürsten,  selbst  Karl  V., 
versäumten  es  nicht,  bei  dieser  Gelegenheit  den  Bogen  zu  spannen. 
Darnach  hielt  die  Gilde  einen  gi-ofsen  Schmaus;  es  fehlte  dabei 
nicht    an  öffentlichen  Aufzügen    und  Belustigungen;    die  ganze 
Stadt   nahm  daran  teil,   soilafs  es   ein  wahres  Volksfest  wurde. 
Seit  dem  16.  Jahrhunderte  traten  die  Bogenschützen  gegenüber 
den  Büchsenschützen  einigermafsen  in  den  Hintergrund. 

Eine  der  hervorstechendsten  Kigentümlichkeiten  des  bürger- 
lichen Lebens  in  den  Niederlanden  waren  die  seit  dem  15.  Jahr- 
hunderte auftretenden  Rederijkei-s,  die  Gilden  oder  Kammern  für 
Ehetorik.  Sie  erinnern  in  mancher  Hinsicht  an  die  deutschen 
Meistarsänger,  schon  infolge  ihi*er  Zusammensetzung,  da  sie  meist 
ans  Handwerkern  bestanden.  Ihr  Ursprung  ist  kirchlich;  die 
alten  von  ihnen  standen  zuerst  unter  priesterlichem  Einfluj^se. 
zählten  wohl  auch  zuerst  vornehmlich  Kleriker  zu  ihren  Mit- 
gliedern und  veranstAltetan  geistliche  Aufführungen.')  An  ihrem 
Beispiele  gewahrt  man  so  recht  deutlich,  wie  sich  schliefslich 
der  bürgerliche  Geist  von  der  kirchlichen  Gebundenheit  des 
Mittelalters  loslöste.  Mehr  und  mehr  streiften  sie  ilu-en  geist- 
lichen Charakter  ab  und  nalimen  eine  in  religiösen  Dingen  gani 
indifferente  und  selbst  antiklerikale  Stellung  ein;  zum  Teile 
wurden  sie  auch  wohl  geradezu  Träger  der  protestantischen 
Ideen.    Am  meisten  blühten  sie  in  den  viamischen  Südprovinzen; 
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finden  sie  hier  sogar  in  den  grßfseren  Dörfern,  sodafs  es 
ilirer  wohl  im  ganzen  zweiliimdert  Ms  zweihundertfünfzig  gab. 
Sie  führten  merkwürdige  Namen,  Tn  Ypem  existierte  eine 
Kammer,  die  „Alpha  und  Omega**  hiefs;  in  Gent  tnig  eine  den 
Namen  „Balsam",  während  eine  zweite  „Fontaine"  hiers.  Ant- 
werpen zählte  ihrer  drei;  die  „violiere",  d.  h.  die  zum  Veilchen, 
die  ^goudbloera"  (zum  Goldblümchen)  und  die  zum  pOlyf-tack, 
d.  h.  Zürn  Ölzweige).  Die  erste  war  die  älteste  und  berühmteste; 
sie  war  seit  1480  mit  der  St.  Lucas-Gilde  vereinigt,  welche  die 
Künstler  und  einige  angesehene  Künstlergewerbe  umschlofs,  wie 
die  Maler,  Bildhauer,  Buchdrucker,  Buchhändler,  Buchbinder, 
Spiegelmacber  usw;')  die  Dekane  der  St,  Lucas-Gilde  waren  auch 
Dekane  der  Violiere.  Es  läfst  sich  denken,  dafs  sich  gerade  in 
ihr  bei  einem  solchen  Mitgliederkreise  ein  höchst  bewegtes  und 
angeregtes  Treiben  entwickeln  konnte.  Den  Yorstehem  der 
Kammern  worden  sehr  hochtrabende  Titel  beigelegt,  wie  Könige, 
Prinzen,  Hoofdniannen,  Dekane  usw.  Es  befanden  sich  daninter 
sehr  vornehme  Herren,  die  gleichsam  als  Ehrenvoi'sitzende 
fungierten.  So  standen  1561  an  der  Spitze  der  Antwerpener 
Violiere  Melchior,  Herr  von  Bumst,  Schöffe  der  Stadt  Antwerpen, 
sowie  der  Bürgermeister  Anton  von  Straelen,  Herr  von  Merxem- 
Schon  der  Umstand^  dafs  sie  mit  ihrer  Satire  vor  den  höchstge- 
stellten  Herren  nicht  Halt  machten,  bewog  manchen,  sich  in  ihre 
Listen  einschreiben  zu  lassen;  dadurch  sicherte  man  sieb  am 
besten  vor  der  Gefahr,  Zielscheibe  ihres  Spottes  zu  werden. 

Zum  Vergnügen  und  zum  Nutzen  der  Bürgerschaft  gaben 
die  Kammern  öffentliche  Vorstellungen;  dabei  schimmerte  noch 
ilir  kirchlicher  Ursprung  durcli,  indem  sie  zumal  an  gewissen 
Festtagen  regelmäfsig  auftraten.  In  Antwerpen  fand  alljährlich 
im  August  am  ersten  Sonntage  nach  dem  Marieufeste  eine  grofse 
P*rozession  statt,  an  der  sich  der  ganze  Rat,  die  Schüttereien, 
Zünfte  und  Brüderschaften  mit  ihren  Fahnen  beteiligten;  an 
diesem  Tage  wurden  auch  „viele  Historien  des  alten  und  neuen 
Testaments"  aufgeführt;  mitunter  liefs  man  freilich  darauf 
moderne  ..kurzweilige  und  ergötzliche  Fantaseien"  folgen.  Die 
ammern  veranstalteten  Wettdieb ten  von  Balladen,  Liedeni  und 
efrains;  sie  erheiterten  das  Volk  durch  die  Vorführung  von 
Singspielen  und  Schwänken.  Unter  einander  standen  sie  in 
Verbindung,  und  es  fanden  zuweilen  Zusammenkünfte  der  Kammern 
einer  oder  mehrerer  Provinzen  statt,  die  durch  festliche  Aufzüge, 
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Wettkämpfe  und  SchaMtellimgen  verschönert  wurden.  Die 
Obrigkeit  der  Stadt,  in  der  eine  solche  Feier  statthatte,  gewährte 
daau  eine  bedeutende  Geldbeihilfe  und  setzte  für  die  poetischen 
Wettkämpfe  einen  Preis  aus,  der  „Landjuweel"  hiefs ;  dieser  Name 
ging  schliefslicli  auf  das  Fest  selber  über.  Das  berühmteste 
Landjuwel  war  dasjenige,  das  im  August  des  Jahres  1561  zu 
Antwerpen  abgehalten  wurde.')  Welcher  Prunk  dabei  entfaltet 
wurde,  davon  zeugt  der  Umstand,  dafä  es  hiefs,  allein  die  Brüsselei* 
Kammer  habe  für  ihre  Ausstattung  die  Summe  von  100000 
Talern  aufgewandt;*)  dafür  erhielt  sie  auch  den  ersten  Preis 
„van  het  schoonste  incomen  ende  het  schoonste  vieren**  (feiern),*) 
Der  Einflufs  der  Renaissance  trat  darin  zu  Tage,  dafs  die  Ver- 
sammelten allen  Ernstes  der  Ansicht  waren,  das  Landjuwel  sei 
eine  Erneuerung  der  Dionysien  von  Athen;  sie  meiuten  es  Petrarca 
und  Ariost  gleich  zu  tun.  Die  Kammern  stellten  dabei  unter  ein- 
ander Wettkämpfe  an.  die  darin  bestanden,  dafs  jede  ein  Sinn- 
spiel, d.  h.  ein  allegorisches  Drama,  über  ein  ihnen  gestelltes 
Thema  und  andere  Poesieeu  vortrug.  So  wurde  15öl  die.  Auf- 
gabe gestellt :  „Wat  den  menseben  allermeest  tot  conste  verweckt?" 
Gekrönt  wurde  die  Antwort:  „lof,  eere  en  prys;"  denn  indem  sie 
dem  Menschen  winken,  sind  sie  die  mächtigsten  Triebfedern,  die 
ihn  zur  Beschäftigung  mit  Kunst  und  Wissenschaft  anregen,  und 
ohne  diese  beiden  wäre  das  Leben  trostlos  und  ödel 

Eine  gewisse  platte  Verstandesmäfsigkeit  und  Nüchternheit 
haftete  diesen  Kammern  an.  Wirkliche  Dichter  sind  aus  ihnen 
nicht  hervorgegangen,  und  was  sie  trieben,  war  mehr  Dilettantis- 
mus, als  echte  Poesie.  Unverkennbar  war  der  Zweck  ihrer  Spiele 
ein  erbaulich-didaktischer,  und  schon  deshalb  streiften  sie  oft  das 
moralisch- religiöse  Gebiet;  wo  das  im  16.  Jahrhunderte  der  Fall 
war,  da  schlug  die  kirchliche  Tendenz  freilich  oft  in  eine  un- 
kü'chliche  um.  Der  Widerstand  gegen  die  Mifsstände  in  Kirche 
und  Klerus,  gegen  die  Verfolgung  der  Andersgläubigen  und  so- 
gar gegen  das  alte  Dogma  fanden  hier  lauten  Widerhall.  Die 
Kammern  für  Rhetorik  sind  in  den  Niederlanden  eines  der  vor- 
nehmsten Mittel  gewesen,  den  Geist  des  Widerstandes  gegen  die 
Herrschaft  des  katholischen  Klerus,  ge;gen  das  strenge  staats- 
kirchliche System  und  die  Unduldsamkeit  der  Regierung  zu 
schüren;  sie  haben  so  der  Reformation  den  Boden  geebnet,  ja 
sogar  sie  bisweilen  offen  gepredigt,  Ihre  Sinnspiele  waren  ge- 
würzt durch  derbe  Ausfälle  gegen  die  Geistlichkeit,  gegen  ihre 
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'Sitten  und  Ziigellosigkeit,  ge^en  die  übertrieben«  Wertscliätzung 
der  guten  "W^erke,  wie  Fasten  und  Wallfalirten,  sowie  gegen  die 
HeiligenTerehrung  und  den  Marienkult.  Im  Jahre  1539  fand  ein 
Laudjuwel  in  Gent  statt,  wobei  das  Thema  lautete:  „Wat  den 
stervenden  mensclien  den  meesten  trost  aanbrangt"?  Neunzelm 
Kammern  beteiligten  sich  an  diesem  Wettstreite;  ihre  Stücke 
wurden  unter  dem  Namen  „das  Landjuwel  von  Gent  in  ganz 
Flandem'"  gedruckt  Den  Preis,  der  aus  vier  silbernen  Kannen 
bestand,  errang  die  Antwerpensche  Kammer  mit  der  Antwort, 
der  gröfste  Trost  für  den  Menschen  in  der  Todesstunde  sei  der 
Glaube  an  die  Auferstehung  des  Fleisches  am  jüngsten  Tage; 
es  ward  dabei  die  Notwendigkeit  des  Glaubens  an  des  Heilands 
Leben,  Sterben  und  Auferstehung  betont.  Schon  1540  wurde 
das  Buch  als  ketzerisch  vom  Kaiser  verboten.  Zwar  konnte  gegen 
die  Stücke  keineswegs  der  Vorwurf  erhoben  werden,  dafs  sie 
allzu  bittere,  direkte  Angriffe  gegen  die  Kirche  und  die  kirch- 
lichen Einrichtungen  brachten ;  weit  gefährlicher,  als  das  gewesen 
wäre,  war  der  Geist,  der  sie  durchwehte,  —  der  Geist  der  Re- 
formation. Wurde  doch  der  Name  Mariens  darin  nur  einmal 
zufällig  erwähnt;  wurde  doch  unter  Berufung  auf  Paulus  und 
Augustinus  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  gepredigt, 
das  Lesen  der  Bibel  als  ein  unveräufserliches  Recht  der  Christen- 
^-jnenschen,  aber  auch  als  eine  heilige  Pflicht  erklärt: 

^H  „Fürwahr  nnt^r  allen  G&ben  auf  Erden, 

^^v  Von  Gott  dem  Vater  zu  nns  gehommen, 

^^^^^  M  lieine  mehr  uiitzc  zu  anserm  Frömmelt, 

^^^^^^  AIb  die  beilige  Schrift,  durch  welche  man  kennt 

^^^^^  Vom  Glaubeti  Am  richtige  Fuoclametit",') 

■  '  Da  war  es  kein  Wunder,  wenn  die  Regierung  mehrfach  gegen 

diese  Spiele  und  ihre  Urheber  einschritt.  Auf  den  Rat  von 
Granvella  verbot  die  Herzogin  von  Parma  1560,  dafs  in  der 
Aufführung  der  Rederijkers  von  der  heiligen  Schrift  die  Rede 
sei,  da  das  doch  nur  immer  in  ketsseristhem  Sinne  geschehe  und 
bei  den  katholischen  Pfarrern  starkes  Ärgernis  errege.^)  Die 
Feier  des  Antwerpener  Land  Juwels  von  1561  wurde  von  der 
Regierung  nui'  unter  der  Bedingung  gestattet,  dafs  nichts  gegen 
die  Religion  and  die  Hoheit  des  Königs  vorgebracht  würde,  dafs 
man  sich  auch  strengstens  aller  Spöttereien  über  Magistrate  und 
Privatpersonen  enthalte,  s)  Weit  davon  entfernt,  das  glimmende 
Feuei-  zu  dämpfen,  entfachten  solche  Verbote  es  ei-st  recht.  Denn 
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die  gekränkten  Dichtei'  machten  ihrer  Wut  ;in  einer  endlosen 
Äßzahl  von  Pas(iuillen  und  Satiren  Luft;  sie  gaben  G^anvellB^  „den 
roten  Pfaffen",  dem  allgemeinen  Hasse  und  Abschen  preis. 

Die  KammeiTi  für  Rhetorik  gebüren  zu  den  seltsamsten 
Bildungen,  welche  der  dem  germanischen  Geiste  so  tief  ein- 
gewui'zelte  Genossenschaftstrieb  geschaffen  hat.  Wie  holprig  ond 
pedantisch  auch  die  Verse  waren,  die  dort  geschmiedet  wurden,  so 
sind  sie  doch  ein  rühmliches  Zeugnis  für  den  Stand  der  geistigen 
Kultur  bei  einem  Volke,  in  welchem  es  der  Bürger  liebte,  seine  Mulse- 
stunden  damit  auszufüllen,  dafs  er  die  Segnungen  höherer  Bildung, 
Kunst  und  Wissenschaft,  pries  oder  preisen  hörte,  um  dabei  in 
Begeisterung  zu  geraten.  Indem  die  niederländische  Literatur 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ganz  nnd  gar  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Kammern  für  Rhetorik  stand,  hatte  die  Dichtkunst 
unter  Zurückdrängung  des  früher  in  ihr  vorhandenen  geistlichen 
und  ritterlichen  Elementes  ganz  und  gar  einen  bürgerlicheß 
Chai-akter  angenommen.  Auch  hier  gewahren  wir  also  wieder, 
wie  die  höhere  Kultur  in  den  Niederlanden  einen  ausgesprochen 
stÄdtisch-bürgerlit'hen  Zug  aufweist, 

Dafs  die  Kammern  so  volkstümlich  werden  und  wirken 
konntcB,  hatte  allerdings  einen  selir  hohen  Stand  der  allgemeinen 
Volksbildung  zur  Voraussetzung.  Gniceiardini,  der  treffliche  und 
kenntnisreiche  Sehilderer  der  niederländischen  Zustände,  bekundet, 
dals  der  gemeine  Mann  zum  gröfsten  Teile  die  Anfangsgründe 
der  Grammatik  wisse,  und  dafs  alle,  auch  die  Bauern,  zum  aller- 
mindesten  zu  lesen  und  zu  schi-eiben  verstünden.  Das  Schulwesen 
war  keineswegs  mehr  ausschliefslich  oder  vornehmlich  eine  kii'ch- 
liche  Funktion;  überall  gab  es  weltliche  Schulmeister,  und  gerade 
sie  waren  dem  Klerus  als  Beförderer  der  Ketzerei  höchst  ver- 
dächtig. Die  städtischen  Obrigkeiten  trugen  Sorge  für  die  Ei'- 
Ziehung  der  ärmeren  Kinder.  In  Brügge  wurden  ihrer  eine 
grufse  Anzahl  auf  städtische  Kosten  unterhalten  und  unterrichtet, 
die  Knaben  in  den  Anfangsgi'ünden,  im  Gesänge  und  im  Gebrauche 
der  französischen  Sprache,  die  Mädclien  im  Lesen  und  in  Hand- 
arbeiten. Der  Antwerpener  Hat  erliefs  im  Jahre  1557  ein  Edikt 
dafs  Eltern,  die  ihre  Kinder  nicht  zur  Schule  schickten,  keine 
öffentlichen  Armeuunterstützungeu  erhalten  sollten:  gerade  die 
allerniedrigsten  Stände  sollten  somit  an  den  Früchten  der  Bildung 
teilhaben.  Von  der  grofsen  Verbreitunjs'  der  Kenntnis  der  fremden 
Sprachen  haben  wir  bereits  gesprochen.    \Ve\m  der  Humanismus 
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auch  in  den  Niederlanden  erst  ziemlich  spät  Wurzel  fafste,  so 
wurden  doch  hier  von  seinen  Einwirkungen  sehr  weite  Kreise 
ergriffen.  In  Amersford  war  die  lateinische  Sprache  Gemeingut 
fast  aller  Einwohner;  auch  diejenigen  Knaben,  die  sich  dem 
Handwerkerberufe  ^vidmen  wollten,  wurden  in  üir  unterrichtetf 
die  angehenden  Kaufleute  sogar  im  Griechischen.')  Die  Stadt- 
sclinlen  im  Norden  des  Landes  waren  fast  kleine  Universitäten; 
eifrigst  wurde  in  ihnen  die  humanistische  Bildung  gepflegt;  an 
ihnen  wirkten  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  Männer,  wie 
Hegius  in  Deventer,  sowie  der  gi-ofse  Pädagoge  Murmellius,  der 
in  Roennonde,  Alkmar  und  Deventer  lehrte.  Um  dieselhe  Zeit 
wird  uns  von  Flandern  berichtet, i)  der  Lerneifer  und  die  Liebe 
zur  Wissenschaft  hätten  hier  so  sehr  geblüht,  dafs  es  kaum  eine 
Stadt,  ja  sogar  kaum  ein  Dorf  gegeben  habe,  wo  nicht  Lehrer 
von  ausgezeichneter  Bildung  zu  finden  waren;  viele  Leute,  so 
wird  uns  versichert,  hätten  die  lateinische  und  griechische  Sprache 
geliebt  und  sich  ihr  mit  Eifer  gewidmet;  nicht  alle  aber  hätten 
dabei  ausgehalten,  da  es  für  solche  Studien  an  angemessenem 
Lohne  fehle.  Am  höchsten  entwickelt  war  das  Schulwesen  in 
Antwerpen ;  hier  gab  es  berühmte  Magister,  die  die  Jünglinge  im 
Lateinischen,  Griechischen  und  Hebräischen  treft'lich  für  die  Hoch- 
schulen  vorbereiteten,  während  andere  für  mehr  praktische  Zwecke 
die  neueren  Spracheu  betrieben.  Sowohl  der  höhere  als  auch 
der  niedere  Unterricht  liefsen  somit  wenig  zu  wünschen  übrig, 
sowohl  was  die  Intensitäf  als  auch  was  den  Umfang  des  Betriebes 
anbelangte.  Ging  auch  die  Bildung,  zumal  was  die  humanistischen 
Kenntnisse  betraf,  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe,  so  ist 
doch  immerhin  das  Streben  der  bürgerlichen  Bevölkerung  in  den 
Städten  auch  in  ihren  niederen  Schichten  nach  Wissen  und  Auf- 
klänmg  rühmend  aoauerkennen. 

Denselben  Zwecken  diente  die  Buehdruckerkunst.  War  sie 
auch  in  den  Niederlanden  nicht  erfunden  worden,  so  gelaugte 
sie  doch  hier  sehr  schnell  zur  Aufnahme  und  V'erbreituug.  Seit 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  füllte  sich  Antwerpen 
und  seit  dem  Anfange  des  folgenden  Säkulums  auch  die  übrigen 
Städte  mit  Jüngern  der  neuen  Kunst.')  Am  gröfsten  und  be- 
kanntesten war  die  Druckerei  des  Christoph  Plantin  zu  Ant- 
werpen, dem  Philipp  11.  den  Titel  eines  ^.ersten  Druckers  der 
Niederlande •*  erteilt  hatte.  Seine  Geschäftsunkosten  beliefen  sich 
täglich  auf  300  Fl.,  er  hatte  hunderterlei  Sorten  von  Leitern, 
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darunter  zweierlei  syrische,  zehnerlei  hebräischej  neunerlei  griech- 
ische und  vierzigerlei  lateinische  Lettern.  Um  1550  entstand 
in  Antwerpen  die  erste  regelmälsige  gedruckte  Zeitung  in 
vlamischer  Sprache;  sie  führte  den  Titel  „Courante"  und  den  Wahl- 
spruch „Den  tydt  zal  leeren'*;  sie  enthielt  aufser  spärlichen 
pülitisdien  und  literarischen  Mitteilungen  kaufmännische  An- 
zeigen, sowie  die  liste  der  im  Hafen  einlaufenden  Schiffe.  Wie 
die  Schule,  so  auch  strebte  der  Buchdruck  nach  Emanzipation 
von  der  Kirclie.  Beide  trachteten  nicht  nur  darnach,  einer  selbst- 
ständigen bürgerlichen  Laienbildung  Vorschub  zu  leisten,  sondern 
wurden  auch  die  stärksten  Förderungsniittel  der  reformatorischen 
Bewegung.  Daher  wurde  den  Intiulsitoren  durch  die  grofse 
Instruktion  vom  Jahre  1546  ausdrücklich  eingeschärft,  ein  wach- 
sames Auge  auf  das  Verhalten  sowie  auf  den  Unterricht  der  Schul- 
meister zu  werfen  und  auf  Absetzung  sowie  Bestrafung  aller 
verdächtigen  unter  ihnen  zu  dringen,  desgleichen  über  die  Buch- 
drucker und  Buchhändler,  sowie  über  die  von  ihnen  gedruckten 
und  zum  Kaufe  gebrachten  ^^'erke  sorgfältige  Erkundigungen 
einzuziehen.^)  Sehr  viel  wnrde  dadurch  nicht  erreicht.  Nach 
der  Niederwerfung  des  ersten  Aufstandes  von  1566  finden  wir 
in  den  örtlichen  Verzeichnissen  der  flüchtigen,  verbannten  oder 
verurteilten  Ketzer  zahlreiche  Schulmeister,  ebenso  in  den  Liste» 
der  niederländischen  Exulanten,  zumal  in  Köln.  Es  gab  also 
den  Plakaten  zum  Trotze  immer  noch  eine  grofse  Anzahl  ketzer- 
ischer Schulmeister,  die  sich  dem  Späherauge  der  Inquisition  zu 
entziehen  verstanden  und  in  die  Herzen  der  heranwachsenden 
Generationen  den  Keim  der  neuen  Lelire  einpflanzten.  Ebenso- 
wenig nützte  die  strenge  Aufsicht,  die  über  die  Druckereien  aus- 
geübt wurde,  wiewohl  die  Hilfe  der  Löwener  t'niversitätsge- 
lehrten  in  Anspruch  genommen  wurde,  um  vom  Buchhandel  alles 
kirchlich  und  sittlich  anstöl'sige  fernzuhalten.  Es  gab  im  Lande 
heimliche  Werkstätten  zur  Genüge,  in  denen  die  Reformations- 
schriften, die  flammenden  Proteste  der  tinterdrückten  Ketzer  zu- 
gleich mit  den  beiCsendsten  Pamphleten  gegen  den  Klerus  und 
die  Regierung  hergestellt  wurden.  Aus  England  und  Frankreich 
wurden  die  verbotenen  Schriften  massenhaft  eingeführt  und  im 
Geheimen  weiterverbreitet.  In  den  angrenzenden  Teilen  von 
Deutschland  standen  die  Druckerpressea  im  Dienste  der  nieder- 
ländischen Protestanten,  und  wenn  auch  die  Obrigkeiten  dagegen 
hier  und  da  einmal  auf  Ersuclien   der  Brüsseler  Regierung  ein- 
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schritten,  so  wurde  doch  damit  nicht  ehen  viel  ausgerichtet.  Im 
Jahre  1566  liefs  Philipp  van  Wesenbeke,  ein  Bruder  des  Ant- 
werpener Pensionärs  Jakob  van  Wesenbeke,  eines  intimen  Ver- 
trauten Oraniens  und  Führers  der  Protestanten,  bei  einem  Kölner 
Buchdrucker,  namens  Hirschhorn,  die  Postille  Luthers  in  vlamischer 
Übersetzung  herstellen;  als  Druckort  wurde  Frankfurt  a.  M. 
angegeben.  Der  Kölner  Eat  bekam  Wind  von  der  Sache  und 
liefs  auf  die  ganze  Auflage  in  der  Stärke  von  1500  Exemplaren 
Beschlag  legen,  „weil  solche  Falsität  gebraucht"  worden  sei. 
Ein  Exemplar  schickte  der  Magistrat  an  die  Statthalterin  Marga- 
reta,  die  darauf  die  Verbrennung  der  konfiszierten  Bücher 
wünschte,  während  Graf  Ludwig  von  Nassau,  an  den  sich  Wesen- 
beke und  Hirschhorn  um  Fürsprache  gewandt  hatten,  den 
Magistrat  um  Freigebung  der  Bücher  bat.  Dieser  schlug  einen 
Mittelweg  ein ;  er  verwies  Wesenbeke  aus  der  Stadt,  nahm  aber 
von  der  Verbrennung  der  Bücher  „um  der  Zeitläufte  willen*' 
Abstand,  indem  er  sich  auf  die  Verordnung  beschränkte,  dafs 
sie  auch  weiterhin  „in  guter  Kustodia"  gehalten  würden.')  Zur 
selben  Zeit  wurde  von  Deutschland  aus  massenhaft  eine  vlanüsche 
Ausgabe  des  Haupti>rivilega  von  Brabant,  der  „Joyense  Entr^e", 
verbreitet;  das  war  der  Regierung  wegen  der  darin  enthaltenen 
Widerstandsklausel  sehr  ärgerlich.  Es  ward  nämlich  darin  ge- 
sagt, dafs  sich  die  Stände  dem  Herrscher,  wenn  er  ihnen  die 
beschworenen  Privilegien  nicht  halte,  mit  bewaffneter  Hand 
widersetzen  dürften. 

Es  ist  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs 
die  niederländische  Poesie  jener  Zeit  beim  relativ  hohen  Stande 
der  allgemeinen  Bildung  ihre  Wirkung  zwar  auf  weit«  Kreise 
erstreckte,  dafs  ihr  aber  wegen  ihres  Zusammenbanges  mit  den 
Kammern  für  Rhetorik  eine  gewisse  Plattheit  anhaftete.  Nocli 
zum  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  hatte  sie  allerdings  nicht 
ein  so  au.sschHefslich  bürgerliches  Gepräge,  wie  bereits  wenige 
Jahrzehnte  später.  Die  Generalstatthalt erin  Margareta  von 
Österreich  liebte  es,  an  ihrem  Hofe  Gelehrte,  Dichter  und 
Künstler  zu  sehen.  Sie  besafs  eine  besondere  Hinneigung  für 
die  französische  Dichtkunst  und  unterliefs  nichts,  um  ihr  in  den 
Niederlanden  eine  Heimat  zu  bereiten.  Mitunter  machte  sie 
selbst  Verse,  die  sich  durch  Geist  und  Anmut  auszeichneten;  be- 
rühmt ist  die  Grabschrift,  die  sie,  die  siebenzehnjährige,  die 
zuerst  dem  französischen  Dauphin  und  später  einem  kastilischen 
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Infanten  versprochen  war,  auf  sich  selbst  verfafste,  als  sie  sich^ 
auf  der  Fahrt  nach  Spanien  zu  threi-  Hochzeit  durch  einen  Sturm 
mit  dem  Untergange  bedroht  glaubte. ')  Die  fürstliche  Dichterin 
sah  es  allerdings  gern,  wenn  auch  andere  Poeten  die  Leier 
sehlugen,  zumal  zui'  VerherrMchujig  ihrer  eigenen  Reize  und 
Tugenden.  Schiieb  doch  ilir  besonderer  Günstling,  der  Belgier 
Jean  Lemaire,  einer  der  ei-sten  huniauistischeii  Dichter  Frank- 
reichs, der  an  ihrem  Hofe  weilte,  Gedichte  ihr  zum  Preise, 
deren  eines  den  galanten  Titel  „La  couronne  margaritique"  trug. 
AVährend  er  in  französischer  Sprache  dichtete,  wurde  einem 
andern  Schützlinge  der  Herzogin,  dem  Jan  Everts,  die  Palme 
unübertroffener  Eleganz  und  Vollkommenheit  in  der  lateinischen 
Poesie  zuteil.  Maler,  Bildhauer,  Rechtsgelehrter,  Philologe  und 
Dichter  zugleich,  starb  er  im  Alter  von  erst  vierundzwanzig 
Jahren.  Einige  Zeit  hatte  er  in  Spanien  gelebt  nnd  im  Gefolge 
Karls  Y.  am  Zuge  gegen  Tunis  teilgenommen'  aber  die  Sehnsucht 
trieb  ihn  nach  der  Heimat,  wo  er  in  Tournai  ein  frühes  Ende  fand. 
Von  kurzer  Dauer  waren  diese  Ansätze  zur  Entwicklung 
einer  höfischen  Poesie  in  fremder  Sprache;  die  zur  Alleinherr- 
schaft gelangende  bürgerliche  Dichtkunst  bediente  sich  des 
heimischen  Dialektes,  Allerdings  waren  die  viamischen  Poeten 
des  16.  .Jahrhunderts  mehr  Reimschmiede  als  wahre  Dichter, 
Was  jedoch  ihren  Werken  einen  gewissen  Reiz  verleiht,  das  ist 
der  Umstand,  dafs  aus  ihnen  der  niederländische  Volksgeist  mit 
aller  seiner  Derbheit,  seiner  naiven  Lebensfi-eude  und  Lust  am 
Geniefsen  aller  erbaulichen  Tendenz,  Flachheit  und  LangweUe 
zum  Trotze  siegreich  immer  wieder  hervorbricht.  Der  bedeutendste 
von  ihnen,  wenn  man  so  sagen  darf,  Matthys  de  Castelyn,  Faktor 
der  Kammer  Pax  Vohiscum  zu  Oudenaarde,  war  ein  Geistlicher, 
aber  ein  rechter  Vlanie;  seine  Trinklieder  und  seine  nicht  gerade 
sehr  moralischen  Liebeslieder  gehören  zu  seinen  gelungensten 
Schupf iiiigen.  Durch  sein  didaktisches  Werk  „De  konst  vaB 
rhetoriken"  mit  den  dabei  eingestreuten  Proben  und  Muster- 
beispielen wurde  er  gleichsam  der  Gesetzgeber  und  Altmeister 
der  Rederijker-Poesie.  Und  selbst  bei  dei'  frommen  Anna  Byns, 
Schuluieisterin  in  Antwerpen,  der  Euferin  im  Streite  gegen  die 
vermaledeite  lutherische  Sekte,  liel's  sich  das  der  transzendenten 
Religiosität  widerstreitende  realistische  Element,  das  im  Mittel- 
punkte der  volkstümlicben  Denkweise  stand,  nicht  gänzlich  unter- 
drücken; sagt  sie  doch  von  ^ich  selbst: 
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mAI  hör  Ic  GoodJi  vroTt,  ic  en  sielt  niet  te  wercke 

Ic  hoorde  yeel  tierer  berfen  en  layten, 
Bommen  e«  flayten, 
Dan  t'gootlyc  wort." 

Verdiente  sie  aucli  in  späteren  Jahren  den  Beinamen  einer 

^godvi-uchtige  kwezeltje"  (j^ottesfürchtigen  Betschwester),  so  doch 
vorher  den  einer  ^brabantischen  8ap|iho."  Denn  ihre  Jugend 
war  keineswegs  so  fromm  nnd  rein  verflossen.  Einst  war  sie 
jung  und  schön  gewesen,  und  da  hatte  sie  herumgewühlt,  „jaeren. 
maenden  en  wekeu  in  den  dreck  der  sonden."  Glühende 
liiebeslieder  richtete  sie  an  den  Erwählten  ihres  Herzens;  von 
Tag  zu  Tag,  so  sang  sie,  wachse  ihre  Liebe  zu  ihm,  gleteli  wie 
die  Rose  im  Sonnenschein  blühe;  mögen  andere  Frauen  wandel- 
bar sein,  sie  wolle  ihn  nie  verlassen,  und  wolle  er  ihr  Blut,  sie 
lasse  es  ihn  trinken.  Nicht  allzulange  dauerte  ihr  Glück;  sie 
merkte,  dafs  .sie  „casteelen  in  Spaengen''  gebaut  habe;  alle  ihre 
Bitten  und  Klagen  rührten  den  Untreuen  nicht,  und  so  brachte 
ihr  die  Liebe  „meer  zuers  dan  zuet*?."  Aber  die  „vteeschelyken 
wellust"  brannte  in  ihr;  da  wandte  sie  sich  „neuer  Freude'*  zu, 
um  den  „alten  Druck"  zu  vergessen,  und  sagte:  „Ic  en  will  niet 
meer  bidden,  maer  gebeden  zyn"  und  „heb  ic  eenen  verloren, 
twee  daer  voere  vercooren,**  Das  Feuer  der  Jugend  erlosch  in 
ihr  allmählich;  sie  wurde  fronim,  und  mit  fiuälender  Reue  dachte 
sie  nun  an  die  schöne  sündige  Vergangenheit. ')  Jetzt  eiferte  sie 
für  die  heilige  Kii-che  und  gegen  das  lutherische  Gift  in  form- 
vollendeten und  kraftvollen  Versen,  die  mit  bitterem  Hohne  und 
derbem  Spott^^  gewürzt  waren.  Die  i'eltgiose  Entzweiung  begann 
auch  die  Literatur  iu  zwei  feindliche  Lager  zu  spalten.  Wie 
Anna  Byus  gegen  die  Lutheraner,  so  kämpfte,  wenngleich  mit 
viel  geringerem  Geiste,  eine  andere  Fi'au,  Katharina  Boudewyns, 
gegen  Calvin  und  den  Cahinismus.  Die  L>ichtkunst  wurde  zur 
Waffe  der  streitenden  Bekenntnisse, 

Unvergleichlich  höher,  als  die  Poesie  und  die  Literatur, 
waren  in  den  NIedertandfn  die  anderen  Künste  entwickelt.  Die 
italienischen  Beobachter  stiuimen  darin  Ubereiu,  dafs  die  Belgier 
zur  Musik  wie  geboren  und  darin  da.s  Vorbild  für  Europa  seien; 
der  venetianische  Gesandte  Cavallo  erklärte:  „Die  Niederlande 
sind  heute  der  Bora  der  Mu.sik."  Die  Palme  aber  gebührte  den 
bildenden  Künsten,  voran  der  Malerei,  wenn  sit'h  gleich  zwischen 
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den  beiden  Gipfel ininkten  ihrer  Entwicklung,  von  denen  der  eine 
im  15.,  der  andere  im  17.  .Talirhundert  liegt,  unsere  Periode 
gleichsam  als  eine  Einsenkung  darstellt.  Vermessen  wäre  es, 
wenn  wir  auch  nur  einen  ganz  gedi'ängten  Abrifs  der  Geschichte 
der  niederländischen  Kunst  in  diesem  Zeiträume  geben  wollten; 
wir  müssen  uns  mit  einem  kurzen  Hinweise  auf  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Grundzuge  des  Volkscharakters  begnügen.  Auch 
hier  tritt  jener  Sinn  zu  Tage,  der  auf  das  Realistische  und  zu- 
gleich auf  das  Individoelle  gerichtet  ist.  Es  lag  den  nieder- 
ländischen Malern  fern,  die  Natur  und  den  Menschen  ^u  ide- 
alisieren, sondern  sie  hatten  das  Wirkliche  im  Auge  und 
strebten  nach  möglichst  Daturgetreuer  Wiedergabe  ihres  Gegen- 
standes. Aus  der  Tiefe  des  Volksgeistes  heraus,  ah  etwas  Ur- 
sprüngliches war  bei  ilinen  diese  Art  erwachsen;  sie  war  eine 
Eigenart,  keine  Rezeption  oder  Renaissance:  „Ihre  Objekte,  fast 
ausnahmslos  biblischen  und  rel  igif^sen  Inhaltes,  gestalteten  sich  da- 
her zu  sctlichteu,  aber  tief  empfundenen  Szenen  aus  dem  eigenen 
Volke  und  der  eigenen  Zeit  inmitten  der  umgebenden  Natur. 
und  dies  in  der  ganzen  Fülle  und  Manigfaltigkeit  der  realen 
Erscheinung,  die  auch  das  Kleinste  als  liebevoller  Darstellung 
würdig  umschliefst,  und  nicht  minder  das  Seelenlehen  als  das 
Schimmern  und  Scheinen  der  äuTseren  Natur  umfafst".')  Selbst, 
wo  der  Vorwurf  religiös  transzendenter,  ja  sogar  geradezu  my- 
stischer Natur  war,  liefs  sich  dieses  realistische  Moment  nicht 
unterdrücken:  selbst  im  grofsartigsten  Gemälde  dieser  Richtung, 
im  Genter  Altarbilde  der  Gebrüder  Ejck,  kam  es  zur  Geltimg. 
Das  Bild  diente  der  Verherrlichung  des  wundersamsten  Mysteri- 
ums, das  der  Grund  und  Eckstein  des  mittelalterlichen  Katholi- 
zismus Tvar,  des  Altarsakramentes  und  des  Dogmas  der  Transsub- 
stantiation.  Tu  seinem  Mittelpunkte  ruht  auf  einem  Opfertische 
das  unbefleckte  Lamm  Gottes,  das  hinwegnimmt  die  Sünden  der 
Welt;  aus  der  Herzenswunde  strömt  das  Blut,  vergossen  zum 
Heile  der  Menschheit;  ihm  huldigen  alle  Geschlechter  und  Stände, 
alle  Fürsten  und  Völker,  die  Männer  des  alten  Bundes,  die 
Apostel  und  die  Heiligen.  Aber  es  ist  eine  Religiosität,  die  sich 
bei  aUer  Inbrunst,  bei  allem  Überschwange  der  Gefühle  doch 
nicht  rückhaltslos  ins  Übersinnliche  verliert,  sondern  sich  des 
Zusammenhanges  mit  dieser  Welt  stets  wohl  bewurst  bleibt  Die 
Spannung,  die  im  Beschauer  durch  die  Offenbarung  des  Gött- 
lichen, durch  das  sakrale  Moment  der  Haupt tafel  erzeugt  wird, 


findet  eine  Gegenwirkung  durch  das  Streben  nach  Naturtreue, 
nacli  empirischer  Wirklichkeit.,  so  in  der  Dai-stellung  der  siag:en- 
den  Kinder  und  vor  allem  von  Adam  und  Eva,  deren  Gestalten 
mit  so  rücksichtsloser  Natiirwabrheit  ausgestattet  waren,  dafs 
ein  prüderes  Zeitalter  sie  einer  Kirche  für  unwürdig  hielt  Es 
ist  nicht  nur  ein  grolses  religiöses  Historienbild,  vor  dem  wir 
stehen,  sondern  es  sind  in  ihm  schon  die  Keime  des  Sittenbildes, 
der  Landschaft  und  des  Porträts  enthalten.  Noch  tragen  zwar 
die  Züge,  welche  die  altflandrischen  Meister  dem  Antlitze  der 
Stifter  solch  frommer  Gemälde  zu  geben  pflegten,  etwas  gemacht 
frommes  und  asketisches,  eine  erzwungene  kirchliche  Heiligkeit, 
welche  diesen  Männern  der  Schöffenstube  und  des  Kontors,  die 
oft  genug  das  Schwert  führen  mufsten,  nicht  gerade  glücklicli 
ansteht;  aber  schon  Jan  van  Eyck  malte  Bildnisse,  die  sich  durch 
realistische  Wiedergabe  und  durch  Erfassung  der  psychischen 
Eigenart  der  dargestellten  Personen  auszeichnen.  Unverkennbar 
ist  der  stetige  Foi-tschritt  vom  typischen  und  konventionellen 
zum  natürlichen  und  individuellen. 

Immer  starker  entwickelte  sich  diese  realistische  Tendenz 
im  16,  Jahrhundert,  Es  erhob  sich  eine  gesunde^  natürliche 
Reaktion  gegen  das  asketische  Ideal,  welches  bisher  die  Wieder- 
gabe des  Menschen  im  Bildnisse  beherrscht  hatte;  das  schematisch- 
religiöse  wurde  immer  mehr  abgestreift.  Immer  freier  und  selbst- 
ständiger, abgelöst  vom  religiösen  Zwecke,  traten  die  einzelnen 
Zweige  der  Malerei  heraus,  das  Landschafts-,  Tiei'-  und  Genre- 
Bild,  sowie  das  Portrait.  Im  Sittenbilde  fand  die  Eigenart  der 
im  Volksgeiste  wurzelnden  niederländischen  Kunst  ihren  treffend- 
sten Ausdruck.  Selbst  wo  Stoffe  aus  der  Bibel  und  der  Heiligen- 
legende behandelt  wurden,  wich  das  religiöse  Element  vor  dem 
genrehaften  zurück,  wie  etwa  schon  im  15,  Jahrhundert  Petrus 
Christus  den  heiligen  Eligius  als  einen  Goldschmied  darstellt,  zu 
dem  ein  Brautpaar  kommt,  um  sieh  Ringe  zu  kaufen.  Zum 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  mit  Quintin  Massys,  dem  bedeutend- 
sten Maler  seiner  Zeit  in  den  südlichen  Provinzen,  beginnen  dann 
jene  Bilder,  die  in  unübertrefflicher  Lebenswabrheit  dem  reich- 
bewegten  geschäftlichen  Treiben  in  Antwerpen  abgelauscht  sind, 
der  Gold  wägende  oder  Geld  zählende  Kaufmatin  mit  der  ihm 
wohlgefällig  zuschauenden  Ehefrau,  Bankiers  und  Wucherer, 
Steuereinnehmer  und  Steuerzahler,  Anwälte  mit  Klienten  usw. 
Ihm  steht  im  Norden  ebenbürtig  zur  Seite  Lucas  von  Leiden,. 
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der  hoUändisclie  Dürer,  berühmt  durch  ganz  Europa  nicht  so  sehr' 
als  Maler  wie  vielmehr  als  Kupferstecher.  Er  eröffnete  den 
Reigen  der  grofsen  Meister  Hollands,  und  durch  ihn  gelangte 
alsbald  dasjenige  Element  zur  Herrschaft,  das  zur  nationaleD 
Eigentümlichkeit  der  holländischen  Kunst  wurde,  nämlich  das 
Bürgerlich -Gemütliche.  Das  menschliche  Leben,  wie  es  sich 
schlecht  und  recht  abspielt,  das  Treiben  des  Alltags  ist  es,  wo 
er  seine  Objekt«  sucht  und  findet;  auch  seine  religiösen  und 
historischen  Darstellungen  hat  man  mit  Recht  als  Genreszenen 
dieser  Art  in  historischer  ^'erkieidung  erklärt;  ^,Leben,  Bewegung 
und  Wahrheit*'  sind  die  Kennzeichen  seiner  Knnst.  Mit  ihm 
treten  die  Bilder  ans  dem  heimischen  Bauernleben  auf,  und  die 
spezifisch  holländische  Landschaft  wird  durch  ihn  zum  ersten 
Male  mit  künstlerischer  Treue  wiedergegeben.  Zwar  machte 
sich  in  seinen  späteren  Werken  'der  Einflufs  der  italienischen 
Renaissance  bemerkbar;  aber  in  seinen  besten  Schöpfungen  ist  er 
der  originelle  Vertreter  der  Heimatskunst,  wie  sie  dann  später 
von  seinen  Landsleuten  fortgebildet  wurde. 

Als  ein  Abfall  von  den  echt  nationalen  Kunstprinzipien  ge- 
sunder Frische  und  kerniger  Naturwahrheit  ei-scheint  es,  wenn 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  die  niederländische  Malerei  in  steigen- 
de Abhängigkeit  von  der  italienischen  Renaissance  geriet.  Die 
südländischen  Formen  wollten  zu  dem  derben  nordischen  Wesen 
nicht  passen.  Man  ahmte  das  italienische  Vorbild  äulserlich 
nach;  doch  kamen  Gemüt  und  Empfindung  nicht  immer  dabei 
auf  ihre  Rechnung,  und  oft  genug  scheiterte  man  an  der  Klippe 
kalter  und  gezierter  Manierirtheit.  Immerhin  eignete  man  sich 
ainige  sehr  wichtige  formelle  und  technische  Fortschritte  und 
Vorzüge  an:  Kenntnis  der  Gesetze  der  Perspektive  und  der  ana- 
tomischen Verhältnisse  des  menschlichen  Kürpei-s,  sowie  „Sinn 
für  Formenschönheit  und  abgerundete  Kompositionen",  und  durch 
die  fremdartige  Verkleidung  brach  noch  oft  genug  das  speziäsch- 
natiouale  Element  siegreich  hindurch.  Mit  einem  Schüler  des 
Quintin  Masays,  Jan  Gossaert  aus  Maubeuge  im  Hennegau  (vaü 
Mabuse),  setzte  der  Einflufs  der  italienischen  Renaissance  in  den 
Niederlanden  ein.  Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  weilte  er  in 
Italien;  da  wirkte  das  Beispiel  Raphaels  auf  ihn  bestimmend  ein. 
Indem  er  sich  vornehmlich  in  Holland  aufhielt,  vnnde  er  der 
Stifter  der  Schule  von  Utrecht,  der  Hauptptiegestätte  der  Renais- 
sance  in   den  Niederlanden.     Zu  ihi'  gehörte  vornehmlich  Jan 
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Schorel  (gestorben  1562),  ein  Kleriker  mit  Kebse  und  Kegeln; 
er  hatte  Italien  und  Palästina  bereist  und  war  gleiclifalls  von 
Rapliael  inspiriert;  in  Rom  malte  er  1522  seinen  Landsmann,  den 
Papst  Ha4rian.  Seine  Schiller  waren  Martin  i'an  Heemskerk 
(gestorben  1574),  der  den  Spuren  Michelangelos  folgte,  Jan  Ver- 
meyen  (gestorben  1559)  und  Antonis  Mor  van  Dashorst,  der  erste 
Portraitist  seiner  Zeit,  ein  Nachahmer  Tizians.  Wohltätiger 
wirkte  der  Einflnfs  der  italienischen  Renaissance  in  der  Bau- 
kunst, Die  jungen  Bildhauer  und  Architekten  begaben  sich  fast 
alle  zum  Studium  der  Antike  nach  Italien;  nach  der  Heimat  als 
fertige  Meister  zurückgekehrt.,  zei*st.reuten  sie  sich  von  liier  aus 
wiederum  nach  England,  Deutschland,  Dänemark,  Norwegen, 
Schweden,  Polen  und  selbst  bis  nach  Moskau;  auch  nach  Frank- 
reich, Spanien   und  Portugal  wurden  sie  oft  bernfeu. 

Noch  entbehrte  in  unserer  Epoche  die  niederländische  Kunst 
nicht  ganz  des  Zusammenhanges  mit  dem  Hofe  und  mit  den  fen* 
dalen  Schichten  der  Gesellschaft.  Jan  Gossart  befand  sich  eine 
Zeitlang  im  Dienste  der  BastardsprOfslinge  des  hurgundischen 
Hauses;  von  dem  Kunstsinne  des  hohen  Adels  legen  auch  die 
Bauten  und  Denkmäler  der  Nassauer  in  Breda  ein  rühmliches 
Zeugnis  ab.  Noch  manchem  Künstler  seinen  die  Sonne  fürstlicher 
Huld,  wie  etwa  dem  Bernhard  von  Orley,  der,  am  Hofe  Margareten» 
von  üstereich  lebend,  1527  wegen  Ketzerei  entlassen,  1532  aber 
von  der  Königin  Maria  von  Ungarn  wieder  in  Gnaden  aufgenommen 
wurde.  Auch  Jan  Mostaert  gehörte  zum  Hofe  Margaretena 
Vermeyeu  und  Mor  waren  Günstlinge  Karls  Y.;  jener  begleitete 
den  Kaiser  in  Spanien  und  auf  dem  Zuge  nach  Tunis;  dieser 
genofs  auch  die  Gunst  Philipps  II.,  dessen  Braut  Maria  Tudor 
zu  malen,  er  nach  England  entsandt  wurde.  Bei  demselben 
Monarchen  stand  in  hohem  Ansehen  Michael  van  Coxcyen  aus 
Mecheln.  Gern  hätte  der  König  das  Genter  Altarbild  der  Eycks 
besessen;  da  er  aber  nicht  wagte  es  hinwegzunehmen,  liefs  er 
es  durch  Coxcyen  kopieren.  Zwei  Jahre  arbeitete  dieser  an  dem 
Werke;  nach  dem  Spruche  von  vier  Sachverständigen  wurde  der 
Preis  der  Arbeit  auf  2000  Dukaten  gesehätzt;  doch  war  der 
Künstler  damit  nicht  zufrieden.  Als  der  Aufstand  bereits  aus- 
gebrochen war,  malte  Coxcyen  dem  Könige  eine  Kreuzabnahme, 
für  die  er  205  Dukateji  empfing;')  er  zeichnete  ihm  auch  die 
Kartons  für  die  Tapeten  im  Escorial.  Alle  die  genannten  Hof- 
maler zälilten  zur  italisiereuden  Elchtung;  das  ist  nicht  ohne 
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Interesse,  wenn  man  erwägt,  dafs  gerade  sie  dem  volkatümlichea 
Elemente  am  fernsten  standen. 

Ihrem  eigentlkhen  Wesen  zufolge  war  die  Kunst  in  den 
Niederlanden  städtisch  -  bürgerlicher  Art.  Das  Bürgertum  war 
es  in  der  Hauptsache,  das  den  Künstlern  die  Möglichkeit  zu 
sicherem  und  freudigem  Wirken  und  Schaffen  gewälu'te.  Im 
Auftrage  der  Stadtmagistrate  wurden  jene  herrlichen  Eatshäuser 
und  Hallen  erbaut,  deren  Anblick  uns  noch  heute  entzückt, 
Sie  bestellten  füi*  ihre  Schüffensäle  jene  Bilder,  durch  die  den 
über  Leben  und  Tod  entscheidenden  Ricbtern  ein  strenges,  ge- 
rechtes und  unparteiisches  Urteil  eingeschärft  wurde.  So  jenes 
Gemälde,  das  Dierik  Boiit  für  den  Gerichtssaal  in  Lr>wen  malte; 
es  stellte  einer  alten  Sage  folgend  dai-,  wie  Kaiser  Otto  seine 
Gemahlin,  auf  deren  ungerechte  Anklage  Mn  er  einen  seiner 
Grafen  hatte  misehuldig  hinrichten  lassen,  dafür  mit  dem  Feuer- 
tode bestrafte.  Dieselbe  Idee  lag  dem  Bilde  von  Gerard  David  in 
Brügge  2U  Grunde;  es  war  darauf  zu  sehen,  wie  sich  der  Richter 
Sisanines  bestechen  liefs,  wie  er  dafür  vom  Könige  Cambyses  ver- 
urteilt und  bei  lebendigem  Leibe  geschunden  wurde.  Yon  den 
kirchlichen  Stiftungen  der  reichen  Patrizier,  von  den  Zunft-  und 
Gildehäusern  mit  ihi-en  Kunst-  und  Kunstgewerbe  -  Schätzen, 
haben  wir  bereits  gesprochen.  Und  was  der  Kunst  jener  Zeit 
vor  allem  ein  echt  bürgerliches  Gepräge  verlieh,  das  war  der 
Umstand,  dafa  die  Künstlei*schaft  noch  zünf tierisch  organisiert 
war;  ja  sie  war  sogar  mit  besseren,  ins  Kunstgewerbe  einschla- 
genden Handwerken  zu  einer  gemeinsamen  grofsen  Zunft  zu- 
sammengefafst  So  war  es  vor  allem  in  der  Stadt,  die  damals 
der  Hauptsitz  der  niederländischen  Kunst  war,  in  Antwerpen. 

Denu  wie  Antwerpen  das  Zentrum  der  wirtschaftlichen 
Tätigkeit  für  das  ganze  Land  war,  wie  wir  hier  die  blühendste 
unter  den  Kammern  für  Rhetorik  antreffen,  so  auch  finden  wir 
hier  die  berühmteste  aller  niederländischen  Kunstgildeu,  nämlich 
die  Güde  von  St.  Lucas.  Nirgends  sehen  wir  so  viele  grolse 
Namen  vereint,  wie  in  ihren  Listen:  Quintin  Massys,  Mabuse, 
den  Landschaftsmaler  Patinir  aus  Dinant,  den  prachtliebenden 
Franz  Floris,  der  mit  Oratiien,  Egmont  und  Hoome  in  nahen 
Beziehungen  stand,  Pieter  Aertzen,  Joocbim  Bncklaer,  sowie  die 
Breughels.  So  grofs  war  die  Anziehungski-aft  Antwerpens  und 
der  St,  LucÄs-Gilde,  dafs  die  Künstler  aus  den  verscbiedensteu 
Gegenden  und  Städten  hier  zusammeuätrömten.   So  besals  Brügge 
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zwar  im  16.  Jahrhunderte  eine  eigene  Bchulej  deren  Haupt  Pieter 
Pourbus  war,  neben  Mor  der  bervorragemiste  Porträtist  seiner 
Zeit;  aber  sein  Sohn  Franz,  der  den  Spuren  von  Pieter  folgte 
und  sich  daneben  im  Tierbilde  und  im  Historienbilde  auszeichnete, 
wurde  der  Schüler  von  Floris  und  kam  aus  den  Mauern  Ant- 
werpens nicht  mehr  heraus.  Sein  bekanntestes  Werk  ist  das 
Triptychon  der  GrabkapeUe  des  Viglius  Aytta  van  Zuicheni 
in  der  Kirche  von  St.  Bavon  zu  Oent:  auf  dem  Mittelbüde  sieht 
man  Christus  unter  den  Schriftgelehrten ;  die  Figuren  sind  znm 
Teile  Porträts,  so  von  Karl  V.,  Philipp  IL  und  Pourbus  selber; 
auf  einem  der  Aulsenfliigel  ist  Viglius  dargestellt.  Was  die 
Auswahl  der  Objekte  betrifft,  so  trat  das  Religiöse  doch  zu- 
sehends zurück.  Das  Vorbild  von  Massys  und  Lucas  von  Leiden 
fand  wachsende  Nachfolge,  indem  die  Stoffe  mehr  und  mehr  aus 
der  Sphäre  des  VoIkstiiniHchen  und  Bürgerlichen  entnommen 
wurden.  Im  Norden  kam  ein  spezißsch-natlonaler  Vorwurf  auf, 
die  Schützen-  und  Regentenbilder.  Pieter  van  Aertzen  in  Ant- 
werpen (1507-^73),  der  „lange  Peer'*,  maltL'  nicht  nur  religiöse 
Bilder,  sondern  auch  Szenen  aus  dem  Alltäglichen,  Interieurs  von 
Kirchen,  Volksbelustigungen  u.  a.  m.  Ihn  wie  auch  seinen  Schüler 
Joachim  Buekelaer  fesselten  „der  gewöhnliche  Mensch  in  seiner 
gewöhnlichen  Arbeit  auf  dem  Felde,  auf  dem  llai-kte  und  in  der 
Küche,  das  Volk  mit  seiner  Eigeutümlichkeit  als  Masse,  mit 
seinen  Gebräuchen  und  Handlungen."  Ihr  Zeitgenosse  war  Pieter 
Breughel,  der  Ahne  der  Malerdyiiastie  dieses  Namens,  genannt 
der  „Baueni-Breughel."  Bei  ihm  traten  bereits  der  Humor  uud 
die  SatLi'e  in  ihr  Recht)  oft  freilich  ins  Fratzenhafte  verzerrt 
Seine  Bilder  hatten  eine  moralisierende  Tendenz,  indem  sie  die 
verliHngnisvüUen  Folgen  von  Spielsucht,  Trunksucht  und  älm- 
lichen  Lastern  vor  Augen  führen  sollten;  sie  waren  mitunter 
gemalte  Novellen.  Das  Volk  bei  seiner  Arbeit,  bei  seinen  Be- 
lustigungen, bei  seineu  Verirrungen  war  für  die  Kunst  entdeckt: 
auch  darin  äulserte  sich  gerade  der  bürgerliche  Zug  in  der 
niederländischen  Kunst,  die  eine  der  schönsten  Früchte  Ist,  die 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  je  aus  dem  Boden  der  städtischen 
Kultur  entsprossen  sind. 

Wie  in  der  Kunst,  so  machten  sich  in  der  Wissenschaft 
verschiedene  Strömungen  geltend.  Einige  verharrten  in  der 
innigsten  Fühlung  mit  der  alten  Kirche,  während  sich  die  andern 
ihr  selbstständig  und  sogar  ablehnend  und  feindlich  gegenüber- 
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stellten.  Im  Mittelalter  waren  die  Klöster  die  Stätten  der  g* 
lehrten  Studien,  und  das  wirkte  noch  in  mancher  Hinsicht  nach.' 
Es  gab  stattliche  Klosterbibliotheken,  so  bei  der  Abtei  Affligfhem 
in  Brabant,  bei  St  Peter  in  0ent,  bei  den  Benediktinern  von 
Ten  Duyne  bei  Nienwpoort  usw.  Daneben  finden  sich  aber  aueli 
schon  ansehnliche  Laienbibliotheken,  so  die  gro&e  königliche 
Bibliothek  im  Haag,  die  des  Anton  de  Lalaing,  Grafen  von 
Hooghstraeten,  und  des  Marcus  Laurinus  in  Brügge,  Herrn  von 
Watervliet.  Eben  dieser  war  auch  Numismatiker  und  besats, 
wie  der  Bankier  8chetz  and  der  Geheimrat  Ässonleville,  eine 
berühmte  Münzsammlung.  Er  hatte  einen  Miinzkenner  längere 
Zeit  durch  Deutschland,  Italien  umd  Frankreich  reisen  lassen, 
um  dort  überall  die  alten  Münzen  aufnehmen  zu  lassen ;  die  Er- 
gebnisse dieser  Studienreise  veröffentlichte  er  zugleich  mit  den 
Abbildungen  der  Münzen  auf  seine  Kosten  im  Drucke.  Auch 
auf  die  Naturwissenschaften  erstreckten  sich  die  gelehrten  Lieb- 
habereien reicher  Privatleute,  Gerühmt  Tinirde  der  botanische 
Garten  des  Karl  von  St.  Omer  in  Moekerken  bei  Brügge  nnd 
vor  allem  der  des  Apothekers  und  Magisters  Peter  Coudenbei^ 
vor  dem  Tore  St.  Jacob  zu  Antwerpen,  in  dem  man  auTser  den 
heimischen  Pflanzen  mehr  als  vierhundert  Arten  exotischer  Ge- 
wachse fand,  die  der  Besitzer  mit  grofser  Mühe  und  vielen  Kosten 
aus  fremden  Ländern  hatte  kommen  lassen. 

Das  Zentrum  der  gelehrten  Studien  war  seit  dem  ersten 
Viertel  des  15.  Jahrhunderts  für  die  Niederlande  die  Universität 
Löwen,  Seit  der  Wende  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert  hatte 
auch  bei  ihr  der  Humanismus  seinen  Einzug  gehalten.  Von 
hier  stammte  ja  der  gröfste  Humanist,  Erasmus  von  Rotterdam ; 
er  war  ein  Zögling  von  Löwen.  Wie  dieser  Fürst  der  Wissen- 
schaft, so  safs  einige  Jahrzehnte  später  der  Fürst  der  Völker, 
der  nachmalige  Kaiser  Karl  V.,  umringt  von  den  Spröfelingen 
der  vornehmsten  Geschlechter  des  Landes,  zu  den  Fülsen  der 
LGwener  Professoren.  Wenn  Erasmus  auf  die  Hochschule  seiner 
Jugend  zu  sprechen  kam,  so  kargte  er  nicht  mit  dem  Lob; 
nirgendswo,  so  rühmte  er,  läfst  sich  ruhiger  studieren ;  nirgends- 
wo Üiel'sen  reichlicher  die  Quellen  des  geistigen  Fortschrittes; 
nirgendswo  giebt  es  mehr  und  tüchtigere  Lehrer.  Dafs  sie  selbst 
der  Pariaer  Hochschule  nicht  nachstehe,  sagte  der  groJfse 
Humanist  ihr  nach.  Die  Zahl  der  hier  weüenden  Studenten  be- 
trug damals  an  die  drei  Tausend.     Die  Universität  war  reich 
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ausgestattet;  für  die  ärmeren  Studierenden  gab  es  viele  Stiftungen. 
Erasmiis  selbst  wirkte  hier  mehrere  Jahre;  in  die  Zelt  seines 
AufßBtlialtes  fällt  die  Stiftung  des  CoUegium  Trilingue.  Es 
wurde  begründet  aus  dem  Nachlasse  des  Hieronymus  Biisleiden, 
der  1517  als  geistliches  Mitglied  des  Grofsen  Rates  von  Mecheln 
gestorben  war.  Ein  Freund  des  Erasraus,  war  er  von  literarischen 
Neigungen  erfüllt  gewesen ;  er  hatte  Verse  gemacht,  die  Thomas 
Morus  seines  Lobes  würdigte;  nach  seinem  Tode  überwachte 
Erasmns  die  Ausführung  seines  Testamentes.  Das  neue  Collegium 
war  der  Pflege  des  Lateinischen,  Griecliischen  und  Hebräischen 
gewidmet;  bald  wurde  es  das  Zentrum  der  humanistischen 
Studien  in  Lüwen. ')  Von  den  Löwener  Humanisten  jener  Generation 
sind  am  bekanntesten  Paludanus  und  Naevius,  des  Erasmus  be- 
sondere Freunde,  der  Plautuskenner  Sfartin  Dorpius^  und  vor 
allem  der  berühmte  Orientalist  Nikolaus  Clejnardts.  Vm  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatte  sich  zwar  die  Zahl  der 
Hörer  noch  bei  weitem  vermehrt;  sie  war  bis  5000  ge- 
stiegen, doch  erfreute  sich  die  Universität  damals  nach  dem  Urteile 
des  venetianischen  Gesandten  Bodoaro  in  Europa  nur  noch  eines 
märsigen  wissenschaftlichen  Ansehens,  und  auch  die  späteren 
Äufserungen  des  Erasmus  über  sie  lauteten  recht  abfällig.  Immer- 
hin haben  zu  jener  Zeit  noch  mehrere  vorzügliche  Gelelirte  dort 
entweder  gewirkt  oder  doch  wenigstens  ihre  Ausbildung  genossen, 
80  die  Rechtsgelehrten  Viglius,  Hopperus,  Wielant  und  Danihoudere, 
fernerhin  der  Astronom  Gemma  Frisius,  der  Naturforscher  Clusius, 
die  berühmten  Geographen  Mercator  und  Ortelius,  der  Vater  der 
Anatomie  Vesalius  und  vor  allem  der  grofse  Philologe  Justus 
Lipsios. 

Das  humanistische  Studium  ^  wie  es  in  Löwen  getrieben 
wurde,  war  allerdings  nicht  gerade  von  dem  kircheufeindlichen 
Geiste  durchweht,  der  ihm  sonst  vielfach  zu  eigen  war.  Es  ward 
vielmehr  in  immer  steigendem  Maafse  als  ein  formales  Bildungs- 
mittel betrachtet  und  in  den  Dienst  der  Kirche  gestellt.  Denn 
die  Aofi'echter halt uug  der  katholischen  Religion  war  das  vornehmste 
Ziel  der  Wissenschaft,  wie  sie  auf  der  Löwener  Universität 
verstanden  und  behandelt  wurde.  Alles  bezog  sich  auf  den  alten 
Glauben,  auf  seine  Festigung,  Verteidigung  und  Verbreitung. 
Wenn  sich  Cleynarts  mit  so  glühendem  Eifer  den  orientalischen 
Sprachen  zuwandte  ^  dafs  er  um  ihretwillen  auf  seine  Pfründen 
verzichtete  und  sich  in  Not  und  Elend  begab,  um  in  Spanien 
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und  Afrika  das  Arabische  zu  lernen,  wenn  er  sieb  dabei  so  auf- 
rieb, dafs  ihn  ein  früher  Tod  ereilte,  so  war  ihm  dabei  di« 
wissenschaftliche  Erkenntnis  nicht  Selbstzweck,  sondern  er  dachte 
an  die  Bekehrung:  der  semitischen  Völker.  Er  wollte  den  Tal- 
mud und  Koran  widerlegen,  und  es  sollte  in  Lliwen  eine  Schule 
von  Missionaren  entstehen,  die  im  Oriente  das  Kjeuz  predigen 
würden.')  Die  theologi.'^che  Fakultät  hatte  das  unbestrittene 
Übergewicht;  ihr  war  ja  auch  die  Verdrängung  des  Era&mus  von 
der  Universität  zuzuschreiben;  sie  betrachtete  die  Wacht  nb& 
die  Reinheit  der  katholL<5chen  Lehre  und  den  Kampf  ge^en  alle 
vom  alten  Dogma  abweichenden  Ansichten  als  ihre  erhabenste 
und  heiligste  Aufgabe. 

80  kann  es  denn  nicht  Wnnder  nehmen,  dafs  die  Löwener' 
voran  als  Rufer  im  Streite  gegen  die  Irrlehre  Luthers  standen. 
Es  ist  bekannt,  dafs  die  Doktoren  der  Theologie  daselbst  als  erste 
geschlossene  Korporation  gegen  die  Predigt  Luthers  protestierten. 
Sie  erwirkten  die  Verurteilung  seiner  Schriften  durch  die  theolo- 
gische Fakultät  zu  Köln  (30.  August  1519)  und  erklärten  bald 
darauf  (7.  November   1519)  selber  seine  Lehre  als  ketzerisch. 
Solche  Eile  erschien  ihnen  um  so  notwendiger,  als  der  Mönch 
von   Wittenberg  schon  in  Löwen  manchen  Anhänger  gefunden 
hatte,  und  erwarb  ihnen  hohes  Lob  bei  Adrian  von  Utrecht,  der 
später  als  Hadrian  VI.  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg.'-')    Hier  zu- 
erst wurden,  am  8.  Oktober  1520,  die  Schriften  Luthers  öffentlich 
verbraunt.    Jedermauu  lief  iierbeif  um  Zeuge  dieses  erbaulichen 
Schauspiels  zu  sein,  das  freilich  vielen  Studenten  eine  erwünschte 
Gelegenheit   zu  schlechten  Witzen  bot    Sie  warfen  anstatt  der 
verurteilten  Bücher  ihre  scholastischen  Lehrbücher  und  andere 
alte  Scharteken,  deren  Inhalt  ihnen  lächerlich  dünkte,  ins  Feuer, 
Der  Karmeliter  Nikolaus  van  Egmont,  der  heftigste  Gegner  des 
Erasmus,   schlug   sein  Wasser  als  Zeichen  seiner  Verachtung 
Luthers  vor  allem  Volke  in  die  glühende  Asche  ab;  darüber  er- 
bost bearbeitete  ihn  ein  junger  deutscher  Hiunanist  derart  mit  der 
flachen  Klinge,  dafs  der  Mönch  wie  tot  auf  dem  Platze  zurück- 
blieb.»)    Mit  Argusaugen  wachte  die   Löwener  Fakultät  daruh. 
dafs  die  GeistliclLkeit  des  Landes  sich  nicht  von  der  8ektiererei 
anstecken  lasse.*)     Im  Jahre   1544  stellte   sie  zweiuuddreifsig 
Artikel  auf,  in  denen  sie  die  am  meisten  umstrittenen  Punkte  des 
Glaubensbekenntnisses   zusamraenfarste  und  zur  strengsten  Be- 
achtung  empfahl;   im  Jahre   darauf  beschlol's  der  Senat,   daXs 
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Niemand  zur  Immatrikulation  zugr^lassen  werden  dürfe,  der  nicht 
durch  eidliche  Versicherung  seinen  Abschen  vor  der  Ketzerei 
Luthers  UDd  seine  Unterwerfung  unter  den  römischen  Stuhl  be- 
kräftigt habe.  Unzählig  sind  die  bald  mehr  und  bald  minder 
gelehrt  und  geschickt  geschriebenen,  immer  jedoch  vom  feurigsten 
Eifer  durchglühten  Kontroversschriften ,  dogmatischen  Abhand- 
lungen, exegetischen  Schriften  und  Kommentare  zur  Bibel  im 
Sinne  der  katholischen  Tradition,  die  apologetischen  Traktate 
und  popnläreu  Erbanungssdiriften,  die  von  den  Mitgliedem  der 
Löwener  Fakultät  im  16.  Jahrhunderte  verfafst  wui'den.  Nur 
einige  Namen  wollen  wir  nennen:  Kuard  Tapper,  Jakob  Massen 
(Latomus),  der  Exeget  Peter  Titelman,  Johann  Hesseis,  Josse 
Ravenstein  (Jodocus  Tilet,anus).  Franz  Sonn  ins,  der  Organisator 
der  neuen  Bistümer.  Martin  Rytliovius,  der  Beichtvater  Egraonts 
in  seiner  Sterbestunde  u.  a.  m.  Manch  einem  begegnen  wir  unter 
ihnen,  der  sich  nicht  damit  begnügte,  den  alten  Glauben  mit  der 
Feder  zu  verteidigen,  sondern  der  auch  als  Inquisitor  das  Land 
durchstreifte,  den  verhafsten  Ketzern  nachspürend,  um  sie  auf  das 
Blutgerüst  oder  auf  den  Holzstofs  zu  liefern.  Manch  einen  auch 
gewahren  wir,  der  sich  auf  den  Konzilien  und  Religionsgesprächen 
jener  Zeit  hervortat,  und  dessen  Haupt  zur  Belohnung  für  seinen 
kirchlichen  Eifer  später  die  Bischofsmütze  schmückte. 

Die  theologische  Fakultät  zu  Löwen  war  gleichsam  die 
oberste  Zensurbehörde  für  das  ganze  Land.  Durch  eine  päpst- 
liche Bulle  wurde  der  Kaiser  1539  ermächtigt,  durch  die  Liiwener 
Fakultät  eine  Liste  der  gefährlichen  Bücher  entwerfen  zu  lassen. 
In  der  Folgezeit  erschienen  dann  mehrfach  derartige  indices 
librorum  prohibitorumJ)  Eii-  Inhalt  ist  eben  so  umfassend  wie 
auch  buntscheckig;  es  gehüren  dazu  die  verschiedensten  Aus- 
gaben der  Bibel  in  Latein,  Griechisich,  Französisch  und  Deutsch, 
daneben  der  Koran,  fernerhin  Gelehrte,  Dichter  und  Ketzer  seit  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  aller  Art,  Abailard,  Dantes  Monarchia, 
Marsilius  von  Padua,  Wicliff,  Hufs  und  Hieronymus  von  Prag, 
Laurentius  Valla  de  donatione  Constautini,  Eobanus  Hesse,  Eras- 
mus  von  Rotterdam,  llrich  von  Hütten,  Rabelais,  fast  ausnahms- 
los die  Reformatoren,  an  der  Spitze  Luther,  Melanchthon,  Karl- 
stadt, Zwingli,  Bucer,  Calvin,  Beza,  Knox,  Sturm  und  Sleidan, 
der  Italiener  Bemardino  Ochino,  der  Pole  Johannes  a  Lasco, 
sowie  die  Spanier  Euzinas  und  Michael  Servet.  Auch 
histoiische    und    geographischt;    Werke    wurden    als    glaubens- 
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feindlich  verdammt,  so  des  Sebastian  Mfinster'^Kosmographie,  die 
Werke  von  Aventin,  das  Chroniciiin  Cariouis  und  vor  allem  die 
„historiae  Magdeburgicae  percentar.  ab  Illyrico  et  suis  compli- 
cipus  niendacispime  coacernatae;''  daneben  Anden  wir  Freidanks 
Sprüche,  astrologische  Büclier  und  erotiscbe  Poesien,  wie  etwa 
„Het  paradys  van  Venus"  oder  „ReferejTieu  int  sot  amonreux 
wys."  An  einer  Universitätj  die  so  eiierg:isch  die  Spreu  vom 
Weisen  sondertej  konnte  die  Kirche  ihre  Freude  haben;  aber  als 
ein  Organ  des  geistigen  und  wissenschaftlichen  Fortschrittes 
konnte  sie  nicht  betrachtet  werden. 

Man  würde  sich  indessen  täuschen,  wenn  man  meinen  wollte, 
dals  diese  staatlich  und  kirchlich  approbiei-te  Wissenschaft  die 
Signatur  des  Geisteslebens  in  den  Niederlanden  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  gewesen  wäre.  Dieses  stand  vielmehr  unter  dem 
Zeichen  des  Erasmus  von  Kotterdani.  Die  realistische  Denkweise 
und  Betrachtung  der  Dinge,  wie  sie  dem  gi^öfsten  literarischen 
Greuie  zu  eigen  war,  das  die  Niederlande  jemals  hervorgebracht 
haben,  war  nicht  nur  national  insofern,  als  sie  der  allgemeinen 
Anlage  des*  gesamten  Volkes  entsprach  und  sich  nur  als  deren 
vornehmsten  und  geläutertsteu  Ausdruck  darat«llt,  sondern  auch 
deshalb,  weil  sie  zum  Gemeingute  der  führenden  gesellschaftlichen 
Schicht,  nämlich  des  besseren  Büigertums,  wurde.  Mochten 
anderswo  die  Füi-sten  und  Grofsen,  geistlichen  und  weltlichen 
Standes,  durch  den  Zauber  seiner  Diktion,  durch  die  Anmut  seines 
Witzes  bestrickt,  ihm  einen  Beifall  zollen,  dessen  Tragweit«  und 
Gefahren  ihnen  verborgen  blieben,  der  Kern  seiner  Gedanken- 
richtung, die  rationalistische  Aufklärung ,  die  durch  ihn  in  die 
moderne  Geisteswelt  eingeführt  wurde,  ging  seinen  Landslenten 
in  Fleisch  und  Blut  Über.  Wohl  hatten  die  Niederlande  kurz 
vor  dem  Auftreten  des  Erasnius  die  schönste  Blüte  transceudenfcer 
Eeligiosität.  die  Nachfolge  Christi  des  Thomas  a  Kaempis,  gleich 
der  Anbetung  des  Lammes,  die  erhabenste  Verherrlichung  d^ 
höchsten  Mysteriums  des  mittelalterlichen  Katholizismus,  hervor- 
gebracht. Aber  eine  so  starke  Überspannung  des  religiösen 
Prinzipes,  eine  so  weitgehende  Loslösung  von  den  irdischen  Grund- 
lagen des  menschlichen  Daseins,  ein  so  intensives  Sich  -  Versenken 
in  die  Welt  des  Übersinnlichen,  wie  individuell  es  auch  immer 
an  sich  geartet  war,  entsprach  nicht  dem  Charakter  eines  Volkes, 
das  bei  aller  mehr  oder  minder  gewohnheitsniäfsigen  Frömmig- 
keit und  AndachtsUbung  doch  mit  allen  seinen  Fiebern  und  Fasern 
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in  der  Welt  des  Wirklichen  und  Sinnlichen  haftete,  dem  die  Ent- 
faltung gesunden  Menschenverstandes  in  oft  derber,  ja  sogar 
platter  Weise  zur  Natm*  geworden  war. 

Die  Weltanschauung  des  Erasmus  war  die  der  Niederländer; 
er  war  Fleisch  von  ihrem  Fleische.  War  auch  die  Tendenz 
seiner  literarischen  Wirksamkeit  eine  universale,  war  er  auch  ein 
geistiger  Kosmopolit,  wie  kein  zweiter  Schriftsteller  des  16.  Jahr- 
hunderts, so  war  er  doch  trotzdem  ein  echter  Solm  seines  Vater- 
landes, durch  und  durch  Realist.  Seine  Dialoge,  zumal  die  in 
seinen  Schriften  eingestreuten  Anekdoten,  sind  Gegenstücke  zu 
der  damals  mit  Quintin  Massys  und  Lucas  von  Leiden  ein- 
setzenden realistischen  und  genrehaften  Richtung  in  der  nieder- 
ländischen ilalerei;  sie  sind  ans  demselben  Volkageiste  heraus 
geboren ;.  und  eben  darum  auch  hinwiederum  ihre  Wirkung  auf 
das  niederländische  Volk,  Seine  Opposition  gegen  die  Uber- 
spannung  der  religiösen  Idee,  gegen  die  transcendente  Weltan- 
schauung des  Mittelalters,  seine  Verspottung  der  Gehrechen  der 
Enrie  und  des  Klerus,  sein  dogmatischen  FormuHei-ungen  und 
Kontroversen  abholder  Rationalismus,  der  auf  eine  theistische 
Vereinfachung  und  Reduktion  der  christlichen  Religiosität  hinaus- 
lief, der  ihm  eigene  Geist  der  Duldung  und  der  Aufklärung,  — 
sie  haben  eich  dem  niederliindisuhfü  ßiirgertume  vor  dem  Aus- 
bruche des  grofsen  Aufstandes  mitgeteilt. ')  Ihnen  als  Leitsternen 
und  Zielpunkten  wäre  das  niederländische  Volk  gefolgt,  wäre  es 
sich  selber  überlassen  geblieben,  hatte  es  nicht  vielmehr  der  Geist 
des  spanischen  Katholizismus  eich  dienstbar  zu  machen  getrachtet. 
Aber  sie  waren  diesem  gegenüber  zu  schwach,  um  sich  duich- 
zusetzen.  Es  haftete  ihnen  eine  Halbheit  an,  da  sie.  an  sich  un- 
versöhnlich mit  dem  Wesen  des  Katholizismus  und  in  dieser 
Eigenschaft  sehr  bald  erkannt ,  doch  einen  auf  serlichen  Bruch 
mit  der  Kirche  scheuten,  Sie  wollten  diese  un venner kt  und 
gleichsam  itberlblend  von  innen  heraus  umgestalten,  die  aber 
war  auf  ihrer  Hut,  und  da  jene  einen  offenen  Konflikt  vermieden, 
so  konnte  ein  ernstlicher  Kampf  überhaupt  nicht  erst  aufkommen: 
die  Widerstrebenden  wagten  sich  nicht  erst  ins  Feld,  sodafs  der 
alten  Kirche  der  Triumph  über  sie  eben  so  leicht  wie  voll- 
kommen wurde.  Erst  mufste  der  Protestantismus,  von  der  be- 
lebenden Kraft  bestimmter  abweichender  Dogmen  getragen,  die 
Macht  und  Alleinherrschaft  des  hierarchischen  Systems  be- 
zwingen;   nur   er   war  im  Stande,    ihm   die  Stinie  zu  bieten, 
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Aber  als  aeinfin  tödlichen  Streichen  das  kirchliche  Autoritäts- 
prinzip  des  Mittelalters  erlegen  war,  da  konnten  sich  wieder 
die  erasmischen  Tendenzen  der  Aufklftrung^j  des  Eationalis- 
mus  und  der  Duldung  regen;  durch  ihi'e  Fortbildung  hat 
sieb  dann  die  Selbstbefreiung  der  modernen  Menschheit 
vollzogen,  ist  der  Geist  indi\iduel1  gestalteter  Denkweise 
nnd  Wellanschauung  zu  seinem  ßechte  gelangt:  von  den 
Niederlanden  aus  hat  diese  Bewegniig  ganz  Europa  ergriffen  und 
in  ihre  Kreise  gezogen.  Erst  im  nächsten  Buche  ist  für  uns  der 
Ort,  diese  Dinge  in  ihrem  Zusammenhange  zu  schildern  und  zu- 
gleich zu  zeigen,  wie  die  Scliicksale,  die  den  erasraianischen 
Tendenzen  beschieden  waren,  schon  in  dem  eigenen  Lebenagange 
des  Meisters  angedeutet  erscheinen. 

Die  Lüwener  Hochschule,  die  offizielle  Vertreterin  der  ge- 
lehrten Studien  in  den  Niederlanden,  blieb  den  erasmiamBCheii 
Tendenzen,  sowie  dem  nationalen  Geiste  zum  Trotze  das  Zentrum 
der  starken  DefeDsivfitellung,  die  sich  der  alte  Glauben  hier  zu 
Lande  gegen  die  Angi-iffe  sowohl  des  Protestantismus  als  auch 
der  aufgeklärteren  Richtung  innerhalb  des  Katholizismus  ge- 
schaffen hatte.  Selten  kam  es  vor,  dafs  sich  in  die  Reihen 
dieser  Ketzerrichter  und  Paladine  der  alten  Lehre  ein  räudiges 
Schaf  einschlich,  wie  etwa  .!an  van  der  Meuten  aus  Gent>  Lehrer 
des  Kirchenrechtes,  einer  der  ersten  Kanonisten  des  Landes,  aber 
von  zweifelhafter  Orthodoxie  und  von  ausgesprochen  staatskirch- 
lichen Ansichten,  der  1564  sogar  so  weit  ging,  den  Gebranch 
des  Kelches  und  die  Priesterehe  zu  befürworten,  oder  gar  Michael 
Bajus,  der  —  wie  ein  Schriftsteller  sagt,  welchem  es  an  der  Uni- 
versität gerade  gefällt,  dafs  sie  „eine  rüstige  Vorkämpferin  der 
kirchlichen  Lehre"  wai'  —  „einen  dunklen  Schatten  über  die 
Alma  Mater  warf."  Bei  ihrer  der  Mehrheit  der  bürgerUchea 
Gesellschaft  unsympathischen  streng  kirchlichen  Haltung  konnte 
die  Löwener  Universität  allerdings  nicht  den  Anspruch  auf  die 
Führerschaft  der  Nation  auf  dem  Gebiete  dejs  geistigen  Lebeos 
erheben.  Es  gab  viele  Jünglinge,  deren  Seele  nach  einer  freieren 
Auffassung  der  Wissenschaft  dürstete.  Sie  gingen  in  hellen 
Haufen,  je  nachdem  sie  romanischer  oder  germanischer  KationalitÄt 
waren,  nach  deu  französischeu  Universitäten  und  nach  Genf  oder 
nach  den  deutschen  Hochschulen,  Die  Wallonen  konnten  dabei 
mit  Recht  voi"schützen,  dafs  ihnen  nichts  anderes  übrig  bleibe. 
als  im  Auslände  zu  studieren;  um  Urnen  diesen  Grund  zu  rauben, 
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trugf  sich  die  Regierung  bereits  seit  1530  mit  flem  Gedanken, 
eine  zweite  Landesimiveraität  fnr  die  Provinzen  der  französischen 
Zuni^e  zn  stiften.  Es  gel&ng  jedoch  den  Bemühungen  der  Löwener, 
die  eine  solche  Konkurrenz  fürchteten,  die  Durchführung  des 
Projektes  zu  verziVgei'u;  erst  im  Herbste  1562  konnten  die  Vor- 
lesungen an  der  ueuen  Hochschule  zu  Bouai  eröffnet  werden. 
Sowohl  die  weltläehen  als  auch  die  geistlichen  Behiirden  waren 
sich  der  Wichtigkeit  des  Universitatswesens  sehr  wohl  bewufst. 
Das  neue  Institut  wurde  trefflich  ausgestattet.  Der  Bischof  der 
Diüzese,  in  der  Douai  la^^.  verschmähte  es  nicht,  die  Universität 
durch  zwei  Predigten  einzuweihen  und  zuerst  selber  an  ihr  Vor- 
lesungen zu  halten.*)  Triimiphirend  rief  Grauvella  damals  aus: 
„Diejenigen,  welche  die  Irrtümer  lehren,  bleiben  an  der  Oberfläche 
und  dringen  nicht  in  die  Tiefe  der  AVissenschaften  ein.  Die  Dinge 
liegen  nicht  mehr  so,  wie  damals,  als  Luther  auftrat;  denn  unsere 
Theologen  sind  in  den  Sprachen,  in  der  Kirchengeschichte  und 
im  Studium  der  Kirchenväter  unterrichtet,  und  sie  stützen  sich 
nicht  nur  auf  scholastische  Streitfragen.'' 2)  .\uch  die  Gründung 
einer  diitten  Universität  zu  Deventer  und  der  Erlafs  eines  General- 
verbotes des  Besuches  auswärtiger  Universitäten  wurde  von  Bom 
atts  der  niederländischen  Regierung  vorgeschlagen; 3)  ein  solches 
Mandat  ist  aber  erst  unter  der  Regentschaft  Albas  ergangen. 
Wie  wenig  freilich  fruchteten  alle  diese  Bemühungen  zur 
Fesselung  des  Geistes.  Die  von  Staat  und  Kirche  approbierte 
Wissenschaft  wurde  tauben  Ohren  gepredigt.  Das  bezeugen 
manche  Vorgänge  in  Lövren,  das  doch  der  Hochsitz  der  Alt- 
gläubigkeit war.  Nach  der  Entlassung  Granvellas  (1564)  gab 
hier  einen  Universit&tskrawall ;  die  deutschen  Studenten 
hefteten  in  der  Nacht  eine  Schmähschilft  an  die  Tore  des  Stadt- 
hauses, in  der  sie  ihrer  Freude  über  die  Abreise  des  Kardinals 
Ausdruck  gaben,  weil  dadurch  die  Theologen  und  Papisten  ihren 
Führer  und  ihre  Säule  verloren  hätten.*)  Also  nicht  einmalihre 
Hörer  vermochte  die  Löwener  Universität  vor  den  antiklerikalen 
Tendenzen  zu  behüten,  und  wenn  bald  darauf  der  erasmianische 
Geist  innerhalb  des  niederländischen  Katholizismus  unterdrückt 
wurde,  so  war  das  nicht  ein  Erfolg  der  gelehrten  Wirksamkeit 
der  Löwener  Professoren,  sondern  der  Albasehen  Gewalt- 
herrschaft. 


Viertes  Bach. 

Die  Niederlande  im  XVI.  Jahrhunderte.    II: 
Die  religiösen  Zustände. 


Erstes  Kapitel. 

Die  alte  Kirche  und  das  religiöse  System 
der  Krone. 


Das  religiöse  Leben  stand  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  den  Niederlanden  unter  dem  Zeichen  eines  doppelten 
Kampfes  der  alten  Kirche,  nämlich  sowohl  gegen  die  rational- 
istischen Aufklärungstendenzen  in  ihrem  eigenen  Schofse,  als 
auch  gegen  die  dogmatischen  AlAveichungen,  sowie  gegen  die 
neuen  Kirchen  und  Gemeinschaften,  in  denen  sich  die  ketzerischen 
Meinungen  bereits  feste  Formen  der  Organisation  geschaffen 
hatten. 

In  den  Znständen  der  alten  Kirche')  lag,  wie  anderwärts, 
so  auch  hier,  der  Antrieb  zur  Opposition j  die  sich  gegen  ihre 
Alleinherrschaft  erhob.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  auf  serer  Devotionj 
und  noch  gewährte  der  Katholizismus  den  Anblick  einer  impo- 
santen Machtfiille,  wie  er  auch  noch  eines  ungebrochenen  äufseren 
Ansehens  genofs.  Unermefslich  war  die  Menge  der  Kirchen, 
Klöster  und  Stifter,  Allein  in  Flandern  zählte  man  achtund- 
vierzig  Abteien  und  viele  andere  Klöster;  über  sechzig  Kirchen 
und  Kapellen  gab  es  in  Brügge.  Ein  venetianiacher  Bericht- 
erstatter rühmt  die  grofse  Frömmigkeit  der  Niederländer:  fast 
alle  Sonntage  veranstalten  sie  in  ihren  Kirchen  Prozessionen; 
es  finden  sich  hei  ihnen  viele  Bruderschaften,  und  jedes  Haus 
hat  seineu  Altar.  Bei  der  Domkirehe  zu  Unserer  Lieben 
Frauen  in  Antwerpen  gab  es  eine  Bruderschaft,  die  von  der 
Circumcision  genannt;  sie  bestand  aus  vierundiswanzig  Edel- 
leuten  und  veranstaltete  alle  Jahre  zum  Dreifaltigkeitsfeste 
eine  grofse  Prozession.  Eine  zweite,  die  des  heiligen  Kreuzes, 
■  umfafste  vierzehn  Geistliehe  und  fünfzehn  Laien,  die  von  Unserer 
I       Frau  Kapellen  mehr  als  hundert  Personen.     Zur  Frauenkirche 
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gehörten  noch  als  Bruderschaften  die  sechs  Waffengilden,  die 
drei  Kammern  für  Rhetorik  und  die  siebennndzwanzig  Zünfte: 
jede  dieser  Genossenschaften  hatte  Mer  einen  Altar  oder  eine 
ganze  Kapelle.  Es  erhoben  sich  in  ihr  siebenundfünfzig  Altäre, 
die  1553  einer  Feuersbrunst  zum  Opfer  fieleu.  Und  wie  in  der 
Hauptstadt,  so  war  es  in  den  übrigen  Städten  und  auf  dem 
platten  Lande,  ^ 

Unter  der  gleifsenden  Hülle  barg  sich  ein  schadhafter  Kern.  ^H 
Die  ostentativ  zur  Schau  getragene  Frömmigkeit  lief  zum  gnten 
Teile  auf  eine  konventionelle  Devotion  hinaus,  die  mit  äuJfserer 
Werkheiligkeit  gepaart  war.  Die  Mitglieder  der  hohen  Geistlich- 
keit, aus  vornehmen  Geschlechteiii  entsprossen,  führten  ein  Leben, 
wie  es  eher  ihrem  Geburtsstande,  als  ihrem  nunmehrigen  Berufe 
geziemte.  Man  sah  sie  mehr  im  Panzerhemde,  im  Sattel  oder 
im  Jagdgewande  auf  Wald  und  Heide,  als  im  Chorrocke  und  mit 
der  Mitra  vor  dem  Altare.  Simonie  und  Pfi'ündenhäufung  waren 
keine  Seltenheit  Der  Gottesdienst  wurde  oft  nicht  von  den 
eigentlichen  Inhabern  der  BenefizieHj  sondern  von  schlecht  bezahlten 
Vikaren  besorgt.  Das  ^'^ erpachten  der  Pfarreien  auf  bestimmte 
Fristen  war  ein  blühendes  Geschäft.  Um  ihr  Einkommen 
aufzubessern,  trieben  die  Priester,  von  ihrer  Zollfreiheit  Gebrauch 
machend,  nebenbei  einen  schwunghaften  Handel  mit  Bier  und 
Wein.  Auf  das  Bitterste  wurde  von  den  mafsgebenden  Stellen 
selbst  über  die  Unwissenheit  und  Sittenroheit  des  niederen  Klerus 
geklagt.  Das  Zölibatgesetz  w^urde  vernachlässigt.  In  Friesland 
war  die  Priesterehe  im  Mittelalter  nie  ganz  ausgerottet  wordea 
Bis  zn  den  Zeiten  Pius  II,  waren  die  Priester  hier  regelmäfsig 
verheiratet;  von  der  strengkirchlichen  Richtung  nicht  anerkannt, 
galten  diese  Verbindungen  doch  beim  Volke  als  rechtmätsige 
Ehen.  Der  Dichter  Jacob  van  Maerlant  maclit  einen  sichtbaren 
Unterschied  zwischen  „papen,  die  wyf  hadden  gesworen**  und 
„papen,  die  Taraien  (Konkubinen)  hadden  gechoren.'*  Viele  junge 
Leute  nahmen  die  Tonsur  und  widmeten  sich  trotzdem  später 
weltlichen  Beschäftigungen,  Sie  wollten  eben  nur  des  Privilegs 
des  Klerus  teilhaft  werden,  in  peinlichen  und  bürgerlichen  Sachen 
von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  befreit  zu  werden;  es  war 
bekannt,  dafs  die  geistlichen  Gerichte  eine  unziemliche  Milde 
walten  liefsen,  die  oft  sogiu*  in  Straflosigkeit  ausartet«. 

Von  der  obersten  Spit^^e  nahm  das  Übel  seinen  Ausgang. 
Es  gab  im  Jahre  sechs  bis  acht  Monate,  die  „die  apostolischen 


Monate"  genannt  wurden;  während  dieser  Frist  hatte  der  Papst 
selbst  die  Verleilmng  der  niederländischen  Pfarrpfründen,  und 
der  Bewerber  vermochte  sie  nur  durch  Bestechung  der  Kurialen 
in  Eom,  durch  Übernahme  von  Pensionen  usw.  zu  erlangen. '^) 
Welcher  Art  der  Geist  war,  der  die  Priesterschaft  vor  der  Re- 
formation erfüllte,  das  ersehen  wir  aas  einer  Schilderung,  die 
der  grülste  religiöse  Genius,  den  das  Land  je  hervorgebracht 
hat,  Thomas  a  Kaempis,  entwirft.  Er  giebt  eine  Anleitung,  wie 
&ich  der  Priester  für  die  Feier  des.  Altarsakraraentes  vorbereiten 
solle;  dabei  führt  er  die  Sünden  auf,  die  der  Priester  dabei  zu 
bereuen  habe:  „So  habsüchtig,  so  karg  im  Schenken,  so  zähe 
im  Halten  des  Geldes,  ...  so  ausschweÜend  bei  Tische,  so  taub 
ftlr  das  Wort  Gottes,  so  früh  ins  Bett,  so  .spät  an  die  Arbeit,  so 
eifrig  aus  auf  Possen,  so  schläfrig  beim  Gottesdienste  und  so  be- 
gierig nach  dessen  Ende,  so  anehrerbietig,  so  nachlässig  beim  Beten 
der  Hören,  so  lan  bei  der  Feier  der  Messe,  so  angerührt  beim 
Abendmahle. '^)  Wir  dürfen  schon  annehmen,  dai's  es  sich  dabei 
nicht  nur  um  eine  Art  von  Beichtspiegel  handelt,  sondern  dals 
Thomas  hier  wirklich  die  Fehler  und  Untugenden  vorführt,  die 
er  nur  allzu  oft  bei  seinen  Mitbrüdern  fand,  und  vor  denen  er 
sie  also  ausdrücklich  warnte.  Die  bitteren  Satiren  des  Eras- 
inus  von  Rotterdam  sind,  was  man  nicht  vergessen  darf,  ent- 
standen unter  dem  Eindiucke  seiner  Jugenderlebnisse  in  den 
niederländischen  Klöstern.  Noch  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
wollten  die  Klagen  über  den  Klerus  auch  von  katholischer  Seite 
nicht  verstummen.  Als  sieh  in  Toumai  und  Valenciennes  die 
Ketzer  in  den  sechsziger  .Tahren  zu  argen  Aussclireitimgen  hin- 
reifsen  liefsen,  da  gab  man  allgemein  der  schlechten  sittlichen 
Haltung,  der  Unwissenheit  und  dem  geringen  Kifer  des  Klerus 
die  Schuld  daran ,  dafs  so  viele  Leute  dem  alten  Glauben  untreu 
geworden  seien.  Habsucht  und  unpriesterlichesGebahren  gaben  die 
Geistlichkeit  dem  Hasse,  der  \'erachtung  und  dem  Hohne  de« 
Volkes  preis.  Unzählige  Spottlieder  erschütterten  ihr  Ansehen; 
so  wurde  in  der  Kastellanei  Lille  gesungen: 

„t/Hg-  riche  pretistre  et  mig  proB  chiea 
Ne  serviront  jaraaiB  bien," 

oder,  wie  es  in  einem  anderen  Pasquüle  hiefs: 

„Wären  die  Pf  äffen,  die  Affen  wid  Ratten  tjl, 
Wiren  die  Teufel,  die  WOlf«  ood  Katseu  nicht  not," 
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Ausdrücklich  bezeugte  die  StattLalterin  Margareta  von  Öster- 
reich, die  Tante  Kar  1b  V.,  dafs  die  populäre  Abneigmig  gegen 
den  Klerus  wegen  seiner  t'bergriffe  und  wegen  seiner  Habsucht 
vornehnslich  das  Eindringen  und  die  rasche  Ausbreitung  der 
lutherischen  L-rlebren  im  Lande  befördert  habe;  sie  schrieb  im 
Jahre  1525  an  den  Grafen  von  Hooghstraeten ,  den  Statthalter 
Hollands: 

„Ich  glaube,  daCs  Ihr  davon  völlig  unterrichtet  seid,  dals 
zahlreiche  einfache  Leute  in  Brabant  und  in  den  übrigen 
Niederlanden  der  Seicte  Luthers  oder  anderen  Ketzereien  an- 
hangen. Ich  habe  die  erforderliche  Untersuchung  ansteUeu 
lassen,  weshalb  diese  .Sekte  entstanden  ist,  und  warum 
sie  so  starke  Verbreitung  gefunden  hat.  Es  liat  sich 
dabei  ergeben,  dal's  die  Schuld  an  ihrem  Ursprünge  den 
Mifsbräuchen  des  Klerus  zuzuschreiben  ist,  indem  er  un- 
gebührliche und  rechtswidrige  Zensuren  und  Interdikte  ver- 
hängt, indem  er  die  Laien  aller  Stände  durch  ^'erkauf  der 
kirchlichen  Sakramente,  bei  Begräbnissen,  durch  Heiratsdispense 
usw.  brandschatzt,  kurz  ausnahmslos  in  allen  den  Stücken,  wo 
der  Laie,  sei  es  bei  der  Geburt,  sei  es  im  Leben,  oder  beim 
Sterben,  mit  dem  Priester  zu  tun  hat.  Deshalb  hörte  man 
auf  Luther,  las  seine  Bücher,  begünstigte  ihn  und  gesellte  sich 
seinem  Anhange,  weil  er  seine  Irrlehre  und  verfluchte  Sekte 
damit  begann,  dafs  er  die  Milsbräuche  des  Klerus  tadelte  und 
vor  die  (Öffentlichkeit  brachte  . . .  Daher  haben  viele,  die  unter 
solchen  Erpressungen,  Auflagen  und  Ausschreitungen  zu  leidem 
hatten,  gern  auf  Luth^  gehört,  um  an  ihm  einen  EÜckhalt  zu 
finden;  sie  haben  ihm  Glauben  geschenkt,  und  zwar  nicht  nur 
seinen  Anklagen  gegen  den  Klerus  und  dem,  was  daran  wohl 
wahr  ist,  sondern  auch  seinen  grofsen  Iirlehren.  Und  es  ist 
wahrscheinlich,  und  es  giebt  meines  Erachtens  kein  besseres 
Mittel,  um  die  falschen  Lehren  zui-ückÄUweisen,  die  Luther 
ausgesprochen  und  ins  Volk  getragen  hat,  als  indem  man  den 
Ursachen  begegnet  und  die  Milsbräuche  abstellt,  ans  denen 
diese  Ketzereien  hervorgegangen  sind," 
Und  damit  stimmt  überein  das  gewiTs  unverdächtige  Zeugnis 
des  Jesuiten  Anscke  Bockes;  er  versichert,  dafs  „wegen  des 
höchst  verderbten  Lebens  der  Geistlichen  und  Mönche'*  der 
Protestantismus  in  Friesland  so  reü'sende  Fortschritte  gemacht 
habe. 
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Keineswegs  fehlte  es  neben  den  düsteren  Schatten  an 
lichteren  Farben.  Zu  verschiedenen  Malen  waren  ja  die  Nieder- 
lande bereits  im  Mittelalter  der  Schauplatz  einer  vertieften  und 
wahrhaft  iDneren  Frömmigkeit  geworden.  Hier  war  die  schönste 
Blüte  deutscher  Mystik,  des  Thomas  a  Kaemiüs  Nachfolge  Christi, 
entstanden.  In  manchen  Klöstern  herrschte  noch  Zucht  und 
Keligiosität  Insonderheit  wurde  den  Karthäusern  nachgerühmt, 
dafs  sie  ihre  strenge  Regel  treulich  befolgten.  Nicht  minder 
angesehen  waren  manche  Kongregationen,  wie  die  von  Geert 
Groote  gestifteten  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  und  die  mit 
ihnen  eng  verwandten  Windesheimer  Regularen,  die  sich  bald 
weit  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland  verbreiteten;  ihre 
Vereinigungen  waren  zum  Ende  des  Mittelalters  Pflegestätten 
nicht  nur  des  Unterrichtes  für  die  heranwachsende  Jugend, 
sondern  auch  einer  intensiveren  Religiosität,  Unter  der  Führer- 
schaft der  Löwener  Theologen  setzte  in  den  Niederlanden  fi'üh- 
zeitjg  jene  grofse  Bewegung  ein,  durch  die  eine  innere  Regene- 
ration der  katholischen  Kirche  bewirkt  werden  sollte:  indem  das 
Dogma  über  jeden  Zweifel  und  jeden  Angriff  erhaben  hingestellt 
wurde,  suchte  man  das  kirchliche  Leben  zu  stärken,  Sitten  und 
Bildungsstand  des  Klerus  zu  heben,  zugleich  freilich  auch  die 
Zügel  der  kirchlichen  Disziplin  bei  den  Laien  fester  anzuziehen. 
Durch  die  Einführung  der  Beschlüsse  des  Konzils  von  Trient, 
insoweit  sie  die  „Besserung"  der  Kirche  zum  Zwecke  hatten, 
erreichten  diese  Tendenzen  in  den  Niederlanden  ihren  Höhepunkt, 
nicht  minder  in  der  Errichtung  neuer  Bistümer,  auf  die  wir  später 
im  Zusammenhange  zu  sprechen  kommen  werden.  Frühzeitig 
stellten  sich  bereits  die  streitbarsten  Vertreter  und  Vorkämpfer 
dieser  Bestrebungen,  die  Väter  Jesu,  in  den  Niederlanden  ein. 
Seit  1542  fanden  sie  Aufnahme  in  Löwen  und  in  Toumai,  und 
1550  genehmigte  der  König  ausdrücklich,  dafs  sie  hier  Nieder- 
lassungen und  Kollegien  gründen  dürften,  freilich  unter  manchen 
Beschränkungen.  Sie  errichteten  eine  Provinz  für  Niederdeutsch- 
land mit  Niederlassungen  in  Köln,  Toumai  und  Löwen;  hier  re- 
sidierte der  ProvinzialJ)  Einige  Zeit  darauf  finden  wir  den 
ersten  Jesuitenraissionar  in  Friesland.  Zwar  standen  den  Jesuiten 
die  besten  Empfehlungsschreiben  des  Papstes  zur  Verfügung;') 
aber  selbst  Männer  der  Regierung,  die  wie  Vigliue  für  gut  katholisch 
galten,  betrachteten  sie  mit  unfreundlichen  Blicken,  da  man  von  ihnen 
eine  Schmälerung  der  bischöflichen  Gerechtsame  besorgte.    Durch 
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ihren  Eifer  machten  sich  die  Jesmten  allerding-s  sehr  bemerkbar, 
ohne  jedoch  zunächst  eine  rechte  Wirksamkeit  ge  winDen  zu  können. 

Eine  kräftigere  Stütze,  wie  an  ihren  Eeformbestrebung^en, 
fand  die  alte  Kirche  an  den  Zwan^malJsregeln  der  staatlichen 
Gewalt,  an  der  Inquisition  und  den  Plakaten  gegen  die  Ketzerei 
Die  Inquisition  als  ein  selbststÄndig  neben  den  Bischöfen  als 
den  ordentlichen  Inquisitoren  in  ihren  Sprengein  bestehendes, 
vom  Papste  unmittelbai*  abhängiges  Tribunal  zur  Verfolgung  der 
häretischen  Verderbtheit,  war  in  den  Niederlanden  bereits  im 
Mittelalter  bekannt  und  in  Übung. ')  Das  Eindringen  der  Lehre 
Luthers  sponite  KarlV.  zu  Mafsnahmen  nnd  Einrichtungen  an, 
deren  Bestimmung  es  war,  die  Tätigkeit  der  Inquisition  zu  ver- 
schärfen und  sie  zugleich  in  Zusaninienhang  mit  der  Staatsgewalt 
2a  setzen,^)  Auf  Betreiben  des  pästlichen  Nuntius  Äleander  er- 
liefs  er  schon  in  den  letzten  Tagen  des  Septembers  1520  ein 
Edikt,  durch  das  er  die  Verbrennung  lutherischer  und  anderer 
ketzerischer  Bücher  anordnete;  es  wurde  alsbald  in  Brabant,  im 
März  des  Folgejahres  auch  für  einige  andere  der  Südprovinzen 
bekannt  gegeben.  Mit  einigen  Veränderungen  in  Form  und  In- 
halt wurde  dann  das  berühmte  Wormser  Edikt  vom  8.  Mai 
1521  in  vlamischer  und  französischer  Übersetzung  auch  für  die 
Niederlande  publiziert.  Es  enthielt  ein  abermaliges  Verbot  der 
Lutherschen  Lehre:  gegen  die  hartnäckigen  Anhänger  des  Ee- 
fonnators  sollte  bei  dem  zuständigen  Eichter  der  Prozefs  eröffnet 
werden,  die  Güter  der  Verurteilten  sollten  zur  Hälfte  dem  Kaiser, 
zur  anderen  Hälfte  dem  Angeber  verfallen  sein;  Schriften  reli- 
giösen Inhaltes  soUten  der  Zensur  der  zuständigen  geistlichen 
Obrigkeit  und  der  nächstgelegenen  theologischen  Fakultät,  aUe 
anderen  Schriften  der  weltlichen  Zensur  unterliegen.^)  Der  In- 
quisitoren wurde  in  dieser  Ordonnanz  überhaupt  nicht  gedacht; 
wenngleich  die  Eechtssprechung  den  ordentlichen  Gerichten  zu- 
geteilt wurde,  so  war  es  doch  selbstverständlich,  dafs  der  Tat- 
bestand der  Häresie,  auf  Grund  dessen  die  Verurteilung  seitens 
des  weltlichen  Eiehters  erfolgte,  dem  Erkenntnisse  der  geistlichen 
Komniissarien,  sei  es  des  Papstes,  sei  es  des  Bischofs,  unterstand. 

Dem  Eifer  des  Kaisers  genügte  dieser  Zustand  keineswegs. 
Die  Zeitumstände  schienen  ihm  derai-t,  dals  es  ungewöhnlicher 
Mafsregeln  bedürfe;  daher  schuf  er  ein  aurserordentliches  Tri- 
bunal zur  Unterdrückung  des  Luthertums.  Am  23.  April  1622 
erteilte   er  dem  Magister  Franz  van   der  Hülst,   Mitglied  des 
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Rates  von  Brabant,  die  Vollmacht,  alle  diejenigen  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen,  die  gegen  die  Ketzeredikte  verstofsen  sollten; 
alle  Vasallen,  Beamten,  Richter  und  Untertanen  wurden  ange- 
wiesen, ihm  dabei  Gehorsam  und  Beistand  zu  leisten.  Mit  ganz 
ungewöhnlichen  Befugnissen')  wurde  Hülst  ausgestattet;  er  er- 
hielt vom  Kaiser  „vollkommene  Macht,  Jurisdiktion  und  AutoritÄt, 
vorzuladen,  zu  heischen,  festzunehmen,  zu  verhaften,  gefangen  zu 
setzen,  Güter  anzumerken  und  zu  inventarisieren,  Prozesse  an- 
zustrengen, ohne  sich  an  Form  und  Gestalt  des  Eechtens  zu  halten, 
sondern  summarisch  und  einfach,  auf  alle  Art  und  Weise,  es  sei 
durch  Untersuchung,  auf  Angabe  und  Anklage,  sowie  auf  alle  auTser- 
ordentlichen  Wege  und  Weisen,  wie  Frage,  Verhör,  peinliche  Fra^e 
und  Folter, , . .  Urteile  zu  fällen  und  vollstrecken  zu  lassen  ebenso, 
wie  wir  selbst  gegen  solche  Verbrecher  vorgehen  und  einschreiten 
würden,  weiterhin  in  unserm  Namen,  sei  es  für  ewige,  sei  es  ftir  be- 
stimmte Zeit,  aus  unsem  Niederlanden,  sei  es  aus  allen,,  sei  es 
aus  einigen j  Verbannung  zu  verhängen,  sowie  Konfiskation  und 
Exekution  von  Gut  und  Blut,  sei  es  ganz,  sei  es  zum  Teile,  ]e 
nach  der  Grüfse  das  Verbrechens  oder  nach  den  Umständen". 
Die  Vollmachten,  die  Hülst  somit  übertragen  wurden,  kon- 
kurrierten sowohl  mit  denen  der  bisherigen  Inquisition,  als  auch 
mit  der  Jurisdiktion  der  ordentlichen  Gerichte;  er  hatte  also  die 
Stellung  eines  Inquisitors  und  eines  weltlichen  Richters  zugleich. 
Er  war  Laie  und  Beamter:  man  sieht,  wie  der  Kaiser  darnach 
trachtete,  die  Verfolgung  und  Bestrafung  der  Ketzer  gleichsam 
zu  verstaatlichen,  indem  er  sie  zu  einem  wesentlicheu  Bestand- 
teile des  von  ihm  angestrebten  staatskirchlichen  Systems  machte 
und  der  Jurisdiktionssphäre  der  unter  dem  Einflüsse  der  koramu- 
naten  Autonomie  stehenden  städtischen  Gerichte  entzog.  Der 
Herrscher  gab  dem  neuen  Inquisitor  „einige  andere  Magister  und 
Doktoren  der  Theologie  und  beider  Rechte  als  Assessoren"  bei 
Was  die  mehr  geistliche  Seite  seiner  Tätigkeit  betraf,  so  sollte 
er  erforderUcben  Falls  zwei  Theologen  hinzuziehen,  um  die  Ver- 
inten in  den  Schofs  der  Kirche  zurückzufUhren.  Seine  richter- 
liche Gewalt  wurde  dadurch  einigermafsen  beschränkt,  dafs  er 
ohne  Rat  und  Zustimmung  des  Doktors  Joost  Laurens,  Präsidenten 
des  grofsen  Rates  zu  Hecheln,  des  höchsten  Gerichtshofes  im 
Lande,  kein  Zwischen-  oder  Endurteil  erlassen,  auch  keinerlei 
Vergleich  mit  dem  Beklagten  eingehen  durfte.  Eben  dadurch 
kam  die  Abhängigkeit  des  neuen  aulserordentllchen  Inquisitions- 
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tribunals   ?od  der  Staatsgewalt  zu  besonders  sichtbarem   Aus- 
drucke. 

Durch  die  Ernennung  Hulsts  wurden  die  in  den  Niederlanden 
bereits  wirkenden  Inquisitoren  keineswegs  beiseite  geschoben. 
Es  wurde  ihnen  nur  ein  neuer  Kollege  beigefügt,  welcher  der 
Ee^erung  unterstand  und  zugleich  die  weltlich -richterliche  Ge- 
walt ausübte.  Tom  kirchlichen  Standpunkte  ans  konnte  es  frei- 
lich als  bedenklich  erscheinen,  einem  Laien  die  Kognition  be- 
treffend den  Tatbestand  der  Ketzerei  zu  überlassen,  uud  vor  allem 
durfte  man  nicht  gestatten,  dals  sich  eine  derartige  Befugnis 
lediglich  auf  eine  Autorisation  von  staatlicher  Seite  gründe.  In- 
sofern konnte  die  Kurie  an  der  Einsetzung  Hulsts  zum  Inquisitor 
wohl  Anstofs  nehmen:  andererseits  war  der  regierende  Papst 
Hadrian  VI,  nicht  nur  Karl  V,  wohlwollend  und  freundlich  ge- 
sinnt; sondern  er  war  auch,  ein  geborener  Niederländer,  von 
früherer  Zeit  her  mit  Hülst  durch  das  Verhältnis  persönlicher 
Vertrautheit  verbunden.  Immerhin  wollte  er  den  Rechten  der 
Kirche  nichts  vergeben,  und  so  entschlols  er  sich  zu  einem  merk- 
würdigen Auswege.  Ohne  von  der  Ernennung  Hulsts  durch 
Karl  V,  irgend  welche  Notiz  zu  nehmen,  übertrug  er  durch  eine 
Bulle  vom  1.  Juni  1523  Hülst  das  Amt  eines  päpstlichen  General- 
in<iuisitors  in  den  Niederlanden  mit  gleicher  Vollmacht  und 
Autorität  j  wie  sie  den  bischüf liehen  und  päpstlichen  Inquisitoren 
gebührten.  Ausdrücklich  bemerkte  er,  dafs  er  dabei  über  Hulsts 
Eigen;:chaft  als  Laie  hinwegseher  „Obgleich  du  nicht  dem  geist- 
lichen Stande  angehörst,  wie  es  das  kirchliche  Recht  in  solchem 
Falle  zu  verlangen  scheint,  und  obgleich  du  dich  der  Vorrechte 
nicht  erfreust,  in  deren  Genüsse  sich  die  Mitglieder  dieses  Standes 
befinden,  so  bist  du  doch,  wie  wir  von  früher  her  wissen,  von 
solcher  Frömmigkeit,  Gelehrsamkeit,  Klugheit,  Erfalirung  und 
(was  in  diesem  Punkte  die  Hauptsache  ist)  von  solchem  Eifer 
für  das  Haus  Gottes,  dafs  nicht  allein  in  diesem  Amte,  wo  es 
sich  Tvegen  der  Schwere  und  Oiensichtlichkeit  der  Irrtümer  und 
Ketzereien  mehr  um  die  Vollstreckung  als  um  die  richterliche 
Feststellung  des  Erkenntnisses  zu  handeln  scheint,  sondern  auch 
in  schwierigen  und  verwickelten  theologischen  Fragen  von  dir 
die  besten  und  vorzüglichsten  Dienste  zu  erwarten  sind." 
Ausdrücklich  hob  der  Papst  hervor,  dafs  er  den  alten 
Genossen  „aus  eigenem  Antriebe,  aus  sicherem  Wissen  und 
aus  der  Fülle  der  apostolischen  Macht"  mit  solcher  AutoritAt 
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ausstatte.  Über  die  Laien  erWelt  Hülst  unbeschiänkte  Gewalt; 
nur  den  Geistliehen  gegenüber  machte  der  Papst  gewisse  Vor- 
behalte. Die  Bischöfe  wurden  seiner  Jurisdiktion  entzogen;  bei 
Prozessen  gegen  alle  übrigen  Kleriker  sollte  er  ein  oder  zwei 
kirchliche  Würdenträger  oder  Gottesgelehrte,  deren  Auswahl 
ganz  in  sein  Belieben  gestellt  war,  zur  Mitwirkung  heranziehen. 

Man  hat  in  der  Bulle  Hadrians  VI.  nicht  eine  Bestätigung 
der  Einsetzung  Hukts  durch  Karl  V.  zu  erblicken,  die  etwa  gar 
auf  Ersuchen  des  Kaisei-s  erfolgt  wäre.  Kicht  nur,  dafs  der 
Papst  aui'ällig  betont,  er  habe  Hülst  aus  eigenem  Antriebe 
ernannt  und  von  dessen  Bestallung  durch  den  Kaiser  ganz  und 
gar  schweigt,  es  finden  sich  auch,  was  das  Maafs  der  Voll- 
machten Hulsts  betrifft,  wichtige  Verschiedenheiten.  Dem  Kleras 
gegenüber  wurden  sie  vom  Papste  in  gewissem  Sinne  verschränkt, 
anderefrseits  wurden  sie  im  Allgemeinen  erweitert,  indem  Hülst, 
dem  Willen  des  Papstes  zufolge  in  Prozessen  gegen  Laien  ganz 
gelbstständig  verfahren  durfte,  ohne  an  die  Genehmigung  einer 
anderen  staatlichen  Instanz,  wie  etwa  des  Präsidenten  von  Mecheln, 
gebunden  zu  sein.  Die  Ernennungsurkunden  des  Kaisers  und 
des  Papstes  ergänzen  sich  somit  keineswegs,  sondern  sie  stehen  sich 
schroff  gegenüber:  durch  die  eine  war  Hülst  ausschliefslich  als 
staatliche!',  dnrcli  die  andere  als  päpstlicher  Inquisitor  bestimmt. 
Der  Kaiser  und  die  Brüsseler  Eegierung  waren  auch,  wie  es 
scheint,  mit  der  Bulle  Hadrians  VL  nicht  sehr  zufrieden.  Ehe 
Karl  V.  Hülst  die  Erlaubnis  erteilte,  von  ihr  Gebrauch  zu  machen, 
holte  er  erst  das  Gutachten  der  Statthalterin  und  des  Staatsrates 
ein.  Ohne  die  Entscheidung  des  Herrschers  jedoch  abzuwarten,') 
berief  sich  Hülst  auf  seine  Bestallung  durch  den  Papst;  ]a  er 
hielt  sich  sogar  nur  noch  an  diese,  nicht  mehr  an  die  des  Kaisers.*) 

So  war  durch  das  geschickte  Vorgehen  des  Papstes  und 
durch  die  Haltung  Hulsts  der  Versuch,  die  Imiuisition  in  den 
Bereich  der  Staatsgewalt  zu  ziehen,  vollkommen  mirsglttckt. 
Unter  diesen  Umständen  hatte  die  Eegierung  an  der  Wirksamkeit 
Hulsts  kein  besonderes  Interesse  mehr,  and  als  er  mit  den 
holländischen  Ständen  in  Konflikt  geriet,  tat  sie  nichts,  um  ihn 
zu  halten.  Sowohl  er  als  auch  sein  Bevollmächtigter,  Floris 
Oem  van  Wjngaerden,  Pensionär  von  Dordrecht,  gingen  mit 
solchem  Eifer  an  die  Ketzerjagd,  dafs  sie  alsbald  aufs  tiefste  ver- 
balst wurden.  Weder  nach  Holland  noch  auch  nach  Antwerpen 
wagte  sich  Hülst  m  begeben,  um  dort  seines  Amt«s  zu  walten, 
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da  er  für  sein  Leben  fürchtete.  Er  verlangte,  dafs  ihm  diejenigen 
Personen,  die  er  daselbst  der  Ketzerei  für  verdächtig  hielt,  zur 
Ahurteüung  nach  auswärts  zugeführt  wurden.  Insbesondere 
weigerte  er  sich,  nach  dem  Haag  zu  kommen;  er  setzte  sich  in 
Gorkum  fest  und  forderte,  dals  die  Prozesse  der  holländischen 
Ketäser,  so  der  des  Haager  Advokaten  Hoeu,  hier  erledigt  würden. 
Gegen  diese  Verletzung  der  Landesprivilegien  protestierte  der 
holländische  Provinzialhof,  nicht  minder  die  Landstände,  sowohl 
die  Edlen  als  auch  —  mit  Ausnahme  Dordrechts,  wo  Oem 
Pensionär  war  —  die  Städte.  Es  entspannen  sich  heftige  Streitig- 
keiten, in  deren  Verlaufe  gegen  Hülst  die  schwereten  Vorwürfe 
erhoben  wurden:  aus  vier  Gründen  sei  er  zum  Inquisitor  unge- 
eignet, nämlich  als  Laie,  als  Bigamist,  als  Mörder  und  als  Feind 
des  Vaterlandes,  Die  Generaist atthaiterin  konnte  nicht  umhin, 
sein  Vorgehen  ungesetzmäfsig  zu  finden,  und  als  er  sibh  gar 
unterstand,  eine  in  diesem  Streite  erlassene  Akte  Margaretens 
zu  fälschen,  war  das  Mafs  seiner  Verfehlungen  voll.  Im  Herbste 
1524  bereits  befahl  die  Eegentin  dem  Hülst  die  Suspension  aller 
seiner  Prozesse;  der  Kaiser  bestätigte  ihre  Entscheidung  und 
ordnete  die  strengste  Bestrafung  Hulsts  an  ohne  Rücksicht  auf 
dessen  dereinstige  Freundschaft  mit  dem  inzwischen  verstorbenen 
Hadrian  VI.  oder  auf  die  Gunst,  die  er  etwa  bei  dem  neuen 
Papste  genielse.  Mit  genauer  Not  entging  der  Gestürzte  der 
Todestrafe;  seine  Rolle  war  ausgespielt;  auch  der  Papst  erklärte 
sich  mit  seiner  Absetzung  einverstanden. 

Die  Erfahrungen,  die  man  mit  Hülst  gemacht  hatte,  er- 
mutigten nicht  gerade  zur  Wiederholung  des  Versuches,  einen 
Generalinquisitor  für  das  ganze  Land  zu  besteilen.  Gleichwohl 
riet  Margareta  ihrem  Neffen,  den  Papst  um  die  Ersetzung  Hulsts 
durch  einen  mafsvollen  und  tugendhaften  Geistlichen  zu  bitten. 
Der  Kaiser  holte  ein  Gutachten  bei  seinen  Geheimen  Räten  ein, 
unter  denen  sich  der  Graf  Heinrich  von  Nassau  befand.  Sie 
sprachen  sich  ziemlich  kühl  über  die  Inquisition  aus  und  warnten 
vor  allem  den  Kaiser  davor,  den  Inquisitoren  einen  Anteil  an 
den  konfiszierten  Gutem  der  Verurteilten  einzuräumen,  damit  sie 
keinen  Anreiz  hätten,  „sich  von  Menschenblute  zu  nähren,"  and 
damit  sie  ihr  Augenmerk  auf  Besserung  und  ünter^^eisung,  nicht 
aber  auf  Vernichtung  richteten.  Der  Kaiser  antwortete  der  Statt- 
halterin: es  scheine  ihm  besser,  M*enn  die  Bischöfe  und  Pro- 
vinzialhöfe,  wie  fi'üher,  über  Glaubensirrtümer  zu  erkennen  hätten; 
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das  gezieme  sich  roehr,  als  die  ÄnstelluBg  eines  besonderen  In- 
quisitors, zumal  da  diese  Einrichtung  eine  Neuerang  sei.  Im 
niederländischen  Staatsrate  machten  sich  zwei  Strömungen  geltend. 
Der  eine  Teil  der  EÄte  schlofs  sich  im  Wesentlichen  der  Ansicht 
des  Kaisers  an;  der  andere  meinte,  dafs  dabei  das  staatliche 
Interesse  zu  kurz  kommen  würde.  Man  machte  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  Bischöfe  allzu  geneigt  und  bereit  seien,  die  Jurisdiktion 
des  Kaisers  an  sich  zu  reilsen  und  zu  schwächen,  sowie  Sühnen 
herbei  zu  führen,  bei  denen  ihr  besonderer  Vorteil,  nicht  aber 
die  Strafe  der  maüsgebende  Gesichtspunkt  sei.  Daher  sei  es 
besser,  dem  Lande  angehörige  Geistliche  zu  Inquisitoren  zu  er- 
heben, deren  man  sich  nacli  Belieben  bedienen  ki3nne,  um  dadurch 
die  Bischöfe  in  Schach  zu  halten.  Da  ein  grofser  Teil  des  Landes 
auswärtigen  Bisehöfen  unterstellt  war,  so  entbehrten  diese  Er- 
wägungen lücht  ganz  der  Berechtigung,  und  die  Statthalterin 
vertrat  sie  nicht  nur  beim  Herrscher,  sondern  betrieb  auch  beim 
Papste  die  Einsetzung  eines  neuen  Inquisitors,  indem  sie  ihm 
für  dieses  Amt  drei  Kandidaten  Vorschlag,  nämlich  den  Propst 
Olivier  Buedin  zu  Ypern,  den  Prior  Nikolaus  Houzeau  zu  Mona 
und  den  Dekan  von  St.  Petei*  zu  Löwen,  Nikolaus  Coppin  de 
Montibos. 

Teilweise  kam  die  Kurie  den  Wünschen  der  Herzogin  ent- 
gegen. Auf  Ermächtigung  des  Papstes  ernannte  der  Kardinal- 
legat in  Deutschland,  Campegi,  am  17.  Juni  1524  die  ge- 
nannten drei  Männer  zu  GeneraHmiuisitoren  der  Niederlande: 
bald  darnach  aber  ging  man  in  Rom  darüber  hinaus.  Durch  eine 
Bulle  vom  12.  Februar  1525  setzte  nämlich  Clemens  VII.  über 
die  drei  neuen  und  alle  anderen  Inquisitoren  einen  Oberinquisi- 
tor  in  der  Person  des  Kardinals  Erardus  van  der  Mark,  Bischofs 
von  Lüttich,  da  es  bei  der  grofsen  Verbreitung  der  Ketzerei  in 
den  Niederlanden  noch  einer  höheren  Instanz  zur  Verfolgung  der 
Sektierer  bedürfe.  Die  Regentin  Margareta  wurde  dadurch  aufs 
unangenehmste  überrascht;  sie  riet  dem  Kaiser  ganz  entschieden, 
der  Bulle  das  Plazet  zu  verweigern,  „Die  Bestallung  ist  wahr- 
scheinlich," so  schrieb  sie  ihm,  „durch  Ränke  erwirkt.  Der 
Kardinal  Erard  würde  sie  doch  nicht  selbst  ausüben  ki^nnen;  er 
würde  das  seinen  Offizialen  überlassen ;  diese  würden  dann  manche 
Sachen,  die  sie  auf  Grund  der  Eigenschaft  des  Kardinals  als 
Oberinquisitor  zu  verrichten  haben,  in  die  ordentliche  Jurisdiktion 
ihres  Bischofs  lüneinzuziehen  trachten:  so  würden  der  Kardinal 
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iinfl  die  nacMolgenden  Bischöfe  von  Liittich,  nicht  minder  die 
übrigen  Bischöfe,  deren  Diözese  in  die  Niederlande  hineinreicbt, 
vollständig  ihre  Hoheit  und  Jurisdiktion  an  sich  reifsen." 

Ob  Mai-gareta  mit  ihrem  Einsprüche  durchdrang,  mufs 
dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  sehen  wir  in  der  FoJgezeit  die 
erwähnten  drei  Männer  im  Wesentlichen  selbstständig  ihres  Amtes 
walten.  Bald  nach  ihrer  Einsetzung  gerieten  sie  in  Reibereien 
mit  den  Bischöfen  und  deren  Offizialen-,  Kurie  und  Regierung 
stellten  sich  jedoch  auf  ihre  Seite,  Durch  ein  Breve  vom  20.  März 
1525  bestätigte  und  erweiterte  der  Papst  ihre  Vollmachten  ganz 
bedeutend;  sogar  gegen  Bischöfe  und  Erzbischöfe  durften  sie  mit 
Verhaftung  und  Verhör  vorgehen,  nur  dals  sich  der  Papst  in 
solchen  Fällen  das  Urteil  vorbehielt;  sie  wnrden  ermächtigt, 
Unterinquisitoren  anzustellen  und  nach  freiem  Belieben  mit  Voll- 
machten auszustatten;  von  einer  Abhängigkeit  vom  Bischöfe  von 
Lüttich  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Nach  dem  Tode  Coppins  er- 
nannte der  König  für  ihn  zwei  Nachfolger,  den  Buard  Tapper, 
Dekan  von  St.  Peter  in  Löwen,  und  den  Michael  Drutius,  Offi- 
zial  des  Bischofs  von  Lüttich  gleichfalls  in  Löwen,  sodafs  es 
nunmehr  vier  Generalinquisitoren  gab.  Von  der  1525  zuerst  er- 
teilten und  späterhin  wiederholten  Erlaubnis  des  Papstes  zur 
Annahme  von  Gehilfen  machten  sie  1545  auf  Geheifs  des  Papstes 
Gebrauch,  indem  sie  für  Artois,  Brabant,  Flandern,  Hennegau 
und  Holland-  Seeland  je  zwei  „Subdelegierte"  annahmen. 

Das  Verhältnis  der  neuen  päpstlichen  Delegierten  (als  solche 
sind  sie  im  Gegensatze  zu  Hülst  ihrer  Einsetzung  zu  Folge  zu 
betrachten)  ward  zunächst,  wenngleich  nicht  gerade  unbestimmt, 
so  doch  nicht  durch  besondere  Bestimmungen  geordnet.  Sowohl 
was  ihre  Stellung  im  Allgemeinen,  als  auch  was  die  Ausübung 
ihrer  Befugnisse  im  Einzelnen  anbelangte,  befanden  sie  sich  aber 
jedenfalls  trotz  ihrer  Ernennung  durch  den  Papst  und  trotz  ihres 
geistlichen  Standes  in  strenger  Unterordnung  unter  der  weltlichen 
Obrigkeit,  sodafs  das  staatliche  Interesse  jetzt  ganz  anders  wahr- 
genommen war,  als  dereinst  während  der  Amtsführung  Hulsts. 
Dafür,  dafs  sie  im  Wesentlichen  als  Staatsbeamte  angesehen  und 
behandelt  wurden,  zeugt  der  Umsta,nd,  dafs  ihnen  der  Kaiser  1546 
eine  Instruktion  erteilte,  durch  die  Uire  Funktionen  aufs  genaueste 
geregelt  wurden.  Es  wurde  ihnen  darin  die  Einleitung  eines 
Verfahrens  auf  Grund  anonymer  Denunziationen  verboten,  sowie 
befohlen,  falsche  Angaben  dem  kompetenten  Gerichte  zur  Bestrafung 
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zu  melden.  Gegen  Laien  durften  sie  nur  die  Untersuchung 
führen;  das  Endurteil  wurde  dem  Gerichte  vorbehalten,  Etwas 
ausgedehnter  waren  ihre  Vollmachten  gegenüber  häretischen 
Klerikern;  aber  auch  da  waren  sie  an  die  Mitwirkung  der  Pro- 
Tinzialhöfe  gebunden,  Sie  wurden  insbesondere  angewiesen,  sich 
auf  den  Reisen  durch  ihre  Sprengel  da%'on  zu  überzeugen,  dals 
die  Pfarrer  rechtschaffene,  sittenreine  und  gut  katholische  Männer 
seien,  und  dafs  sie  ihre  Stellen  auch  selber  Terwalteten^  ohne  sie 
zu  verpachten  oder  Vikaren  zu  überlassen;  Seelsorger,  die  im 
Konkubinate  oder  sonst  anst^fsig  lebten,  unwissend  und  unfähig 
zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  wären,  sollten  sie  dem  Bischöfe 
tehufe  Absetzung  anzeigen.  Zum  Schlüsse  ward  ihnen  nochmals 
sehr  dringend  Mäfsigung  eiugeschärft;  sie  wurden  ermahntj  nur 
dann  einzuschreiten,  wenn  Staat  und  Religion  in  Gefahr  stünden, 
und  sich  so  zu  verhalten,  dafs  niemand  meinen  dürfe,  sie  arbeiteten 
für  ihr  eigenes  Interesse,  nicht  aber  für  den  Dienst  Christi. 

Wenngleich  der  Kaiser  also  Cbertreibmig  und  Amtsüber- 
schreitung der  Inquisitoren  zu  steuern  suchte,  so  war  er  doch 
nicht  gewillt,  auf  die  Ketzervei-folgung  schlechthin  zu  verzichten. 
Durch  immer  wiederholte  Strafandrohungen  suchte  er  seine 
Untertanen  von  häretischen  Anwandinngen  abzuschrecken;  ihre 
Reihe  w^urde  abgeschlossen  durch  das  grofse  Plakat  von  1550, 
durch  das  alle  früheren  Edikte  aufser  Ki-aft  gesetzt  wm'den. 
Die  Herstellung,  Erwerbnng  und  Verbreitung  ketzerischer  Bücher, 
sowie  von  Schmähbildern  gegen  die  Jungfrau  Maria,  die  Heiligen 
und  den  geistlichen  Stand,  die  Vernichtung  von  Heiligenbildern, 
die  Abhaltung  und  Teilnahme  an  ketzerischen  Konventikeln,  ge- 
heime und  öffentliche  Disputationen  über  die  Heilige  Schrift,  Auf- 
nahme und  Begünstigung  vou  Ketzern  wurden  darin  mit  dem 
Tode  bedroht  Es  w^urde  einerseits  den  Richtern  verboten,  im 
Falle  solcher  Übertretungen  die  Strafen  unter  dem  '\''orwande 
zu  mildem,  sie  seien  allzu  schwer  und  hart  und  lediglich  zur 
Abschreckung  bestiranit;  andererseits  aber  erklärte  der  Kaiser, 
er  wolle  nicht,  dafs  Unschuldige  belästigt  und  helmgesucht  würden, 
da  Niemandem  ohne  Grund  und  zu  Unrecht  ein  Ärgernis  zu- 
gefügt werden  dürfte ;  eben  daher  wurden  alle  Fälle  einzeln  auf- 
gezählt, in  denen  das  Verfahren  einzuleiten  sei.  Es  herrschte 
also  der  Grundsatz :  Vorsicht  und  Mäfsigung  bei  der  Verfolgung, 
unerbittliche  Strenge  gegen  die  überführten  und  hartnäckigen 
Sektierer.    Aus  dem  Berichte  eines  Inquisitors*)  entnehmen  wir 
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noch  Näheres  über  die  Inquisitoren  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts: wurde  jemand  beim  Inquisitor  der  Häresie  bezichtigt» 

so  zog  dieser  erst  gewissenhafte  Erkundigrungen  darüber  ein,  ob 
die  Anschuldigung  auf  Wahrheit  beruhte;  wenn  das  der  Kall 
war,  so  wurde  der  Schuldige,  insofern  Hoffnung  auf  Besserung 
vorhanden  war,  erst  im  Geheimen  ermahnt;  blieb  die  WamuDg 
fruchtlos,  oder  lag  ein  öffentliches  Ärgernis  vor,  so  wurde  er 
verhaftetj  vor  Gericht  gestellt  und  nach  Möglichkeit  zum  Wider- 
rufe bewogen.  Personen,  die  der  Ketzerei  verdächtig  oder  über- 
führt waren,  wurden  übrigens  durch  das  Plakat  von  1550,  selbst 
wenn  sie  reuig  in  den  Schofs  der  Kirche  zurückkehrten,  für 
unfähig  zur  Bekleidung  von  Ämtern  und  öffentlichen  EhrenstelJen 
erklärt.  Von  jeglicher  Begnadigung  waren  die  „Wiedertäufer** 
ausgeschlossen;  selbst  durch  Widerruf  ihrer  Irrtümer  konnten  sie 
nur  eine  Milderung  der  Todesstrafe  vom  Scheiterhaufen  zum 
Schwerte  erwirken,  — 

Lieh  der  Staat  der  alten  Kirche  seinen  starken  Ann,  so 
erhob  er  hinwiederum  ihr  gegenüber  den  Anspruch  auf  eine 
Superiorität,  wie  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters ungebräuchlich  war  und  der  geistlichen  Gewalt  zum  höchsten 
Anstolse  gereicht  hätte.  Bereits  in  der  Zeit  der  burgundischen 
Herzii^ge  begannen  diese  neuen  staatskirchlichen  Tendenzen  sich 
zu  regen  und  das  bestehende  System  der  Theokratie  zu  er- 
schütteiTi;  unter  Karl  V.  gelangten  sie  zur  unbestrittenen  Herr- 
schaft, allerdings  erst  nach  einem  heftigen  Kampfe  insbesondere 
mit  der  bischöflichen  Gewalt  Die  Versuche,  die  Inquisition  zu 
einer  staatlichen  Funktion  umzugestalten,  waren  nur  ein  Moment 
in  dieser  Bewegung;  in  den  vielfachsten  Beziehungen  geriet  die 
Kirche  in  Abhängigheit  von  dem  Staate.') 

Der  Anhäufung  von  liegenden  Gütern  in  der  toten  Hand 
galt  der  erste  Kampf;  mehrere  Verordniuigeu  wurden  dagegefl 
erlassen.  Ohne  Erlaubnis  der  weltlichen  Obrigkeit  durfte  kein 
Geistlicher  oder  keine  Kirche  neuen  Grundbesitz  erwerben.  Das 
Kirchengut  wurde  weitgehenden  Eigentumsbeschränkungen  unter- 
worfen. Zu  Besitzwechsel,  Verpfändung  usw.  wurde  der  staat- 
liche Konsens  für  notwendig  erklärt.  Klöster  und  Geistliche, 
die  Handel  oder  Gewinn  bringende  Beschäftigung  irgendwelcher 
Art  trieben,  mulsteu  die  öffentlichen  Lasten  auf  sich  nehmen; 
es  kam  sogar  vor,  dafs  ihnen  in  Rücksicht  auf  die  von  ihnen 
vorgeschlitzte  Abgabenfreiheit  der  Bierverschleifs  entzogen  wurde. 
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Mit  BewilJifinnj^  des  Papstes  legte  der  Herrscher  dem  Klerus 
gToIJse  Steuern  auf  (subside  ecclfeiastique  des  demi-fniits).  Anderer- 
seits wurde  es  der  Geistlichkeit  verboten,  die  Zehnten  willkühr- 
lich  zu  steigern  und  überhaupt  die  Bevölkerunig:  mit  Abgaben  zu 
belasten»  die  nicht  mindestens  schon  vierzig  Jahre  nachweisbar 
bestünden. 

Schwerer  als  diese  finanziellen  Auflagen  und  Beschränkungen 
trafen  die  Eingriffe  in  das  innerkirchliehe  Gebiet.  Der  Verkehr 
der  Klöster  mit  ihren  auswärtigen  Oberen  wurde  erschwert  und 
beaufsichtigt;  es  wurde  darauf  geachtet,  dafs  die  Proyinzialen 
und  Visitatoren  der  Orden  niederländische  Untertanen  von  Geburt 
seien.  Die  Verleihung  von  Pfründen  an  Ausländer  direkt  dui-ch 
die  Kurie  wurde  verboten;  das  Recht  des  Placet  für  Erlasse 
auswärtiger  Oberer,  selbst  des  Papstes,  in  Anspruch  genommen ') 
und  bis  zu  einer  in  die  kleinsten  Details  der  kirchlichen  Ver- 
waltung eingreifenden  staatlichen  Bevormundung  ausgebildet. 
Kein  Geistlicher  durfte  Befehle  von  der  Kurie  annehmen,  ehe 
nicht  die  Regierung  ihre  Erlaubnis  dazu  erteilt  hatte;  sogar  für 
die  Einführung  der  Konzilsdekrete  war  das  Placet  erforderlich. 
Der  König  verlangte  vom  Papste  das  Recht  der  Visitation  der 
Klöster,  und  zwar  nicht  nur  in  temporalibus,  sondern  auch  in 
spiritualibus.  In  die  innersten  Verhältnisse  der  kirchlichen 
Organisation  mischte  sich  der  Staat;  wenn  der  Bischof  einen 
tmfähjgen  oder  anstöfsigen  Pfarrer  nicht  absetzen  wollte,  sollte 
der  Zentralregiening  in  Brüssel  Anzeige  erstattet  werden,  damit 
diese  das  Nötige  verfüge.  Bei  dem  Eifer,  mit  dem  der  Fürst 
über  die  Erhaltung  des  alten  Glaubens  wachte,  widersprach  diese 
staatliche  Kontrolle  über  den  Pfarrklerus  durchaus  nicht  dem 
kirchlichen  Interesse;  fauden  sich  doch  in  seinen  Reihen  genug 
Elemente,  die  zur  neuen  Lehre  hinneigten.  Die  Selbstständigkeit 
der  Orden  und  Klöster  wurde  dadurch  gebrochen,  dafs  der 
Monarch  in  der  Hegel  vom  Papste  einen  Indult  für  die  Besetzung 
der  Abteien  und  vornehmsten  Pfründen  erlangte  und  gegen  den 
heftigsten  Widerstand  der  brabantiscben  Abte  zur  Durchführung 
brachte ;  selbst  wenn  der  Indult  nicht  ausreichte,  oder  durch  den 
neuen  Papst  oder  den  neuen  Herrscher  noch  nicht  bewilligt  war, 
wurde  doch  eine  Praxis  geübt,  derzufolge  die  freie  kanonische 
Wahl  der  Konvente  aufhörte  und  an  ihre  Stelle  ein  ziemlich 
unbeschränktes  Emennungsrecht  der  Krone  trat.  Den  Über- 
grifl'en  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  wurde  nach  Kräften  ge- 
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steuert.  Diese  hatte  bisher  Verbrechen,  wie  Mord,  Raub  usw. 
vor  ihr  Forum  zu  ziehen  getrachtet;')  solche  Beeinträchtigunj 
seiner  Gerichtshoheit  durfte  der  Staat  nicht  länger  dulden. 
Karl  V.  scMofs  mit  Leo  X.  ein  Abkommen,  worin  die  Kompetenz 
der  geistlichen  Gerichte  auTserhalb  der  rein  kirchlichen  Sachen  auf 
drei  Fälle  eingeschränkt  wurde:  auf  Prozesse  betreffend  die  Gültig- 
keit von  Testamenten,  Heirats rerträgen  and  um  geistliche  GQt«r. 
Die  Bischöfe  gaben  sich  damit  allerdings  noch  nicht  zufrieden; 
zumal  der  Bischof  von  Lüttieh  wollte  eich  keine  Schmälerung 
seiner  althergebrachten  Jurisdiktion  gefallen  lassen.  Erst  1542 
kam  ein  Konkordat  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  zustande,  das 
den  staatlichen  Anfordeningen  genügte;  es  bezog  sich  znnächst 
nur  auf  die  zur  Lüttichscheu  Diözese  gehörigen  Landschaften, 
wurde  schliefslich  aber  auch  im  ganzen  uhrigen  Lande  als  ge- 
meines Recht  anerkannt.  2)  Die  gerichtliche  Exemtion  des 
Klerus  bestand  zwar  noch  fort,  verlor  aber  an  Bedeutung,  je 
mehr  die  Bischöfe  aus  unabhängigen  Kirchenfürsten  zu  abhängigen 
Staatsdienern  wurden. 

Eben  dies  war  das  vornehmste  Ziel  der  staatskirchlichen 
Bestrebungen.  Denn  eine  völlige  Herrschaft  des  Staates  übar 
die  kirchliche  Organisation  war  so  lange  unmöglich,  als  sich  die 
bischöfliche  Gewalt  im  Wesentlichen  noch  einer  freien  und  selbst- 
ständigen Stellung  erfreute,  und  diese  wurzelte  darin,  dals  der 
grüfste  Teil  des  Landes  zu  fremden  Diözesen  gehörte.  Mehrei^e 
Bischöfe  teilten  sich  in  die  geistliche  Juiisdiktion  über  die  Nieder- 
lande, von  denen  beim  Regierungsantritte  Karls  V.  nur  ein  einziger 
im  Lande  selbst  residirte,  nämlich  der  von  Arras  in  Artois.  In 
den  benachbarten  Städten  Tournai  und  Therouanne  sal'sen  zwar 
gleichfalls  Bischöfe,  deren  Sprengel  sich  in  den  südlichen  Nieder- 
landen erstreckten;  jener  hatte  Welschflandern  und  die  Quartiere 
von  Gent  und  Brügge,  dieser  einen  Teil  von  Flandern  und  Artois 
unter  sich;  aber  Tournai  kam  erst  1521,  Therouanne  gar 
erst  1553  in  den  Besitz  Karls  V.  Die  Bischöfe  von  Cambrai 
und  Lütticli  waren  verfassungsmäfsig  selbstständige  Landes- 
herrn und  unmittelbare  Fürsten  des  Reiches.  Sie  teilten  sieb 
in  das  Herzogtum  Brabant;  jenem  waren  in  den  Nieder- 
landen aufserdem  Mecheln,  Hennegau  und  einige  flandrische 
Orte,  diesem  Namur  und  fast  ganz  Geldern  unterstellt,  das  da- 
mals freilich  noch  ein  unabhängiges  Herzogtum  war  und  erst 
viel  später  an  KarlV.  gelangte.    Luxemburg  war  sechs  aoa^ 
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wärtigen  Bischöfen  unterworfen,  denen  von  Trier,  Köln,  Rheiins, 
Lüttich,  Metz  und  Verdun;  hauptsächlich  gehörte  es  zu  Trier 
und  Lüttichj  indem  den  vier  anderen  Bistümern  nur  sehr  kleine 
Anteile  zustanden.  Im  Norden  war  das  gröfste  Bistum  Utrecht; 
es  umfafste  Holland,  Seeland,  Utrecht,  sowie  den  gröfsten  Teil 
von  Friesland,  Overyssel,  Drenthe  und  Groningen.  In  den  zuletzt 
genannten  Ländern  des  Nordostens  hesafsen  auch  die  Bischöfe 
von  Münster,  Minden,  Osnabrück  rnid  Paderborn  Jurisdiktions- 
recbte,  der  Erzbischof  von  Köln  endlich  in  einigen  Orten  von  Ober- 
geldern und  über  Nymwegen.  Alle  diese  Prälaten  aber  waren  mit 
Einschluls  des  Bischofs  von  Utrecht  unmittelbare  Reichs! iirsten.  •) 
Fast  ausnahmslos  waren  somit  die  Bischöfe,  denen  die 
niederländischen  Provinzen  anvertraut  waren,  von  der  inländischen 
Staatsgewalt  unabhängig,  entweder  selbstständige  Fürsten  des 
deutschen  Reiches  oder  französische  Untertanen.  Dazu  kam  die 
Gröfse  einzelner  Diözesen,  so  von  Utrecht,  Lüttidi,  Carabrai, 
Tournai  und  Thi&rouanne  ;*)  nicht  nur  da[s  dadurch  die  Stellung 
der  Bischöfe  eine  grölsere  war;  sondern  die  Verwaltung  war 
auch  schwierig  und  umständlich  und  die  Aufsicht  über  die  Er- 
haltung der  Glaubensreinheit  erschwert.  Um  den  Ausbau  des 
staatskirchlichen  Sys,tems  zu  vollenden,  das  sie  anstrebte,  trachtete 
daher  die  niederländische  Regierung  darnach,  die  allzu  grofsen 
Diözesen  zu  zerschlagen,  die  Jurisdiktion  der  fremdeu  Bischöfe 
möglichst  zu  beseitigen,  sowie  diejenigen  Bischöfe,  die  darauf 
noch  übrig  blieben,  in  stastsrechtliche  Untertänigkeit  oder 
wenigstens  [jolitische  Abhängigkeit  herabzudrücken  und  den 
mafsgebenden  Einfluls  auf  ihre  Ernennung  zu  gewinnen.  Schon 
Karl  der  Kühne  hatte  für  Brabant  einen  besonderen  Oberhirten 
einsetzen  wollen;  Karl  V.  und  Margareta  von  Österreich  beabsich- 
tigten gleichfalls  eine  neue  Diözesaneinteilang;  der  Tod  Hadrlans  VI., 
TOn  dem  sie  die  Genehmigung  ihres  Projektes  erhofften,  brachte 
jedoch  die  Angelegenheit  ins  Stocken.  Immerhin  wurden  auch 
unter  dem  Kaiser  einige  wichtige  Fortschritte  erzielt  Indem 
er  Toumai  und  Th^rouanne  eroberte,  wurden  die  hier  residierenden 
Bischöfe  seine  Untertanen.  Noch  gröfser  war  der  Erfolg,  den 
er  in  Utrecht  errang.  Innere  Zwistigkeiten  im  Stifte  und  An- 
griffe seitens  des  Herzogs  von  Geldern  bewogen  den  Bischof  von 
Utrecht,  die  Landeshoheit  über  sein  Gebiet  im  Jahre  1528  end- 
gültig an  KarlV.  abzutreten.  Seitdem  waren  die  Bischöfe  von 
Utrecht  nichts  weiter  als  einfache  niederländische  Landesbischöfe, 


—    382    — 


ihr  Gebiet  wurde  zu  einer  niederländischen  Provinz.  LQttlch 
und  Carobrai  bebielten  zwar,  wie  wir  schon  an  anderer  Stelle 
anführten,  ihre  nominelle  Unabliäag^igkeit;  aber  von  der  Herr- 
ßchaftssphäre  dex  Habsburger  umschlossen  und  eingeengt,  ver- 
loren sie  alle  politische  Selbstständigkeit  und  Bedeutung.  Sie 
wurden  vom  habsburgischen  Einüasse  ganz  und  gar  umstricktj 
und  zwar  in  dem  Grade,  dafs  dieser  für  den  Ausgang  der  Wahl 
bei  Vakanzen  in  beiden  Bistümern  mafsgebend  wurde.  In 
Cambrai  liefs  KarlV.  „als  Graf  von  Flandern  und  vom  Henne- 
gau"  eine  Zitadelle  errichten,  die  ihm  tatsächlich  die  Herrschaft 
im  Stifte  sicherte. 

Zum  Abschlüsse  kam  die  Politik  der  niederländischen  Re- 
gierung hinsichtlich  der  Bistumsfrage  erst  unter  Philipp  IL  Er 
wuTste  die  Zustiraniung  des  Papstes  zu  einer  Vermehrung  der 
Diözesen  zu  erwirken;  zugleich  wurde  für  die  neuen  Bistümer 
die  Frage  der  Besetzung  dahin  geregelt^  dafs  unter  Wegfall  der 
kanonischen  Wahl  dem  Könige  in  seiner  Eigenschaft  als  Patron 
der  Bistumskirchen  ein  Vorschlagsrecht,  dem  Papste  die  Be- 
stätigung zuerkannt  wurde.  IVIit  den  Ständen  und  den  fünf 
Kapiteln  von  Utrecht  —  nämlich  dem  Domkapitel,  sowie  den 
Kapiteln  der  Kirchen  von  St.  Salvator,  St  Peter,  St.  Johannes 
und  St.  Maria  —  war  zwar  bei  der  Einverleibung  des  Stiftes 
ein  Vertrag  geschlossen  worden,  daTs  die  kanonische  Wahl  be- 
stehen bleiben  solle.  Aber  man  wuTste  dieses  Abkommen  zu 
nichte  zu  machen.  Es  bildete  sich  nämlich  der  Brauch,  dals 
der  König  einen  Kandidaten  „nannte;"  die  Kapitel  der  fünf 
Kirchen  traten  dann  zu  einer  Wahlhandlung  zusammen,  mufsten 
aber  den  „wählen",  den  ihnen  der  König  „genannt"  hatte.  Um 
zu  verhindern,  dals  sie  zur  Wahl  schritten,  ehe  sich  der  König 
geäufsert  hatte,  wer  der  ihm  genehme  Kandidat  sei,  wTirden  sie 
beim  Eintritte  einer  Vakanz  sofort  angewiesen,  so  lange  mit  der 
„Wahl"  zu  warten,  bis  der  Monarch  seinen  Willen  kund  getan 
habe.')  Es  handelte  sich  also  in  Utrecht  nur  um  eine  Schein  wähl; 
der  Wahlakt  war  eitle  Spiegelfechterei,  und  in  Wahrheit  stand 
auch  hier  dem  Könige  der  ausschlielsliche  Eintiuls  auf  die  Be- 
setzung zu.  Denn  dafs  der  Papst  demjenigen  die  Bestätigntig 
versagte,  den  die  Krone  ihm  präsentierte,  war  nach  der  Lage  der 
Dinge  nicht  gut  denkbar.  Die  Bischöfe  waren  nunmelir  zu  Kreaturen 
der  Regierung  herabgedrückt,  und  durch  sie  beherrschte  dtr 
König  die  niederländische  Kii'che;  seibat  die  Autorität  der  Kurie 
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war  beiseite  geschoben.  Bei  dieser  Unterordnung  der  Bischöfe 
unter  die  Staatsgewalt  'wird  man  es  begreiflich  finden,  wenn  im 
Kreise  der  spanischen  Staatsmänner  die  Tendenzen  dejs  Epi- 
skopalsystems nachklangen:  lief  das  doch  jetzt  lediglich  auf  eine 
Stärkung  des  Staatskirchentums  hinaus.  Der  sfianische  Gesandte 
in  Rom  betonte,  dafs  eine  allgemeine  Kirchenversammlung  nicht 
nur  beratende,  sondern  beschliersende  Befugnisse  habe,  dafs  das 
Konzil  in  Wahrheit  die  katholische  Kirche  repräsentiere,  sich 
des  Beistandes  des  heiligen  Geistes  erfreue  und  daher  unfehlbar 
sei,  unfähig  eines  Irrtums  bei  Entscheidungen  in  ^Sachen  des 
Glaubens. ') 

Nicht  allzu  ernst  waren  solche  Anwandlungen  gemeint;  sie 
sollten  nur  dazu  dienen,  den  Papst  einzuschüchtern,  wenn  er 
eine  dem  spanischen  Interesse  unbequeme  Haltung  einnahm. 
Denn  die  Aufrechterhai tung  des  alten  Glaubens  und  der  unum- 
schränkten Autorität  der  Kurie  war  doch  das  letzte  Ziel  der 
Kirchenpolitik  Karls  V.  und  Philipps  II.  Dafür,  dafs  die  Kirchen- 
hoheit der  Krone  wirklich  im  kirchlichen  Sinne  und  Interesse 
gebandbabt  wurdf^  bürgte  die  Persönlichkeit  sowohl  des  Vaters, 
als  auch  in  noch  viel  höherem  Grade  des  Sohnes.  Karl  V,  war 
immerhin  nicht  so  sehr,  wie  sein  Sohn,  geneigt,  den  kirchlichen 
Gesichtspunkten  alles  andere  hintanzusetzen.  Wenn  seine  Politik 
in  Widerstreit  mit  der  päpstlichen  geriet,  so  griff  er  ohne  Be- 
denken zu  scharfen  antikurialen  Mafsregeln.  Seine  Haltung 
gegen  die  Ketzer  war  nicht  ganz  gleichmäfsig ;  Lauheit  und 
Milde  wechselten  gelegentlich  ab  mit  Schärfe  und  ünerbittlich- 
keit.  und  jedenfalls  war  er  ein  Freund  der  Mäfsigung  und  Gegner 
aller  Übertreibung.  In  den  Denkwürdigkeiten  des  Spaniers 
Enzinas*)  wird  versichert,  dafs  Karl  V.  persönlich  zur  Toleranz 
geneigt  war,  und  die  Schuld  an  den  Plakaten  auf  seine  Um- 
gebung abgewälzt.  Enzinas  führt  das  Zeugnis  eines  vornehmen 
spanischen  Herrn  vom  Hofe  dafür  an,  dafs  insbesondere  der 
kaiserliche  Beichtvater,  der  spanische  Dominikaner  Pedro  de  Soto, 
das  Herz  des  Monarchen  verhäi-tet  habe.  Die  merkwürdige  Stelle 
lautet : 

„Er  bestürmt  das  Herz  des  Kaisers  und  entflammt  alle 
Grofsen  zum  Hasse  gegen  die  himmlische  Lehre, , . .  und  er  hört 
nicht  auf  zu  reden,  bis  er  durch  seine  aufregenden  Worte  die 
Gemüter  des  Kaisers  und  der  Grofsen  entweder  ganz  auf  seine 
Seite  gezogen  oder  wenigstens  zum  Hasse  gegen  die  reine  Lehre 
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entflammt  hat.  Wenn  er  sieht,  daTs  sie  zu  Verfolgungen  und 
Grausamkeiten  unschlüssig  sind,  oder  wenn  sie  nicht  schnell  ge- 
nug seinen  Wünschen  entsprechen^  alsdann  macht  er  sich  aofe 
neue  an  den  Kaiser,  ermahnt  ihn  zur  Sorge  für  das  eigene  Seelen- 
heil, zur  Biifse,  zur  Beichte,  —  bei  der  er  die  Herrschaft  aus- 
übt In  solcher  Ohrenbeichte  sucht  er  danu  das  Äußerste  durch- 
zusetzen; er  beeinflufst  die  düsteren  Stimmungen,  sodafs  er  das 
von  Natur  freundliche  und  milde  Gemüt  des  Kaisers  durch  An- 
drohung des  göttlichen  Zorns,  durch  ^''ersprechung  glücklichen 
Erfolges,  durch  die  gewohnti^n  Trügen,  durch  Ängstigen  mit  dem 
Teufel  zur  Grausamkeit  gegen  die  frommen  Glieder  Christi,  zur 
Zerstörung  der  Kirche  Gottes  und  zum  VergieEsen  von  christ- 
lichem Blute  bewegt.  Denn  nichts  anderes  befiuedligt  ihn,  als 
wenn  er  mit  Christenblut  bespritzt  wird,  der  grausame  Morder. 
Wenn  nach  allem  diesem  der  Kaiser  etwa  doch  mit  gewohnter 
Mäfsigung  verfährt,  oder  wenn  ilui  der  Mönch  schwanken  sieht, 
dann  fährt  er  zuletzt  mit  seinem  Blitzstrahle  auf  den  Zögernden 
los.  Kaiserliche  Majestät,  spricht  etj  ich  bin  von  Gott  auf  diesen 
Posten  gestellt,  um  das  Gewissen  Deiner  Majestät,  d,  h.  das 
Gewissen  desjenigen  IMouarcUeo  in  Acht  zu  nehmen,  den  Gott 
zum  Verteidiger  seiner  Kirche  und  zum  Eächer  der  Gottlosig- 
keiten  auf  die  höchste  Ehreustufe  erhoben  hat.  Aufserdem  ist 
mir  als  Priester  Gottes,  wie  Deine  Majestät  wohl  weifs;,  von 
Oben  Macht  verliehen,  zu  binden  und  zu  lösen,  Sünden  zu  erlassen 
und  vorzubehalten,  gemäfs  dem  Worte:  Alles,  was  Du  auf  Erden 
binden  wirst,  wird  im  Himmel  gebunden  sein!  Angesichts  G^ttea 
und  der  heiligen  Engel  habe  ich  Deiner  Majestät  vorgestellt^  was 
zum  Heile  des  Staates,  zum  Nutzen  der  Kirche,  was  zur  Erfüllung 
Deiner  Pflicht  überaus  notwendig  ist  Wenn  nun  Deine  Maje- 
stät in  einer  so  wichtigen  Sache,  bei  der  es  sich  um  die  Wohl- 
fahrt des  christlichen  Gemeinwesens  handelt,  zaudei-nd  vorgeht, 
oder  nicht  zugieht,  dafs  Gottes  Kirche  von  diesem  Auswurfe 
gründlich  gereinigt  werde,  so  kann  ich  Dich  nicht  lossprechen 
und  darf  die  mir  von  Gott  verliehene  Machtvollkommenheit  nicht 
mifsbrauchen.  Hört  der  Kaiser  diese  Worte:  ich  kann  Dich 
nicht  lossprechen,  so  sieht  er  sich  in  seiner  Arglosigkeit  schon 
Jetzt  in  die  unterste  Hölle  verstofsen,  da  ihm  die  Absolution  ver- 
weigert wird.  Und  der  Mönch  läfst  sich  nicht  eher  bewegen, 
die  Losspi'echung  zu  vollziehen,  als  bis  er  das  Herz  des  Kaisers 
Überwunden  und  ihm  den  vollständigen  Befehl  erprefst  hat,  dafs 
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man  die  Verdächtigten  in  Untersuchung  ziehe  und  alle  mit  dem 
Tode  bestrafe.  Jetzt  mache  Dir  selbst",  damit  beendigte  der 
Grande  seine  bewegliche  Schilderung  vom  Seelenzustande  des 
Herrschers,  „den  Scblufs,  von  wie  schrecklichen  Wunden  das 
Gewissen  des  gütigsten  Kaisers  zerrissen  sein  mufs." 

Jedenfalls  war  das  Vorgehen  des  Kaisers  gegen  die  Ketzer 
sehr  von  den  Einflüssen  abhängig,  die  jeweils  auf  ihn  einwirkten. 
Mit  dem  zunehmenden  Älter  verstärkt«  sich  seine  Devotion  und. 
seine  Furcht  vor  dem  Jenseits,  damit  aber  auch  sein  Eifer  föf 
die  gewaltsame  Unterdrückung  aller  Irrlehren.  Noch  bei  weitem 
jedoch  übertraf  ihn  in  diesem  8treben  sein  Sohn  und  Nachfolger, 
König  Philipp  II.  Auf  den  ersten  Anblick  tat  der  Sohn  zwar 
nichts  anderes,  als  dafs  er  das  System  des  Vaters  fortsetzte.  Bei 
seinem  Regierungsantritte  beschränkte  er  sich  darauf^  die  In- 
struktion Karls  V,  und  das  Plakat  vom  Jahre  1550  einfach  zu 
bestätigen,  und  zwar  auf  Rat  Granvellas,  der  ihn  davor  warnte, 
Neuerungen  in  dieser  Hinsicht  einzuführen,  um  nicht  bald  im 
Anfange  seiner  Herrschaft  das  Mifsfallen  und  den  Hafs  des 
Volkes  auf  sich  zu  laden.  Aber  er  trachtete  darnach,  den  vom 
Vater  übernommenen  Apparat  der  Ket^terverfolgung  zu  lebhafter 
Tätigkeit  in  Bewegung  zu  setzen  und  dabei  zu  erhalten.  Die 
Initiative  war  bei  ihm  ungleich  stärker  entwickelt,  wie  bei 
seinem  Vorgänger.  Hatte  sich  dieser  wolil  nicht  ohne  ein  ge- 
heimes inneres  Widerstreben  zum  blutigen  Werke  hinreifsen 
lassen,  so  war  es  dem  Nachfolger  geradezu  ein  Bedürfnis,  durch 
alle  Mittel  der  Gewalt  und  des  Schreckens  für  die  Ausrottung 
der  Ketzerei  im  Lande  zu  sorgen,  wenngleich  dadurch  der  Wohl- 
fahrt, den  geistigen  und  selbst  den  wichtigsten  materiellen 
Interessen  der  Bevölkemng  ein  unermefslicher  Nachteil  zugefügt 
wurde.  Indem  er  sich  so  entschlossen,  unbedenklich  und  unbeirrt 
dui'ch  alle  Rücksichten  in  den  Dienst  der  katholischen  Idee 
stellte,  bewährte  er  sich  im  Unterschiede  vom  Vater  als  ein 
echter  Sohn  der  spanischen  Nation. 

Die  strenge  Unterordnung  aller  irdischen  Ordnungen,  Ver- 
hältnisse und  Interessen  unter  den  religiösen  Zweck  der  Mensch- 
heit, wie  sie  ihn  lehi'te,  war  die  unerläfsliche  Forderung,  welche 
die  katholische  Kirche  im  Mittelalter  an  ihre  Mitglieder  stellte. 
Vor  dem  transzendenten  Ziele  der  Menschheit  und  vor  der  Allein- 
herrschaft des  Dogmas,  da  jenes  nur  durch  dieses  für  erreichbar 
erklärt  wui'de,  mulsten  alle  anderen  Interessen  und  AVerte  zurück- 
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treten:  Ei^entam,  Freüieit  und  Leben  des  Einzelnen,  die  Bande 
der  Familie  und  die  gesellschaftliche  Ordnung,  Volkswirtschaft^ 
Kunst,  Wissenschaft  und  Politik,  alles  das  hatte  der  heiTschenden 
"Weltanschauung  zufolge  gegenüber  der  religiösen  Idee  nur 
eine  bedingte  Geltung.  Gewifa  vermochte  die  Kirche  diesen  An- 
spruch den  realen  Mächten  des  Lebens  gegenüber  keineswegs 
immer  durchzusetzen,  und  zeitweise  ist  sie  hin  und  wieder  in 
^  seiner  Verfolgung  erlahmt.  Aber  jeder  innere  AuJschwnng,  der 
sich  in  ihr  vollzog,  hat  im  Zusammenhange  mit  der  Neubelebung 
des  religiösen  Gefühls  im  Allgemeinen  auch  die  Wiederbefestigung 
der  Herrschaft  des  dogmatisch -transzendenten  Prinzipes  immer 
im  Gefolge  gehabt.  Fast  allenthalben  in  Europa  war  zum  Ende 
des  Mittelalters  der  Katholizismus  verweltlicht,  nur  nicht  in 
Spanien.  Daher  konnte  von  hier  im  16.  Jahrhunderte  die  innere 
Regeneration  der  alten  Religion  ausgehen;  daher  konnte  von 
hier  aus  der  Versuch  gemacht  werden,  das  dogmatisch-transzendente 
Prinzip  des  Katholizismus  in  Europa  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen.  Dafs  die  katholische  Idee  in  Spanien  am  stärksten  in 
Kraft  und  Wirksamkeit  blieb,  das  hing  mit  der  ganzen  Geschichte 
der  spanischen  Kation  zusammen. 

Seitdem  in  den  Zeiten  Isidors  von  Sevilla  der  Übertritt 
der  Westgoten  vom  Arrianismus  zum  Katholizismus  die  Ent- 
stehung einer  einheitlichen  Nationalität,  die  Verschmelzung  von 
germauiscben  Eroberern  und  romanischen  Provinzialen  zu  einem 
neuei  ""'olkstume  bewirkt  hatte,  waren  Nationalität  und  katholischer 
Glaube  antrennbar  mit  einander  in  Spanien  verbunden.  Fast 
wäre  die  neue  Nation  durch  die  Araber  erdrückt  worden.  Mit 
Mühe  gelang  es  den  Spaniern,  ihre  nationale  Existenz  zu  be- 
wahren, und  je  bedrängter  und  verzweifelter  ihre  Lage  war,  je 
ungestümer  und  je  ungewisser  sich  das  Ringen  gestaltete,  im 
80  mehr  wuchs  ihr  Nationalstolz,  um  so  mehr  ihr  gltihender  Eifer 
für  den  katholischen  Glauben.  Gab  es  im  Mittelalter  ein  Volk, 
das  von  einem  lebhafteren  nationalen  Hochgefühle,  von  einer 
brennenderen  Inbrunst  für  die  katholische  Idee  ergriffen  war, 
als  die  Spanier?  Und  wie  steigerten  sich  erst  in  ihnen  diese 
beiden  Empflndungenj  als  sich  das  Glück  auf  ihre  Seite  schlug» 
als  sie  sahen,  dafs  ihr  heldenmütiges  Streiten  vom  Erfolge  ge- 
krönt war,  als  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Zoll  fUr  Zoll  den 
heimatlichen  Boden  den  Muselmannen  entrissen,  um  diese  endlich 
nach  unsagbaren  Mühen  and  Leiden  Über  die  Meei-esenge  im 
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Süden  hinüberzudrängen !  Da  schwoll  ihr  Nationalstotz  ins  Un- 
gemessene, da  wurde  ihre  religiöse  Devotion  zum  leidengchaftlicben 
Fanatismus.  Da  verteidigten  sie  den  abendländischen  Kiütur- 
kreis  gegen  den  durch  das  Osmanentum  neu  belebten  Muhamed- 
ani&mns;  da  schifften  sie  durch  unbefahrene  Meere  und  entdeckten 
bisher  unbekannte  Welten,  um  sie  dem  Kreise  der  römischen 
Obudienz  einzufügen.  Da  unternahmen  sie  das  Schwerst«:  nicht 
nur  dem  verweltlichten  Katholizismus  des  übrigen  Europa  den 
bei  ihnen  treu  bewahrten  und  neu  angefachten  Gauhenseifer,  ihre 
glühende  Hingabe  an  die  katholische  Idee  einzutlüfsen,  sondern 
auch  in  dem  durch  die  Reformation  religiös  gespaltenen  germanisch- 
romanischen  Kulturpreise  den  alten  Glauben  wiederherzu- 
stellen, und  eben  daran  sind  sie  gescheitert;  an  dem  zähen 
Widerstände  eines  kleinen  deutsch-niederländischen  Herrn,  Wilhelms 
von  Oranien,  brach  sich  ihre  Kraft.,  die  den  ganzen  Erdball  zu 
umspannen  schien.  In  dem  Habsburger -Sprossen  Philipp  II, 
haben  der  unbändige  Nationalstolz  der  Spanier,  ihi*  starres  Fest- 
halten an  der  katholischen  Idee,  aus  der  sie  die  äufsersten  Konse- 
quenzen zu  ziehen,  und  der  sie  alle  Weltteile  zu  unterwerfen 
sich  vermafsen,  einen  bis  zu  bizarrem  Wahnsinne  sich  versteigenden, 
doch  immerhin  grandiosen  Ausdruck  gefunden.  Die  Überspannung 
dieser  beiden  Prinzipien,  die,  in  der  Westgotenzeit  entstanden, 
im  Verlaufe  des  Mittelalters  und  im  Beginne  der  Neuzeit  Spanien 
grofs  gemacht  hatten,  sie  haben  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  den  stetigen  und  unaufhaltsamen  Niedergang 
des  spanischen  Staates  und  Volkes  verschuldet. 

Wie  oft  hat  Philipp  II  nicht  beteuert,  dem  Interesse  der 
Religion  müsse  jetzt  ohne  Zaudern  alles  geopfert  werden! ")  Und 
es  war  ihm  mit  diesem  Ausspruche  wahrlich  ernst;  er  war  der 
Leitstern  and  das  Grundmotiv  seiner  gesamten  inneren  und 
äuXseren  Politik.  Wenn  es  galt,  das  Land  vor  der  Ansteckung 
durch  die  Ketzerei  zu  behüten,  so  kam  dessen  wirtschaftliches 
Gedeihen  für  ihn  nicht  in  Betracht.  Als  in  Middelburg  ein  neuer 
Bischoifesitz  eingerichtet  werden  sollte,  drohten  die  dort  ver- 
kehrenden fremden  Kaufleute  protestantischer  Konfession  mit 
ihrem  AusbleibeUj  da  sie  von  der  geistlichen  Jurisdiktion  be- 
lästigt zu  werden  fürchteten.  Umsonst  gab  der  Magistrat  der 
Statthalterin  das  zu  bedenken;  sie  antwortete  ganz  im  Sinne  des 
Königs,  lieber  würde  dieser  die  Stadt  verlieren,  wie  dulden^  dafs 
die  Religion   daselbst  Gefahr  leide."'')     Welche  Gefahren  bargen 
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sich  m  solclier  Anschauung  für  die  Blüte  und  den  Bestand  einer 
Stadt,  wie  Antwerpen,  die  zwar  der  vornelmiste  Handelsplatz 
von  ganz  Europa  war,  aber  nicht  durch  den  eigenen  Handel 
ihrer  Biirgrer,  sondern  nur  dadurch,  dafs  sich  hier  die  Kaufleute 
der  verschiedensten  Nationen  und  daher  auch  Konfessionen  trafen. 
Zum  Emporkommen  Antwerpens  hatte,  wie  wir  wissen,  vor  allem 
der  Umstand  beigetragen,  dals  es  der  Hauptstapel  der  Engländer 
für  ihre  Wollfabrikate  war.  Als  nun  infolge  der  Spannung 
zwischen  England  und  Siianien  die  englischen  Flotten  in  Ant- 
werpen ausblieben,  wie  freuten  sich  da  Philipp  und  sein  getreuer 
Paladin  Granvella,  dals  damit  die  Einschleppung  des  Giftes  der 
Ketzerei  aus  England  in  den  Niederlanden  aofhüren  würde!  Dafs 
darüber  Antwerpen  wirtschaftlichem  Ruine  ausgesetzt  war,  fiel 
bei  ihnen  nicht  ins  Gewicht,  Viel  eher  wolle  er,  so  erklärte 
Philipp,  hunderttausendnial  sein  Leben  opfern,  als  gestatten,  dafs 
es  mit  der  Religion  in  den  Niedei-landen  so  weit  komme,  wie  in 
Frankreich ;  lieber  wolle  er  das  ganze  Land  verlieren,  als  dulden, 
da£s  es  dem  Glauben  der  Väter  untreu  würde,  denn  das  künne 
er  vor  Gott  und  seinem  Gewissen  nicht  verantworten.  Und  da 
er  sich  in  der  Dm'chführung  seines  religionspoütischen  Systems 
überall  durch  die  Privilegien  der  einzelnen  Provinzen,  Stände 
und. Städte  behindert  sah,  beschied  er  seine  Untertanen:  kein 
Privileg,  so  stark  es  auch  immer  sein  möge,  sei  für  ihn  verbind- 
lich, falls  es  sich  mit  seiner  Kirchenpolitik  nicht  vertrage,  „cum 
suniGta  sit  ratio,  quae  pro  religione  facit  et  salus  popnli  snpreraa 
lex  sit."  *)  Die  Wohlfahrt  des  Volkes  aber,  wie  er  sie  vei-stand, 
das  war  nicht  des.sen  zeitliches  Glück,  die  Hebung  seiner 
materiellen  und  geistigen  Kultur,  sondern  sein  ewiges  Heil,  das 
nur  durch  die  peinliche  und  unverbrüchliche  Befolgimg  des 
Glaubensbekenntnisses  der  Kirche  erreicht  zu  werden  vermochte. 
Vor  diesem  transzendent-dogmatischem  Zwecke,  vor  der  religiösen 
Idee,  wie  sie  ihn  beherrschte,  hatten  alle  Rücksichten  zu  schwinden, 
alle  anderen  Interessen  und  Bedui-fuisse  in  den  Hintergrund  zu 
treten.  Das  Jenseits,  wie  es  die  katholische  Kirche  lehrte,  wie 
es  nur*  durch  deren  Vermittlung  erlangt  werden  konnte,  Tvar  die 
eigentliche  Bestimmung  seiner  Völker,  und  ilir  hatte  er  seine 
Untertanen  entgegenzuführen,  mulste  er  dafüi'  auch  Tausende 
biuächlachten,  verlüre  er  auch  darüber  Land  und  Leben. 


Zweites  Kapitel 

Eindringen,  Verbreitung  und  Yerfolgimg 
des  Protestantismus. 


Dem  Luthertume  ^alt  der  erste  Kampf  Karls  T.  und  der  In- 
quisition. Freudige  Aufnahme  und  begeisterten  Wiederhall  hatte  die 
Predigt  LntLers  gegen  den  Ablafa  in  den  Niederlanden  gefunden. 
In  demselben  Sinne,  wie  er  in  Wittenberg,  traten  hier  mehrere 
Kleriker  auf,  so  der  Utrechter  Domvikar  Wouter,  der  1520  in 
Delft  wirkte,  vom  Volke  „de  luthersche  monick"  genannt,  sowie 
des  Reformators  niederländische  Ordensbrüder.  Unter  solchem 
Zulaufe  predigten  die  Antwerpener  Augustiner  gegen  den  Ablafs, 
dafs  ilire  Kirche  die  Menge  des  Volkes  nicht  zu  fassen  ver- 
mochte. Bis  in  die  höchsten  Kreise  hinauf  fand  Luther  zuerst 
manche  Sympathieen.  Wenigstens  wurde  von  der  Statthalterin 
Margareta  erzählt,  sie  habe  die  Löwener  Theologen,  die  sich  über 
die  umstürzlerischen  Lehren  Luthers  bei  ihr  beklagten,  gefragt : 
„Wer  ist  denn  dieser  Luther?",  und  als  sie  die  Antwort  erhielt: 
„Ein  nngelehrter  Mönch!"  habe  sie  erwidert:  „Schreibt  doch,  Ihr 
Gelehrten,  die  Ihr  so  viele  seid,  gegen  den  einen  Ungelehrten; 
dann  wird  die  ganze  Welt  so  vielen  Gelehrten  mehr  glauben, 
als  einem  einzigen  üngelehrten ! "  Und  der  mächtige  Graf 
Heinrich  von  Nassau,  so  raunte  man  sich  gleichfalls  zu,  habe 
den  Predigern  im  Haag  gesagt:  „Gehet  und  predigt  das  Evan- 
gelium Christi,  wie  Luther,  lauter  und  Niemandem  zum  Anstofse!" 

Indem  sich  Karl  V,  gegen  Luther  entschied,  setzte 
gegen  dessen  Lehre  und  Anhänger  in  den  Niederlanden  die 
Verfolgung  ein.  Ihre  Seele  war  der  päpstliche  Legat 
Aleander.     Er    betrieb    den    Erlals    der    ersten  Edikte   gegen 
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Luther,  aiirli  rles  von  Worms,  und  war  ihr  Redaktor;  er 
leitete  die  Verbrennung  der  Bücher  Luthers  1520  in  Löwen, 
sowie  im  Juli  1521  zu  Antwerpen  und  zu  Gent.  Sein  Werk 
war  insbesondere  die  Knebelung  der  Presse;  dadurch  ward  dem 
Eindi'iogen  der  lutherischen  Ideen  iu  die  weiteren  Kreise  des 
Volkes  ein  Riegel  vorgeschoben.  Antwerpen  war  der  Herd  für 
die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  in  den  Niederlanden.  Die  hier 
weilenden  deutschen  Kaufleute  und  spanisch-portugisischen  Schein- 
christen (Marranos)  leisteten  ihr  Vorschub;  der  Rat  nabm  eine 
laue,  wenn  nicht  gar  gönnerhafte  Haltung  ein.  Auch  in  anderen 
Städten,  so  vor  allem  in  Gent,  nicht  minder  in  mehreren  Provinzen 
des  Nordens  und  Südens  hatte  sie  Wurzel  geschlagen ;  um  so  mehr 
muTste  man  eilen,  um  sie  auszurotten.  Ende  1521  und  Anfang 
1522  erfolgten  die  ersten  Verhaftungen:  des  Augustinerpriors 
Jakob  Propsts,  des  Schulmeisters  Nikolaus  van's  Hertogenbosch  und 
Peters  van  Etten,  sowie  des  Stadtsekretärs  Cornelius  Grapheus 
in  Antwerpen.  Sogar  der  Schöffe  Roelant  van  Berchem,  ein 
Mann  aus  den  vornehmsten  Kreisen  Antwerpens,  wurde  nach  Brüssel 
entboten.  Als  Propsts  gefangen  aus  Antwerpen  fortgeführt  wiu'de, 
wollte  ihn  das  Volk  mit  Gewalt  befreien;  er  aber  wehrte  diesem  Be- 
ginnen; in  Brüssel  liels  er  sich  freilich  einen  Widerruf  abdrängen. 
Roelant  vau  Berchem  wurde  nach  einem  Verhöre  entlassen ;  dem 
Schulmeister  Nicolaus  glückte  die  Flucht  aus  dem  Gefängnisse, 
Peter  van  Etten  und  Grapheus  wurden  gleichfalls  zum  Wider- 
rufe bewogen.  Schon  1522  rückfällig  geworden,  wurde  Propsts 
abermals  festgenommen;  er  entkam  jedoch  mit  Hilfe  eines 
Minderbruders  und  begab  sich  mit  seinem  Befreier  über  Witten- 
berg nach  Augsburg.  „Wenn  solche  Vögel  aus  dem  Feuer  fliegen, 
so  werde  ich  noch  lange  nicht  verbrannt,'*  sagte  ihm  Luther 
in  Wittenberg.  Nicht  nnr  in  Antwerpen,  sondern  auch  unter  den 
anderen  zur  deutschen  Provinz  gehörigen  Augustinern,  zumal  bei 
denen  in  Gent,  hatten  sich  Sympathieen  für  den  kühnen  Ordens- 
bruder an  der  Elbe  geregt.  Dadurch  waren  heftige  innere 
Streitigkeiten  entstanden;  um  diese  beizulegen  und  weiterem 
häretischen  Unfuge  zu  steuern ^  wurden  im  Sommer  1522  die 
sieben  niederländischen  Obser van ten- Konvente  von  der  deutschen 
Ordensprovinz  losgelöst  und  unter  einen  besonderen  Vikar  gestellt. 
Auch  diese  Mafsregel  hatte  noch  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Im 
Antwerpener  Kloster  blieb  die  Hinneigung  zu  Luther  bestehen;  der 
Prior,  Heinrich  van  Zütphen,  predigte  seine  Lehre  auf  der  Kanzel. 
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Auf  Befehl  der  Statthalterin  wurde  er  daher  im  Herbste  1522 
verhaftet;  durch  einen  Frauenaufirahr  befreit,  brachte  auch  er 
sich,  durch  die  konnivente  Haltung  des  Rates  begünstigt,  nach 
Deutschland  in  Sicherheit.  Jetzt  beschlofs  Margareta  ein 
Kxempel  zu  statuieren.  Das  Augustinerkloster  in  Antwerpen, 
der  Hauptherd  aller  Neuerungen,  wurde  dem  Boden  gleich  ge- 
macht, die  Mönche  wurden  teils  fortgejagt,  teils  nach  Yilvoorde 
überführt.  Die  meisten  Gefangenen  bequemten  sich  zum  Wider- 
rufe und  wurden  entlassen;  nur  drei  von  ihnen  blieben  fest,  und 
zwei  davon  wurden  am  1.  Juli  1523  zu  Brüssel  verbrannt,')  — 
die  ersten  Blutzeugen  des  Protestantismus  nicht  nur  in  den 
Niederlanden,  sondern  überhaupt.  Mit  prophetischem  Bücke  aber 
erkannte  Luther,  dafs  solche  Gewalt  seine  Lehre  keineswegs  er- 
I      sticken,  sondern  ihi-  erst  recht  neue  Anhänger  erwerben  würde 

I  „Die  Äscbe  will  tiicbt  laaseti  Ah; 

^^^^^B  Sie  staabt  In  allen  Landen. 

^^^^^^  Hier  hilft  kein  Bach,  Loch,  Grub  noch  ßrab; 

^^^^^^  Sie  macht  den  Feind  za  Schanden. 

^^^^^^  Die  er  im  Leb«ii  iturcb  den  Mord 

^^^^^V  Zu  schweigen  bat  gedrungen, 

^^^^^V  Die  rnnfs  er  tot  an  allem  Ort 

^^^^^B  Mit  aller  Stimm  und  Znngen 

^^^^^^  Qnt  fr5blicb  liiBaen  singen," 

^^  Das  Schicksal  der  Antwerpener  Angnstiner  war  das  Vor- 
!^  spiel  weitei^er  Verfolgungen  und  Hinrichtungen.  So  viel  wurde 
dadtirch  erreicht,  dafs  sich  die  Anhänger  Luthers  in  der  Mehr- 
heit still  und  vorsichtig  hielten,  um  den  Häscherblicken  der  In- 
quisition zu  entgehen.  Nur  mitunter  wurden  einige  Unvorsichtige 
und  Füi-witzige  gefafst,  und  auch  die  Denunziation  lieferte  hin 
und  wieder  ein  Opfer.  Die  neuen  Meinungen  selbst  wurden  aber 
im  Lande  keineswegs  ausgetilgt.  Auf  die  Kunde  vom  Martyrium 
der  beiden  Mönche  schrieb  Luther  an  seine  „Brüder  in  Christo" 
in  Holland,  Brabant  und  Flandern  einen  offenen  Brief,  worin 
er  sie  zum  Ausharren  ermunterte  und  die  Niederlande  darob  pries, 
dafs  sie  der  Herr  gewürdigt,  habe,  hier  das  ei-ste  Blut  für  sein 
Evangelium  fliefsen  zu  lassen.  Auf  fruchtbaren  Boden  fiel  solche 
Mahnung.  Die  Zahl  seiner  Anhänger  melirte  sich,  scharenweise 
entliefen  Mönche  und  Nonnen  ihren  Klöstern,  Die  Briefe  der 
Statthalterin  sind  mit  Klagen  über  die  Zunahme  der  Ketzerei 
in  Brabant,  Flandern  und  Holland  angefüllt,  und  ErasrauR  schrieb 
1525  an  Piik heimer:  „Ein  sehr  grolser  Teil  des  Volkes  in  Holland, 
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Seeland  und  Flandern  hängt  der  Lehre  Luthers  an  und  ist  in 
töUichem  Hasse  gegen  die  Mönche  entbrannt;  trotz  ihrer  Ver- 
worfenheit werden  wir  nun  für  sie  kämpfeUf  und  wenn  sie  sieben, 
wird  es  um  die  Guten  geschehen  sein".  Noch  im  Laufe  der 
zwanziger  Jahi'e  grüT  der  Abfall  von  der  alten  Kircbe  im  Henne- 
gau, in  Valenciennes,  in  Tournai,  in  Welschflandern,  in  Limburg 
und  Frieslaud,  sowie  im  benachbarten  Lüttich  nnd  Geldern  zu- 
sehends um  sich;  alles  Einschreiten  dagegen  erwies  sich  als 
nichtig  und  machtlos. 

Es  blieb  nicht  nur  bei  heimlicher  Abkehr  vom  alten  Glauben 
und  stiller  Sympathie  i&r  die  neue  Lehre,  sondern  allüberall 
im  Lande,  in  Amsterdam,  Schiedam,  Monikendam  und  vor  allem 
in  Antwerpen,  hielten  die  Protestanten  Versammlungen  und 
Zusaramenküufte.  Zwar  wurde  auf  das  eifrigste  darüber  ge- 
wacht, dals  von  der  Kanzel  herab  nur  die  katholische  Religion 
verkündigt  wurde;  aber  es  fanden  sich  evangelisch  gesinnte  Pre- 
diger,  die  im  Verborgenen  wirkten.  Der  Antwerpener  Peosionär 
Jakob  van  Wesenbeke  erzählt  im  Anschlüsse  an  die  Unterdrückung 
der  Tätigkeit  der  Antwerpener  Augustiner  durch  die  Zerstörung 
ihres  Klosters:  „Die  Bewohner  von  Antwei-pen,  darüber  erregt, 
dafs  sie  in  den  Kirchen  und  Klöstern  die  Lehre  nicht  hören  durften, 
die  sie  für  das  wahre  Wort  Gottes  hielten,  versammelten  sich 
innerhalb;  auTserhalb  und  bei  der  Stadt  in  Wäldern,  auf  Wiesen, 
3«.  sogar  auf  Schiffen,  um  solchen  Predigten  beizuwohnen,  und 
wiewohl  einige  von  diesen  Predigern  ergriffen,  ertränkt,  hin- 
gerichtet wurden,  so  hat  sich  die  neue  Lehre  doch  so  verbreitet, 
daüs  sie  seitdem  stets  gewachsen  ist,  und  ihre  Bekenner  haben 
sich  vollständig  unter  einander  im  geheimen  durch  Mitteilung 
voü  Büchern  und  Unterricht  getröstet  und  belehrt".  Trotz  alles 
Argwohns,  mit  dem  die  Regierung  die  Tätigkeit  des  Klerus  Ter- 
folgte,  und  trotz  des  Schicksals,  welches,  wie  sie  sehr  wohl 
Wülsten,  ihrer  harrte,  traten  selbst  auf  der  Kanzel  immer  wieder 
Geistliche  auf,  deren  Herz  der  neuen  Religion  zugewandt  war: 
„Niemand  kann  leugnen,"  so  achreibt  1569  derselbe  ^^'esenbeke, 
„dals  seit  fünfzig  Jahren  bis  jetzt  in  den  Niederlanden  öffentliche 
Predigten  in  allen  Sprachen  gehalten  worden  sind,  durch  die  sich 
das  Volk  im  neuen  Glauben  unterrichten  liefs,  und  dafs  eben 
diesem  zahllose  Pastoren,  Pfarrer,  Mönche  und  Geistliche  ergeben 
waren.  Ja,  sie  haben  ihn  sogar  nicht  nur  in  Dörfern,  sondern 
auch  in  den  Hauptjstüdten,  wie  in  Antwerpen,  Brüssel  und  sonst 
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überall,  unter  grofsetn  Zudrange  des  Volkes  und  zu  dessen  Genug- 
tuung gepredigt  und  öffentlich  gelehrt,  und  die  grofse  Zahl  der 
Zuhörer,  die  sich  von  allen  Seiten  her  bei  solchen  Predigten  ein- 
fand, beweist  zux  Genüge,  dafs  die  Mehrzahl  oder  wenigstens 
ein  giofser  Teil  der  Bevölkerung  dem  neuen  Glauben  anhing, 
und  obwohl  diese  Prediger  in  vielen  Städten  deshalb  getadelt, 
zurechtgewiesen,  eingekerkert  und  getötet  wurden,  so  ist  doch 
deshalb  ihre  Lehre  nicht  aus  den  Herzen  ihrer  Zuhörer  aus- 
gerottet worden,  sondem  selbige  haben  sich  täglich  durch  die 
Briefe  von  Geistlichen,  die  ins  Ausland  geflüchtet  waren,  in  ihrem 
Glauben  bestärkt".') 

Keineswegs  übertrieb  Wesenbeke,  wenn  er  einen  greisen 
Teil  der  Bevölkerung  als  der  lutherischen  Lehre  geneigt  hin- 
stellte. Wir  lesen  in  einem  Berichte  des  Cornelius  van  Scheppere 
an  Karl  V.  aus  dem  Jahre  1531:  „Die  Lutheraner  sind  in  Deutsch- 
land schon  so  mächtig,  dafs  hLvchstens  die  Priester  zam  Kriege 
wider  sie  raten;  Jedermann  ist  überzeugt,  dafs  man,  wenn  man 
die  Waffen  gegen  sie  ei^eifen  wollte,  die  höchste  Gewalt  dem 
Untergange,  den  Adel  vollkommenem  Verderben  aussetzen  würde, 
und  dafs  sie  ausgedehnte  geheime  Verbindungen  in  den  Nieder- 
landen unterhalten,  wo  sich  alsbald  die  Flamme  des  Aufruhrs 
entzünden  würde.  Die  Kaufleute  fuhren  hier  die  Bücher  der 
Ketzer  ein  and  verbreiten  deren  Lehren  dort,  wo  Sie  es  am 
wenigsten  vermuten.  Der  Bischof  von  Speyer  hat  mir  mitgeteilt, 
Kaufleute  hätten  versichert,  die  Furcht  allein  verhindere  die 
Niederländer,  insgesamt  die  Reformation  anzunehmen,  und  die 
Städte  würden  deren  Triumph  mit  Freuden  begrürsen."  ^)  So 
war  es  in  der  Tat:  nur  die  Furcht  vor  der  Inquisition  und  den 
Plakaten  hielt  die  weitesten  Kreise  von  offenem  Anschlüsse  an 
die  protestantische  Bewegung  zui'ück,  und  dieser  wurde  durch 
die  deutsch-niederländischen  Beziehungen  gerade  in  den  Städten 
Vorschub  geleistet  Nicht  nur  in  Antwerpen,  wohin  die  hier 
residierenden  hansischen  Kaufleute  die  Ansteckung  schleppten, 
mehrten  sich  die  Anhänger  des  Evangeliums,  sondern  selbst  in 
den  Süd  niederländischen  Städten.  Hier  wirklich  durchzugreifen, 
hielt  die  Begierung  damals  noch  in  Ansehung  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  des  Landes  für  untunlich.  Es  gab  noch  andere 
Dinge,  die  anstöfsig  und  gefährlich  ei'schienen,  nnd  die  man  doch 
duldete.  Der  flüchtige  König  Christian  11.  von  Dänemark  hielt 
sich  im  Lande  auf,  und  nicht  nur,  dats  er  und  seine  Umgebung 
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lutherisch  lebten,  er  machte  auch  den  Versuch,  sich  seiner  be- 
drängten Glaubensgenossen  anzunehmen.  Seine  Gemahlin  legte 
nicht  nur  zum  grofsen  Ärger  der  Statthalterin  Fürbitte  für  ge- 
fangene Protestanten  ein,  sondern  wies  auch,  als  sie  im  Januar 
1526  in  Flandern  starb,  den  von  Margareta  geschickten  katho- 
lischen Priester  zurück,  indem  sie  sich  das  Abendmahl  durch 
einen  ihrer  Hofprediger  nach  lutherischem  Eitus  reichen  liefö. 
Den  Markgi'afen  von  Antwerpen,  der  auf  Befelil  der  Kegentin 
einige  Ketzer  festnehmen  liefs,  frug  der  König,  auf  wessen  Geheifs 
er  so  gute  Kaufleute  und  treffliche  Menschen  verfolge;  obwohl 
ihm  der  Beamte  den  Sachverhalt  darlegte,  übei-schiittete  er  ihn 
mit  heftigen  ^'orwü^fen,  sowie  mit  Drohungen,  dafs  ihm  sein  Vor- 
gehen den  Kopf  kosten  könne.  Ein  ebenso  schlechtes  Beispiel 
gaben  dem  Volke  die  im  Lande  befindlichen  deutschen  Soldtruppen- 
Karl  V.  und  Philipp  II.  vermochten  ihrer  in  den  beständigen 
Kriegen  gegen  Frankreich  nicht  zu  entraten;  sie  aber  forderten 
und  setzten  durch,  dafs  ihnen  ihre  Feldprediger  sowohl  im  Lager 
als  auch  in  den  Städten  das  „lautere"  Wort  Gottes  frei  ver- 
kündigen dürften;  es  liefs  sich  nicht  immer  verlilndern,  dafs  sich 
zu  diesen  Predigten  auch  die  Untertanen  einfanden,  i) 

Es  wäre  ein  aussichtsloses  Unternehmen^  wenn  man  über 
die  Stärke  der  protestantischen  Bewegung  unter  Karl  Y.  auch 
nur  annähernd  genaue  Angaben  ermitteln  wollte.  Schwerlich 
werden  wir  in  dieser  Hinsicht  über  ganz  allgemeine  Vorstellungen 
hinauskommen,  Die  Gemeindebildung  war  noch  in  ihren  ersten 
Anfängen.  Von  den  mehr  oder  minder  unregelmäfsig  statt- 
findenden und  gefährlichen  Versammlungen  hielten  sich  sehr  Viele 
entfernt,  die  im  Herzen  Luther  anliingen  und  seine  Bücher  im 
Geheimen  lasen,  zumal  die  Reichen  und  Vornehmen,  die  dadurch 
die  Blicke  der  Inquisition  auf  sich  gelenkt  hätten.  Der  Spanier 
Enzinas  erzählt,  es  hätten  ihn  in  seinem  Kerker  m  Brüssel 
mehr  als  vierhundert  Bürger  besucht,  von  denen  er  die  meisten 
in  der  neuen  Lehre  sehr  wohl  unterriclitet.  alle  aber  ihr  aufs 
aufrichtigste  zugetan  fand.  Sie  teilten  ihm  mit,  „dafs  es  in  der 
Stadt  über  7000  Leute  gäbe,  die  der  Känke  und  Lügen  der 
Heuchler  kundig  wären,  und  der  reineren,  im  Evangelium  gött- 
lich geoffenbarten  Lehre  anhingen ,  ja  dais  sogar  die  ganze  Stadt 
das  neue  Bekenntnis  begünstige,  und  dafs  die  Bürger,  wenn  sie  nicht 
für  ihr  Leben  fürchteten,  über  Erwarten  schnell  die  Religions- 
fonn  äudern  und  sich  offen  für  die  reine  Lehre  des  Evangeliums 
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erklären  wurden."  Das  stimmt  durchaus  mit  den  Angaben 
des  vorliin  erwähnten  ßericlates  an  Karl  V.  iiberein  und  mag 
wohl  auch  für  die  dreilsiger  und  vierziger  Jahre  zutreffen,  nicht 
al>er  auch  allgemein  für  die  spätere  Zeit.  Denn  als  es  1366 
eine  Zeitlang  schien,  als  ob  sich  die  Regierung  zur  FreisteUung 
der  Religion  entschlielsen  wQrde,  da  zeigte  sich  eigentlich  nur 
in  Limburg  geradezu  eine  protestantische  Mehrheit  innerhalb  der 
Bevölkerung.  In  einer  Eingabe  an  den  Rat  der  Stadt  Limburg 
baten  die  Lutheraner  damals  um  Gewährung  freier  Religions- 
übnng;  sie  führten  darin  aus,  dafs  sieb  seit  dreifsig  oder  vierzig 
Jahren  „der  gröfste  Teil  der  Bürger  und  Einwohner  dieser  Stadt 
durch  die  Gnade  Gottes  und  das  Mittel  seines  heiligen  Wortes 
vieler  grofsen  Mifsbräuche  und  Verderbnisse  in  der  christlichen 
Kirche  enthalten  hätte ;^  sie  wiesen  auf  ihr  friedliches  Betragen 
Mn,  indem  sie  bisher  auf  die  öffentliche  Ausübung  ihrer  Religion 
verzichtet  und  sich  darauf  beschränkt  hätten,  „ihre  Frauen, 
Kinder  und  Dienstboten  in  aller  Einfalt  gemäCs  der  Augsburger 
Konfession  leben  zu  lassen."  Sie  hatten  keineswegs  übertrieben. 
Nicht  nur  der  gröfste  Teü  der  Bürger,  sondern  auch  der  ganze 
Magistrat  war  protestantisch  gesinnt;  offenbar  war  die  Petition 
vom  Magistrate  bestellte  Arbeit.  Nach  der  Reaktion,  in  welche 
die  Erhebung  des  Jahres  156G  ausmündete,  entsandte  die  Re- 
gierung zwei  Kommissare  nach  Limburg,  deren  Ermittlungen  ein 
höchst  betrübendes  Ergebnis  zeitigten.  Sie  fanden  die  Stadt 
ganz  und  gar  verödet,  da  sie  von  den  Einwohnern  aus  Furcht 
vor  Strafe  verlassen  worden  war:  „Es  giebt  daselbst",  so  lautete 
der  Bericht,  „kaum  zwei  bis  drei  katholische  Schöffen  und  Vasallen, 
und  weil  die  Vasallen  und  Schöffen  die  höchste  Gericbtsbank 
des  Landes  bilden,  an  die  sich  alle  Einwohner  ziehen  dürfen, 
und  weil  es  jetzt  nicht  genug  Vasallen  und  Schöffen  giebt,  so  ist 
es  nötig,  katholische  Schöffen  an  die  Stelle  der  fiüchtigen  und 
kalvinistischen  zu  setzen,  und  wir  fürchten,  dafs  man  nicht  umhin 
können  wii*d,  einige  Dorfvorsteher  und  niedere  Richter  dazu  zu 
nehmen;  denn  offenbar  wird  man  in  der  Stadt  Limburg  dafür 
Niemanden  finden,  nachdem  sogar  der  Maire  geflohen  ist,  sodafs 
man  auch  ihn  ersetzen  mufs."') 

Dieselben  Umstände,  welche  uns  das  Zahlenverhältnis  der 
Protestanten  wahrend  der  Regierung  Karls  V.  verdunkeln,  näm- 
lich Mangel  an  positiven  Angaben  und  Mangel  einer  festeren 
Gemeindebildung,    erschweren    uns   auch   die   Einsicht   in   eine 
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weitere  Frage,  nämlich  welche  Glaubensforni  unter  ihnen  die 
vorherrschende  war.  Selbst  wenn  in  den  Akten  der  Inquisition 
und  der  Gerichte  die  der  Häresie  Verdächtigen  als  Lutheraner 
oder  lutherisch  gesinnt  bezeichnet  werden,  so  ist  damit  doch  noch 
niclit  gesagt,  dais  sie  als  dem  lutherischen  Bekenntnisse  in  allen 
Stücken  zugehörig  angesehen  werden  mftfsten.  So  ging  Hülst 
gegen  den  Advokaten  Cornelius  Hoen  im  Haag  vor,  da  er  ihn 
„der  lutherischen  Sekte  für  schuldig  hielt;"  Hoeus  Äuifasgung 
des  Abendmahls  aber  war  keineswegs  lutherisch,  sondern  in 
Anlehnung  an  eine  Schrift,  die  aus  dem  Nachlasse  Wessels  von 
Ganzfort  stammte,  rein  spiritueller  Art ;  von  Luther  ausdrücklich 
verworfen,  wurde  sie  von  Zwingli  anerkannt,  der  unter  dem 
Einflüsse  von  Erasnms  zu  ähnlichen  Anschauungen  vorgedrungen 
war;  seine  Lehre  vom  Abendmahl  erhielt  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  den  Ideen  Hoens  ihre  abachUefsende  GestÄltJ)  Soviel 
sich  erkennen  läfst,  gelangte  diese  auf  heimischem  Boden  ent- 
standene Lehre  hier  auch  zur  Geltung:  ketzerische  Auffassung 
des  Sakramentes  und  ketzerische  Reden  darüber  kehren  in  den 
Anklagen  gegen  die  gefangenen  Sektierer  immer  von  Neuem 
wieder. 2)  Gewifa  hat  deshalb  die  älteste  Gestalt  der  Reformation 
in  den  Niederlanden  mehr  Verwandtschaft  mit  der  Lehre  Zwingiis 
als  mit  der  Luthers,  obwohl  die  pei-sönlicbe  Beziehung  zu  Luther 
viel  stärker  war  als  die  zu  Zwingli.  Man  darf  sie  darum  aber 
doch  nicht  eigentlich  zwinglianisch  nennen,  da  der  für  sie 
charakteristische  Lehrbegriff  nicht  erst  von  Zwingli  nach  den 
Niederlanden  übernommen  worden  Ist.  Für  den  dem  Bealen  zu- 
gewandten, mystisch -transzendenter  Spekulation  abgeneigten 
Hauptzug  im  niederländischen  Yolkscharakter  aber  ist  der  Um- 
stand, dafs  die  rein-rationalistische  Auffassung  des  Abendmahls, 
von  niederländischer  Seite  ausgegangen,  in  den  Niederlanden 
zuerst  vorgetragen  wurde  und  hier  allenthalben  Aufnahme  fand, 
in  hohem  Grade  bezeichnend;  insofern  sind  Krasmus,  Hoen  und 
ihre  Landsleute,  die  der  rationalistischen  ÄbendDiahlslehre  folgten, 
die  „Sakramentierer",  echte  Kinder  ihres  Volkes. 

Bis  zum  Ende  der  zwanziger  Jahre  trat  der  Gegensatz 
zwischen  den  einzelneu  Richtungen  innerhalb  der  Eeformation 
noch  nicht  so  schroff  hervor;  so  konnten  sich  die  niederländischen 
Sakraraentierer  sowohl  selber  noch  als  „Lutheraner"  ansehen,  als 
auch  von  den  Katholiken  also  bezeichnet  werden.  Bei  dem  Fehlen 
festerer  Organisationsformeu  war  dem  subjektiven  Ermessen  ein 
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freierea-  Spielraum  gej^ebeiij  und  für  die  Inquisition  genügte  die 
Tatsache  der  Abweichung  vom  Papsttume,  so-me  die  Lektüre  der 
lutherischen  Schriften,  um  den  Beklagten  zum  Anhänger  Luthers 
zu  stempeln.  Gewilslich  genügte  auch  für  die  ersten  evangelischen 
Christen  der  Niederlande  selber  die  Abkehr  von  Rom,  sowie  die 
Betonung  gewisser  GiTindsätze,  wie  der  Bibel  als  alleiniger  Quelle 
des  Glaubens  und  der  neuen  Rechtfertigungslehre,  um  in  ihnen 
das  Bewufstsein  der  Gemeinsamkeit  zu  erzeugen,  ohne  dafs  sie 
daran  dachten,  sich  in  die  Einzelheiten  der  dogmatischen  Streit- 
fragen und  Abweichungen  zu  vertiefen.  So  darf  man  sagen, 
dafs  dem  niederiändischen  Protestantismus  in  seinen  Anfängen  eine 
scharfe  und  bewufst  ausgeprägte  Parteistellung  im  Sinne  der 
Unterscheidung  zwischen  den  einzelnen  dogmatischen  Riehtungen 
noch  fehlte.  Wenngleich  dem  Zwinglianismus  nahestehend,  war 
er  doch  von  ihm  nicht  abhängig  und  beeinfliurst;  angeregt  und 
ins  Leben  gerufen  unter  der  Einwirkung  von  Luthers  Auftreten 
nnd  Schriften,  nahm  er  zunächst  eine  ziemlich  eigenartige  und 
unabhängige  Stellung  ein.  Aber  er  fühlte  sich  eins  mit  der 
protestantischen  Bewegung,  wo  sie  sich  immer  regte,  und  zumal 
aus  den  nördlichen  Niederlanden  zog  so  mancher  nach  Witten- 
berg, um  hier  Luther  und  Melanchthon  zu  hören  und  ihren 
Spuren  zu  folgen. 

Nach  dem  Religionsgespräche  zu  Marburg  trat  eine  schärfere 
SondeiTing  innerhalb  des  Protestantismus  ein,  und  zwar  jje  nach 
dem  Verhältnisse  zur  Abendmahlslehre.  Ziemlich  lange  scheint 
es  gedauert  zu  haben,  bis  sich  in  den  Niederlanden  feste  Partei- 
gruppen im  Sinne  der  deutschen  und  der  schweizerischen  Re- 
formation bildeten,  die  sich  in  ausgesprochenem  und  sogar  feind- 
seligem Gegensatze  gegen  über  t,raten.  Dazu  kam  es  erst  im  Zu- 
sammenhange mit  der  fortschreitenden  Gemeindebildung.  Hie 
und  da  entstanden  nämlich  feste  Gemeinden,  die  durch  das  Mittel- 
glied ihrer  Prediger  allmählich  mehr  und  mehr  in  die  Abhängig- 
keit und  unter  den  EinflufB  bestimmter  Häupter  der  Refonnation 
gerieten,  sodafs  sie  in  Lehre  und  Verfassung  mit  diesen  fester 
verknüpft  wurden.  Am  spätesten  und  verhältnismäfsig  am 
schwächsten  setzte  die  Bildung  bestimmt  ausgeprägter  lutherischer 
Gemeinden  ein;  deshalb  aber  darf  nicht  behauptet  werden,  dafs 
es  keine  oder  nur  wenige  Lutheraner  gegeben  habe.  Den  Be- 
weis dafür  liefern  die  Verhältnisse  im  Limburgschen,  wo  noch 
150G   die  Zahl  der  Lutheraner   die  der  Kalviuisten  überwog.') 
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Die  Mehrheit  der  Protestanten,  ja  sog^r  der  Einwohner  hielt 
sich  hier  au  das  Augsburger  Bekenntnis  und  pflegte  es  im  Scholse 
des  Hauses;  darüber  ging  man  aber  nicht  hinaus,  d.  h.  man  ver- 
mied allgemeine  Versamminngen  und  festere  Formen  der  Organi- 
sation. Schwerlich  wäre  es  richtig,  den  älteren  niederländischen  Pro- 
testantismus deshalb  als  anti lutherisch  zu  bezeichnen,  weil  die  von 
Luther  beibehaltenen  gottesdienstlichen  Formen  und  Zeremonieen 
sich  bei  ihm  nicht  feststellen  lassen.')  Es  ist  dies  dadurch  zu  erklären, 
dafs  die  tatsächUch  im  Lande  vorhandenen  Anhänger  der  Augsburg- 
isclien  Konfession  nicht  in  Gemeinden  organisiert  waren  und  sich  der 
gottesdienstlichen  Übung  aufser  dem  Hause  überhaupt  entschlugen; 
somit  konnte  die  Frage  der  Beibehaltung  oder  Abstellung  der 
aus  der  katholischen  Zeit  herrührenden  Gebrauche  gar  nicht  erst 
praktisch  wei'den.  Ebensowenig  ist  es  nötig,  die  ältere  Refor- 
mation in  den  Niederlanden  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz  zo 
nehmen,  als  ob  sie  antikalvinistisch  gewesen  sei;  denn  sovrie  sie 
tiberhauijt  erst  mit  Kai  vi  n  in  Berührung  trat,  wurde  sie  mehr  und 
mehr  in  dessen  Bannkreis  gezogen. 

Lange  Zeit  behauptete  jedenfalls  die  niederländii^che  Re- 
formation noch  den  seit  ihrer  Entstehung  ihr  anhaftenden  eigen- 
artigen humanistisch-rationalistischen  Charakter,  der  mit  der 
Lehre  Zwiiiglis  so  nahe  verwandt  war,  dafs  man  davou  gesprochen 
hat,  eben  diese  sei  zunächst  in  den  Niederlanden  zum  Über- 
gewichte gelangt.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  gesagt  worden, 
dafs  sich  die  einheimischen  protestantischen  Schriften,  so  des 
AnastasiusVeluanus  „Laien -Wegweiser"  und  desKornelis  Eooltuin 
„Evangelium  der  Armen"  im  wesentlichen  auf  zwinglischen 
Prinzipien  auf  bauten.  5)  Es  waren  eben  die  human  istisch-ei'asmischeti 
Grundlagen,  auf  denen  diese  Männer  der  älteren  Generation  f  afsten. 
Die  Leitung  der  Züricher  Kirche  hatte  nach  dem  Tode  Zwingiis 
BuÜinger  übernommen,  und  dieser  war  allerdings  Kalvin  nahe  ge- 
rückt. War  zwischen  Zwingli  und  den  niederländischen  Protestanten 
ein  direkter  Verkehr  kaum  vorhanden,  so  entwickelten  sich  aller- 
dings jetzt  zwischen  ihnen  und  Bullinger  engere  Beziehungen;*) 
sein  Einflufs  lief  jedoch,  je  mehr  sich  Zwingiis  Nachfolger  in 
Zürich  Kalvin  näherte,  auf  dasselbe  Ziel  hinaus,  wie  der  des 
Genfer  Reformators.  Aber  ganz  ohne  Kampf  lieisen  sich  die 
heimischen  Gruudanschauungen  doch  nicht  durch  die  schweize- 
rischen Einwirkungen  bei  Seite  drängen.  Der  Laien -Wegweiser 
des  Veluaiiuä  wich  nicht  nui'  im  Punkte  des  Abendmahls  voa 
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Kalvin  ab;  sondern  es  ward  darin  auch  die  Lehre  von  der  Präde- 
stination bestritten  und  gegenüber  der  Genfer  Kirche  das  Prinzip  der 
Toleranz  verfochten:  „die  rechte  Christenheit  verfolgt,  Nieman- 
den.*^ So  war  auch  diese  Schrift  der  echte  Ausdinick  des  nieder- 
ländischen Geistes.  Sie  war  durchweht  von  christlicher  Duldsam- 
keit und  einer  von  rationalistischeu  Tendenzen  getragenen 
Frömmigkeit,  ein  Vorläufer  des  Ärmijiiauismus,  der,  ein  halbes 
Jahrhundert,  später,  gegenüber  dem  Kalvinismus,  der  in  den 
Zeiten  des  Kampfes  die  Vorherrschaft  gewonnen  hatte,  das  dem 
nationalen  Empfinden  entsprechende  religiöse  Prinzip  wieder  zu 
Ehren  zu.  bringen  versuchen  sollte. 

Erst  ziemlich  spät  gelangte  der  Kalvinismus  in  die  Nieder- 
lande, um  sich  hier  einzubürgern.  Neben  den  Lutheranern  und 
Sakramentierem  finden  wir  noch  vor  seiuem  Auftreten  andere 
Sekteubildmigen,  die  mm  Teile  noch  aus  dem  Mittelalter  stamm- 
ten, zum  Teile  erst  neu  entstanden  waren,  wenngleich  des  Zu- 
sammenhanges mit  den  mittelalterlichen  Ketzereien  nicht  ent- 
behrend. FüT  das  Aufkommen  und  für  die  Verbreitung  der 
rationalistischen  Abendmahlslehre  war  der  Boden  hier  um  so 
mehr  vorbereitet,  als  der  Wiklifitisraus,  der  ja  gleichfalls  die 
Transsubstantiation  verwarf,  noch  mancherlei  Anhänger  zählte. 
Noch  L^21  wurden  in  Welscbtlandern  und  in  Artois  zahlreiche 
Häretiker  festgenommen,  die,  wie  der  päpstliche  Nuntius  Aleander 
nach  Rom  berichtete,  die  leihliche  Gegenwart  Christi  im  Altar- 
sakramente leugneten,  und,  wie  er  bemerkte,  den  Lehren  Bereugars 
und  Wiklifs  anhingen.  Da  wir  hier  eine  Beeinflussung  vom 
Norden  her  —  durch  Hoen  und  seinen  Kreis  —  unmöglich  schon 
annehmen  dürfen,  so  haben  wir  in  diesen  Sektierern  wohl  in  der 
Tat  Wiklifiten  zu  erblicken,  falls  es  nicht  etwa  Waidenger 
waren.»)  Denn  diese  waren  im  ganzen  Lande  verbreitet.  Es 
gab  ihrer  vor  allem  in  Seeland,  Holland,  Overyssel,  Groningen 
und  Friesland,  auch  in  Flandern  und  im  übrigen  Süden  fehlten 
sie  nicht.  Noch  um  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  des  16.  Jahr- 
hunderts wurden  in  der  Umgebung  von  Flourens  einige  Frauen 
wegen  waldensischer  Ketzerei  gefänglich  eingezogen  und  getötet 
Die  Waldenser  waren  stille  Leute,  die  ehrbar  und  zurückgezogen 
auf  dem  Lande  als  Ackerhauer  oder  als  Handwerker  in  den 
Städten  lebten.  iSie  erkannten  nur  Chjistum  als  Oberhaupt  der 
Kirche  an;  sie  sahen  den  Papst  nicht  als  seinen  Statthalter  an 
und  lehrten  das  allgemeine  Priestertum  aller  Gläubigen.    Neben 


—    400    — 


der  Beichte  verwarfen  auch  sie  die  Tianssubstantiation.  Ke 
pflegten  sich  nach  Möglichkeit  am  ersten  Tage  der  Woche  za  ge- 
meinsamem Gottesdienste  zu  Yersammebi,  der  in  einfacher  Prediget 
und  Abeudmahlsfeier  bestand.  Nach  apostolischer  Einfachheit 
strebend,  vermieden  sie  das  Prozefsführen,  den  Eid  und  hielten 
es  für  sündhaft,  Waffen  zn  tragen.  Die  Handhabung  der  kirch- 
lichen Zucht  und  Ordnung  war  ihren  Bischöfen,  Ältesten  and 
Diakonen  anvertraut,  die  jedoch  nm*  als  Laien  galten  und  ihr 
Brot  mit  ihrer  Hände  Arbeit  verdienen  mulsten.  Wegen  ihres 
Sträubens  gegen  den  Eid  waren  sie  bekannt  unter  dem  Namen 
des  Volkes,  „das  ja  und  nein  sagt."  Später  mögen  sie  wohl, 
wo  sie  sich  erlüelten,  in  den  Täufergemeinden  aufgegangen  sein.O 
Die  tänferische  Bewegung  drang  in  den  Niederlanden  aus 
dem  eigentlichen  Deutschland  ein.  Durch  die  Reformation 
Luthers  und  Zwingiis  angeregt,  waren  die  sektirerischen  Kon- 
ventikel,  die  aus  dem  Mittelalter  überkommen  waren,  zu  neuem 
Leben  und  zu  erhöhter  Tätigkeit  erwacht.  Die  Zahl  der  „Winkel- 
cliristen"  wuchs  zusehends.  Sie  erhielten  insbesondere  starken 
Zuflufs  durch  die  radikalen  Elemente,  denen  die  Lehre  Luthers 
und  Zwingiis  als  ein  unvollständiger  Rückgang  auf  das  aposto- 
lische Zeitalter  und  als  allzusehr  noch  mit  weltlichen  Bestand- 
teilen durchsetzt  erscliien,  die  in  der  Auslegung  der  Bibel  noch 
rücksichtsloser  mit  der  kirchlichen  Tradition  brachen,  als  die 
Neuerer  in  Wittenberg  und  Zürich.  Die  verschiedenartigsten 
Ideen  und  Antriebe  waren  in  ihnen  wirksam;  asketische  Welt  flucht, 
mystische  Kontemplation  und  Ekstase,  apokalyptische  und  chiliasti- 
sche  Vorstellungen,  Prophetentum  und  hochfliegende  Einbildung 
des  Besitzes  unmittelbarer  göttlicher  Offenbarung,  kommunistisch - 
revolutionäre  Lehre  und  Agitation  mit  sinnlich  lascivem  Treiben» 
einfältige  Frömmigkeit,  werktätige  Bruderliebe,  rationalistische 
Bibelauffassung  und  Skepsis  gegenüber  dem  überlieferten  Dogma 
bis  zur  Leugnung  der  Trinität  und  der  Gottheit  Christi.  In 
dieser  Fülle  unvermittelter  und  unausgeglichener  Kontraste  liefsen 
sich  allerdings  bereits  die  Ansätze  zu  zwei  bestimmten  Richtungen 
erkennen,  die  sich  allmählich  von  einander  sondern  und  ausein- 
andergehen sollten.  Die  eine  von  ihnen  vertrat  mehr  das 
revolutionäre,  mystisch -ekstatische  und  libertinistische,  die  andere 
mehr  das  friedlich -rationalistische  Prinzip  unter  Betonung 
der  werktätigen  Liebe.  Allen  aber  war  eines  gemeinsam :  nämlich 
der  Anspruch,  eine  Gemeinde  der  Heiligen  sichtbar  darzustellen, 
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deren  äafseres  Kriterium  die  Erwachsenen -Taufe  war.    Sie  be- 
stritten die  Gültigkeit  der   Kindertaufe,   sodars  sich  jeder,  der 
sich  ihnen  anschlofs,  nochmals  taufen  lassen  rnttlste.    Eben  des- 
halb erhielten  sie  den  Namen  der  „Wiedertäufer",  —  eine  Be- 
zeichnung, die  allerdings  in  ihren  eigenen  Augen  widersinnig 
und  falsch  war,  da  sie  ja  den  ersten  Taufakt  nicht  als  gültig 
betrachteten.     Eben   die  Verwerfung  der  Kindertaufe   war  es, 
durch  die  sie  sich  von  den  Katholiken  und  den  Protestanten  im 
engeren  Sinne  bestimmt  unterschieden.   Dadui-ch  umschlang  sie  fest 
ein  gemeinsames  Band,  vor  dem  alle  Gegensätze  und  Abweichungen 
Terschwanden,  sodafs  sie  in  der  Tat  als  eine  Einheit  erschienen. 
In  der  Schweiz   und  in  Oberdeutschland   hatte   diese  Be- 
wegung in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  ihren  Ursprung  ge- 
nommen  und   ihre  erste  Verbreitung  gefunden.    Zunächst  über- 
wog  in   ihr   das  schwärmerisch-prophetische  Element;   es   übte 
gerade    auf  die  unteren  Yolksklassen    eine  ungewöhnliche  An- 
ziehungskraft aus.    Auch  nach  Niederdeutschland  wurde  sie  ver- 
päanzt;  Wanderprediger,  allen  Gefahren  trotzend,  riefen  überall 
Täufergemeinden  ins  Leben.    Wann  sie  nach  den  Niederlanden 
gelangte,  ist  nicht  ganz  deutlich  zu  erkennen,  vermutlich  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  der  zwanziger  Jahre;')   in  voller  Kraft 
und  Stärke  setzte  sie  aber  erst  um   153(>  unter  dem  Einflüsse 
des  auis  Schwäbisch-Hall  staraniendeu  Apostels  Melchior  Hofniann 
ein,  der  sich  prophetisch  begnadigt  fühlte  und  die  Wiederkunft 
Christi  für  das  Jahr  1533  voraussagte.   Er  gründete  die  Täufer- 
gemeinde zu  Emden;   von   hier  vertrieben ^  ging  er  nach  den 
Niederlanden,  wo  er  nur  kurze  Zeit  weilte,  aber  tiefe  Spuren  des 
Wirkens  hinterliei's.     Seine  Schüler,  Sicke  Freerks  Snyder  und 
Jau  Volkerts  de  Tripmaker  predigten  in  seinem  Sinne   weiter, 
jener    in  Leeuwarden,  dieser  in  Amsterdam.     Bald  wurde    die 
Obrigkeit  auf  die  neue  Sekte  aufmerksam,  deren  Mitglieder  sich 
„Bundesbrüder"  nannten.    Die  beiden  Häupter  traf  das  Schicksal 
des  Martertodes  zuerst.    Sicke  Freerks  wurde  am  20.  März  1531 
in  Leeuwarden  enthauptet,  Jan  Volkerts  am  h,  Dezember  des- 
selben Jahres  im  Haag,   nachdem  er  es  verschmäht  hatte,  die 
Gelegenheit  zur  Flucht  zu  ergreifen,    die  ihm  der  Schout  von 
Amsterdam  geboten  hatte.    Dem  Meister  hatte  eine  Stimme  von 
oben  verkündigt,  er  werde  ein  halbes  Jahr  in  Strafsburg  ge- 
fangen sitzen,  dann  aber,  der  Freiheit  zurückgegeben,  den  voll- 
ständigen Triumph  seiner  Sache  und  das  göttliche  Strafgericht 
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fiber  seine  Gegner  erleben.  In  der  Tat  liefs  er  mch  in  Strafs- 
hnrg  festnehmen ;  die  verkündig-te  Befreiung  aber  erfolgte  nicht; 
nach  langer  Haft  starb  er  1543  im  Kerker  dieser  Stadt. 

Der  Fehlschlag:  der  Verheifsungen  Hofmanns  erschütterte 
seine  Gemeinde  nicht  in  ihrem  Glauben.    Zu  seinem  Nachfolger 
im  Prophetenamte  warf  sich  nach  seiner  Entfernung  der  Bäcker 
Jan  Mathyssen  aus  Haarlem  auf;  er  sandte  Apostel  aus,  die  in 
den  Niederlanden  und  in  den  benachbarten  deutschen  Gegenden 
Tausende  und  Abertausende   tauften,   Gemeinden  stifteten  und 
Älteste  einsetzten.    In  Münster  wuchs  sein  Anhang  so.  dafs  er 
dorthin  seinen  Sitz  verlegte.   Die  Stadt  geriet  in  seine  und  seiner 
Genossen  Gewalt;  hier  richteten  sie  das  neue  Zion  ein,  von  dem 
aus  die  ganze  Welt  bekehrt  werden  sollte.  Es  ist  bekannt,  wie  gerade 
hier  zusammen  mit  der  Ekstase  das  revolutionär- kommunistische, 
sowie  das   libertinische   Element    zur  Herrschaft    gelangte;    es 
forderte  den  gemeinsamen  Widerstand  der  zur  alten  Kirche  und 
zum  Luthertume  gehörigen  Mächte  heraus  und  wurde  schlielslicL 
durch  Gewalt  und  Blütvergiefsen  unterdrückt.   Die  revolutionären 
Zuckungen  und  Erschütterungen  blieben  nicht  auf  Münster  be- 
schränkt, sondern  ergriffen  auch  die  Heimat  des  Propheten,  sowie 
seines    Nachfolgers,    Johanns    von    Leiden,    des    „Königs"    des 
zionistischen  Reiches  in  der   alten    westfälischen  Bischofsstadt 
Gerade  in  jenen  Jahren  gewann  das  Täufertum  in  den  Nieder- 
landen grolse  Verbreitung,  und  zwar  wurde  es  zum  guten  Teile 
aus  den  Reihen  der  Lutheraner  verstärkt.     Eben  damals  stellte 
Anna  Byns  im  zweiten  Boche  ihrer  „Koostighen  Refcreynen" 
die  Frage:  „Waren  teerst  niet  Lutheranen  en  Lutherinnen,  die 
hen  nu  herdoopen?",  um  darauf  selber  die  Antwort  z«  erteilen: 
„Jaet,  al  waert  hen  leet.'*   Von  den  Belagerern  in  Münster  aufs 
höchste  bedroht,  entbot  der  Prophet  seine  Landsleute  zum  Ent- 
sätze.   In  ganzen  Scharen,  mit  Frauen  und  Kindern,  schlecht 
und  recht  bewaffnet,  traten  sie  zu  Tausenden  den  Zug  nach  dem 
neuen  Jerusalem  an ;  von  der  Obrigkeit  wurden  sie  auseinander- 
gejagt, die  Führer  getötet;  Razzien  wurden  veranstaltet,  die  der 
Inquisition  Opfer  in  Hülle  und  Fülle  lieferten.   Durch  die  reisendeja 
Agitatoren  wurde  die  Erregung  der  Gemeinden  bis  zum  äulsersten 
geschürt   und    erhitzt;    Versammlungen    der   Abgeordneten   und 
Prediger  gröfserer  Bezirke  fanden  statt,  auf  denen  es  den  Radi- 
kalen  freilich    nicht  an  Widerspruch    seitens   der  Gemäfsigten 
fehlte;  Anschläge  auf  Amsterdam  und  andere  Städte  wurden  ge- 
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schmiedet,  nm  sie,  gleich  Münster,  zu  Stützpunkten  der  Bewegung 
zn  maclien.  Aus  dem  Hennegau  k&men  im  Februar  1535  an  die 
Tausend  Täufer  nach  Amsterdam;  sie  zogen  es  scliliefslich  vor, 
oline  viel  Aufiiebens  wieder  den  Heimweg  anzutreten.  Überall 
hatten  die  Obrigkeiten  ein  wachsames  Auge  und  schritten  mit 
unnaclisiehtiger  Energie  ein.  Ein  Aufstand,  der  sich  im  Mai 
1535  zu  Amsterdam  erhob,  wurde  niedergeschlagen.  Nutzlos 
setzten  die  niederliindischen  Baptisten  ihr  Lehen  ein;  sie  ver- 
mochten den  Fall  von  Münster  niclit  zu  verhindern. 

So  viele  auch  von  den  „Bundesbrüdern"  dabei  umkamen, 
ausgerottet  wurde  der  Baptismus  in  den  Niederlanden  dadurch 
keineswegs,  Die  inneren  Gegensätze  wurden  nach  dem  Mifs- 
erfolge  der  Extremen  scliärfer  und  heftiger.  Die  Gemäfsigten 
fühlten  sich  durch  die  blutigen  Greuelszenen  und  durch  die  sitt- 
lichen Exzesse  der  Eailikalen  angewidert;  sie  verlangten  nach 
Kückkehr  zu  den  apostolischen  Grundsätzen  des  Friedens,  der 
Armut  und  der  Sittenreiuheit.  Im  August  1536  fand  eine  grofse 
Versammlung  zu  Bocholt  statt,  auf  der  sich  die  Parteien  schroff 
gegenübertraten.  Auf  der  einen  Seite  standen  unter  der 
Führung  des  Steenwykschen  Bürgermeisters  Jan  van  Batenburg 
die  sogenannten  „Schwert gelster".  Ihre  Losung  war ,  wie  zuvor 
die  der  Münsterschen,  „Hauch  und  Schwert;"  auch  hielten  sie 
die  Vielweiberei  für  erlaubt.  Unter  ihren  Gegnern,  die  solchen 
Ausschreitungen  abhold  waren,  genofs  die  gröfste  Autorität  Ubbe 
Philipps;  auch  er  hing  allerdings  mit  Matthyssen  und  den 
Münsterschen  insofern  zusammen,  als  er  von  einem  Sendboten 
des  Haarlenier  Bäckers  die  Taufe  empfangen  hatte.  Durch  die 
Vermittlung  des  David  Jorisz,  eines  Glasmalers  ans  Delft,  kam 
zu  Bocholt  nocli  einmal  eine  Versühnun!:r  der  widerstrebenden 
Biclitungen  zustande.  Es  wurde  anerkannt,  dal's  das  Moment 
der  Gemeinsamkeit,  nämlicb  die  Erwachsenen-Taufe,  stärker  sei, 
als  die  zwischen  ilmen  obwaltenden  Verschiedenheiten,  die  man 
mit  Gottes  Hilfe  noch  zu  überwinden  hoffte. 

Nur  fiufserlich  war  der  Ausgleich.  So  stark  war  der  innere 
Gegensatz  zwischen  den  Parteien,  dafs  eine  wirkliche  Ver- 
ständigung unmöglich  war.  Die  Batenburger  sanken  zu  einer 
Räuberbande  hinab,  für  die  der  Losungsruf  des  „Krieges  gegen 
die  Gottlosen"  nur  eine  Beschönigung  gemeingefährlichen  Treibens 
wurde.  Schon  im  folgenden  Jahre  wurde  ihr  Oberhaupt  in  der 
Grafschaft  Artois  festgenommen  und  hingerichtet.   Die  Ubboniten 
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erhiftlten  aber  alsbald  neue  Rivalen  in  den  Davidjoristen.  David ' 
Jorisz  nämlicbj  der  soeben  noch  für  die  Erhaltung  der  Eintraclit 
gewirkt  hatte,  trat  jetzt  selber  als  Prophet  und  zwar  in  mjstisch- 
libertinischem  Sinne  aaf,  durch  das  Schicksal  der  Münsterschen 
jedocli  gewitzigt,  unter  Ausnierzung  aller  revolutionär  ge- 
walttätigen Beimischung.  Es  fehlte  ihm  keineswegs  an  Gläubigen, 
und  zwar  um  so  weniger,  als  er  ihnen  die  Erlaubnis  gab,  vor 
den  Andersdenkenden  zu  beuchein:  sie  durften  sich  äufserlicU 
nach  den  religiösen  Gebräuchen  des  herrschenden  Bekenntnisses 
richten,  wenn  sie  nur  im  Herzen  sein  "Wort  bewahrten.  Der 
Märtyrertod  seiner  Mutter,  die  1538  zu  Delft  als  reuige  Wieder- 
täuferin enthauptet  wurde, ')  spornte  ihn  zur  grölsten  Vorsicht  an. 
Schliefslich  meinte  er,  dafs  im  Lande  nicht  mehr  seines  Bleibens 
sei;  daher  liefs  er  beim  Rate  von  Basel  anfragen,  ob  er  hier 
seinen  Aufenthalt  nehmen  dürfe.  Seine  Bitte  wurde  unter  der 
Bedingung  gewährt,  dafs  er  seinen  waltren  Namen  verschweige.-) 
So  zog  er  im  Sommer  1544  nach  Basel  und  lebte  dort  unter  dem 
Namen  Jan  van  Brügge,  von  seinen  Jüngern  reichlich  unterstützt, 
in  Wohlstand  und  Nichtstun  bis  zu  seinem  zvvülf  Jahre  später 
erfolgten  Tode;  durch  Briefe  und  Schriften  stand  er  mit  den  in 
der  Heimat  zurückgebliebenen  Anhängern  in  beständigem  Ver- 
kehre. Seiner  Sekte  war  ähnlich  das  „Haus  der  Liebe"  des 
Heinrich  Niclaes,  der  in  Amsterdam  und  Emden  wohnte  und 
aulser  in  England  vornehmlich  in  Holland  Gefolgschaft  fand. 
Auch  er  forderte  die  Erwachsenentaufe;  im  Übrigen  lief  sein 
System  auf  eine  pantheistische  Selbstvergötterung  in  Verbindung 
mit  sinnlichem  Libertinismus  hinaus.  Beide  stehen  auf  der  Grenze 
zwischen  Baptismus  und  Freigeisterei. 

Im  Grofsen  und  Ganzen  aber  erlangte  nunmehr  bei  den 
Baptisten  die  gemäfsigt  friedliche  Richtung  die  Oberhand.  Sie 
schieden  sich  scharf  von  den  Extremen ;  üir  Organisator  und  an- 
erkanntes Oberhaupt  wurde  Menno  Simonsz,  geboren  1492  za 
Witmarsum  in  Friesland,  später  (seit  1531)  Pfarrer  in  seinem 
Heüaatsorte.  Das  Dorf  scheint  ein  arges  Ketzernest  gewesen  zu] 
sein;  schon  bei  Mennos  Vorgänger  im  Pfarramte  fand  der 
Generalprokurator  von  Friesland  1527  gelegentlich  einer  Haus- 
suchung die  Bücher  Luthera  und  anderer  Refonnatoren.  Bereits 
in  den  ersten  Jahren  seines  Priesteramtes  bemächtigten  sich 
Mennos  Zweifel  Idnsichtlich  der  Transsubstantiation;  die  Hin- 
richtung des  Sicke  Freerks  regte  um  zum  Studium  der  täuferischen 
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Lehren  an.  rnter  denjenigen,  die  bei  den  Unruhen  von  1535 
in  Friesland  nms  Leben  gekommen  waren,  befand  sich  auch  sein 
Bruder.  Er  selbst  hatte  damals  bereits  seinen  Übertritt  zum 
Baptismus  vollzogen;  nun  legte  er  sein  Pfarramt  nieder.  Er 
verlief s,  wie  er  selbst  sagte,  „guten  Euf,  Ehre  und  Namen  bei 
den  Menschen,  alle  unchrist liehen  Greuel,  Messe,  Kindtauf en^ 
üppiges  Leben  und  alles  auf  einmal  ohne  Zwang",  um  sich  „in 
allem  Elend  und  Armut  unter  das  drückende  Joch  Jesu  Christi" 
zu  begeben.  Zunächst  lebte  er  noch  in  Stille  und  Zurück- 
gezogenheit, frommer  Lektüre  ergeben;  da  erging  an  ihn  der 
Ruf,  an  die  Spitze  seiner  Glaubensgenossen  zu  treten.  „Auf 
Begehren  der  Brüder"  legte  ihm  Ubbo  Philipps  die  Hand  auf 
und  schickte  ihn  aus  zu  predigen.  Insofern  Ubbo  Philipps  seiner- 
seits von  dem  Sendboten  Mattliyssens  von  Haarlem  die  Taufe 
empfangen  hatte,  ist  allerdings  die  äufsere  Kontinuität  zwischen 
den  Münsterschen  Wiedertäufern  und  den  Mennoniten  hergestellt. 
Unermüdlich  zog  Menno  lehrend  und  taufend  im  Lande  umher; 
stets  schwebte  er  in  Lebensgefahr,  Die  Eegierung,  der  die  Wirk- 
samkeit des  Erzketzers  nicht  verborgen  blieb,  setzte  auf  seinen 
Kopf  einen  hohen  Preis  aus.  Wie  durch  ein  Wunder  allen  Ver- 
folgungen entronnen,  hielt  er  sich  später  in  Norddeutschland  auf; 
hier  starb  er  1559  in  Oldesloe  im  sechsundsechzigsten  Lebens- 
jahre- Selber  hat  er  die  Gefaliren  seines  Berufes  mit  ergreifenden 
Worten  geschildert: 

„Der  mich  mit  seinem  Blute  erkauft  und  mich  Unwürdigen 
zu  seinem  Dienste  berufen  hat,  kennt  mich  und  weifs,  dafs  ich 
weder  Geld  noch  Gut,  noch  Wollust,  noch  Bequemlichkeit  auf 
Erden,  sondern  allein  meines  Herrn  Ehre,  meiue  Seligkeit  und 
vieler  Menschen  Seelen  suche,  \^'ori^ber  ich  so  mafslos  viel 
Bangigkeit,  Druck,  Betrübnis,  Elend  und  Verfolgungen  mit 
meiner  armen,  schwachen  Frau  und  mit  meinen  kleinen  Kinderchen 
habe  dujxhmachen  müssen,  dafs  ich  mich  allerwegen  in  Gefahr 
meines  Leibes  und  in  vieler  Furcht  beständig  befinde.  Ja,  wenn 
die  Prediger  auf  weichen  Betten  und  Kissen  liegen,  müssen  wir 
uns  in  der  Regel  heimlich  in  verborgenen  Winkeln  verstecken. 
Wenn  sie  auf  allen  Hochzeiten  und  Iviudtaufsscbmäusen  mit 
Pfeifen,  Trommeln  und  Lauten  prahlen,  müssen  wir  acht  haben, 
sobald  die  Hunde  bellen,  ob  nicht  die  Häscher  da  sind.  Wo  sie 
als  Doktoren,  Herren  und  Meister  von  Jedermann  begrüfst  werden, 
da  müssen  wir  hören,   dafs  wir  Wiedertäufer ^   Verführer  und 
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Ketzer  sind  und  in  des  Teufels  Namen  ge^rliCst  werden  sollen. 
Samma :  da  sie  mit  gi'olsen  Einnahmen  und  guten  Tagen  herrlich 
für  ihren  Dienst  bezahlt  werden,  sind  Feuer,  Schwert  und  Tod 
unser  Lohn  und  Teil." 

Mennos  Verdienst  ist  die  Ausscheidung  des  sinnlich -eksta- 
tischen Bei  werks  aüsäemTäufertume;er  brachte  darin  das  mittel- 
alterliche Ideal  weltHüchtiger  Heiligkeit  zur  ausschlieCs liehen 
Geltung  und  Herrschaft.  Die  Bibel  war  den  Taufgesinnten  die  einzige 
Richtschnur  für  Lehre  und  Wandel,  Sie  glaubten  allein  durch 
Gottes  Gnade  in  Jesu  Christo  selig  zu  werden,  und  zwar  durch 
das  Bestreben,  diesen  Glauben  durch  gute,  christliche  Werke  zu 
zeigen^  sie  standen  also  auf  dem  Standpunkte  der  Rechtfertigung 
durch  einen  werktätigen  Glauben.  Sie  wollten  das  Gotteareich 
oder  die  christliche  Kirche  auf  Erden  rein  darstellen ,  gemäCs 
den  Voi'schriften  von  Christus  und  den  Aposteln,  nach  dem  Vor- 
bilde der  Apostelkii-che,  Eine  Gemeinschaft  der  Heiligen  wollten 
sie  bilden,  „die  heilige  Stadt,  das  neue  Jerusalem,  von  Gott 
aus  dem  Himmel  gekommen."  Durch  sieben  Stücke  sollte  sich 
diese  Gemeinde  von  den  falschen  Sekten  unterscheiden ;  es  waren 
dies:  Erstens  die  reine  und  unverfälschte  Lelire  des  güttliehen 
Wortes  durch  rechte  Diener,  berufen  und  erkoren  durch  den 
Herrn  und  seine  Gemeinde,  zweitens  schriftmäfsiger  und  rechter 
Gebrauch  von  Taufe  und  Abendmahl,  drittens  Fufswaschnng, 
die  Menno  wenigstens  empfahl,  wenn  auch  nicht  gerade  gebot^l 
viertens  evangelische  Absonderung  (Bann),  fünftens  das  Gebot' 
der  Liebe,  sechstens  Ausfiihnmg  aller  Weisungen  des  Evangeliums^  j 
siebentens  Leiden  und  Verfolgung.  Aus  dem  Evangelium  ent^ 
nahmen  sie  die  Verwerfung  der  Messe,  der  Kindertaufe  und  der 
Ohrenbeichte,  das  Verbot  des  Eides,  des  Krieges,  der  Waffen 
und  aller  Übungen  von  Gewalt,  weiterhin  des  Bekleidens  obrig- 
keitlicher Ämter;  sie  sonderten  sich  von  der  Welt  durch  höchste 
Einfachheit  in  Kleidung  und  Lebensweise  ab  und  entliielten 
sich  aller  geräuschvollen  Festlichkeiten,  Schmausereien,  Aufzöge 
und  jedweden  Gepränges.^)  Durch  eine  scharfe  Handhabung 
des  Bannes  gegen  unwürdige  Mitglieder  suchten  sie  sich  ihi*em 
Ideale,  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  auf  Erden,  möglichst  zu 
nähern.  Gegen  diese  Übeiireibung  stratlfer  Kirchenmcht  erwuchs 
im  eigenen  Kreise  eine  heftige  Opposition,  sodafs  sich  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  die  freier  gesinnten  „Waterländer"*  von 
den  rigoros.en  „Flamingern"  trennten.    Was  das  Christ  ologische 
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Dogma  betraf,  so  vertrat  Menno  die  halbdoketische  Lelu'e,  dafs  Christi 
Leib  nicht  von  Maria  stamme,  sondern  aus  Gottes  Geiste  gezeugt  sei. 

Wiewohl  der  Baptismus  in  dieser  seiner  neuen  Form  alles 
öffentliche  Hervordrängen  vermied  und  alle  revolutionär -gewalt- 
tätigen Züge  abgestreift  hatte ^  blieb  er  doch  das  Ziel  eifriger 
Verfolgungen  und  Xachstelluugen,  Er  wurde  als  eine  vom 
Protestantismus  wesentlich  verschiedenartige  Sekte  beti'achtet, 
und  daher  ward  auf  ihn  durch  die  Plakate  eine  höhere  Strafe 
^^esetzt:  der  Tod  durch  den  Scheiterhaufen,  der  selbst  im  Falle 
von  Eeue  und  Widerruf  nur  in  Hinrichtung  durch  das  Schwert 
verwandelt  werden  konnte.  Die  Protestanten  selber,  Lutheraner, 
Sakramentierer  und  Kalvinisten,  betrachteten  die  Täufer  nicht 
als  zu  sich  gehörig,  i)  Denen  aber  ward  ja  durch  ihre  Lehre 
befohlen,  „Leiden  und  Verfolgimg"  auf  sich  zu  nehmen.  Daher 
setzten  sie  den  Anfeindungen,  die  sich  gegen  sie  richteten,  von 
welcher  Seite  sie  auch  immer  ausgingen,  keinerlei  Widerstand 
entgegen;  sie  liefsen  sich  seihst  durch  die  bluttriefenden  Plakate  des 
Kaisers  in  ihrer  gottesdienstlichen  Übung  durchaus  nicht  irre 
machen.  Als  der  Inquisitor  Titelman  in  Flandern,  von  nur 
zwei  oder  drei  Häschern  begleitet,  auf  die  Suche  gegen  die 
Baptisten  auszog  und  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  wie 
gefährlich  sein  unternehmen  sei,  soll  er  geantwortet  haben: 
„Keineswegs  brauche  ich  Furcht  zu  hegen;  denn  ich  ziehe  nur 
aus,  um  gute  Menschen  zu  fangen,  die  sich  nicht  wehren,  sondern 
willig  fassen  lassen." 

Trotz  ihres  untadelhaften  Lebenswandels  erschienen  die 
Täufer  der  Regierung  um  so  schlimmer,  als  ihnen  eine  ausge- 
sprochene Tendenz  zur  Organisation  innewohnte.  Sie  hatten 
ihre  ständigen  Konventikel  und  waren  nicht  nur  zu  lokalen  Ge- 
meinden vereinigt,  sondeni  auch  zu  grofsen  Verbänden,  deren 
Mitglieder  durch  das  Band  der  Wanrterprediger  in  stetiger  Ver- 
bindung standen;  daher  war  ihre  proiiagaudistische  Kraft  eine 
viel  grüfsere.  Seit  den  dreifsiger  Jahren  stellten  sie  das  weitaus 
gröfste  Kontingent  zu  den  0])fern  der  Inquisition.  Daraus  allein 
dürfte  man  freilich  noch  keineswegs  schliefsen,  dafs  sie  um  so  T-iel 
zahlreicher,  als  die  Protestanten,  gewesen  wären.  Denn  diese 
entbehrten  in  viel  höherem  Grade  der  üemeindeorganisation  und 
der  regelmäfsigen  gottesdienstlichen  Übung;  daher  boten  sie  der 
Inquisition  nicht  so  viele  Angriffspunkte.  Immerhin  zählte  der 
Baptismus  viele  Auhänger,    Im  Süden  salsen  sie  in  Antwerpen 
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und  einigen  flandrischen  Städten,  zumal  in  Gent,  Brügge,  Menin 
und  Courtrai,  in  Gemeinden,  die  wohl  je  mehrere  Hunderte  um- 
faXsten.  Noch  stärker  waren  sie  in  den  nördlichen  Provinzen, 
wo  sie  stellenweise  unter  den  Nichtkatholiken  die  Mehrzahl  bil- 
deten.') Gegen  sie  waren  vornehmlich  die  grofsen  Ketzerver- 
folgungen Karls  V.  im  vierten  und  fiiniten  Jahrzehnte  gerichtet. 
Trotz  der  zahlreichen  Blutzeugen,  die  sie  dabei  verloren,  über- 
standen sie  diese  Stürme.  Wurden  ihre  Konventikel  an  einem 
Orte  unterdrückt,  so  entstanden  sie  bald  anderwärts  von  Neuem. 
Ein  Bericht  des  Inquisitors  Titelman,  der  sieb  auf  die  Aussagen 
gefangener  und  reuiger  Ketzer  stützt,-)  weiht  uns  in  die  Einzel- 
heiten der  täuferischen  Organisation  im  Südwesten  der  Nieder- 
lande zum  Beginne  der  sechziger  Jahre  ein:  sie  hatten  hier 
sieben  Kirchen,  oder  wie  sie  selbst  sagten,  Gemeinden,  zu  Ypern, 
Poperinghe,  Menin,  Armentieres,  Hondscote,  Tournai  und  Ant- 
werpen. Die  Kirche  von  Ypem  bestand  nur  etwa  dreiviertel 
Jahre;  sie  wurde  ebenso,  wie  die  von  Poperinghe,  von  Titelman 
entdeckt  und  aufgehoben;  die  Mitglieder  beider  Gemeinden  zogen 
sich  darauf  nach  Aimentii^res  und  Hondscote.  Die  Gemeinde 
von  Armentieres  war  so  starke  dafs  sie  ihr  Abendmahl,  oder  wie 
sie  selbst  sagten,  ihre  Brotbrechung,  um  das  Geheimnis  besser 
zu  wahren,  in  drei  Abteilungen  von  je  achtzig  bis  hundert 
Personen  feierten.  Die  Antwerpener  Wiedertäufer  hatten  fünf- 
undzwanzig bis  dreilsig  Konventikel  innerhalb  und  aiifserhalb 
der  Stadt,  und  niemand  durfte  daran  teilnehmen,  der  nicht  die 
zweite  Taufe  empfangen  hatte.  In  Brügge  salsen  einmal  zu 
gleicher  Zeit  dreiunddreifsig  Wiedertäufer,  von  Titelman  aufge- 
spiirt,  im  Gefängnisse,  ihrer  Verurteilung  haiTend. 

Weit  radikaler  als  die  Täufer  waren  die  „Liherlinen"  oder 
„Freigeister",  die  Nachfolger  der  homines  inteltigentiae  des  15. 
Jahrhunderts.  Sie  waren  Pantheisten  und  weisen,  wie  wir  bereite 
bemerkt  haben,  einige  Verwandtschaft  mit  den  ekstatisch-sinnlichen 
Elementen  innerhalb  des  Baptismus  auf,  haben  aber  mit  dessen 
reinerer  Gestalt,  nämlich  mit  den  Ubboniten  und  Mennoniten, 
nichts  mehr  gemeinsam.  Sowohl  Luther  als  auch  Kalvin  haben 
gegen  den  Libertinismus  gekämpft.  Seit  den  zwanziger  Jahren 
wurden  die  libertinischen  Lehren,  zumal  im  Hennegau,  in  Artois 
und  in  Brabant  verbreitet,  und  zwar  durch  Coppin  aus  Lille,  so- 
wie durch  Quintin  Couturier  Picart  und  durch  Antoine  Pocques. 
die  beide  aus  dem  Hennegau  stammten.    Gegen  sie  wandte  sieb 
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insbesondere  Kalvin.  In  AntTS'erpen  vertrat  älinliche  Ansichten 
der  Schieferdecker  Eligius  (Loy)  Pniystinck,  nach  dem  seine  An- 
hänger den  Beinamen  Loisten  erhielten.  Im  Frühjahre  1525  er- 
schien er  iu  Wittenberg  und  trug  Luther  und  Melanchthon  seine 
Anschattungen  Tor.  Luther  entsetzte  sich  so  darüber,  dafs  er 
sie  sofort  in  einem  längeren  Schreiben  an  die  „Christen"  in  Ant- 
werpen widerlegte.  Nach  der  Vaterstadt  2itiückgekehrt.  wurde 
Pruystinck  1526  mit  mehreren  anderen  Personen  wegen  „lu- 
therischer" Ketzerei  verhaftet.  Da  er  sich  zum  Widerrufe  ver- 
stand, kam  er  mit  öffentlicher  Bufse  davon.  Achtzehn  Jahre 
später  wurde  er  abermals  festgenommen,  und  wiewohl  er  sich 
auch  jetzt  zur  Abschwörung  bereit  erklärte,  zum  Tode  verurteilt; 
meljrere  seiner  Genossen  teilten  sein  Schicksal.  Das  charakte- 
ristische Moment  seiner  Lehre  ist  der  Versuch*  die  Antinomie 
zwischen  Gottes  Barmherzigkeit  und  Gerechtigkeit  zu  lösen,  und 
zwar  in  der  Weise,  dals  der  letzteren  zufolge  alle  Menschen 
dem  Fleische  nach  dem  Gerichte  Gottes  verfallen  seien,  dafs  aber 
auf  Grund  der  ersteren  dem  Geiste  nach  alle  Menschen  zur  Auf- 
erstehung und  Seligkeit  berufen  seien;  die  praktischen  Folgen 
davon  bestanden  in  libertinischer  Ausgelassenheit  der  Sitten.  Bei 
den  reichen  Kaufleuten,  die  zu  Ausschweifungen  geneigt,  waren, 
fand  eine  solch  bequeme  Lehre  AnklangJ)  In  denselben  Bahnen 
wie  die  Loisten  bewegten  sich  die  bereits  erwähnten  Nikolaiten, 
die  zwar,  weil  sie  die  Erwacbsenentaufe  hatten,  äufserlich  zu 
den  Baptisten  gehörten,  ihrem  Wesen  nach  aber  mehr  als  Liber- 
tinen  anzusehen  sind.  Eben  dieser  Name  „Libertineu"  wird  wohl 
auch  angewandt  auf  diejenigen  Elemente  innerhalb  des  Katholi- 
zismus, die  sich  zwar  den  Zeremonieeu  der  Kirche  fügten,  im 
Innern  aber  aufklärerischen  Meinungen  huldigten;*)  doch  bedarf 
es  keiner  besonderen  Ausführung,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um 
eine  förmliche  Sektenbildung  handelte. 

Erst  im  fünften  Jahrzehnte  gewann  Kalvin  Einfiufs  auf  die 
niederländischen  Protestanten,  und  diesem  Umstände  ist  es  zum 
guten  Teile  zuzuschreiben,  dafs  bei  ihnen  eine  festere  Praxis  der 
Religionsübung,  sowie  Gemeindebilduug  in  Verbindung  mit  regel- 
mälsiger  und  systematischer  Predigt  zum  Zwecke  der  Propaganda 
einsetzte.  Während  seiner  Wirksamkeit  in  Strafsburg  spannen 
sich  die  Beziehungen  Kalvin  s  mit  den  Niederlanden  an.  In  der 
letzten  Zeit  seines  Aufenthaltes  wohnte  hier  in  seinem  Hause 
Pierre  BruUy,  der   sein   erster  Missionar  in  den  Niederlanden 
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werden  sollte.  Um  1518  zu  Luxemburg  geboren,  war  Bmlly  io 
das  Metxer  DominikanerkJoster  eingetreten  und  hatte  sieh  bier 
1541  der  Reformation  angeschlossen.  Er  mufste  flüchten  und 
fand  Aufnahme  bei  Kalvin.  Dieser  gewann  ihn  so  lieb,  dafs  er^ 
als  er  nach  Genf  zurückkehrte,  den  jugendlichen  Freund  als 
Nachfolger  im  Pastorate  der  französischen  Gemeinde  in  Strafsburg 
zuri'tckliefs.  Mehrere  Jahre  whkte  Bruliy  hier  erspriefslich;  da 
rief  ihn  das  Schicksal  zu  seinem  Verderben  nach  der  Heimat 
zurück  In  Tonrnai,  dem  „flandrischen  Genf*S  halte  das  Evan- 
gelium viele  Bekenner  gewonnen;  sie  schickten  1544  Bevoll- 
mächtigte nach  Strafsburg  und  baten  um  einen  Seelsorger  ^nicMl 
nur  für  die  gründlichere  Predigt  des  Wortes  Gottes,  sondern 
damit  er  auch  die  Sakramente  vem'alte  und  eine  Gemeinde 
schaffe  und  bilde  füi-  die  Zukunft."  Die  Wahl  fiel  auf  BruUy, 
der  sie  mit  freudigem  Herzen  annahm.  Im  September  traf  er  in 
Tournai  ein  und  entledigte  sich  hier  zu  Aller  Zufriedenheit 
seiner  Aufgabe;  dann  begab  er  sich  zu  demselben  Zwecke  nach 
Lille,  ValencieuneSj  Douai  und  Arras,  „obgleich  in  den  beiden 
letzten  Städten  die  Zahl  der  Gläubigen  sehr  klein  und  dünn  ge- 
Bftt  war."  Von  hier  nahm  er  den  Eückweg  über  Tournai;  da 
aber  wurde  er  im  November  entdeckt  und  verhaftet  Umsonst 
forderte  der  Strafsbiirger  Rat  vom  Magistrate  von  Tonrnai  seine 
Auslieferung;  umsonst  verwandten  sich  die  protestantischen 
Füi-sten  Deutschlands  für  ihn  beim  Kaiser.  Am  19.  Februar  1545 
wurde  er  verbrannt,  und  zwar  zur  Vermehrung  seiner  Qualen 
durch  eine  Flamme  von  mafsiger  Orofse;  standhaft  und  mutig 
erlitt  er  den  schrecklichen  Mai'tertod.  „Seine  Ankunft,"  so  erzälüt 
des  Crespin  gleichzeitige  Märtyrergeschichte,  „brachte  den  Xieder- 
landen  reiche  Frucht  und  Förderung  in  der  Lehre  des  Herrn 
bei  allen  denjenigen,  die  schon  geneigt  waren,  den  Samen  des 
ewigen  Heils  in  sich  aufzunehmen.  Und  je  gröfser  ilire  Zahl 
war,  um  so  härler  und  grausamer  wui'de  nach  Brullys  Gefangen-^ 
nähme  die  Verfolgung."  ^M 

Von  Genf  aus  wurden  die  Verbindungen  Kalvins  mit  den 
Niederlanden  immer  enger  und  umfassender.  Es  weilten  bereit* 
hier  und  in  den  benachbarten  reformieiten  Orten  mehrere  Nieder- 
länder, durch  deren  Vermittlung  sein  Interesse  an  den  Nieder- 
landen gesteigert  und  sein  Verkehr  mit  den  dortigen  Protestanten 
aufrecht  erhalten  wm'de;  in  steigendem  Mähe  knüpfte  er  auch 
direkte  Verbindungen  mit  den  Glaubensgenossen  in   jenen  G«- 
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genden  an.*)  Schon  gab  es  daselbst  einzelne  hochgestellte  Per- 
sonen, die  die  Reihen  seiner  Anhänger  verstärkten.  So  vor 
allem  Jacob  von  Burgund,  der  Enkel  eines  Bastardsohnes  Philipji 
des  Guten;  als  er  deshalb  das  Vaterland  verlassen  mulste,  ver- 
weilte er  lange  in  Genf  bei  Kalvin,  der  1548  für  ihn  eine  Apologie 
an  den  Kaiser  verfafste,^) 

Je  mehr  Kalvins  Autorität  wuchs,  um  so  mehr  strebten  die 
niederländischen  Protestanten,  zumal  ihre  Führer,  ehemalige 
katholische  Geistliche,  die  sich  in  evangelische  Prediger  ver- 
wandelt hatten,  darnach,  sich  ihm  zu  nähern.  Sie  suchten  ihn, 
wenn  es  ihnen  mfiglich  wurde,  in  Genf,  oder  falls  sie  ihn  aufser- 
halb  der  Schweiz  in  der  Nähe  auf  Reisen  wufsten,  bei  dieser 
Gelegenheit  pers()nlich  auf.  Manche  liefsen  sich  wohl  auch  in 
Genf  oder  in  der  Nachbarschaft  nieder  und  übernahmen  von  dort 
aus  in  seinem  Auftrage  oder  im  Interesse  seiner  Lehre  und 
Kii'che  Missionen  nach  ihi'er  Heimat  Wer  den  Bewunderten 
und  Gefeierten  nicht  selber  kennen  lernen  konnte,  der  liefs  sieh 
ihm  doch  durch  gemeinsame  Freunde  empfehlen  und  wandte  sich 
an  ihn  mit  der  Bitte  um  Bat  und  Aufklärung  in  Zweifeln.  So 
Albert  Bizäus  aus  Hardenberg  in  Overyssel,  ein  früherer  Bene- 
diktiner, der  sich  1543  der  Reformation  angeschlossen  hatte. 
Zwei  Jahre  später  schrieb  er,  noch  von  Ski-upeln  in  der  Abend- 
mahlslehre befangen,  an  Kalvin:  „Ich  bitte  Dich,  dals  Du  mir 
in  diesem  Punkte  wenigstens  zur  Hilfe  kommst.  Denn  ich  hoffe 
zu  Gott,  dafs  ich  dasjenige,  was  immer  Du  mir  darüber  schreibst, 
leicht  glauben  und  lehren  werde.  Und  sollte  es  der  Fall  sein,  dais 
Deine  Ansicht  von  meiner  verschieden  ist,  so  will  ich  doch  meine 
Einsicht  der  Peinigen  unterordnen,  und  ich  will  glauben,  was 
ich  von  Dir  lernen  werde."  In  der  Tat  machte  sich  Hardenberg 
in  der  Folgezeit  die  Abendmahlslehre  Kalvins  derart  zu  eigen, 
dafs  er,  als  Pastor  in  Bremen  ihretwegen  mit  seinen  lutherischen 
Amtsbrüdern  in  Zwistigkeiteu  geraten,  die  Stadt  verlassen  mufste, 
und  noch  1560  arbeitete  Kalvin  für  ihn  ein  Schriftchen  über 
die  Abendraahlskontroverse  aus.  Seit  den  vierziger  Jahren  fanden 
die  Schriften  Kalvins  in  den  Niederlanden  eine  wachsende  Ver- 
breitung; unter  Kaufmaansgut  wiu'den  sie  im  Lande  einge- 
schmuggelt und  diu*ch  Kolporteure  iu  den  Gemeinden  verteilt.  Nach 
dei'  Gründung  der  Genfer  Akademie  (1559)  stellten  sich  Nieder- 
länder im  Wohnsitze  des  Reformators  zum  Studium  ein,  unter 
den  ereten  die  Brüder  Jan  und  Philipp  van  Marnix,  von  denen 
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jener  wenige  Jahre  darauf  bei  der  ersten  kalvinistischen  Erhebung 
ein  frühzeitiges  Ende  finden,  dieser  durch  seine  literarische  Tätig- 
keit hohen  Ruhm  erwerben  sollte. 

Durch  solche  Verbindunf^en  "mirde  die  Autorität  Kalvins 
bei  den  niederländischen  Protestanten  begründet  uud  gefestigt, 
der  Ausbreitung  seiner  Lehre  Vorschuh  geleistet  Die  Prediger, 
die  den  Ansclilufs  an  ihn  suchten,  wirkten  fortan  in  seinem 
vSiune  und  zogen  ihre  Hörer  in  sein  Lager  hinüber,  -—  sei  es, 
dafs  diese  schon  früher  reforniatorischen  Anschauungen  geneigt 
waren,  sei  es,  dafs  sie  erst  jetzt  dafür  gewonnen  wurden.  Zu- 
sehends mehrte  sich  die  Zahl  der  kalvinistisch  gesinnten  Prädi- 
kanten,  und  zusehends  stieg  ihr  EinfluTs  auf  die  Reformierten 
im  Lande  mid  auf  die  Bevölkerung  überhaupt.  In  den  nördlichen 
Provinzen  gab  es  ihrer  allerdings  weniger.  In  Holland  finden 
wir  seit  1545  Jan  Arentsen  und  Petrus  Gabriel;  aber  noch  1566 
waren  sie  hier  die  beiden  einzigen  reformierten  GeistlichenJ) 
Gleichfalls  im  Norden  lehrte  der  Friese  Menso  Poppius,  früher 
katholischer  Priester,  seit  1543  der  Reformation  zugetan;  zwei- 
mal irarde  er,  zuerst  in  Utrecht,  darauf  (1559)  zu  Leeuwarden, 
festgenommen.  Er  war  ein  entschiedener  Kalvinist;  als  er  eine 
Schi'ift  zur  Stärkung  der  Glauhensbruder  in  seiner  Heimat  aus- 
gearbeitet hatte,  schickte  er  das  Manuskript  nach  Genf,  damit 
Kalvtn  es  durchsehe,  drucken  lasse  und  mit  einer  Einleitung  ver* 
sehe,  DaTon  versprach  er  sich  wohl  die  beste  Wirkung  für  die 
kalWnistische  Propaganda,  die  gerade  in  den  nördlichen  Provinzen 
auf  grofse  Hindernisse  stiefs.  Nur  Seeland  wurde  wegen  seiner 
Handelsbeziehungen  mit  der  Normandie  mehr  in  den  Kreis  der 
kalvinischen  Lehre  gezogen.  In  Holland,  Friesland,  Groningen 
und  Overyssel  gab  es  sehr  viele  Täufer,  daneben  auch  viele 
Lutheraner,  zumal  in  den  höheren  Ständen.  Die  meisten  der 
hier  ansässigen  Protestanten  huldigten  zwar  in  der  Abendmahls- 
lehre erasmisclien  Ansichten  und  konnten  daher  eigentlich  nicht 
als  Lutheraner  gelten;  aber  auch  als  Kalvinisten  konnten  sie 
nicht  angesehen  werden.  Sie  bezeichneten  sich  selber  in  der 
Regel  als  Lutheraner  und  beriefen  sich  auf  die  angsburgische 
Konfession i  doch  möchte  man  vermuten,  dafs  sie  dabei  die 
Fassung  im  Auge  hatten,  die  Melanchthon  1540  diesem  Bekennt- 
nisse gegeben  hatte,  und  in  der  er  sich  unter  stillschweigender 
Billigung  Lutliers,  oder  ohne  doch  wenigstens  dessen  Einsprüche 
zu  begegnen,  der  reformierten  Auffassung  vom  Abendmahl  ge* 
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nähert  hatte.  In  diesem  Sinne  ist  es  wohl  zu  rerstehen,  wenn 
einer  der  einüulsreichsten  Prediger  jeuer  Gegenden,  Kornelius 
Kooltuin,  der  bereits  als  rumisdier  Priester  in  Alkmaar  und 
Enkhuizen  das  Evangelium  predigte  und  in  vieler  Herzen  ein- 
pflanzte, durch  die  Inquisition  beschuldigt  T^nirde,  dafs  er  der 
Lntherei  anhänge.')  Auf  dem  friesisclien  Landtage  von  156G 
sprach  der  Adel  die  Bitte  um  Zulassung  des  lutherischen  Bekennt- 
nisses aus,  —  ein  Beweis  dafür,  dafs  man  sich  in  diesen  Kreisen, 
wie  man  sich  auch  immer  zur  Abendmahlsfrage  verhielt,  nicht 
sowohl  zu  Kalvin  als  vielmehr  zu  Lullier  gehörig  betrachtete. 
Ton  Zeit  zu  Zeit  wird  aus  diesen  Gegenden  des  Nordens  immer 
wieder  das  Auftreten  „lutherisch  gesinnter  Pfarrer  und  Schul- 
meister" gemeldet;  man  besuchte  von  hier  aus  mit  Vorliehe 
deutsche  Universitäten,  wie  etwa  gar  Wittenberg,  sodafs  von 
Rom  aus  dringend  geraten  wurde,  diese  Beziehungen  durch 
Stiftung  einer  Universität  in  Deventer  abzuschneiden.  Die  Zahl 
der  Ketzer  in  Amsterdam  wurde  1552  auf  1500  geschätzte)  Am 
schlimmsten  im  Nordosten  stand  es  um  Geldern.  Ein  venetianischer 
Berichterstatter  meldet,  dals  diese  Provinz  ganz  angesteckt  sei^ 
und  Margareta  von  Panna  wies  in  den  Berichten  aus  den  ersten 
Jahren  ihrer  Regentschaft  verschiedene  Male  mit  Nachdruck 
darauf  hin,  dafs  es  selbst  unter  dem  Adel  und  den  vornehmsten 
Grofsen,  den  Bannerherren,  Personen  gebe,  die  sich  in  Sachen 
der  Religion  ungebührlich  verhielten.  Die  Mutter  des  Grafen 
Hoome,  die  Grafen  KuÜenborg  und  van  der  Bergb,  die  Frei- 
herren von  Battenburg  waren  der  lutherischen  Lehre  zugeneigt- 
kalvinistische  Einwirkungen  scheinen  hier  weniger  stattgefunden 
zu  haben.  In  Limburg  trat  zuerst  für  die  Genfer  Reformation 
Aegidius  Synegorus  ein,  auf  ihn  wird  die  Stiftung  der  reformierten 
Kirche  in  Limburg  zurückgeführt.  Doch  waren  hier  1566  die- 
jenigen, die  sich  zur  Augsburgischen  Konfession  hielten,  stärker 
als  die  Kalvinisten.  In  Maafstriclit  wurde  deren  Zahl  in  demselben 
Jahre  auf  2000,  im  Lande  „über  der  Maals'*  noch  höher  ge- 
schätzt.^) 

Das  eigentliche  Missionsgebiet  des  Kalvinismus  waren  die 
südlichen  Niederlande,  Antwerpen,  Meerflaudern  und  die  wallo- 
nischen Provinzen.  In  der  Nacht  oder  bei  Morgengrauen  ver- 
sammelten hier  die  kaivinistischeu  Prediger  Konventikel  um  sich, 
vor  den  Toren  oder  auf  den  Wällen  der  Städte^  in  den  Klüften 
und  Schluchten  der  Gebirge,  in  den  Lichtungen  der  Wälder,  — 
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in  Haufen  zu  fünf xi ff,  hundert,  zTveihandert  und  noch  mehr  Per- 
sonen,  die  mit  Stöcken  und  Waffen  gegen  plötziiclie  Überfälle 
und  Späher  ausj^erüstet  waren.  Sie  gründeten  Gemeinden,  die 
in  Kalvin  ilir  Oberhaupt  erblickten  und  sich  seine  Lehre  und 
Kircbenverfassung  zur  Richtschnur  nahmen.  Für  sie  alle  war 
Kalvin  in  der  Tat  das,  als  was  ihn  der  Friese  Menso  Poppius 
in  der  Aufschrift  eines  Briefes  bezeichnete;  „Dem  getreuesten 
Knechte  Christi,  unser  aller  in  Christo  geliebtesten  Vater  und 
Lehrer,  dem  Herrn  Johannes  Kalvin,  dem  Hirten  der  Genfer  und 
der  gesamten  Kirche,  dem  verehrnngswElrdigen  Herrn  und  Bruder 
möge  dieser  Brief  ausgehändigt  werden."  Schon  frühzeitig  traten 
die  neugegründeten  Gemeinden  seiner  Observanz  mit  ihm  durch 
ihre  Prediger  in  brieflichen  Verkehr,  vor  allem  die  kah'in istische 
Kreuzkirche  in  Antwerpen,  die  je  länger  um  so  melu*  eine  zentrale 
Stellung  innerhalb  des  niederländischen  Kalvinismus  gewann.  Es 
gab  hier  zwei  Gemeinden,  eine  wallonische  und  eine  nieder- 
deutÄche;  mit  beiden  stand  Kalvin  in  Briefwechsel.  Sie  wandten 
sich  an  ihn  in  zweifelhaften  Fällen  mit  der  Bitte  um  Verhaltnngs- 
mafsre^eln,  und  er  ermahnte  sie  zu  fester  Organisation  und  treuer 
Glaubensitbung.  Der  wallonischen  Gemeinde  gegenüber  ent- 
schuldigte er  sich  in  einem  Briefe  vom  21.  Dezember  1556  wegen 
des  geringen  Eifers  in  seiner  Korrespondenz: 

„Wenn  ic!i  gemeint  hätte,  dafs  ea  notwendig  sei,  an  Euch 
zu  schreiben,  so  hätte  ic!i  nicht  so  lange  gewartet;  . . .  Aber 
da  Leute  näher  bei  Euch  weilen,  die  Euch  ermahnen  und  an- 
treiben, so  scheint  es  mir,  dafs  Tln*  meine  Briefe  nicht  brauclit, 
oder  etwa  nur  dazu,  damit  Ihr  Euch  getröstet  fühlt,  indem 
Ihr  daraus  meine  Sorgfalt  für  Euer  Heil  ersehet.  Denn  da 
Hn*  mich  liebt,  so  zweifele  ich  nicht,  dafs  Ihr  darüber  erfreut 
seid,  dafs  ich  Eurer  gedenke.  Was  Ihr  von  mir  erwarten  und 
wünschen  möget,  das  werdet  Ihr  übrigens  viel  schneller  finden, 
wenn  Ihr  es  eifrig  sucht;  nämlich,  wenn  Ihr  fleifsig  das  heilige 
Wort  Gottes  lest,  wenn  Hu-  Euch  übt  in  seiner  Lelire  und  den 
Ermahnungen,  die  aus  ihr  fliefsen;  das  wird  genügen,  um  Euch 
in  der  Furcht  Gottes  zu  bestärken,  im  Glauben  an  nnsern 
Herrn  Jesum  zu  erbauen  und  Euch  in  solcher  Standliaftigkeit 
zu  erhaltenj  dafs  Euch  nichts  vom  rechten  Wege  ablenkt . . 
Es  ist  allerdings  mit  Lesen  und  Hören  allein  nicht  getan;  denn 
es  ist  unser  Ziel,  in  aller  Heiligkeit  und  Vollkommenheit  mit 
unserm   Gotte   vereinigt   und  verbunden  zu  sein. .  ♦     Daher, 
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meine  Brüder,  übt  Euch  nicht  allein,  indem  jeder  für  sich  liest, 
sondern  indem  Ihr  Kucli  im  Namen  Christi  versammelt,  um 
Gott  aniiuriifen  und  gute  Unterweisung  zu  empfangen,  damit 
Ihr  mehr  und  mehr  fortschreitet.  Und  so  wird  jedermann 
seine  Brüder  anspornen,  Mut  zu  zeigen,  und  durch  sie  wieder 
angespornt  werden." 

In  hohem  Grade  ist  dieser  Brief  dafür  charakteristisch,  wie 
mit  der  Ausbreitung  des  Kalvinismus  zugleich  die  Tendenz  zur 
Geraeindebildung  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  nieder- 
ländischen Protestantismus  untrennbar  verknüpft  war.  Um  so 
willkommener  waren  solche  Mahnungen  für  diejenigen,  an  die 
sie  gerichtet  waren,  als  diese  eben  damals  eines  Hirten  ent- 
behrten. Darauf  bezog:  es  sich,  wenn  Kalvin  ihnen  schrieb:  „Ich 
möchte  gern,  dafs  nicht  nur  unsere  Brüder  Eucli  besuchen,  sondei-n 
dals  Jemand  beständig  bei  Euch  weile,  um  Euch  zu  lehren,  auf 
dafs  Ihr  in  allen 'Schwierigkeiten  Euch  an  ihn  wenden  künntet, 
und  ich  bitte  Euch,  dafs  Ihr  Euch  darum  so  schnell  wie  miigHch 
bemüht".  Also  nicht  nur  auf  Herstellung  und  Ausbildung  von 
Gemeindeorganisationen  drang  der  Reformator,  sondern  auch  auf 
die  Einrichtung  einer  ständigen  und  geordneten  Seelsorge.  Eben 
wegen  der  organisatorischen  Kraft  und  P^ähigkeit,  die  er  ent- 
vrickelte^  ist  der  Kalvinismus  in  den  Niederlanden  schliefslich 
zum  .Siege  über  die  älteren  Richtungen  des  Protestantismus  ge- 
langt. 

Unablüssig  machte  Kalvin  seinen  Einflufs  in  diesem  Sinne 
geltend,  zumal  wenn  Spaltungen  und  Meinungsverscljiedenlieiten 
zwischen  seinen  Anhängern  anabrachen.  So  erhoben  sich  um 
diese  Zeit  in  der  vlämisclien  Gemeinde  von  Antwerpen  Mifshellig- 
keiten  über  einige  TAichtige  Punkte.  Wegen  Teilnahme  an  den 
geheimen  Versammlungen  waren  mehrere  Brüder  verhaftet  worden ; 
der  Magistrat  erklärte  diese  Zusammenkünfte  als  verräterisch, 
und  Vieler  bemäelitigte  sich  Furcht  und  St-hrecken.  Man  warf 
die  Frage  auf,  oh  die  Versammlungen  der  Gemeinde  ,.als  gut 
und  rechtmälsig"  anzusehen  seien,  und  „ob  der  recht  handele, 
wer  ihretwegen  Frau  und  Familie  der  Gefahr  preisgebe."  Es 
wurde  auch  darüber  gestritten,  ob  man  durch  die  katholischen 
Priester  die  Kinder  taufen  und  Trauungen  vornehmen  lassen  dürfe; 
es  wurde  dafür  geltend  gemacht,  dafs  die  Eltern  sonst  in  den 
Verdacht  des  Baptismus  geraten  und  die  Eheleute  von  der  Obrig- 
keit als  im  Konkubinate  lebend  erachtet  werden  würden.     So 
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sehr  galt  die  Autorität  Kalvins  bereits  als  die  liöcliste,  dafs  seine 
EntsclieiduBg  g^leiclisam  in  oberster  Instanz  angerufen  wurde. 
Es  läfst  sielt  denken,  wie  sie  ausfiel;  seine  Ermahnungen  liefen 
selbstverständlich  immer  darauf  hinaus,  die  Kleinmütigen  anzu- 
spornen, das  kirchliche  Leben  zu  pflegen  ond  zu  erhöhen.  Und 
so  entwickelte  sich  die  Antwerpener  Krenzkirdie,  dafs  ilir  Pastor, 
Adrian  van  Haemsteede,  schon  im  Jahre  1557  an  die  Ältesten 
der  Emdener  Kirche  schreiben  konnte:  derart  wachse  seine 
Herde,  dafs  die  Häuser  zu  eng  würden,  die  sie  für  ihre  Versamm- 
lungen benutze j  und  dafs  es  notwendig  seij  einen  geräumigen 
Ort  zu  suclien  zur  Verkündigung  des  Wortes  und  zur  Verwaltung 
der  heiligen  Sakramente. 

Auf  diese  Weise  gewann  der  Kalvinismus  in  den  Nieder- 
landen Eingang,  Ausbreitung  und  Festigung  Das  wachsende 
theologische  Ansehen  Kalvins  bewog  die  hier  wirkenden  Prediger,  1 
sich  üim  zu  näliern,  auzuschliefsen  und  unterzuordnen.  Sie  ge- 
wannen einen  Teil  der  sclion  der  Reformation  ergebenen  nieder- 
ländischen Cliristen,  sowie  neue  Anhänger  und  formierten  daraus 
Gemeinden,  die  sich  daran  gewöhnten,  Kalvin  als  ihr  geistliches  - 
Oberhaupt  anzusehen.  Bei  vielen  war  wohl  dieses  Band  anfangs 
noch  ziemlich  lose;  auch  wurde  nicht  sofort  die  Lehre  Kalvins 
in  ihrem  ganzen  Umfange  angenonjmen,  wenn  man  sich  aach  in 
einzelnen  Stücken  nach  ihr  richtete.  Erst  mit  der  Ausbildung 
einer  ausgedehnten  Kirchenverfassung  ward  seit  den  sechziger 
Jahren  die  Einheit  hergestellt,  die  lokalen  Yerscliiedenlieiten 
verwischt  und  ausgeglichen.  Immerhin  gab  es  auch  Prediger,  die 
sicli,  wie  Anastasius  Veluanus,  der  in  der  Veluwe  gro£sen  Anhang 
um  sich  scharte,  nicht  nur  von  Kalvin  entfernt  hielten,  sondern 
sich  sogar  in  entschiedene  Kampfesstellung  gegen  seine  Lehre 
setzten.  Ein  anderes  Mittel  zur  Ausbreitung  des  KaUinismas 
war  die  Missionstätigkeit  solcher  Jünger  des  Reformators,  die  in 
Genf  geweilt,  unter  seinen  Augen  studiert  hatten  und  direkt  von 
liier  aus  uadi  den  Niederlanden  entsandt  worden  waren;  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  war  ihre  Zahl  in  stetigem  Wachstume 
begrifien. 

Jedenfalls  sieht  man,  da£s  die  Entstehung  des  Kalvinismus 
in  den  Niederlanden  auf  Kalvin  selbst  zurückgeht,  dafs  er  nicht 
erst  von  Genf  auf  dem  Umwege  über  Frankreich  eingedrungen 
ist')  So  viel  ist  allerdings  richtig,  dafs  Einwirkungen  von 
Frankreich  her  in  späterer  Zeit,  zumal  nach  dem  Frieden  von 
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Cäteau-Cambresis  dem  Aufblühen  des  Kalvinismus  in  den  süd- 
liclien  Niederlanden  mächtigen  Vorschub  leisteten.  Der  politische 
Gegensatz,  die  nationale  Abneigung  zwischen  Niederländern  und 
Franzosen  infolge  der  langen  Kriege')  war  doch  nicht  stark 
genug,  um  Berührungen  zwischen  ihnen  auf  dem  religiösen  Gebiete 
zu  verhindern.  Es  ist  Ja  gerade  ein  Zeichen  jener  Zeit,  dafs 
das  nationale  Element  hinter  der  religiösen  Gruppierung  zurück- 
trat. Mit  Vorliebe  liefen  die  Einwohner  der  wallonischen  Distrikte 
über  die  Grenze  nach  Frankreich,  um  hier  die  kalrinistischen 
Prediger  zu  hören,  so  in  Luxemburg  die  Bewohner  von  AnvelUers 
und  Thionville.  Die  Mafsregeln,  die  die  Regierung  dagegen  er- 
griff, waren  nicht  besonders  erfolgreich.  Allmählich  kamen  auch 
einzelne  französische  Prediger  über  die  Grenze,  so  1565  Fran(;ois 
de  Jon  und  Peregrin  de  la  Grange,  Noch  viel  bedeutsamer  und 
wirkungsvoller,  als  solcher  Austausch  von  einzelnen  Persönlich- 
keiten, waren  jedoch  die  inneren  Beziehungen  zwischen  den  nieder- 
ländischen und  den  französischen  Kalvinisteu.  Unzweifelhaft 
standen  die  Führer  auf  beiden  Seiten  in  fortlaufendem  und  engstem 
Verkehre.  Das  älteste  einheimische  Bekenntnis,  die  Anfänge  einer 
nmfaüsenden  kirchlichen  Organisation  und  Gesetzgebung  hei  den 
niederländischen  Kalvinisten  schlieCsen  sich  ganz  und  gar  an 
französische  Vorbilder  an,  sodafs  man  behaupten  darf,  dafs  erat 
unter  französischem  Einflüsse  der  niederländische  Kalvinismus 
seine  abschliefsende  und  dauernde  Gestaltung  erhalten  hat. 

Für  das  W^erden  des  niederländischen  Kalvinismus  ist  fast 
noch  lehrreicher  und  wichtiger,  als  die  Geschichte  der  Kirchen 
im  Lande  selbst,  die  der  Exilskirchen.-)  Schon  frühzeitig  begann 
die  Auswanderung;  bereits  bei  der  Verfolgung  der  zwanziger 
Jalire  suchte  so  Mancher,  insbesondere  die  reichen  Kaufleute  in 
Antwerpen,  ihr  Heil  in  der  Flucht.  Nach  den  Ländern  des 
Herzogs  von  Kleve,  zumal  nach  Wesel,  richtete  sich  zuerst  der 
Strom  der  Auswanderung;  hier  waren  sie  ja  der  brabantischen 
Heimat  am  nächsten.  Durch  ein  Edikt  vom  7.  März  1545  wui'de 
es  den  Einwohnern  der  Niederlande  verboten,  Protestanten  in 
Wesel  zu  besuchen,  Kinder  und  andere  Verwandte  dorthin  zn 
senden,  und  zwar  bei  Strafe,  für  Ketzer  erachtet  zu  werden. 
Das  neue  Edikt  wui'de  freilich  häufig  übertreten,  auffällig  oft 
von  Tournai  aus.  Für  die  Bewohner  der  nördlichen  Provinzen, 
die  in  der  Heimat  nicht  mehr  sicher  zu  sein  glaubten  ^  lag  Ost- 
friesland  am  bequemsten.^)  Dorthin  zog  sich  im  Jahre  1540  auch 
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der  Pole  Johannes  Laski  zurück,  der  Frennd  und  Schüler  von 
Erasmus.  Er  hatte  sich  bisher  in  Löwen  aufgehalten;  vor  der 
hier  eben  damals  neu  einsetzenden  Verfolgung  wich  er,  der  bereits 
die  Partei  der  Reformation  gewählt  hatte,  nunmehr  nach  Emden. 
Durch  die  Hegentin  Anna,  die  Witwe  des  1539  verstorbenen.  ^ 
Grafen  Enno,  wurde  er  1543  zum  Leiter  der  ostfriesischen  Landes- 
kirche bestellt  j  der  auch  die  hier  wohnenden  protestantischen 
Niederländer  angehörten.  Er  gab  dieser  eine  Verfassung,  die 
sich  als  eine  Sjnithese  kalvinistischer  und  zwinglianischer  Ge- 
danken unter  Beifügung  selbstständiger  Elemente  darstellte.')  Was 
seine  dogmatischen  Anschauungen  betnift,  so  teilte  er  im  Wesent- 
lichen den  Standpunkt  des  Erasnms,  unter  dessen  Einflüsse 
ja  auch  Zwingli  gestanden  hatte;  daher  stimmte  seine  Lehre 
mehr  mit  der  Zwingiis  als  mit  der  Kalvins  überein;  vor  allem 
liegte  er  nicht  die  Ansichten  des  Letzteren  über  die  Prädestination. 
Nach  dem  Interim  vermochte  Anna  dem  Drängen  des  kaiserlichen 
Hofes  gegenüber  Laski  nicht  länger  zu  halten.  Im  Herbste  1549 
verliels  er  Ostfriesland;  da  erging  an  ihn  eine  Aufforderung  des 
Primas  von  England,  des  Erzbischofs  Cranmer  von  Canterbury, 
hierhin  zu  kommen,  um  ihm  bei  der  Ausarbeitung  einer  „wahren, 
deutlichen,  der  Norm  der  heiligen  Schrift  entsprechenden  Lehr- 
form"  behilflich  zu  sein. 

Schon  seit  einigen  Jahren  war  auch  England  das  Ziel  der 
niederländischen  Exulanten  geworden.  Zwar  verfolgte  König 
Heinrich  VIII.  die  Protestanten  nicht  minder  wie  die  katholischen 
Gegner  seiner  kirchlichen  Suprematie;  aber  zum  Ende  seiner 
Regierung  besserten  sich  für  jene,  da  ihnen  des  Kfinigs  letzte 
Gemahlin  Katliarina  Parr  geneigt  war,  die  Verhältnisse  einiger- 
niafsen.  Seitdem  wurde  England  in  steigendem  Grade  von  den 
niederländischen  Flüchtlingen  aufgesucht.  Die  Antwerpener 
Chronik  bemerkt  zum  Jahre  1544;  „Doen  wirden  t'  Antwei-iien 
veel  menschen  gevanghen,  ende  veel  ontliepen  t'  in  Ingelant,'* 
Ein  Lied,  das  noch  aus  der  Zeit  Heinrichs  VIII.  stammt,  erinnert 
au  diese  Einwanderung  der  Niederländer,  die  anfser  der  Refor- 
mation ihre  höhere  Technik  im  Tuchgewerbe  und,  was  besonders 
bemerkt  wui'de,  in  der  Bierbrauerei  mit  über  das  Meer  brachten: 

Hopa,  EeformatioB,  bajs  and  beer 

Game,  into  Englaud  all  m  a  jear," 

In  London,  Norwich,  Sandwich,  Colchester,  Soathhampton,  Madstone 
und  Canterbury,  liefsen  sich  die  Fremdlinge  nieder.    Nach  dem 


4 


419 


Regierungsantritte  EdiiardsTI.  vollzog  England  unter  der  Führung 
des  Erzbischofs  Cranmer  seinen  offenen  Anschlufs  an  die  Refor- 
mation; mm  durften  auch  die  hier  weilenden  Exulanten  offen  ihren 
Glauben  bekennen  und  ausüben.  Unter  Cranmers  Schutze  stiftete 
Jan  van  Utenhove  aus  Gent  1547  die  erste  Exilskii'che  in  Canter- 
bnry,  und  1550  'WTirden  sämtliche  fremden  Protestanten  üu  einer 
Gesamtgemeinde  zusammengefafst,  zu  deren  „Superintendenten" 
Laski  eraannt  wurde.  Den  Kern  dieser  Flüchtlingsgeraeiude 
bildeten  die  Niederländer.  Sie  zerfielen  hinwiederum  nach  der 
Verschiedenheit  der  Zunge  in  eine  vlaniische  und  wallonische 
.Sondergemeinde.  Jener  ward  die  Kirche  des  Augustinerklosters 
mitten  in  der  City  zugewiesen,  während  diese  in  der  Nähe  in 
einer  zum  Antoniushospitale  gehörigen  Kirche  ihren  Gottesdienst 
abhielt.  Die  Gesanitgemeinde  erhielt  mit  ihren  Unterabteilungen 
durch  ihren  Superintendenten  eine  eigentümliche  Verfassung,  die 
der  Emdener  ähnlich  war,  also  neben  Eigenem  gleichfalls  kalvi- 
nische  und  zwinglianische  Elemente  in  sich  begriff. ')  Weiterhin 
arbeitete  Lasco  noch  1550  für  die  Londoner  Gemeinde  eine 
Konfessionsschrift  (compendium  doctrinae)  aus,  die  sein  Freund 
Jan  van  Utenhove  aus  Gent,  damals  der  erste  Kirchenälteste  in 
London,  aus  dem  Lateinischen  ins  Viamische  übersetzte  und  1551 
im  Drucke  herausgab;  demselben  war  auch  die  IJbersetzung  eines 
Katechismus  zu  verdanken,  den  Laski  noch  in  Emden  verfaCst 
hatte,  Das  compendium  doctrinae  des  Laski  von  1550  ist  als 
die  älteste  Bekenntnisschrift  der  niederländischen  Reformierten 
zu  betrachten;  sie  entspricht  seinem  schon  vorher  gekennzeich- 
neten dogmatischen  Standpunkte.  Die  Lehre  von  den  Sakramenten 
wurde  nicht  darin  berücksichtigt;  ihr  widmete  Laski  eine  be- 
sondere Abhandlung,  die  1552  erschien.  Was  das  Abendmahl 
anbelangte,  so  schlols  sich  Laski  dem  sogenannten  consensus 
Tigurinus  an,  nämlich  der  Übereinkunft,  die  1549  zwischen  Kalvin 
und  Bullinger  getroffen  worden  war,  und  durch  die  gegenüber 
Zwingli  die  reale  Gnadenwirkung  anerkannt  wurde, 

Als  kalvinistisch  im  strengen  und  eigentlichen  8inne  ist  die 
Londoner  Exilsgemeinde  nicht  anzusehen;  aber  andereiüeits  war 
sie  durchaus  nicht  an  ti  kalvin  istisch,  vielmehr  gewann  Kalvin  auch 
auf  sie  einen  gewissen  Einflufs,  und  sie  erkannte  seine  Autorität 
au,  ohne  sich  ihm  freilich,  sowohl  was  das  Dogma,  als  auch  was 
die  Verfassung  betrifft,  unbedingt  unterzuordnen.  Als  Laski  1551 
einige  Exemplare  seines  Kompendiums  an  Bullinger  schickte,  bat 
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er  diesen^  eines  davon  an  Kalvin  weiter  zu  beföi-dern:     „Denn 
wii-  wünschen,"  so  fügte  er  hinzu,  „seine  Billigung  zu  erreichen," 
Er  versicherte,  dafs  er  und  seine  Londoner  Mitarbeiter  sich  zum 
consensuS  Tigurinus  hielten:     „Wir  folgen  hier  derselben  Ansicht, 
wenn  wir  sie  auch  bisweilen  mit  anderen  Worten  ausdi-ücken.** 
Und  wenn  aach  Laski  in  wichtigen  Punkten  nicht  mit  Kalvin 
übereinstimmte,  so  strebte  er  doch  darnach,  die  Verschiedenheiten 
zurücktreten  zu  lassen  und  dafür  um  so  entschiedener  das  Ge- 
meinsame ÄU  hetonen.   Ebenso,  wie  er,  dachten  seine  vornehmsten 
Mitarbeiter  in  London,  Jfaarten  de  Cle^Tie,  Mikron  genannt,  so- 
wie der  schon  genannte  IJtenhove,  dieser  Ältester,  jener  Pastor 
der  viamischen  Kii-che.   Beide  waren  mit  Kalvin  persönlich  bekannt 
und  standen  mit  ihm  in  brieflichem  Verkehre.    In  Glastonbury  in 
der  Grafschaft  Sommerset  hatte  sich  eine  wallonische  Gemeinde 
gebildet,  an  deren  Spitze  der  Kalvin  ganz  ergebene  Valerand  Poullain 
aus  Lille  stand.    Als  1560  die  wallonische  Gemeinde   in  London 
einen  Prädikanten  brauchte,  wurde  Kalvin  um  die  Entsendung 
eines   solchen   aus  Genf  ersucht     Die   Eichtang,   in   der  sich 
diese  Entwicklung  bewegt,  ist  unverkeunbar :  sie  läuft  hinaus 
auf  eine  Festigung  des  Bandes  zwischen  Kalvin  und  den  Ge- 
meinden der  niederländischen  Reformirten,  sowohl  in  der  Heimat 
als  auch  im  Exile,  auf  deren  schärfere  Unterordnung  unter  Genf. 
Nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  ward  dem  neuen  ki'äf  tigen  evange- 
lischen Gemeindelebeu  an  der  Themse  vergönnt    Am  6.  Juli  1553 
verschied  König  Eduard  VI.  eines  fi-ühzeitigen  Todes;  seine  Nach- 
folgerin wurde  Maria  die  Katholische,    Sofort  schritt  sie  an  die 
Ausrottung  des  Protestantismus;  die  diesem  Bekenntnisse  ange- 
hürigen  Fremden  erhielten  den  Befehl,   binnen   viernndzwanzig 
Tagen  den  englischen  Boden  zu  verlassen.   Nach  allen  Richtungen 
hin  zei-streuten  sich  die  Mitglieder  der  Exilskirchen.    Hundert^ 
fünfuudsiebenzig  von  ihnen  schifften  sich  unter  der  Führung  von 
Laski,  Mikron  und  Utenhove  am  17.  September  auf  der  Themse 
ein;  sie  nahmen  ihren  Kura  auf  Dänemark  zu.    Dort  aber  ver- 
sagte ihnen  der  dm*ch   lutherische  Eiferer   aufgehetzte  König 
Christian  III.  die  Aufnahme;  nicht  besser  erging  es  ihnen  in  den 
Hansestädten  Rostock,  ^Vismar,  Lübeck  und  Hambiu-g.    Erst  in 
Emden  fanden  sie  durch  die  Gräün  Anna  eine  neue  Heimat.    Au 
ihre  Ankunft  hierselbst  erinnert  in  der  grofsen  Kii-che  ein  Scldff, 
in  Stein  gehauen,  mit  der  Inschrift  „Schepken  Christi  1553"  und 
mit  den  Versen: 
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r.(Ti)cifl3  Kerk  veirolgd,  renlrevea, 
Heft  God  hyr  trost  gegeven." 

Iniiner  mehr  schwoll  die  Zahl  derjenigen  an,  die,  ihres 
Glaubens  halber  verbannt,  hier  weilten;  sie  soll  alsbald  bis  auf 
6000  gestiegen  sein.  Schon  1554  ward  eine  eigene  wallonische 
Genieinde  für  die  Gläubigen  fi'anzOsischer  Zunge  eingerichtet. 
Jliki'on  fand  ein  Unterkommen  als  Prädifcant  zu  Norden  in  Ost- 
frlesland;  Laski  aber  mufste  infolge  der  Reklamationen  vom 
Brüsseler  Hofe  wedenun  den  Wanderstab  ergreifen,  der  ihn  über 
Frankfurt  nach  Polen  zurückfülirte. 

Emden  war  nicht  allein  das  Ziel,  dem  die  niederländischen 
Emigranten  bei  ihrer  Vertreibung  aus  London  zustrebten.  Ein 
Teil  von  ihnen  hielt  sich  trotz  der  Plakate  Karls  V.  doch  noch 
in  der  Heimat  für  sicherer,  als  in  dem  Lande  der  Fürstin  aus 
dem  Hause  der  Tudors,  die  bald  darauf  die  Gemahlin  seines 
Sohnes  werden  sollte;  gerade  unter  den  Einwirkungen  ihrer 
Rückwanderung  ist  in  den  Antwerpener  Reformierten  der  Trieb 
zu  festerer  Gemeindebildung  und  erhöhter  Betätigung  des  Glaubens 
erwacht.  Neben  den  scliweizerischen  Städten  Genf  und  Basel 
wurden  in  Deutschland  hauptsächlich  Wesel  und  Frankfurt  die 
Zufluchtsorte  der  Auswanderer,  In  Frankfurt  entstand  eine  viamische 
und  wallonische  Gemeinde;  an  beiden  wirkten  entschiedene  Kalvi- 
nisten,  dort  Peter  Dathenus  und  Gaspard  van  der  Heyden,  hier 
Poullain  und  Perrucel  de  la  Eiviöre.  In  Deutschland  hatten 
die  Flüchtlinge  unter  dem  Verfolgungseifer  der  lutherischen 
Orthodoxie  hart  zu  leiden.  Auch  innere  Zwistigkeiten  stellten 
sich  ein,  in  denen  sie  sich  an  Kalvin  um  Rat  und  Entscheidung 
wandten.  Um  einen  Konflikt  zwischen  Poullain  und  seiner  Ge- 
meinde beizulegen,  kam  Kalvin  sogar  1556  selbst  nach  Frankfurt; 
nicht  einmal  er  vermochte  jedoch  Eintracht  und  Frieden  zu 
Stiftern  Solch  ärgerlicher  Streitigkeiten  halber  und  auf  Andringen 
der  lutheriHcben  Prediger  verbot  der  Frankfurter  Rat  1561  den 
Exulanten  die  gottesdienstliche  Übung.  Sogar  das  stellte  die 
Ruhe  noch  nicht  her,  sondern  fachte  neue  Zwietracht  an,  und 
zwar  innerhalb  der  viamischen  Gemeinde.  Dathenus  riet  nämlich, 
die  Kinder  in  der  lutherischen  Kirche  taufen  zu  lassen,  ohne 
doch  deshalb  das  besondere  kalvinistische  Bekenntnis  zu  ver- 
leugnen. Dem  widersprach  sein  Amtsbruder  Gaspard  van  der 
Heyden,  der  die  Lutheraner  überhaupt  nicht  mehr  als  den  Kalvi- 
uisten  im  Glauben  verwandt  anerkannt  wissen  wollte.    Wieder 
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wurde  die  Eiiischeidung  Kalvins  angerufen;  er  schloliä  sieh, 
zur  Abschleifimg  der  Gegensätze  zwischen  den  protestantischen 
Kirchen  g^eneigt.  im  Wesentlichen  Dathenus  an,  mdem  er  zugleich 
seinen  Glaubensgenossen  riet,  das  wenig  gastliche  Frankfurt  zu 
verlassen.') 

So  hatte  sich  gleichsam  ein  King  von  Ansiedelungen  protestan- 
tischer Exulanten  rings  um  die  ^^iederlande  gelegt.  Keineswegs 
hatten  diese  den  Zusammenhang  mit  dem  Vaterlande  aufgegeben; 
immer  wieder  entsandten  sie  dahin  Missionare,  die  hier  mit  Todes- 
verachtung für  den  Fortgang  der  Reformation  arbeiteten,  die 
hier  gebliebenen  Glaubensgenossen  stärkten  und  sammelten.  Sie 
bildeten  gleichsam  die  Reserve  ihrer  heimischen  Brüder,  jeden 
Augenblick  zur  Rückkehr  bereit,  sobald  die  Verbältnisse  günstiger 
wurden,  oder  falls  eine  Erhebung  Erfolg  verspräche.  Jenseits 
des  Meeres  im  Westen  safsen  sie  massenhaft  in  England.  Trotz 
des  Auswanderungsgebotes  der  katholischen  Maria  war  hier  ein 
beträchtlicher  Rest  zurückgeblieben,  und  nachdem  die  Ivrone  von 
des  blutigen  Philipps  nicht  minder  blutigen  Gemahlin  auf  Elisabeth 
übergegangen  war,  durften  sich  die  fremden  Protestanten  auch 
mit  ihrer  Religionsübung  wieder  an  die  Öffentlichkeit  hervor- 
wagen. Bald  nach  dem  Regierungsantritte  der  neuen  Ermigin 
meldete  der  spanische  Gesandte  in  London ^  dafs  sich  hier  die 
flandrischen  Ketzer  vervielfachten.  Sie  kämen  mit  ihren  Familien 
herüber  und  hielten  sich  sogar  besondere  Prediger.^)  Kurz  vor 
seiner  Abreise  nach  Spanien  gab  Philipp  den  Befehl,  die  Aus- 
wanderung der  Ketzer  über  Vlissingen  nach  England  zu  ver- 
hindern ^^j  er  Tii'ollte  nicht,  dafs  sie  sich  durch  ihre  Flucht  dem 
Henkertode  entKögen.  Die  Behörden  aber  dachten  menschlicher 
und  sahen  über  diese  Verordnung  hinweg;  daher  erhob  der 
Inquisitor  Titelman  bald  nachher  Beschwerde  dagegen,  dafs  viele 
Lutheraner  und  Ealvinisten  täglich  auswanderten,  zunial  über 
Nieuwpoort,  ohne  dafs  ihnen  zum  grü Esten  Ärgernisse  der  katho- 
lischen Bevölkerung  die  Beamten  dabei  Hindernisse  in  den  Weg 
legten.  Von  der  englischen  Regierung  wurden  die  Flüchtlinge 
gern  aufgenommen;  verpflanzten  sie  doch  in  das  Inselreich  die 
hodi  entwickelte  Technik  des  niederländischen  Textilgewerbes. 
Sie  wohnten,  besondere  Gemeinden  bildend,  in  der  Anzahl  von 
18  bis  20000  Personen  hauptsächlich  in  London  und  Sand\*ich. 
Bei  dem  grofsen  Angebote  von  Arbeitskräften,  das  sich  infolge- 
dessen gerade  für  das  Textilge  werbe  geltend  machte,  war  ihre 
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wirtscliaftliche  Lage  nicht  gerade  sehr  günstig,  sodafs  sie  gern 
in  das  Vaterland  zurückgekehrt  wären.  Täglich  wurde  in  ihren 
Kirchen  gepredigt;  sie  sollten  nnr  guten  Mutes  sein;  da  in  Frank- 
reich und  England  das  Licht  des  Evangeliums  schon  aufgegangen 
wäre,  so  würden  sich  ihm  auch  die  Niederlande  nicht  verschliefsen 
können,  und  gewilslich  wurden  sie  eines  Tages  in  die  Heimat 
zurückkommea  dürfen. 

Im  Osten  waren  die  Grenzstädte  Deutschlands  mit  Exulanten 
besetzt:  Emden,  Bremen,  Aurich,  Wesel.  Dortmund,  Köln,  Mühl- 
heim,  Aachen,  Frankfurt  und  Stralsburg.  Im  Jahre  1558  war 
Antwerpen  wiederum  der  Schauplatz  einer  heftigen  Verfolgung 
geworden;  sie  gab  den  Anlafs  in  neuen  Auswanderungen.  Unter 
denen,  die  damals  von  hier  ins  Elend  gingen,  befand  sich  auch 
Jean  TafEin  aus  Touruai.')  Er  stammte  aus  einer  protestantisch 
gesinnten  Familie;  nachdem  er  in  Italien  studiert  hatte,  war  er 
als  Sekretär  und  Bibliothekar  in  den  Dienst  Granvellas  getreten. 
Im  Jahre  1558  schlofs  er  sich  der  Antwerpener  Kreuzkirche  an 
und  wurde  in  ihr  Diakon.  Jetzt  mufste  auch  er  aus  dem  Vater- 
lande weichen;  mit  anderen  Antwerpenern  begab  er  sich  nach 
Aachen;  von  liier  auf  Anhalten  der  Brüsseler  Regierung  verwiesen, 
zog  er  mit  den  Gefährten  nach  Strafsburg  weiter.  Ein  sicheres 
Asyl  fanden  die  Niederländer  bei  dem  frommen  Kurfürsten 
Friedrich  III.  von  der  Pfalz,  der  sich  dem  Kalvinismus  zuge- 
wandt hatte.  Er  berief  den  Peter  Dathenus  nach  Heidelberg 
und  nahm  ebendesselben  in  Frankfurt  bedrängte  Landsleute  im 
ehemaligen  Kloster  Frankenthal  auf.  In  Heidelberg  wirkten 
neben  Dathenus  im  kalvinistischen  Geiste  der  Breslauer 
Zacharias  Ursinus  und  Caspar  OUvianus  aus  Trier,  die  Ver- 
fasser des  Heidelberger  Katechismus  von  1563,  den  Dathenus 
alsbald  zum  Gebrauche  in  den  Niedei'landen  übersetzte.  Zwischen 
der  Pfalz,  der  Schweiz  und  den  Niederlanden  entspannen  sich 
die  engsten  Beziehungen,  deren  Zweck  die  Beförderung  der  kal- 
vinistischen Propaganda  im  habsburgischen  Herrschaftsgebiete 
an  der  Nordsee  war. 

In  der  Schweiz  war,  wie  sich  denken  läfst,  Genf  derjenige 
Ort,  der  auf  die  Exulanten  die  stärkste  Anziehungskraft  ausübte. 
Hierher  eilten  insbesondere  diejenigen,  die  sich  der  Predigt  und 
Mission  in  der  Heimat  widmen  wollten,  gleichsam  um  sich  durch 
persönliche  Berührung  mit  dem  Vater  der  reformierten  Kirche 
die  letzte  und  höchste  Weihe  erteilen  zu  lassen,  m  Guy  de  ßres 
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!Üi*ll<iD8,  der  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Tahre  lÄni^re 
Zeit  in  La.usanne  und  Genf  studierte;  ebendaliia  begab  sich 
auch  1559  Jean  Taffin  von  Strafsburg  aus.  In  Lothringren  war 
Metz  der  Hauptsitz  der  Emigi'anten ;  hierher  wurde  1561  derselbe 
Jean  Taffin  als  Pastor  berufen.  Und  was  endlich  Frankreich 
anbelangte,  so  füllte  sich  nach  dem  Frieden  von  Oäteau-Cambr^sis, 
die  Picardie,  das  Gouvernement  des  Prinzen  von  Condö,  des 
Hauptes  der  Hugenotten,  mit  niederländischen  Flüchtlingen.  In 
Sedan  hielt  sich  Guy  de  Bres  auf,  ehe  er  zum  letzten  Male 
nach  Yalenciennes  s^urückkelirtev  um  hier  den  Tod  zu  finden. 
So  waren  die  Niederlande  in  der  Tat  von  allen  Seiten  gleichsam 
von  Aufsenwerken  umgeben,  die  in  ständiger  Verbindung  mit 
der  Heimat  standen,  die  dahin  unausgesetzt  ihre  \'ortruppen 
schickten,  indem  das  Gros  selbst  jederzeit  zum  Nachrücken 
bereit  war.  Und  insofern  die  Emigranten  zu  Gemeinden  organi- 
Biert  waren,  überwog  bei  ihnen  die  Genfer  Observanz.  Gerade 
die  Exilskirchen  wurden  zu  Stütz-  und  Ausgangspunkten  der 
kalvinistischen  Invasion,  und  sie  haben  vor  allem  dazu  beige- 
tragen, dafs  innerhalb  des  nieder! ändisclien  Protestantismus 
schUefslich  der  Kalvinismus  zum  malsgebenden  Bekenntni^e 
wurde. 

So  grofs  war  nun  freilich  die  Zahl  der  Exulanten  keines- 
wegs, dafs  es  im  Lande  der  Inquisition  an  genügendem  Stoffe 
zur  Wirksamkeit  gefehlt  hätte.  Knirschend  und  mit  l'nwillen 
wurde  sie  ertragen;  aber  noch  war  alles  ruhig;  noch  fühlte  man 
sich  allzu  schwach,  als  dafs  eine  Erhebung  hätte  Erfolg  ver- 
sprechen können.  Nur  bisweilen  kam  in  der  kühnen  und  ruch- 
losen Tat  eines  Einzelnen  ^  in  einem  ungeheuren  Sakrilege  die 
verhaltene  Wut  der  Unterdrückten,  die  vom  eisernen  Fnrse  des 
Despotismus  zertreten  wurden,  zu  flammendem  Ausbruche,  gleich- 
wie ein  zuckendes  Wetterleuchten  am  fernen  Horizonte  das 
Herannahen  des  tosenden  Stunnes  ankündigt.  Da  wurde  nächt- 
lich an  die  Türen  der  Kirchen,  der  Stadthäuser  oder  der  Paläste 
der  Grofsen  ein  aufreizendes  Pamphlet  geheftet,  erfüllt  von  den 
bittersten  Schmähungen  wider  Papst,  Kirche  und  Regierung,  Da 
wurde  ein  Kruzifix  oder  Heiligenbild  mit  Kot  beworfen  oder 
gräulich  verstümmelt.  Da  nahm  ein  Ketzer  in  der  Messe  die 
Kommunion;  aber  kaum  hatte  er  die  Hostie  empfangen,  so  spie 
er  sie  zum  Entsetzen  der  versammelten  Gläubigen  ans,  trat  sie 
mit  Füfsen  und  rief:  „Sehet  da  Euren  gebackenen  Gott!"    Hin- 
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richtung  unter  den  qualvollsten  Foltern  war  das  Los  des  Frevlers; 
aber  anstatt  zu  schrecken,  warb  ihm  sein  Beispiel  Nachfolger 
auf  der  Bahn  des  schmerzlichen  Todes. 

Welche  Beispiele  heldenhaften  Mutes  und  unerschrockener 
Standhaftigkeit  inmitten  der  entsetzlichsten  Mai'tern !  Selbst  den 
Fremden  iiel  es  auf,  dafs,  obwohl  die  Niederländer  sonst  furcht- 
sam erschienen,  die  verurteilten  Ketzer  mit  seltener  Festigkeit 
in  den  Tod  gingen,  wenn  er  auch  noch  so  schimpflich  war.  So 
lange  sie  noch  im  Kerker  safsen.  erbauten  sie  ihre  Mitgefangenen 
durch  ihr  bescheidenes  Wesen  und  ihre  Gott  ergebene  Frömmig- 
keit; sie  sangen  ihre  Psalmen  und  beteten  so  laut,  dafs  die 
Passanten  auf  der  Strafse  es  hörten  und  genihrt  wurden.  Noch 
auf  dem  (jange  zur  Eichtstätte  taten  sie  solches;  daher  gab 
Philipp  IL  den  Befehl,  es  solle  ihnen  auf  ihrem  letzten  Wege  ein 
Knebel  in  den  Mund  gesteckt  werden,  damit  sie  nicht  noch  kurz 
vor  dem  Tode  Anhänger  werben  könnten;  er  berief  sich  dabei 
auf  die  trefflichen  Erfahrungen,  die  man  in  England  unter  Maria 
der  Katholischen  mit  diesem  Verfahren  gemacht  habe.')  Un- 
gebrochenen Geistes  und  voller  Gottvertrauen  bestiegen  sie  den 
Scheitei'haufen,  und  wenn  die  Flammen  schon  an  Üjren  Gliedern 
leckten  und  der  Rauch  sie  betäubte,  dann  hürte  man  sie  noch 
mit  halberstickter  Stimme  den  so  überaus  teuren  Namen  Jesus 
anrufen.  Bände  könnte  man  füllen,  wenn  man  alle  die  Beweise 
heldenhaften  Ausharrens  und  nimmer  wankender  Glauhenstreue, 
alle  die  erschiitternden  und  herzzerreifsenden  Szenen  aus  der 
Leidensgeschichte  des  niedei-lämliselien  Protestantismus  wieder- 
geben wollte,  von  denen  uns  die  Märtyrerakten  berichten.  Wir 
müssen  uns  hier  begnügen,  einige  Beispiele  aufs  Geradewohl 
herau-szugreifen,  um  das  individuelle  Moment  in  der  Darstellung 
wenigstens  einigerinafsen  zu  seinem  Rechte  gelangen  zu  lassen. 

In  Dixmuiden  wurde  im  Anfange  der  fünfziger  Jahre  ein 
Irrgläubiger  zum  Tode  verurteilt,  der  wegen  seiner  Wohltätig- 
keit allgemein  beliebt  war.  Unter  den  Armen,  die  er  unter- 
stützt hatte,  befand  sich  auch  ein  Idiot.  Als  dieser  sah,  wie 
sein  Gönner  verdammt  wurde,  rief  er  den  Richtern  zu:  „Ihr 
Mörder,  ihr  vergiefst  unschuldiges  Blut;  dieser  Mann  hat  nichts 
Böses  getan,  sondern  er  hat  mich  gespeist."  Er  hätte  sich  bei 
der  Hinrichtung  mit  in  die  Flammen  gestürzt,  wenn  ihn  die  Um- 
stehenden nicht  daran  verhindert  hätten.  Auch  jetzt  hörte  er  noch 
nicht  auf,  dem  Hingerichteten  seine  Dankbarkeit  zu  bezeugen. 
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Täglich  ging  er  auf  das  Galgenfeld,  wo  man  unter  anderen  Lei 
den  halb  verbrannten  Leichnam  aufgehängt  hatte;  er  streichelte 
ihn,  indem  er  sagte:  „Armer  Freund,  Du  hast  immer  nur  Gutes 
getan,  und  Aodi  hat  man  Dein  Blut  vergossen."  Immer  nieder 
suchte  er  diesen  Ort  auf,  and  als  nur  noch  das  Skelett  übrig 
war,  trug  er  es  nach  dem  Wohnhause  des  einen  Bürgermeisters, 
wo  der  Rat  versammelt  war;  er  warf  es  den  Vätern  der  Stadt 
vor  die  Fiifse  mit  den  Worten:  „Ihr  Mörder,  Ihr  habt  sein 
Fleisch  verzehrt;  nun  fresset  auch  die  Knochen!" 

Im  Jahre  1554  nahm  der  flandrische  Inquisitor  Peter  Titel- 
man  in  Oudenaarde  einen  Schulmeister  gefangen.  Aus  Rücksicht 
auf  seine  Frau  und  seine  fünf  kleineu  Kinder  wollte  der  Ver- 
haftete beim  Verhöre  nicht  mit  der  Sprache  heraus;  sondern  er 
verlangte,  dals  seine  Sache  vor  den  Schöffen  der  Stadt  verhandelt 
würde,  —  in  der  Hoffnung,  daCs  das  belastende  Material,  das 
Titelman  zu  Gebote  stände,  nicht  zur  Verurteilung  ausreichen 
würde.  Da  beschwor  ihn  der  Inquisitor  mit  teuflischer  List: 
„Es  steht  geschrieben",  so  sprach  er  zu  ihm,  „Alle,  die  mich  vor 
den  Menschen  bekennen,  die  werde  ich  vor  meinem  Vater  be- 
kennen, der  im  Himmel  ist;  aber  wer  sich  Meiner  und  meiner 
Worte  vor  diesem  ehehrecherischem  Gescblechte  schämt,  dessea 
wird  sich  der  Menschen  Sohn  auch  schämen,  wenn  er  in  die 
Herrlichkeit  des  Vaters  kommen  wird,  mit  den  heiligen  Engeln. 
Und  der  heilige  Petrus  gebietet,  dafs  wir  allzeit  bereit  sein 
sollen,  allen  denen  Kechenschaft,  die  solche  haben  wollen,  von 
der  Hoffnung  zu  geben,  die  in  uns  wohnt.  Daher  begehre  ich 
zu  dieser  Stunde  Rechenschaft  von  Eurem  Glauben".  Also  bei 
seiner  Seelen  Seligkeit  beschworen,  liefs  der  Schulmeister  alte 
Ausflüchte  fahren;  die  Liebe  zu  Frau  und  Kindern  verhlafst« 
vor  dem  Drange  des  Herzens,  Zeugnis  für  Gott  und  sein  Evangelium 
abzulegen.  Er  gab  die  gesuchte  Auskunft,  und  seine  ketzerischeß 
Ansichten  traten  zu  Tage.  Durch  alle  Mittel  wollte  man  ihn 
jetzt  zum  Widerrufe  bewegen;  man  rief  ihm  seine  Frau  und 
Kinder  ins  Gedächtnis.  „Ihr  wifst",  so  erklärte  er,  „dafs  ich 
ihnen  von  Herzen  zugetan  bin,  und  dafs  mich  die  Liehe  zu  ihnea 
am  meisten  mit  Angst  erfüllt.  Wahrlich,  wenn  die  ganze  Welt 
lauter  Gold  wäre  und  mir  gehörte,  gerne  würde  ich  sie  hingeben, 
um  Frau  und  Kinder  bei  trockenem  Brote  und  kaltem  Wasser 
in  Gefängnis  und  Schmach  bei  mir  zu  haben".  Man  rief  ihm 
zü:  „Dann  verlasset  doch  Euren  festen  Glauben!    Ihr  braucht 
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nur  eiD  Wort  zu  sagen,  zu  widerrufen  imd  Reue  zu  zeigten ;  dann 
dürft  Ihr  wieder  zu  Frau  und  Kindern".  Der  Gefangene  aber 
sprach;  „Ich  würde  es  woM  tun,  wenn  es  nicht  gegen  Gott  und 
mein  Gewissen  stritte.  Und  darum  darf  ich,  weder  um  Weib 
noch  um  Kinder,  noch  um  sonst  eine  irdische  Kreatur,  den  Glauben 
verleugnen,  dessen  Wahrheit  ich  kenne,  —  so  lange  mir  Gott 
seine  Gnade  verleiht!"  Solcher  Standhaftigkeit  halber  wurde 
er  erwürgt  und  verbrannt.  Ilim  steht  würdig  zur  Seite  ein  ehe- 
maliger Soldat,  Jan  Malo  aus  Mons,  der  die  Hostie  einen  Abgott 
gescholten  hatte.  Länger  als  ein  Jahr  hielt  man  ihn  in  der 
Tiefe  eines  Brunnens  gefangen;  als  er  dann  zum  Tode  geführt 
wurde,  sprach  er:  „Wie  manches  Mal  haben  wir  unser  Leben  für 
den  Kaiser  aufs  Spiel  gesetzt,  als  wir  noch  seine  Soldaten  waren, 
und  sollten  wir  nun  Furcht  haben,  es  für  den  Herrn  hinzugeben? 
Zu  gröfserem  Gewinne  könnten  wir  es  nicht  verlieren ;  aber  wii- 
werden  es  nicht  verlieren ;  denn  für  dieses  leicht  vergängliche  und 
schnell  vorübergehende  Dasein,  das  wir  ihm  zum  Pfände  und  in  Be- 
wahrung lassen,  wird  uns  ein  ewiges  und  seliges  Leben  zuteil  werden." 
Zu  Lille  rügten  es  1556  die  Franziskaner  auf  der  Kanzel, 
dafs  der  Rat  die  täglich  zunehmenden  ketzerischen  Versamm- 
lungen nicht  unterdrücke.  Darauf  wurde  ein  gewisser  Egbert 
Oguier,  der  ein  vornehmes  Mitglied  der  heimlichen  Gemeinde 
war,  mit  Frau  und  zwei  Söhnen  festgenommen.  Tor  die  Schöffen- 
bank gestellt,  wurden  sie  gefragt,  warum  sie  nicht  zur  Messe 
gingen,  sondern  eigene  Konventikel  abhielten.  Im  Namen  aller 
ergriff  der  Vater  das  Wort;  „Ihi'  fragt  mich,  warum  ich  nicht 
zur  Messe  gehe.  Das  geschieht  deshalb,  weil  durch  die  Messe 
der  Tod  und  das  kostbare  Blut  des  Sohnes  Gottes  ganz  und  gar 
zu  nichte  gemacht  und  mit  Füfsen  getreten  werden,  und  um  so 
mehn  als  durch  ein  einziges  Opfer  Jesus  Christus  für  immer  den- 
jenigen Vollkommenheit  verliehen  hat,  die  geheiligt  worden  sind; 
der  Apostel  sagt  es:  durch  ein  einziges  Opfer,  In  der  heiligen 
Schrift  steht  nichts  davon,  daCs  die  Propheten  oder  Jesus  Christus 
oder  seine  Apostel  die  Messe  gelesen  haben.  Wohl  haben  sie 
das  Abendmahl  gefeiert,  woran  die  ganze  Christenheit  teilhatte; 
aber  dabei  ist  kein  Opfer  dargebracht  worden.  Leset,  Ihr  Herren, 
die  heilige  Schrift,  und  Ihr  werdet  sehen,  ob  darin  die  Messe 
erwähnt  wird.  Sie  ist  vielmehr  durcli  die  Menschen  erfunden 
worden;  abei-  Ihr  wifst,  was  Cliristus  gesagt  hat:  vergeblich 
dient  mir  dieses  Volk,  dieweil  es  solche  Lehren  lehrt,  die  nichts 
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als  Menschengebote  sind.  Wären  icb  und  die  Meinigren  in  die 
Messe  gegangen,  die  doch  durch  Menseben  eingesetzt  worden  ist,1 
so  hätten  wir  Christo  nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  vergeblich 
gedient.  Was  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  lengne  ich  nicht, 
dals  wir  Yersaninilungen  von  Leuten  abgehalten  haben,  die  recbt- 
schaifen  sind  und  Gott  fiircliten;  das  aber  hat  Niemanden  zum 
Schaden  gereicht,  vielmehr  zur  Beförderung  des  Ruhmes  Christi 
Ich  wufste,  dafs  der  Kaiser  das  verboten  hat ;  aber  Jesus  Christus 
hat  es  befohlen-,  da  ich  also  nicht  dem  einen  gehorchen  konnte, 
ohne  dem  anderen  ungehoi-sani  zu  werden,  so  wollte  ich  lieber 
meinem  Gotte  als  einem  Menschen  gehorchen".  Als  einer  der! 
Schüffen  frug,  was  bei  diesen  Versammlungen  geschehe,  antwortete' 
der  ältere  Sohn^  namens  Balduin:  „Wenn  wir  im  Namen  unseres 
Herrn  versammelt  sind,  so  werfen  wir  uns  Alle  auf  die  Kniee, 
und  in  Zerknirschung  des  Herzens  bekennen  wir  vor  der  Majestät  | 
Gottes  unsere  Sünden.  Darnach  beten  wir,  dafs  das  Wort  Gottes 
lauter  verkündigt  werde.  Wir  beten  auch  für  unseren  Herrscher 
und  für  seinen  höchsten  Rat,  auf  dafs  der  Staat  in  Frieden  zum 
Ruhme  Gottes  regiert  werde.  Und  auch  Ihr,  o  Herren,  werdet 
dabei  als  unsere  Obrigkeit  nicht  vergessen;  wir  bitten  den  lieben 
Gott  für  Euch  und  für  die  ganze  Stadt,  damit  er  Euch  in  allem 
Guten  erhalte.  Solches  tun  wir.  Dünkt  Euch  das  so  grofse 
Missetat?  Übrigens,  wenn  es  Euch  beliebt,  unsere  Gebete  zu 
hören,  so  will  ich  sie  Euch  aufsagen,"  Als  ihm  bedeutet  wurde, 
das  zu  tun,  kniete  er  nieder  und  betete  mit  solcher  Inbrunst, 
dafs  mehrere  SchütYeu  bis  zu  Tränen  gerütirt  wurden  ;  dann  wurde 
er  mit  seinen  Angehörigen  in  den  Kerker  zurückgebracht.  J 

Was  nützten  ihnen  alle  Beteuerungen,  wa^  ihre  Unschuld 
und  Eechtschaffenheit,  was  selbst  der  tiefe  Eindruck,  den  sie  auf 
ihre  Richter  gemacht  hatten?  Die  Plakate  forderten  ilir  Blut, 
und  dagegen  war  alles  Mitleid,  jede  menschliche  Regung  in  der 
Brust  der  Schöffen  ohnmächtig.  Man  legte  sie  auf  die  Folterbanl^J 
um  sie  zu  zwingen,  die  Namen  ihrer  Mitschuldigen  anzugeben:  siel 
nannten  aber  nur  solche,  die  schon  bekannt  oder  geflüchtet  waren. 
Zuerst  wurden  dei*  Vater  und  der  ältere  Sohn  aum  Scheiterhaufen 
geführt.  Einer  der  Eichter  sagte  ihnen,  als  der  Spruch  gefällt  wurde: 
„Heute  noch  werdet  Ihr  zu  allen  Teufeln  in  die  Hölle  fahren**. 
Als  man  dem  Vater  ein  Kruzifix  in  die  Hände  drückte,  entrife 
es  ihm  der  Solui  mit  zorniger  Rede:  „Mein  Vater,  was  tut  Ihr? 
Wollt  Ihr  in  Eurer  letzten  Stunde  zum  Götzendiener  werde«? 
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Wir  brauchen  keinen  Christus  von  Holz;  denn  wir  tragen  Jesum 
Christum,  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  in  unserem  Herzen, 
und  wir  fühlen  sein  heiliges  Wort  in  der  Tiefe  unserer  Seele 
mit  goldenen  Lettern  eingeschrieben."  Durch  Schmeicheleien, 
Bitten  und  Drohungen  suchten  die  Mönche  beide  zu  bekehren, 
jedoch  umsonst,  und  schliefslicb  wandten  sie  sich  ab,  indem  sie 
dem  Henker  befahlen,  seine  Pflicht  zu  tun:  „Alle  unsere  Mühe 
ist  fruchtlos;  sie  sind  vom  Teufel  besessen".  Auf  den  Scheiter- 
haufen geführt,  sangen  Vater  und  Sohn  den  Psalm:  „Bewahre  mich, 
Herr,  denn  ich  traue  auf  dich!"  Als  Robert  Oguier  betete;  „0  Gott, 
ewiger  Vater,  lafs  dir  im  Namen  deines  vielgeliebten  Sohnes  das 
Opfer  unseres  Leibes  angenehm  sein",  schrie  ihn  ein  Franziskaner 
an  t  „Das  ist  Euer  Vater  nicht ;  Ihr  habt  den  Teufel  zum  Vater". 
Die  Augen  zum  Himmel  erhebend,  sprach  ßalduin  seinem  Vater 
Mut  und  Trost  ein:  „Vater,  ich  sehe  den  Himmel  offen  und 
tausend  Millionen  Engel  über  uns;  sie  freuen  sich  über  das  Be- 
kenntnis der  Wahrheit,  das  wir  vor  der  Welt  abgelegt  haben; 
darum,  u  Vater,  wollen  wir  jubeln;  denn  die  Herrlichkeit  Gottes 
ist  uns  geöffnet."  Wiederum  rief  einer  der  Mönche  dazwischen: 
„Ich  sehe  die  Hölle  offen  und  tausend  Millionen  Teufel  bereit, 
Euch  dorthin  xu  bringen".  Inmitten  der  Flammen,  die  ihre 
Gebeine  scbon  mit  Gier  verzehrten,  richtete  der  Sohn  noch  auf- 
munternde Worte  an  den  Vater;  zuletzt  hörte  man  sie  sprechen: 
„Jesus  Christus,  Sohn  Gottes ;  wir  empfehlen  dir  unsere  Seelen ;" 
dann  hauchten  sie  den  letzten  Seufzer  aus.  Eine  Woche  später 
teilten  die  Mutter  und  der  jüngere  Sohn,  Martin  genannt,  da« 
Schicksal  ihrer  Angehörigen.  Die  Mutter  hatte  sich  durch  die 
Mönche  zum  Widerrufe  bewegen  lassen ;  darauf  machte  ihr  Martin 
die  dringendsten  Vorstellungen:  „Ach  Mutter,  was  habt  Ihr 
getan?  Hir  habt  den  Sohn  Gottes  verleugnet,  der  Euch  erlöst 
hat  Wehe!  Was  hat  er  Euch  getan,  dafs  Ihr  ihn  so  entehrt 
und  gekränkt  habt?  Nun  tritVt  mich  das  Unglück,  das  ich  am 
Meisten  fürchtete.  0  Gott,  warum  hast  du  mich  erleben  lassen, 
was  mir  das  Herz  so  zerschneidet?'*  Solchem  Flehen  konnte  die 
Matter  nicht  widerstehen;  sie  nahm  ihren  Widerruf  zurück.  Auf 
dem  Scheiterhaufen  forderte  sie  den  Sohn  auf:  „Steige  hinauf, 
Martin,  steige  hinauf,  mein  Sohn,  und  sprich  mit  lauter  Stimme, 
damit  man  hürt,  dafs  wir  keine  Ketzer  sind."  Es  wurde  ihm 
jedoch  Schweigen  geboten,  und  so  rief  sie:  Wir  sind  Christen, 
and  wii'  leiden,  nicht  weil  wir  gemordet  und  geraubt  habeu, 
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sondern  mir  deshalb,  weil  wir  Gott  dienen  wollten.**    Auch  dieser' 
Beiden  letzter  Seufzer  war:  „Herr  Jesus,  in  deine  Hände  befehlen 
wir  unsern  Geist**-  l 

Ergreifend  und  erscbütternd  ist  die  Tragik  solcher  Szenen, 
und  nur  allzu  oft  spielten  sie  sich  ab.  Und  doch  geht  schon  aus 
der  Tatsache,  dalis  im  Gegensatze  zur  spanischen  die  nieder- 
ländische Inquisition  das  von  ihr  erstrebte  Ziel  nicht  zu  erreichen 
vermochte,  dafs  sie  also  ihre  Oyfer  umsonst  zur  Schlachtbank 
geführt  hat,  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  dafs  ihre  Tätigkeit 
nicht  durchgreifend  und  erschöpfend  genug  war.  Dafs  sie  ihrer 
Aufgabe  nicht  gewachsen  war^  gab  einer  der  Tn(iuisitoren  selber 
zu.  Am  28.  Mai  1554  schrieb  Sonnius  an  Viglius:  „Das  Übel 
wurzelt  tiefer^  als  dafs  es  bald  und  lediglich  durch  die  Tätigkeit 
der  Inquisition  auszurotten  wäre."  Die  Zahl  derer,  die  von  der 
Inquisition  aufgegriffen  und  verurteilt  wurden,  blieb  ohne  Zweifel 
weit  hinter  der  Zahl  derjenigen  zurück,  die  vom  alten  Glauben 
abgefallen  waren,  und  sogar  derjenigen,  die  sich  förmlich  einer 
der  neuen  Kirchen  oder  Gemeinden  angeschlossen  hatten.  Es 
hat  nicht  den  Anschein,  als  ob  die  Inquisitioo  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Regieruugszeit  Karls  V,  eine  besondere  Tätigkeit  enl> 
faltet  hätte,  —  oder  zum  mindesten  nicht  eine  Tätigkeit  in  dem 
Umfange,  wie  sie  durch  die  Ausbreitung  der  Ketzerei  geboten 
war.  Hie  und  da  raffte  sie  sich  wohl  zeitweise  auf,  um  einen 
grolsen  Schlag  zu  führen.  Da  hörte  man  wohl  nächtlicherweise 
in  den  Strafsen  ungewöhnliches  Geräusch;  Häscher  eilten  mit 
Fackeln  und  klopften  an  die  Tüi'en,  gebieterisch  Einlafs  fordernd; 
durch  die  engen  Hintergäfschen  glitten  Schatten,  hastig  bestrebt,] 
die  Wälle  zu  erreichen  und  zu  übersteigen,  um  sich  in  Sicherheitj 
zu  bringen;  andere,  die  nicht  so  glücklich  waren,  zu  entkommen, 
wurden  aus  dem  friedlichen  Schlummer  gestört  und  halb  bekleidet 
nach  dem  Kerker  geschleppt,  von  den  weinenden  Kindern  um- 
ringt, durch  die  Reihen  der  gaffenden,  sckreckerfüllten  Menge, 
die  der  Lärm  ans  den  Häusern  hervorgelockt  hatte.  8o  etwa 
war  es  1543  in  Löwen,  wo  achtundzwanzig  Personen  auf  einmal 
verhaftet  wurden.')  Aber  es  war  doch  selten,  dafs  man  sich  za 
solchen  Gewaltanstrengungen  aufraffte.  Den  Gefangenen  wurde 
der  Prozefs  gemacht;  lange  Zeit  schleppten  sich  die  Verhand- 
lungen hin ;  endlich  wurde  das  Urteil  vollstreckt ;  alles  das  nahm 
das  Interesse  und  die  Tätigkeit  der  Inquisitoren  und  der  Be- 
hörden   vollauf   in   Anspruch.     Inzwischen    bildeten    sich   neue 
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Konventikel,  die  eine  Zeittang  ungestört  ihr  Dasein  im  Geheimen 
fristen  konnten.  Man  hatte  das  befriedigende  Bewolstsein ,  eine 
grofse  Aktion  vollbracht  zu  haben,  und  sank  nun  wieder  in 
Lethargie  zurück,  bis  ein  Befehl  von  oben  oder  ein  allzu  vor- 
witziges Vordrängen  der  Ketzer  in  die  Öffentlichkeit  die  In- 
quisition zu  einer  neuen  Kraftanstrengung  anspornte. 

Über  den  Umfang  der  Ketzerverfolgungen  siud  uns  Zahlen 
überliefert,  die  unverkennbar  den  Stempel  der  Übertreibung  an  sich 
tragen.  Nach  einem  venetianischen  Berichterstatter  sollen  bis 
1546  allein  3G  000  Baptisten  hingerichtet  worden  sein.  In  seiner 
1568  erschienenen  Justifikation  giebt  ^Vithelm  von  Oranien  die 
Zahl  der  Opfer  der  Inquisition  an!  mehr  als  50000  Personen  an; 
spätere  Autoren  haben  diese  Ziffer  noch  verdoppelt.  Ohne 
Zweifel  sind  diese  Schätzungen  ganz  oberflächlich  und  un- 
begründet. Auf  Grund,  der  Martyrologien  und  archivalischer 
Notizen  hat  man  neuerdings  die  Menge  derer,  die  um  ihres 
Glaubens  willen  das  Leben  lassen  mufsten,  genauer  festzustellen 
versacht  und  berechnet,  dafs  sie  schwerlich  die  zwei  Tausend 
überschritten  haben  dürfte.')  Als  im  Jahre  1566  der  Inquisitor 
Ludwig  Tiletanus  einen  Bericht  über  die  bisherige  Tätigkeit  der 
Inquisition  der  Statthalterin  einlieferte  und  dafür  die  Akten  der 
Inquisition  durchsah,  konnte  er,  wie  er  behauptete,  seit  1536  mit 
geraumer  Not  ein  i>aar  Hinrichtungen  feststellen.^)  Wir  werden 
diesem  Zeugnisse  allerdings  wohl  entgegenhalten  müssen,  dafs 
dann  entweder  die  Akten  der  Inquisition  sehr  unvollständig 
waren,  oder  dafs  Tiletanus  zu  ihrem  Studium  nicht  genug  Muhe 
aufgewendet  hatte.  Und  was  die  vorher  erwähnte  BeT'echnung 
betrifft,  so  springt  ihre  Unzulänglichkeit  ins  Auge.  Es  ist  un- 
gewifs,  ob  die  Mitteilungen  der  Martyrologien  erschöpfend  sind; 
dasselbe  gilt  vom  archivalischen  Materiale,  das  auch  noch  keines- 
wegs nach  dieser  Richtung  zur  Genüge  durchforscht  ist.  Wie 
oft  treffen  wir  in  den  Mai-terblichern  und  in  den  anderen  Quellen 
die  einfache  Angabe,  dafs  eine  ganze  Schar  von  Ketzern  über- 
rascht und  exekutiert  worden  sei.  Der  Drossart  von  Limburg, 
Johann  von  Seh  Warzen  berg,  stiefs  im  Jahre  1531  auf  einen  Trupp 
von  Bauern,  die  Psalmen  singend  das  Land  dwchzogen.  „Wir 
werden  unsere  Messer  nicht  ziehen,''  so  sagten  sie,  „wenn  man 
uns  angreift;  aber  wir  wollen  uns  bemühen,  durch  ein  tadelloses 
Leben  unsere  Nebennienschen  zu  erbauen;"  der  Drossart  liels 
sie  alle  ohne  jedes  Verhör  auf  der  Stelle  hängen.    Oft  genug 
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mögen  sich  solcLe  Vorfälle  ereignet  haben;  sie  beweisen,  da£s 
eine  ziffennätsige  Schätzung  derer,  die  den  Plakaten  zum  Opfer 
fielen,  schtechterdings  unmüglich  ist.  Immerhin  dürfte  man  mit 
der  Zahl  von  zwei  Tausend  der  Wahrheit  erheblich  näher  kommen, 
als  mit  der  von  50000  und  100000.  Im  Übrigen  stellten  die 
Reformierten  dazu  ein  verhältnismäfsig  geringes  Kontingent. 
Wenn  man  die  eiiialtenen  Märtyrerlisten  durchsieht,  so  gewahrt 
man,  insoweit  man  überhaupt  auf  positiTe  Angaben  stö£st,  dafs 
die  Verurteilten  zu  ungefähr  drei  Vierteln  Baptisten  waren,  dafs 
sich  also  gegen  diese  vornehmlich  die  Inquisition  richtete.  In 
Antwerpen  wurden  vom  Januar  1559  bis  zum  April  1560  fiinf- 
unddreifsig  Ketzer  hingerichtet,  darunter  dreifsig  Taufgesinnte, 
die  ins  Wasser  geworfen  und  ertränkt  T^Tirden,  auf  dafs  sie  damit 
gestraft  würden,  womit  sie  gesiindigt  hätten,  ferner  ein  Kalvinist 
und  vier  andere  Häretiker-  Jiran  sieht  daraus,  dafs  die  eigent- 
lichen Protestanten  unter  der  Verfolgung  am  wenigsten  zu  leiden 
hatten. 

Von  einem  planmäfsigen ,  durchgreifenden  Vorgeben  gegen 
die  Ketzer  nnd  insbesondere  gegen  die  eigentliciien  Protestanten, 
kann  also  keinesfalls  die  Rede  sein.  Man  gewinnt  den  Eindruck, 
dafs  die  Plakate,  wie  blutig  sie  auch  geschrieben  waren,  bei 
weitem  nicht  mit  voller  Strenge  zur  Ausführung  gelangten, 
Karl  V.  hat  sie  selber  von  vornherein  nicht  in  diesem  Sinne 
erlassen^  sondern  mehr  um  abzuschrecken.  Im  Jahre  1543  wurde 
der  Spanier  Enzinas  verhaftet;  er  hatte  das  neue  Testament  aus 
dem  Griechischen  in  seine  Muttersprache  übersetzt  und  das  erste 
Druckexemplar  dem  Kaiser  persönlich  überreicht.  Der  Monarch 
liefs  das  Werk  durch  seinen  Beichtvater  prüfen,  und  es  ergaben 
sich  dabei  verdächtige  Momente.  Enzinas.  der  aus  seinen  Über- 
Zeugungen  gar  keinen  Hehl  machte,  wurde  festgenommen;  schliels- 
lich  gelang  es  ihm,  zu  entkommeUj  nnd  zwar  war  ihm  offenbar 
auf  höhere  Weisung  Gelegenheit  zur  Flucht  geboten  worden. 
In  Nordholland  wirkte  der  schon  erwähnte  Pfarrer  Kooltuin. 
tSeit  1550  predigte  er  sowohl  in  Älkmaar  als  auch  in  Enkhuizen 
üngescheut  in  antipäpstlichem  Geiste.  Erst  1558  wurde  er  nach 
dem  Haag  vor  den  Intjuisitor  Ruard  Tapper  vorgeladen.  Der 
Ausgang  des  Prozesses  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Da  aber 
legten  einige  Bürger  von  Enkhnizen  bei  Tapper ^  der  aus  ihrer 
Stadt  stammte,  Fürbitte  ein,  und  der  Inquisitor  liefs  Kooltuin 
in  der  Tat  los,  indem  er  ihn  ermahnte,  sich  zu  bessern,  damit  er 
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nicht  als  rückfälliger  Ketzer  in  doppelte  Strafe  falle,  und  einer 
der  anderen  Richter  riet  ihm  gleiclifalls  „wie  ans  christlicher 
Liebe,"  die  Ketzerei  zu  verlassen  und  sich  an  die  römische 
Kirche  zu  halten,  indem  er  ihm  sagte:  „So  lange  Ihr  dieser 
Lntherei  angehört,  werdet  Ihr  nicht  viel  gewinnen;  Ihr  werdet 
dabei  nicht  zu  Ehren,  sondern  zu  Schande  kommen;  Ihr  dürft 
dabei  keine  guten  Tage  erwarten,  sondern  allezeit  Gefahr,  wie 
Ihr  sie  nun  schon  zum  Teile  gefunden  habt.  Aber  wenn  Ihr 
Euch  als  Katholik  führt,  so  werdet  Ihr  grofse  Ächtung  erfahren 
und  gute  Tage  haben ;  ich  will  Euch  dann  bald  zu  einer  Kirche 
verhelfen,  die  an  die  hundert  Goldkronen  einbringt"  Nach 
Enkhuizen  zurückgekehrt,  besserte  sich  Kooltuin  jedoch  keines- 
wegs-  Er  wurde  aufs  Neue  augezeigt,  und  der  Unterinquisitor 
Sonnius  wollte  jetzt  mit  Ernst  einschreiten;  da  fiel  der  Ober- 
Inquisitor  Ruard  Tapper  seinem  Gehilfen  in  den  Arm,  Auf  Bitten 
seiner  Enkhuizener  Landsleuie  erliefs  Ruard  an  Sonnius  die 
"Weisung,  das  Verfahren  gegen  Kooltuin  einzustellen,  diesem  aber 
zu  befehlen,  Enkhuizen  zu  verlassen,  „wenn  er  sich  nämlich 
weigere,  sein  Pfarramt  ordentlich  zu  versehen,  d,  b.  die  katholischen 
Zeremonieen  zu  üben,  vom  Fegefeuer  zu  predigen  und  die  Gläubigen 
zur  Anrufung  Mariens  und  der  Heiligen  zu  ermahnen."  Ba  sich 
Kooltuin  dazu  nicht  entschliersen  konnte,  siedelte  er  nach  Alkmaar 
über  und  predigte  dort  das  Evangelium  im  Stillen,  Als  nun  der 
Pfarrer  dieses  Ortes  starb,  wurde  er  zum  Nachfolger  gewählt 
Sofort  schaffte  er  die  Messen,  Vespern,  Vigilien  und  Prozessionen 
ab  und  hielt  nur  Predigten.  Das  wurde  dem  Vikar  des  Utrechter 
Bischofs  gemeldet,  und  dieser  verbot  ihm  weitere  Amtshandlungen. 
Und  es  blieb  nicht  nur  dabei;  „sondern  da  durch  sein  Vorbild 
viele  rechtschaffenen  Menschen  in  und  aufserhalb  Alkmaars  zur 
Verwerfung  des  Papstturas  bewogen  wurden",  führte  der  Klerus 
beim  Unterin<iuisitor  Nikolaus  de  Castro  Beschwerde.  Der  begab 
sich  in  der  Tat  nach  Alkmaar,  um  gemeinsam  mit  dem  Schout 
Kooltnins  Festnahme  zu  bewirken.  Der  kühne  Prediger  aber 
war  gewarnt  worden;  er  floh  nach  Emden,  wo  er  dann  bis  zu 
seinem  Tode  1567  als  evangelischer  Prädikant  wirkte.  Geradezu 
zu  verwundern  ist  diese  Geduld  und  Langmut,  die  die  Inquisitoren 
einem  Ketzer  bewiesen,  der  die  Kanzel  äut  Verbreitung  von  Irr- 
lehren benutzte.  Wenn  solches  am  grünen  Holze  der  Inquisition 
geschah,    so  kann   die  Lauheit   der  weltlichen  Behörden   nicht 


auffallen. 
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In  einzelnen  Fällen  brutale  Härte  und  Grausamkeit,  um 
ein  abschreckendes  Exempel  zu  statuieren,  in  anderen  eine  für 
uns  kaum  begreifliche  Nachsicht  und  Laxheit :  das  war  die  Praxis 
der  niederländisdien  Inquisition  unter  Karl  V.  Infolge  dieser 
IJngleichmärsigkeit  des  Verfahrens  leistete  sie  nicht  eben  viel, 
war  aber  darum  nicht  minder  verhalst.  Denn  sie  verübte  noch 
immer  genug  Schreckenstaten,  um  die  Bevölkerung  in  Angst  und 
Furcht  zu  erbalten.  Dazu  kam,  dafs  allzu  viel  in  das  diskre- 
tionäre Belieben  des  einzelnen  Inquisitoi-s  gestellt  war.  Er  wari 
mit  einer  geradezu  unumschränkten  Machtvollkommenheit  über] 
Habe,  Ehre  und  Leben  der  Untertanen  ausgestattet.  Neben 
Gemäfsigteren,  die  mehr  durch  schmeichelnde  Milde  und  lockende 
Überredung  zu  wii'ken  versuchten,  die  so  wenig  als  möglich 
sehen  wollten,  gab  es  fanatische  Eiferer,  deren  Treiben  um  so 
widerwärtiger  war,  als  sie  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Bildung 
standen.  Wahrhaft  „Spezialisten"  in  der  Kunst  der  Inquisition 
waren  die  Dominikaner;  sie  waren  stets  bereit,  die  offiziellen  In- 
quisitoren zu  unterstützen.  Sie  begaben  sich  auf  deren  Ersuchen 
nach  dem  Wohnorte  des  Verdächtigen;  mit  den  erforderlichen  theo- 
logischen Kenntnissen  ausgerüstet  —  meist  waren  sie  Doktoren 
der  Gottesgelehrtheit  — ,  erledigten  sie  prompt  ihren  Aufti-ag, 
um  nach  vollbrachtem  guten  Werke  in  ihr  lüoster  zurückzu- 
kehren, —  auf  iliren  Grabdenkmälern  wird  gern  dieser  ruhm- 
vollen Tätigkeit  gedacht.')  Gerne  Hefsen  die  Mönche  den  zur 
Verbrennung  Verurteilten  ein  Säckchen  mit  Pulver  um  die  Brust 
hängen ;  wenn  dann  das  Feuer  das  Pulver  zur  Explosion  brachte, 
riefen  sie:  „Da  holt  der  Teufel  die  Seele  des  Ketzers!"  Durch 
solche  Mittelchen  meinten  sie  auf  das  Volk  eine  recht  erziehliche 
und  abschreckende  Wii-kung  auszuüben. 

Wehe  dem,  der  den  Hafs  und  die  Feindschaft  der  Ketzer- 
meister auf  sich  geladen  hatte;  ihre  Eache  war  ebenso  schnell 
wie  fürchterlich.  Derselbe  Ruard  Tapper,  den  wir  in  dem  Falle 
Kooltuin  als  so  langmütig  fanden,  wurde  von  einem  Lüwener 
Humanisten  wegen  seiner  Unkenntnis  des  Griechischen  verhöhnt. 
Argwöhnisch  wurde  der  Spötter  seitdem  von  den  Theologen 
überwacht  und  schlielslich  unter  der  Anklage  lutherischer 
Ketzerei  festgenommen.  Zwar  verwahrte  er  sich  dagegen  und 
beteuerte,  dal's  er  nie  ein  Wort  gegen  die  Kirche  gesagt  habe; 
trotzdem  wurde  er  zo.  lebenslänglichem  Kerker  bei  Wasser  und 
Brot  in  einem  Mönchskloster  verurteilt.    Nicht  nur  dogmatische 


—    435    — 

Abweichungen  wurden  als  „Ketzereien"  verfolgt,  sondern  selbst 
geringfügige  Übertretungen  gegen  kirchliche  Disziplinarvor- 
schriften, wie  etwa  die  Abstinenz-  oder  Fastengebote.  Als  man 
im  Hause  der  Schwester  des  Schulmeistei-s  Gnaiiheus  im  Haag 
in  der  Fastenzeit  1528  eine  Wurst  in  einem  Topfe  fand,  wurde 
vom  holländischen  Hofe  eine  hochnotpeinliche  Untei-suchung  gegen 
sie  und  ihren  Bruder  eingeleitet  Auf  unehrerbietigen  AuTser- 
ungen  standen  die  schwersten  Strafen.  Während  der  Advents- 
zeit 1546  verkaufte  ein  Mönch  in  der  Kirche  von  Bigard  bei 
Brüssel  geweihte  Gegenstände;  der  Herr  des  Ortes,  Jean  Estor, 
fuhr  ihn  an,  er  betrüge  die  Narren,  und  wies  ihn  fort.  Der 
Amtmann  von  Brüssel  erhielt  darauf  den  Befehl,  den  Jean  Estor 
mitsamt  seiner  Mutter  und  Dienerschaft  zu  verhaften.  Mit  einer 
Schar  von  Häschern  zog  er  aus,  um  seinen  Auftrag  zu  erfüllen. 
Estor  verteidigte  sieb  mit  den  Seinigen  in  einem  Tiirmchen 
seines  Schlosses ;  einen  Tag  und  zwei  Nächte  wurde  er  belagert, 
ehe  er  sich  ergab.  Ein  Jahr  lang  wurden  er  und  seine  Mutter 
gefangen  gehalten;  der  Prozefs  endigte  mit  ihrer  Verurteilung. 
Sie  wurden  enthauptet;  doch  wurde  ihnen  in  Anbetracht  ihres 
edlen  Standes  die  Gnade  gewährt,  dafs  sie  vom  Henker  nicht 
berühi't  und  entblöfst  werden  und  eine  Kuhestätte  in  geweihtem 
Boden  finden  sollten.  Beim  Fackelscheine  wurden  ihre  Leichen 
nach  der  Pfarrkirclie  zu  Vilvoorde  überführt  und  dort  vor  dem 
Dreikönigs-AltAre  beigesetzt.  Aber  selbst  wenn  es  zum  Prozesse 
kam,  wurde  nicht  einmal  Gleichmäfsigkeit  in  der  Bestrafung  ge- 
übt. Nicht  immer  wm-de  für  kleinere  Vergehen,  nicht  einmal 
für  Irrtümer  im  Glauben  auf  den  Tod  erkannt.  Mitunter  be- 
gnügte man  sich  mit  Abschneiden  oder  Durchstechen  der  Zunge, 
mit  Abhauen  der  Finger,  mit  Pranger  und  Geifselung  bis  aufs 
Blut;  oft  mit  Haft,  Verbannung,  Geldbufse  und  Teilnahme  an 
Sühneprozessionen.  Kurz,  das  Register  der  Strafen  war  ein 
g^ofses,  der  Ausgang  des  Prozesses  war  mehr  oder  minder  in 
das  Belieben  des  Inquisitors  und  der  Richter  gestellt:  die  da- 
durch erzeugte  Unsicherheit  schürte  die  populäre  Abneigung  gegen 
die  Ketzer  Verfolgung  erst  recht,  und  der  Protestantismus  in  seinen 
verschiedenen  Riclitungen,  zumal  der  Baptismus  uud  Kalvinismus, 
blühten  und  wurden  stark.  Die  blutige  Aussaat  trug  hundert- 
fältige Frucht. 


90* 


Brittes  Kapitel. 

Gegenströmungen  bei  den  niederläudisclien 
Katholiken. 


Nicht  nur  ihrer  ungleiclimäfsi^en  und  lauen  Handhabung^ 
ist  es  zuzusclireibeHj  daTs  sich  die  Inquisitiou  in  den  Niederlanden 
im  Gegensatze  zu  Spanien  als  eine  stumpfe  Waffe  in  der  Be- 
kämpfung der  Ketzerei  erwies,  sondern  auch  dem  Umstände,  dafs 
diese  Einrichtung  hier  nie  auch  nur  eiuigermarsen  populär  zu 
werden  vermochte.  Das  Volk  blieb  zwar  in  seiner  überwegenden 
Melirheit  beim  alten  Glauben.  Diesen  mit  Feuer  und  Schweift 
schützen  zu  wollen,  war  aber  niclit  niedertändische  Sinnesart ^i 
Durchaus  richtig  charakterisierte  GrauTella  die  religiösen  Zu-^H 
stände  im  Lande,  indem  er  an  Philipp  schrieb:  die  Sache  stehe 
hier  jetzt  so,  dals  es  zwar  noch  viele  gute  Katholiken  gäbe,  aber 
auch  viele  andere,  die  es  nicht  wÄren;  bei  weitem  gröfser  sei 
die  Zahl  derer,  auf  die  wegen  ihres  Wankelmutes  kein  Verlafs 
sei,  zumal  da  das  Volk  neuerungssüchtig  und  die  Gemüter  ent-  ^— 
fremdet  wären. i)  Unzuverlässig  und  schwankend  erschienen  eben  ^M 
dem  ganz  im  Ideenkreise  seines  Herrn  aufgehenden  Prälaten  alle  ' 
diejenigen,  die  dem  religiös- konfessionellen  Momente  nicht  die 
zentrale,  alles  beherrschende  und  alles  verschlingende  Stellung 
einräumen  wollten,  wie  sie  ihm  in  Pliilipps  Systeme  zugewiesen 
war.  Daher  erwuchs  im  Volke  und  im  Lande,  selbst  auch  unter 
den  Angehörigen  der  katholischen  Mehrheit,  diesem  Systeme  und 
damit  der  Alleinherrschaft  der  katholischen  Kirche   eine  z&be 
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Opposition,  durcli  die  es  den  ei*sten  Stofs  erhalten,  und  durch  die 
sein  Sturz  eingeleitet  werden  sollte. 

Die  Anfänge  dieser  Opposition  reichen  sehr  weit  zurück  bis 
in  die  ersten  Tage  der  Kirchentrennung,  und  noch  darüber  hinaus. 
Sie  entsprangen  aus  dem  ureigensten  Geiste  des  Volkes,  aus 
seiner  i-ealistischen ,  aller  Überspannung  transzendenter  Ideen 
abgewandten  Denkweise.  Erasmus  von  Rotterdam  ist  der  typische 
Vertreter  dieses  niederländischen  Geistes,  sein  erster  und  vor- 
nehmster Repräsentant,  zugleich  das  Vorbild  seiner  Landsleute, 
auf  die  er  eben  deshalb  eine  ungeheuere  Wirkung  ausübte,  weil 
seiue  Eii:htnng  so  ganz  und  gar  dem  nationalen  Empfinden  und 
Instinkte  entsprach.  Er  war  ein  ft'ommer,  gottesfnrchtiger  und 
tiefgläubiger  Mann;  aber  er  war  kein  Christ  im  Sinne  des 
religiüsen  Ideals  Philipps  IL  und  der  Spanier,  ja  sogar  nicht  einmal 
des  katholischen  Dogmas.')  Die  humanistisch-klassische  Bildung 
war  die  Grundlage  seiner  geistigen  Entwicklung,  und  auf  ihr 
war  eine  Wertschätzung  der  natürUchen  Religion  erwachsen,  die 
zwar  dem  kirchlichen  Offenbarungsglauben  nicht  geradezu  an- 
greifend gegenijbertrat,  aber  eine  Umwertung  der  alten  Werte 
vorbereitete.  Für  ihn  hatte  der  Satz  „extra  ecclesium  nuUa 
Salus"  keine  Geltung;  fühlte  er  sich  doch  versucht  zu  rufen; 
„Heiliger  Sokrates,  bitte  für  uns!"  Unverkennbar  ist  der  rationa- 
listische Einschlag  in  seinem  religiösen  Denkeu ;  damit  hängt  zu- 
sammen sein  Streben  nach  Vereinfachung  des  religiösen  Prozesses, 
seine  Auffassung  des  Christentums  als  einer  Philosophie  Christi, 
die  ihr  Gegenstück  und  ihre  Vorbereitung  in  der  Inspiration  und 
der  Lehre  der  Weisen  des  Altertums  finde.^)  Das  traditionell- 
dogmatische  Element  tritt  bei  ihm  zurück;  indem  er  das  wahre 
Christentum,  das  reine  Evangelium  zu  erfassen  trachtet,  betont 
er  die  Forderung  einer  praktischen  Betätigung  des  Christentums: 
„Christus",  so  sagt  er,  „ist  kein  leeres  "\A'ort,  sondern  nichts  anderes 
als  Liebe,  Einfalt,  Geduld,  Reinheit.  Mit  einem  Worte  das,  was  er 
gelelirt  hat/'  In  sich  selbst,  in  seinem  Vernunfterkennen  fand  er  die 
höchste  Norm:  vor  solchem  Individualismus  raufste  die  Autorität  des 
Papstturas  verblassen,  das  ihm  nicht  mehr  als  eine  güttliche  In* 
stitution  und  im  Besitze  der  Unfehlbarkeit  erschien,  und  wer  so, 
wie  Erasmus,  über  Heiligen-  und  Reliquienkult,  Über  Ohrenbeichte 
und  Fegefeuer,  Über  die  Transsubstantiation  und  das  JUefsopfer 
und  vieles  andere  dachte,  konnte  vollends  als  ein  gläubiger  Sohn 
seiner  Kirche  nicht  mehr  gelten.    Indem  er  bemerkte,  wie  selten 
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Christus  iu  der  Bibel  als  Gott  bezeichnet,  werde,  und  dafs  der 
heilige  Geist  gar  nirgends  so  genannt  werde,  unterwarf  er  selbst 
die  Trinitätslehre  einer  nur  dürftig  verschleierten  Skepsis,  üud 
nicht  einmal  vor  der  Bibel  machte  er  Halt :  in  den  Erzählungen 
des  alten  Testaments  erblickte  er  Allegorieen,  und  indem  er  die 
Unvereinbai'keit  und  den  ungleichen  Wert  der  einzebieü  Stellen 
und  Schriften  des  neuen  Testaments  hervorhob,  wurde  er  der 
Vorläufer  der  späteren  Bibelkritik.  So  ging  er,  was  seine 
religiösen  Ansichten  betrifft,  in  seiner  Abweichung  von  der  alten 
Lehre  weit  über  den  Protestantismus  hinaus.  Den  äulseren  Bruch 
mit  der  Kirche  vermied  er  freilich.  Er  meiute,  der  Sauerteig 
seiner  Ideen  werde  mit  der  Zeit  in  ihr  aufgehen  und  sie  durch- 
dringen, sodafs  sie  ohne  gewaltsame  Erschütterung  in  der  Fülle 
der  Zeiten  diejenige  Gestaltung  annehmen  würde,  die  ihm  als 
Ideal  vorschwebte,  nämlich  die  Verwirklichung  der  Philosophie 
Christi.  Die  Gegenwart  war  ihm  dafür  noch  nicht  reif;  er  wollte 
wohl  für  seinen  Teil  an  dem  grofsen  Werke  mitarbeiten;  aber 
alle  Überstürzung,  alle  Gewaltsamkeit  sollte  vermieden  werden. 
Langsamer,  organischer  Entwicklung  von  Innen  heraus  sollte 
ohne  ättfseren  Bruch  und  Absonderung  die  Erreichung  des  Zieles 
vorbehalten  bleiben:  so  entsprach  es  auch  seiner  individuellen 
Charakteranlage,  der  alles  Geräuschvolle  und  Heftige  verbalst  war. 
„Solange  ich  lebe",  so  schrieb  er  1522  an  Zwingli,  „will  ich  für 
Christi  Sache  wirken,  insoweit  in  unserem  Zeitalter  das  möglich  ist." 
So  sehr  er  also  von  der  alten  Kirche  abwich,  so  trug  er  ^ 
doch  seine  Ansichten  nicht  mit  polemischen  Nachdrucke  vor;  er 
wollte  sie  keineswegs  zur  Losung  für  einen  grundsätzlichen  An- 
griff auf  das  Papsttum  und  die  Kirche  erhoben  wissen.  Er  be- 
gnügte sich  mit  einer  mehr  andeutenden  Skepsis  und  trug  äulser- 
üche  Ergebenheit  und  Unterwerfung  unter  die  hierarchische 
Autorität  geflissentlich  zur  Schau.  Die  Anstölsigkeiten  und  Ge- 
fahren,  die  seine  Schriften  in  sich  bargen,  traten  daher  nicht  so 
offen  und  auf  dringlich  hervor,  und  er  konnte  selbst  bei  hoben 
kirchlichen  Würdenträgern  zu  grofseni  Rufe  und  Ansehen  gelangen, 
sowohl  bei  solchen,  die,  stark  verweltlicht^  den  religiösen  Interessen 
fernstehend,  sich  seines  scharfen  Witzes,  seines  reichen  Geistes 
und  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  erfreuten,  als  auch  bei 
solchen,  die,  ohne  sich  vom  alten  Dogma  abzukeliren,  eine 
Kräftigung  des  religiösen  Lebens  anstrebten.  Insofern  durfte  er 
damals  die  HolTnung  wohl  hegen^  dafs  sich  eine  langsame  innere 
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Umwandlung  innerhailj  der  Kirche  im  Sinne  seiner  Anschauungen 
vollziehen  kfinnte.  Als  nun  freilich  die  Verwerfung  der  Trans- 
snbstantiation  und  der  göttlichen  Einsetzung  des  Papsttums  in 
Verbindung  mit  der  neuen  Rechtfertigungslehre  zu  einem  ent- 
scheidenden Sturmlaufe  gegen  das  hierarchische  System,  so- 
wie zu  offenem  Abfalle  von  der  Autorität  der  Kurie  benutzt 
wurden,  da  wurde  seine  Stellung  sehr  schwierig  und  so  gut  wie 
unhaltbar.  Ki*  sah  sein  Werk,  die  allmähliche  Durchdringung  und 
Durchsetzung  der  Kirche  mit  seinen  Tendenzen,  aufs  höchste  ge- 
fährdet; an  die  Stelle  davon  trat  eine  scharfe  Scheidung  der 
abendländischen  Christenheit  in  zwei  Lager.  Allerdings  darf 
man  Zweifel  hegen,  oh  die  grofse  Aussicht,  mit  der  er  sich 
schmeichelte,  denn  überhaupt  so  sicher  begründet  war,  ob  nicht 
bei  einer  weiteren  Ausbreitung  der  erasmianischen  Tendenzen 
deren  Gefahren  für  die  kircliliche  Autorität  sich  so  stark  geltend 
gemacht  hätten^  dafs  diese  aus  Rücksicht  auf  ihren  Bestand  nicht 
umhin  gekonnt  hätte,  schliefslich  doch  dagegen  einzuschreiten. 
Jedenfalls  wäre  es  dazu  wohl  mindestens  gegen  seine  Anhänger 
gekommen,  wenn  erst  einmal  das  yersönliche  Ansehen  des  Erasmus 
und  sein  perÄünlicher  Einflufs  mit  seinem  Tode  erloschen  waren. 
Was  taten  denn  die  Reformatoren  schliefslich  anderes,  als 
dafü  sie  das,  wozu  sie  durch  das  Studium  der  Schriften  des 
Erasmus  angeregt  waren,  und  was  ihnen  dabei  aufgegangen  war, 
mit  dem  kühnen  und  hohen  Mute,  den  ihnen  das  Bewufstsein 
der  Wahrheit  einflöfste,  in  die  grofae  Öft'entlichkeit  schleuderten, 
um  die  Völker  zum  Kampfe  und  zum  Abfalle  vom  Papsttume 
aufzurufen?  Sie  zogen  in  gewissem  Sinne  eben  nur  die  Konse- 
quenzen dessen,  was  sie  von  Erasmus  gelernt  Ijatten,  indem  sie 
zugleich  die  diplomatische  und  kompromissüclitige  Halbheit  des 
Meisters  abstreiften,  um  der  Wahrheit  allein  die  Ehre  zu  geben. 
Daher  konnte  Erasmus  auch  zuerst  nicht  anders,  als  ihr  Auf- 
treten, ehe  sich  dessen  Wirkungen  in  ihrem  ganzen  Umfange 
offenbarten,  mit  Beifall  zu  begrüfsen;  sie  sprachen  ja  nur  das 
aus,  was  er  selber  gedacht  und  geschrieben  hatte;  sie  waren 
Geist  von  seinem  Geiste.  Und  wenn  er  sich  aucli  später  osten- 
tativ von  ihnen  zurückzog,  da  er  den  Schritt  der  offenen  Los- 
sagung von  Rom  seinem  ganzen  Systeme  und  seiner  Individualität 
zufolge  nicht  mitmachen  konnte,  so  stand  er  doch  innerlich 
nicht  im  riimischeu  Lager,  sondern  in  dem  der  Gegner  Roms, 
wie  sehr  auch  später  der  Streit  zwischen  ihm  und  Luther  ent- 
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brannt  war.*)  Allerdings  konnte  er  sicli  nicht  daran  beteiligen, 
dem  alten  ein  neues  Dogma  entgegenzustellen;  denn  in  seiner 
religiösen  Auffassung  nahm  die  Eechtfertigungslelire  nicht  eine 
derart  zentrale  Stellung  ein,  wie  das  bei  dem  Protestantismus 
der  Fall  war.  Gewifs,  er  wollte  seine  Ruhe  haben;  er  dürstete 
nicht  nach  der  Märtyrerkrone;  aber  wenn  er  auch  nicht  selber 
von  Rom  abrücken  wollte,  so  hatte  ihn  doch  Rom  offen  und  ohne 
Unischweif  von  sich  absondern  sollen.  Es  hat  auch  keineswegs 
an  Stimmen  innerhalb  der  Hierarchie  gefehlt,  die  das  forderten, 
die  sich  des  Gegensatzes  zwischen  Erasmiis  und  Rom  und  seiner 
inneren  Gemeinschaft  mit  den  Feinden  der  Kurie  sehr  wohl  be- 
wu-Cst  waren.  Wenn  man  ihn  trotzdem  nicht  förmlich  ausstiefs, 
so  war  das  eine  Konnivenz,  die  der  Folgerichtigkeit  entbehrte, 
eine  Rücksicht  auf  sein  hohes  Ansehen,  eine  Wirkung  seiner 
persönlichen  Beziehungeü,  und  warum  sollte  man  in  jenen  Zeiten 
des  allgemeinen  Abfalles  eine  Autorität  solchen  Ranges,  die 
selber  bei  Rom  gegen  die  Ketzer  zu  stehen  beteuerte,  die  sogar 
am  Kampfe  gegen  sie  teilnahm,  mit  Gewalt  binaustreiben  ?  Da- 
durch hätte  man  die  Reihen  der  Gegner  nur  um  einen  glanz- 
vollen Namen  verstärkt. 

Immerhin  eine  Halbheit,  eine  innere  Unwahrheit  bezeichnete 
die  Position  des  Erasmus,  Im  katholischen  Lager  wurde  seine 
Skepsis,  das  destruktive  Element,  das  sich  hinter  seiner  änfseren 
Fügsamkeit  barg,  von  Anfang  an  erkannt,  und  die  Schicksale, 
die  ihm  nach  dem  Ausbruche  der  Reformation  persönlich  beschieden 
waren,  deuteten  bereits  da^  an,  was  seinen  Tendenzen  inuerhalh 
der  katholischen  Kirche  in  der  Zukunft  bestimmt  war.  In  wie 
enthusiastischer  Weise  gab  er  doch  Luther  seine  Befriedigung 
über  die  Predigt  des  Jakob  Probsts  zu  erkennen:  „In  Antwerpen, 
ist",  so  achrieb  er  am  30.  Mai  1519  aus  Löwen  an  Luther,  „ein 
Prior,  ein  Mann,  der  lauter  christlich  gesinnt  ist,  der  Dich  allein 
liebt,  einst  Dein  Schüler,  als  dea  er  sich  selbst  bekennt.  Er  fast 
allein  von  allen  predigt  Christum.  Fast  alle  Übrigen  predigen 
menschliche  Erdichtungen  oder  ihren  Gewinn."  Entschieden 
müsbilligte  er  das  Verfahren  der  Kurie  gegen  Luther  ujid  die 
gegen  ihn  gerichtete  Bulle  LeosX.;  noch  bei  Gelegenheil  des 
Wormser  Reichstages  hat  er  seinen  Einliuls  zu  Gunsten  des 
Reformators  geltend  gemacht.  Sein  Wunsch  war  ein  finedlicher 
Ausgleich  durch  ein  gelehrtes  Schiedsgericht  oder  durch  ein 
Konzil.    In  den  Kreisen  der  Löwener  Theologen  und  Inquisitoren, 


—    Ul    — 

denen  er  seit  1517  als  Professor  der  Theologie  an  dieser  Hoch- 
schule unter  die  Augen  gerückt  war,  hielt  man  um  bald  für 
noch  gefährlicher,  als  Luthern  selber.  Sie  sagten  es  Jedermann, 
wer  immer  es  hören  wollte,  dafs  Erasmus  ein  noch  viel  schlimmerer 
Ketzer  sei.  Zwar  hatte  er  im  Herbste  lol9  noch  einmal  mit  der 
Mehrzahl  seiner  engeren  Fakultätsgenossen  Frieden  geschlossen ; ') 
aber  die  nicht  dii'ekt  znr  Universität  gehörigen  Mönche  und  Theo- 
logen fühlten  sich  dadurch  nicht  gebunden;  von  dem  Ketzer- 
richter Hochstraten  in  Köln  angespornt,  griffen  sie  ihn  aufs 
heftigste  an  und  eröffneten  gegen  ihn  eine  wahre  Hetze.  Seine 
schärfsten  Gegner  waren  der  Karmeliter  Nikolaus  van  Egmont, 
gleichfalls  Mitglied  der  theologischen  Fakultät,  sowie  der  Domini- 
kaner Vincenz  Dirks  van  Bever\vyk.  Als  der  Letztere  Ende 
1519  seinen  Pdiehten  als  Inquisitor  in  Dordrecht  oblag,  entstand 
daselbst  ein  Aufruhr,  bei  dem  er  beinahe  gesteinigt  worden  wäre. 
Er  gab  die  Schuld  daran  dem  Erasmus;  der  aber  legte  dagegen 
entschiedene  V'ei'wahrnug  ein;  er  beteuerte,  er  kenne  Niemanden 
in  Dordrecht  und  habe  mit  Niemandem  in  Holland,  sei  es  in 
gutem  oder  bösem  Sinne,  korrespondiert.  Als  der  päpstliche 
Nuntius  Aleander  im  Herbste  1520  mit  der  Bulle  gegen  Luther 
in  den  Niederlanden  erschien,  schilderten  ilim  die  Löwener  Feinde 
de*  Erasmus  dessen  schädliches  Wirken  und  seine  Begünstigung 
Luthers  in  grellen  Farben;  sie  nahmen  den  Verti-eter  der  Kurie 
vollkommen  gegen  den  berühmten  Humanisten  ein.  Und  seitdem 
sich  die  theologische  Fakultät  unter  den  Einwirkungen  Aleanders 
zur  Annahme  der  Bulle  verstanden  hatte,  lud  sie  den  Erasmus 
nicht  mehr  zu  ihren  Promotionsakten  ein:  das  Band  zwischen 
ihm  und  seiner  FakuU-ät  war  gelöst. 

Der  Koalition  Aleanders  und  der  Löwener  Theologen  war 
Erasmus  auf  die  Dauer  nicht  gewachsen.  Während  ihn  diese 
in  Wort  und  Schiift  aiigrifEenj  schwärzte  ihn  jener  bei  der  Kurie 
an,  ohne  jedoch  bei  der  Gunst,  die  Erasmus  hei  Leo  X,  genofs, 
zunächst  viel  ausrichten  zu  können.  Indem  .sowohl  Aleander  als 
auch  Erasmus  ihren  Einfluls  am  päpstlichen  Hofe  aufboten,  er- 
hob sich  ein  verwickeltes  Intriguenspiel.  Aleander  befleifslgte 
sich  in  seinen  Depeschen  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit,  um 
das  gemeingefährliche  Treiben  des  Erasmus  gebührend  zu  brand- 
marken. Er  wies  darauf  hin,  dafs  der  Humanist  über  die  Gewalt 
des  Papstes,  über  Bufse,  Ablnfs  und  Anderes  Ansichten  geäufsert 
habe,  die  Luther  nur  zu  übernehmen  brauchte:  durch  Erasmus, 
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seine  Gönner  und  Mitscliiildigen  seien  die  Niederlande  verführt 
und  verleitet  worden,  sodafs  es  durch  seine  Schuld  hier  noch  viel 
schlimmer  stehe,  als  überaU  in  Deutschland:  „Das  gröfste  Übel, 
das  ich  in  diesen  Landen  sehe",  so  berichtete  er  an  die  Kurie, 
„stammt  von  jenem  Freunde,  von  dem  Dir  mir  schreibt,  dafs  ich 
ihn  mit  aller  Geschicklichkeit  auf  den  rechten  Weg  ziehen 
eollte,  —  was  zu  tun  ich  mich  auch  immer  bemüht  habe.*^  Man 
konnte  sich  in  den  leitenden  Kreisen  der  Kirche  schliefslich  der 
Einsicht  nicht  versagen,  dafs  die  Warnungen  des  Nuntius  be- 
gründet seien,  meinte  jedoch  den  berühmten  Gelehrten  behutsam 
und  vorsichtig  behandeln  zu  müssen.  „Was  den  Freund  betrifft," 
60  instruierte  der  päpstliche  Vizekanzler,  der  die  Geschäfte  führte, 
den  Nuntius,  „so  mufs  man  sich  gegenwärtig  den  Anschein 
geben,  als  ob  man  nichts  sähe,  sondern  gut  aufuiihme,  was  er  Euch 
gesagt  und  oft  mit  Worten  versprochen  hat."  Immerhin  brachte 
es  Aleander  mit  seinen  Einschüchterungsversuchen  so  weit,  dafs 
sich  Erasmüs  in  den  Niederlanden  nicht  mehr  sicher  fühlte  und 
seinen  Wohnsitz  im  Herbste  1521  nach  Basel  verlegte.  Damit 
war  man  in  Kom  zufrieden.  Man  begnügte  sich  damit,  dafs  er 
von  dem  Schauplatze  entfernt  war,  auf  dem  er  schon  soviel 
Unheil  angestiftet  hatte  und  noch  viel  gröfseres  hätte  anrichten 
können,  Noch  in  der  Ferne  verfolgten  ihn  die  Löwener  mit 
ihrem  Hasse;  Nikolaus  van  Egmont  drohte  ihm,  er  solle  sich 
nicht  wieder  in  den  Niederlanden  blicken  lassen.  Und  er  ver- 
galt ihnen  mit  gleicher  Münze;  seine  Briefe  strömen  über  von 
Ergüssen  gegen  seine  dereinstigen  Kollegen  und  das  Land  seiner 
Heimat.  „Die  Löwener  Professoren  haben  mich,**  so  schiieb 
er  1539  an  seinen  Bankier  ErEismus  Schetz  in  Antwerpen, 
„nicht  wie  einen  Menschen,  sondern  wie  einen  Hund  behandelt . . , 
Wo  geht  es  kälter  und  ängstlicher  zu,  wie  am  Brüsseler  Hofe  ?  . . . 
Hat  Euer  Brabant  jemals  etwas  Ähnliches  geleistet?  Wo  es 
uns  wohl  ergeht,  da  ist  unser  Vaterland.  Lieber  möchte  ich  nach 
Italien  gehen,  wenn  dort  Frieden  herrschte,  als  nach  Brabant" 
Bei  diesem  Milstrauen  der  kirchlichen  Organe  ist  es  in  der 
Folgezeit  geblieben.  Man  ging  gegen  ihn  nicht  db^ekt  vor,  weil 
er  es  nicht  zum  offenen  Bruche  kommen  liels,  und  weil  man  auch 
andererseits  einen  solchen  nicht  provozieren  wollte.  Man  hoffte 
sogar,  dafs  seine  Autorität,  wenn  er  in  der  Kirche  verbleibe  und 
gegen  die  Beformatoren  auftrete,  dem  allgemeinen  Abfalle  steuern 
würde.    In  diesem  Sinne  forderte  ihn  Hadrian  VI.  auf,  für  die 
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Kirche  gegen  Lutber  zu  kämpfen:  „Es  ist  fiirwalir  uiclit  zu 
sagen,"  so  schrieb  er  ihm,  „einen  wie  angenehmen  Dienst  Ihr 
uns  erweisen  würdet,  wenn  durch  Eure  Arbeit  zu  Wege  gebracht 
würde,  dals  sich  diejenigen,  die  durch  diese  unselige  Ketzerei 
befleckt  sindj  sich  lieber  von  selbst  bekehrten,  als  dafs  sie  warten, 
bis  die  Zuchtrute  der  kirchlichen  Strafe  und  die  Gebote  des 
Kaisers  sie  treffen.  Wie  sehr  solches  unserer  Art  zuwider  ist, 
ist  Euch  selber,  wie  wir  glauben,  aus  der  Zeit,  da  wir  noch  zu- 
sammen in  sorgloser  Mufse  den  Studien  ergeben  ein  freies  Leben 
führten,  vollaxif  bekannt."  Und  als  Erasinus  mit  Luther  in  die 
Fehde  über  die  Freiheit  des  Willens  verwickelt  und  so  die  Kluft 
zwischen  ilim  und  der  Reformation  unüberbrückbar  wurde,  da 
schien  er  der  alten  Kirche  wieder  ganz  zurückgegeben,  da 
schienen  sich  alle  die  Erwartungen  zu  erfüllen,  die  man  auf  sein 
Eingreifen  in  den  Kirchenstreit  setzen  konnte. 

Wenn  aber  auch  Erasmus  äuTserlicli  bei  der  alten  Kirche 
verblieb,  so  war  er  doch  darum  nach  wie  vor  weit  davon  entfernt, 
Mittel  der  Gewalt  zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  an- 
gewandt wissen  zu  wollen.  Sein  Ideal  war  schon  wegen  seiner 
Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  Dogma  die  vollkommenste  religiöse 
Toleranz,  und  darin  ging  er  noch  weit  über  den  Protestantismus 
seiner  Zeit  hinaus.  Gegen  Niemanden,  so  klagte  er,  wüten  die 
Inquisitoren  mehr,  als  gegen  seine  Anhänger  und  gegen  die 
Freunde  der  Wissenschaft;  wenn  Luther  Gunst  beim  geringen 
Volke  und  selbst  bei  vielen  Grofsen  gewinnt,  so  ist  das  dem 
Hasse  gegen  die  Mönche  und  den  römischen  Stuhl  zuzuschreiben. 
Die  Verfolgung  der  Anhänger  Luthers  in  Antwerpen,  sowie  die 
Hinrichtung  der  beiden  Augustiner  1623  zu  Brüssel  erweckte  sein 
lebhaftestes  Mitgefühl;  er  schrieb  an  ZwingU;  „Ich  weiTs  nicht,  ob 
ich  ihren  Tod  beklagen  soll.  GewiJfs  sind  sie  mit  einer  grofsen  und 
unerhörten  Standhaftigkeit  in  den  Tod  gegangen.  Ruhmvoll  ist  e.s, 
für  Christus  zu  sterben".  In  der  Zeit  seines  Kampfes  mit  Luther 
machte  er  in  einem  Briefe  an  Melanchthon  (vom  6.  September 
1524)  seiner  Mifsbilligung  über  die  Verfolgung  der  Lutheraner 
Luft:  „Niemand  bat  eifriger  vor  der  Grausamkeit  gewarnt,  als 
ich,  niemand  freimütiger.  Und  wenn  ich  der  payistischeu  Sekte 
ganz  unbedingt  ergeben  wäre,  so  würde  ich  doch  der  Grausam- 
keit widerraten,  weil  dadurch  nur  der  Ausbreitung  entgegen- 
gesetzter Meinungen  Vorschub  geleistet  wird.  In  dieser  Einsicht 
verbot  Julianus  die  Tötung  der  Christen.^'    Aufs  schärfste  geifselte 
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er  das  Verfahren  der  Zwinglianer  in  Zürich  gegen  die  Tauf- 
gesinnten:  „Tapfer  dringen  sie  darauf,  dals  man  keine  Xetzer 
töte,  und  daljei  strafen  sie  selber  die  Wiedertäufer  am  Halse,  — 
Leute,  die  in  viel  weniger  Artikeln  verui'teilt  sind,  und  von 
denen  man  sa^,  dafs  in  ihrer  Gemeinschaft  Viele  sind,  die  sich 
vom  bösesten  zum  besten  Leben  bekehrt  haben !"  Sehr  anschau- 
lich schilderte  er  den  Gewissenszwang,  den  auch  die  Protestanten 
übten :  ^Ist  das  kein  Zwang, . . .  dafs  Niemand  an  solch  einem 
Tage  zu  solch  einem  Feste  reisen,  dals  Niemand  zur  Messe  gehen 
oder  das  Sakrament  in  den  benachbarten  Dörfern  bei  Strafe 
eines  Pfundes  empfangen  darf?  Wenn  Jemand  am  Ostertage 
nicht  an  den  Tisch  des  Predigers  geht,  um  das  Abendmahl  zu 
nehmen,  so  mnfs  er  des  Urteils  des  Eates  gewärtig  sein!"*  Das 
waren  freilich  Töne  der  Duldung  und  des  Friedens,  die  in  jener 
Zeit  des  erbittertsten  Kampfes  and  der  furchtbarsten  Gegensätze 
tingehört  verhallen  miiTsten. 

Wie  atmete  Erasmus  attf,  als  der  neue  Generalinquisitor 
Franz  Hülst  (1524)  in  Ungnade  fiel  und  abgesetzt  wurde !  Schon 
glaubte  er,  eine  bessere  Zeit  sei  angebrochen;  in  gehobener 
Stimmung  machte  er  Pirkheimer  davon  Anzeige,  indem  ei*  hinzu- 
fügte, da£s  das  humanistische  Studium  in  Löwen  zum  ohnmächtigen 
Ingrimme  der  Theologen  Fortschritte  mache,  und  dals  den 
Inquisitoren  Niemand  Glauben  schenke,  wenn  sie  ihn  einen  Ketzer 
schälten.  Alle  seine  weit  verzweigten  und  hoch  hinanfreichendeD 
Terhindiuigen  liefs  er  spielen,  indem  er  gegen  die  Beschuldigungen 
protestierte,  die  die  Inquisitoren  gegen  ihn  erhoben.  Er  brachte 
es  so  weit,  dafs  Hadrian  VL  dem  Nikolaus  van  Egmont  Schweigen 
auferlegte.  Nach  dem  Tode  dieses  Papstes  liefs  Egmont  jedoch 
seiner  Zunge  wieder  freien  Lauf,  und  Erasmus  suchte  ihn  jetzt 
zur  Knhe  zu  bringen,  indem  er  die  Fürsprache  Ferdinands  von 
Österreich  bei  der  Generalstatthalterin  ilargareta  anrief.  Der 
Grund  zum  Hasse  des  Inquisitoi*s  gegen  ihn,  so  versicherte  er 
den  Prinzen,  bestehe  lediglich  darin,  äats  Egmont  die  Sprachen 
und  die  Wissenschaften  arger  hasse,  als  zehn  Luthers,  dafs  er 
ihm,  dem  Erasmus,  die  Blüte  des  humanistischen  Studiums  zur 
Last  lege,  die  doch  dem  ganzen  Lande  des  Kaisers  nur  zum 
Vorteile  und  zur  Zierde  gereiche:  „Hinc  illae  lacrimae".  Noch 
Ende  1524.  also  nach  dem  Erscheinen  seiner  gegen  Luther  ge- 
richteten Schrift  über  den  freien  Willen,  führte  er  vor  Hentog 
Georg   von    Sachsen   den   Ausbrach   der   Reformation    auf   die 
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Hetzereien  der  Mouche  zurück:  „Luther  schrieb  an  micli  zuei*st; 
darauf  ermahnte  ich  ihn  heimlich,  dafs  er  lauteren  Sinues  und 
mit  der  Zurückhaltung  vorgehe,  wie  sie  einem  Prediger  des 
Evangeliums  gezieme.  Selbst  der  Kaiser  schien  noch  nicht  Luthers 
Lehre  abgeneigt.  Nur  gewisse  Mönche  und  Kommissainen,  denen 
es  au  ihren  Erwerb  zu  gehen  schien,  erhoben  ihr  Gezeter;  durch 
ihren  wahnsinnigen  Lärm  kam  es,  dafs  aus  so  wenig  Asche  ein 
so  grofser  Brand  hervorging  . . .  Nun  fürchte  ich  sehr,  dafs  durch 
die  gewöhnlichen  Mittel,  wie  Widerruf,  Kerker  und  Scheiter- 
haufen, das  Übel  nur  noch  verschlimmert  wird.  In  Brüssel 
wurden  zuerst  zwei  verbrannt,  dann  erst  begann  die  Bürgerschaft 
Lutliem  anzuhangen."  Dem  Papste  Clemens  VII.  stellte  er  vor: 
wenn  gewisse  Reformen  angenommen  würden,  die  ohne  Gefalir 
für  die  Religion,  ohne  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  durchgeführt 
werden  könnten,  und  zwar  durch  die  Autorität  des  Papstes,  der 
Bischöfe  und  der  Herrscher,  so  würde  die  AVeit  anfangen  zu  ge- 
horchen, und  es  stände  zu  hoffen,  dafs  die  Eintracht  allmählich 
zurückkehre.  Das  war  freilich  ein  übertriebener  Optimismus; 
er  sah  das  selber  ein,  indem  er  daran  die  Bemerkung  knüpfte: 
„Jetzt  hält  jede  Partei,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  an  ihrer 
Position  fest." 

Die  freundliche  Aussicht  auf  die  Einstellung  der  Ketzer- 
Verfolgung  zeigte  sich  bald  genug  als  ein  trügerischer  Wahn. 
Ketzer  auf  Ketzer  wurden  verdammt,  während  doch  die  Irrlehre 
nur  noch  weiter  um  sich  griff.  Erasmus  zögerte  nicht,  für  dieses 
Wachsen  des  Luthertums  die  Inquisitiou,  und  die  dadurch  ge- 
scliürte  populäre  Abneigung  gegen  die  Mönche  verantwortlich 
zu  machen.  „Für  diese,"  so  klagte  er,  „werden  wir  jetzt  kämpfen, 
obwohl  sie  zum  gröfsten  Teile  verderbt  sind;  wenn  sie  siegen, 
so  ist  es  um  alle  Gutgesinnten  geschehen.  Nun  heben  sie  an 
zu  rasen  . . .  Löwen  ist  ein  ganz  schändliches  Nest,  worin  die 
Dominikaner  hausen,"  Immer  wieder  riet  er,  freilich  ohne 
Erfolg,  zur  Milde;  w^enn  es  ihm  damals  auch  gewifs  von  Herzen 
kam,  dafs  das  nicht  um  der  Lutheraner  willen,  sondern  im  In- 
teresse der  öffentlichen  Ruhe  geschehe,  so  blieben  seine  Mahnungen 
doch  ohne  Eindruck,  Der  Eifer,  den  er  eben  damals  im  Kampfe 
gegen  Luther  entwickelt  hatte,  schützte  ihn  doch  nicht  davor, 
dafs  er  von  der  Kurie  mit  Argusaugen  betrachtet  wurde.  Für 
Gssiminngen,  wie  er  sie  vertrat,  war  nun  einmal  in  der  katho- 
lischen Kirche  kein  Kaum,  und  nur  sein  hohes  Ansehen,  die  Gunst 
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der  Grofsen  dieser  Welt  und  die  vorsichtige  Zurückhaltimg^  die 
er  sich  nunmehr  auferlegte,  bewii-kteo,  dais  er  noch  mit  einiger 
Rücksiclit  behandelt  wurde.  Allerdings  ging  diese  nicht  so  weit, 
dafs  es  ihm  gelang,  bei  seinen  fortgesetzten  Streitigkeiten  mit 
den  Löwener  Theologen  den  Papst  vollständig  anf  seine  Seite 
zu  ziehen. 

Anf  dem  päpstlichen  Stuhle  war  dem  Landsmanne  tmd 
Freunde  des  Erasmus  Clemens  VII.  gefolgt.  Er  hatte  sich  zuerst 
wohlwollend  dem  Humanisten  gegenüber  gestellt  und  es  an  Lobe 
und  Lohne  für  dessen  Vorgeben  gegen  Luther  nicht  fehlen  lassen. 
Als  der  Sekretär  seines  Vorgängers  Theodor  Hezius  nach  den 
Niederlanden  reiste,  gab  er  ihm  den  Auftrag  mit,  die  Feinde  des 
Erasmus  daselbst,  die  Inquisitoren  Nikolaus  van  Egniont  und 
Yincentius  van  Bevenvyk,  zu  vernehmen  und  ihren  Konflikt  mit 
Erasmus  beizulegen.  Der  Bericht  des  Hezius  über  seine  Ver- 
handlungen ist  uns  erhalten.')  Wiewohl  der  päpstliche  Kommissar 
gegen  die  beiden  Theologen  voreingenommen  war  und  seine  tiefe 
Bewunderung  des  gi-ofsen  Humanisten  in  der  stärksten  Weise  be- 
toute, machten  sie  ihm  doch  den  gunstigsten  Eindruck,  und  er  liefs 
durchblicken,  dafs  er  ihnen  unter  dem  sachlichen  Gesichtspunkte 
doch  beistimmen  müfste.  Egmont  erklärte  sich  vor  ihm  bereit, 
sich  dem  Schweigegebote  des  Papstes  gegenüber  Erasmus  zu 
fügen.  Er  gab  zu,  dafs  er  diesen  früher  einen  Ketzer  genannt 
habe,  jedoch  aus  Eifer  für  den  Glauben,  und  zwar  deshalb,  weil 
es  in  seinen  Schriften  anstöfsige  Stellen  gebej  die  die  Seelen  der 
Gläubigen  zu  vergiften  geeignet  seien,  und  weil  Erasmus  zuerst 
Luthers  Auftreten  gebilligt  habe.  Weiterhin  bat  er  darum,  dafs 
es  auch  Erasmus  verwehrt  werde,  gegen  die  Vorkämpfer  für  den 
walu'en  Glauben  zu  sehreiben:  denn  er  könne  sich  nicht  denken, 
dafe  es  dem  Willen  des  Papstes  entspreche,  wenn  Erasmus  gegen 
die  katholischen  Prediger  alle  Schmähungen  vorbringen  und  sie  mit 
tausenderlei  verächtlichen  und  lächerlichen  Namen  belegen  dürfe, 
ohne  dals  es  diesen  gestattet  sein  sollte,  sich  dagegen  zu  wehren. 
Hezius  verhehlte  Clemens  VII.  nicht,  dafs  diese  Argumente  auf 
ihn  grofsen  Eindruck  gemacht  hätten.  Auch  er  fand,  dafs  in 
den  Schriften  des  Erasmus  viele  unnütze  und  gefährliche  Stellen 
ständen,  durch  die  seine  Bewunderer  verlockt  werden  könnten, 
in  die  Fallstricke  der  verderblichen  Lehren  Luthers  zu  geraten 
und  falsche  Ansichten  über  wichtige  Punkte  des  Dogmas  zu  ge- 
winnen, insbesondere  über  den  Primat  Petri   und  des  Papstes, 
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über  AblafSj  Beichte  und  andere  Diüge,  über  die  Erasmus 
nach  Vieler  Urteile  weder  fromm  noch  katholisch  genug  gehandelt 
habe.  Es  sei  bekannt,  so  stellte  er  dem  Papste  vor,  wie  wenig 
Glauben  den  theologischen  Schriften  des  Erasmus  im  Gegensatze 
zu  seinen  linguistischen,  grammatikalischen  und  rhetorischen 
Studien  geschenkt  werden  dürfe.  Besser  wäre  es  gewesen,  er 
hätte  sich  auf  jene  Beschäftigungen  beschränkt  und  sicli  nicht 
erst  auf  die  Theologie  eingelassen:  „Ja  es  fehlt  sogar  nicht  an 
Stimmen,  Erasmus  ^iirde  weniger  geschadet  haben,  wenn  er 
offen  für  Luther  eingetreten  wäre,  als  dals  er^  auf  beiden  Fiifsen 
liinkend  und  (wie  es  in  seinen  Sprichwörtern  heilst)  beide  Wände 
aus  einem  Topfe  anstreichend,  bald  der  einen  bald  der  anderen 
Partei  zustimmen  zu  wollen  sclieine,  und  es  sagen  die  Doktoren 
[von  Löwen],  dafs  diejenigen  mehr  schaden,  die  in  Zeiten  des 
Schismas  (wie  es  nun  —  ach!  —  allzu  schwer  hereingebrochen 
ist)  zugleich  beiden  und  doch  auch  keiner  von  beiden  Seiten 
angehören  wollen,  als  diejenigen,  die  sich  ganz  und  gar  einer 
Partei,  wenngleich  der  schlimmeren,  anschliefsen."  Daher  warnte 
Hezius  den  Papst  davor,  dafs  er  vor  der  Öffentlichkeit  allzu  grofse 
Bewunderung  oder  gar  etwa  andererseits  Furcht  vor  Erasmus 
zeige:  wenn  aus  solchen  Motiven  guten  und  eifiigen  Männern 
verboten  würde,  das  Tadelnswerte  in  den  Schriften  des  Erasmus 
aufzudecken,  so  würde  Lauheit  in  der  Verteidigung  gegen  die 
Häretiker  und  viel  gröfsere  Gefahr  für  die  Kirche  entstehen,  als 
wenn  Erasmus  vom  Papste  fallen  gelassen  und  sich  dafür  durcli 
offene  Schriften  gegen  diesen  rächen  würde,  da  er  doch  nicht 
im  Stande,  Schlimmeres  als  Luther  zu  schreiben. 

Nur  allzu  gerechtfertigt  waren  das  Mifslrauen  und  die 
Warnungen  des  Hezius  vor  Erasmus.  Zwar  befi'eite  diesen  nach 
einiger  Zeit  der  Tod  von  den  beiden  genannten  Feinden;')  aber 
ilir  Oeist  blieb  in  der  Löwener  Hochschule  lebendig;  Ei-asmus 
und  seine  Werke  blieben  bei  ihr  verfehmt  tuid  enti-annen  nicht 
der  Gefahr,  auf  ihren  Index  gesetzt  zu  werden.^)  In  dem  persön- 
lichen Schicksale  des  Erasmus  spiegelte  sich  das  Schicksal  wieder, 
das  den  erasmianischen  Tendenzen  in  der  Folgezeit  beschieden 
war.  Zwar  verhinderten  seine  Vorsicht  und  sein  An.sehen,  dafs 
es  noch  bei  Lebzeiten  zu  einem  förmlichen  Bruche  zwischen  ilim 
und  der  Kirche  kam,  und  sie  wirkten  sogar  noch  lange  Zeit 
nach  seinem  Tode  nach.  Als  der  Infant  Philipp  1549  auf  seiner 
Huldigungsreise  nach  Rotterdam  kam,  wurde  bei  seinem  Empfange 
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ein  Standbild  des  Krasmus  aufgerichtet,  das  dem  Prinzen  mit 
erhobenem  Arme  ein  Willkommengedicht  anbot;  darauf  besichtigten 
der  Prinz,  die  Generalstatthalterin  Maria  und  da«  Gefolge,  um 
das  Andenken  des  gTofsen  Gelehrten  zu  feiern,  „  mit  sehr  grofser 
Ehrerbietung"  das  Haus  und  die  Kammer,  wo  dieser  dereinst 
geboren  worden  war.  Im  Geiste  des  Systems,  das  Philipp  spilter 
bei  seiner  Regierung  befolgte,  lag  diese  Huldigung  für  das  An- 
denken des  Erasmus  gewifslich  nicht;  damit  vertrug  es  sich  viel 
eher,  wenn  in  dem  grofsen  Freiheitskriege,  der  einige  Jahrzehnte 
später  in  den  Niederlanden  wütete,  (t  572)  spanische  Soldaten,  durch 
einen  fanatischen  Mönch  aufgehetzt,  ihre  Musketen  auf  das  Standbild 
des  Erasmus  in  Rotterdam  anlegten  und  es  ins  Wasser  stürzten. 
Erasmus  ist  der  Stammvater  der  aufgeklärt  rationalistischen 
Richtungen,  sowie  der  Toleranzbewegung  sowohl  unter  den 
Katholiken  als  auch  unter  den  Protestanten  der  Niederlande. 
Wir  haben  ja  bereits  ausgeführt,  wie  die  niederländische  Refor- 
mation von  Anfang  an  unter  dem  Einflüsse  der  erasmianischen 
Tendenzen  stand,  wie  dann  seit  den  fünfziger  Jahren  freilich 
Kalvin  mehr  und  mehr  in  ihr  an  Boden  gewann:  noch  einige 
Jahrzehnte  liefen  sodann  das  kalvinistische  und  das  erasmianische 
Element  in  ihr  nebeneinander,  bis  es  im  Anfange  des  17,  Jahr- 
hunderts zwischen  ihnen  zu  scharfer  und  blutiger  Auseinander- 
setzung kam.  Innerhalb  der  katholischen  Kirche  und  des  katho- 
lischen Klerus  konnten  sich  die  erasmianischen  Tendenzen  natur- 
gemäfs  nicht  in  gleicher  Stärke  und  Standhaftigkeit  entwickeln; 
hier  wurden  sie  sehr  schnell  von  oben  unterdrückt,  und  ihre 
Anhänger  wurden,  wenn  sie  doch  daran  beharrlich  festhalten 
wollten,  in  das  Lager  des  Protestantismus  liinübergedräiigt  Aber 
es  fehlt  doch  nicht  an  Anzeichen,  dafs  sich  selbst  der  katholische 
Klems  iu  grofsem  Umfange  den  Einwirkungen  des  erasmischen 
Geistes  zugänglich  zeigte.  In  Groningen  scharte  sich  um  dea 
Oberpfarrer  Wilhelm  Fredereks,  einen  Freund  des  Erasmus,  ein 
Kreis  von  Männern,  in  denen  teüs  die  Traditionen  von  Wessel 
Ganzfort,  der  ja  auch  aus  Groningen  stammte,  teils  die  ei^as- 
mischen  Gedanken  lebten,  und  die  auf  die  Haltung  der  Bürger- 
schaft bestimmend  einwirkten.  Sie  forderte  der  Dominikanerprior 
Laurens  Rafus  zu  einem  Religionsgespräche  heraus,  das  am 
12.  März  1523  stattfand,  and  das  vornehmlich  die  Stellung  des 
Papstes  und  die  Zulässigkeit  der  Ketzerverfolgung  betraf.  Da 
fielen  scharfe  Äufserungen  gegen  das  hierarchische  System;  da 
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TV'urde  geleugnet,  dals  gegen  solche,  die  vom  Glauben  abwichen, 
anders  als  mit  kirchlichen  Zensuren  eingegriffeB  werden  dürfte, 
und  die  Argiimentej  mit  denen  die  Gegner  des  Dominikaners  ihre  An- 
sichten verteidigten,  gründeten  sich  auf  die  Bibel.  Ganz  im  Geiste 
des  Erasmus  war  die  Kirchenordnung  gehalten,  die  sich  die  Groninger 
um  eben  jene  Zeit  gaben.  Zwar  wurden  darin  „die  Satzungen  der 
heiligen  Kirche",  die  Sakramente  und  die  Zeremonieen  beibehalten, 
die  Autorität  der  Kirchenväter  anerkannt;  es  wurde  gefordert,  dafs 
die  Prediger  die  Erijrterung  strittiger  doginatischer  Sätze  ver- 
meiden sollten;  es  ward  aber  auch  gesagt,  dals  sie  „das  rechte 
und  reine  Gottesevangelium  nebst  Auslegung  der  Schrift  der 
heiligen  Apostel"  dem  Volke  predigen  und  „eine  rechte  und  auf 
die  heilige  Schrift  gegründete  christliche  Lehre"  vortragen  sollten; 
zum  Schlüsse  ward  erklärt,  „es  solle  sich  jedermann  solange  an 
die  Zeremonieen  und  den  Dienst  der  Kirche  halten,  bis  es  Gott 
gefallen  werde,  das  zu  ändern."  Also  Vermeidung  eines  offenen 
Bruches  mit  der  alten  Kirche,  Zurücksetzung  des  Dogmatischen, 
Eückgang  auf  die  Bibel  und  Hoffnung,  es  werde  dereinst  ein  Tag 
erscheinen,  da  durch  „Gott  im  Himmel",  wir  würden  sagen,  durch 
die  organische  und  natürliche  Entwickhing,  die  Kirche  eine  innere 
und  gründliche  Umwandlung  im  Stune  der  Abschaffung  des  alten 
Ritus  und  der  alten  Zeremonieen,  also  einer  Vereinfachung  des 
religiösen  Prozesses,  erfahren  würde:  das  waren  Gedanken,  deren 
Herkunft  von  Erasmus  unverkennbar  war.  Als  das  Land  1536 
an  Karl  V.  fiel,  wagte  der  Kaiser  keinen  Eingriff  in  diese  Ordnung; 
er  wuEste  sehr  wohl,  w^ie  selu*  daran  die  Herzen  seiner  neuen 
Untertanen  hingen.  Dafs  freilich  dieser  Geist  mit  dem  des  alten 
Kirchentums  auf  die  Dauer  unvereinbar  war,  das  zeigte  das 
persönliche  Schicksal  eines  df  r  Häupter  der  Groninger  Erasmianer, 
der  Regnerus  Praedinius,  der  von  1546  bis  1559  die  Martins- 
schule leitete.  Zwar  blieb  er  äufserlich  bei  der  römischen  Kirche, 
wiewohl  er  seinen  Schülern  den  Besuch  von  Wittenberg  und 
Genf  anriet  und  im  Klerus  des  Landes  eine  Gesinnung  pflanzte, 
die  sich  mit  der  Kirche  nicht  vertrug;  aber  kurz  vor  seinem 
Tode  verfiel  er  dem  Banne,  und  seine  Schriften  wurden  ver- 
boten.') 

Ganz  und  gar  liefs  sich  der  Geist  des  Erasmus  innerhalb 
des  Katholizismus  nicht  ausrotten,  zunächst  nicht  einmal  inner- 
halb der  Theologie.  Auf  seineu  Schultern  stehen  die  Ireniker 
des  16.  Jaiirhunderts,  so  Georg  Witzel,  Masius  und  vor  allem  der 
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Niederländer  Georg  Kassander  (aus  Gatzand  in  Flandern).    Er 
vertrat  die  Lehre  von  der  allgemeinen  Kirche  Christi,  von  der 

die  römische  nur  ein  Glied  sei,  und  zu  der  alle  diejenigen,  auch 
protestantischen  Bekenntnisses,   gehörten,  die  am  apostolischen 
Symbolum   und  den  älteren  Kirchenvätern  festhielten;   um  die 
Wiedervereinigung  der  gelrennten  Konfessionen  zu  ermöglichen, 
empfahl  er  die  Abstellung  der  kirchlichen  Milsbrauche  und  das 
Zugeständnis  von  Laienkelch  und  Priesterehe.    Am  Niederrheine 
fand  diese  vermittelnde  Eichtung  grofsen  Beifall.     Sie   wurde 
durch  den  Herzog  Wilhelm  von  Jülich-Kleve  und  durch  den  Kölner 
Erzbischof  Friedrich  von  Wied  begünstigt.    Kaiser  Ferdinand  L 
liels  sich  noch  kurz  vor  seinem  Tode  durch  Kassander  ein  Gut- 
achten über  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Bekenntnisse  aus- 
arbeiten.   Auch  in  den  Niederlanden  wurde  man  auf  ihn  auf- 
merksam.   Unter  seinem  Einflüsse  standen  Insbesondere  der  Graf 
von  Hoorne  und  der  Markgraf  von  Bergen  op  Zoom,  der  seine 
Hauptschrift  (de  officio  pii  viri)  kannteJ)    Dem  Schicksale  ihres 
Meisters  Erasmus  konnten  seine  Nachfolger  nicht  entgehen.    Sie 
machten  es  keiner  von  beiden  Seiten  recht,  und  wenn  sie  sich 
auch  selbst  als  Katholiken  betrachteten,  so  wurden  sie  doch  von 
der  kirchlichen  Autorität  nicht  als  rechtgläubig  anerkannt.    Der 
Löwensche  Inquisitor  Hesseis  fragte  1566  Kassander  brieflich  an. 
ob  er  römisch  oder  protestantisch  gesinnt  sei;  dieser  antwortete 
seiner  Lehre  gemäfs,   indem   er  betonte,   er  verbleibe   in  der 
römisch-katholischen  Kirche,  weil  sie  seinem  Glauben  zufolge  die 
einzige  und  wahre  Kii'che  sei,  die  Christus  gestiftet  habe.    Er 
starb  schon  im  nächsten  Jahre  in  Köln;  seine  Bücher  wTirden 
kirchlich  verboten.    Ähnliche  Ansichten  wie  er  vertrat  Guülaume 
Portessain,  der  Hofprediger  Egmonts,  der  auf  die  religiöse  Haltung 
seines  Herrn   in   eben  diesem  Sinne  einwirkte,  sowie  Fran^ois 
Baudouin,   ein  Edelmann  aus  Artois,  in  den  sechziger  Jahren 
Professor  in  Douai.    Mit  ihm  verhandelte  Wilhelm  von  Orauien 
1563  und  1564  über  einen  irenischen  Ausgleich  der  Kirchen.    Im 
Übrigen  steigerte  sich  der  dogmatische  und  konfessionelle  Indifferen- 
tismus, der  alle  diese  Männer  in  Übereinstimmung  mit   ihrem 
Vorbilde,  mit  Erasmus  selber,  kennzeichnete,  bei  Baudouin  bis  zur 
vollendetsten  Charakterlosigkeit.    Je  nach  dem  Orte,  wo  er  sich 
aufhielt,  gerierte  er  sich  katholisch,  kalvinistisch  oder  lutherisch; 
an  die  sieben  Male  hat  er  also  sein  „Bekenntnis"  geändert,  wenn 
anders  bei  ihm  von  einem  solchen  gesprochen  werden  darf.   Wie 
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man  sielit,  hatten  die  „Katholiken"  "solchen  Schlages  aUerdmgs 
kaum  noch  dea  Anspruch  auf  diesen  Namen. 

Einer  der  merkwürdigsten  Männer  dieser  Gruppe  ist  der 
Holländer  Dirk  Volkerts  Koornheert.  Über  seine  konfessionelle 
tiitellnng  herrscht  so  wenig  Klarheit,  dafs  man  lim  noch  jetzt 
bald  zu  den  Katholiken  bald  zu  deD  Protestanten  gerechnet 
findet.  In  einem  besonderen  Schriftchen  trat  Koornheert  dafür 
ein,  dafs  man  sich  trotz  abweichender  Gesinnung  dennoch  äufser- 
lieh  den  Gebräuchen  des  Katholizismus  fügen  dürfe:  die  Beob- 
achtung von  Zeremonieen,  also  auch  der  katholischen,  könne  dem 
Menschen  weder  etwas  schaden  noch  auch  nützen;  alles  komme 
auf  das  Innere  an,  und  das  Aulserlicbe  sei  gleichgültig;  diejenigen, 
die  der  Lehren  Kalvins  und  Sfennos  halber  in  den  Tod  gingen, 
seien  eigentlich  keine  christlichen  Märtyrer;  eine  höhere  Stufe 
der  Frömmigkeit  sei  es,  seine  wahre  Gesinnung  versteckt  zu 
lialten  und  selbst  mit  der  Tat  zu  verleugnen.')  Solche  Lehren 
empfahlen  sich  allerdings  sehr  durch  ihre  Bequemliclikeit,  und 
gerade  in  den  Kreisen  der  Gebildeten,  der  Vornehmen  und  Reichen 
fanden  sie  grofsen  Anklang.  Es  gab  so  manchen  Richter,  der, 
also  gesinnt,  dem  Beklagten  heimlich  ins  Ohr  flüsterte:  „Glaubt, 
was  Ihr  wollt,  aber  geht  zur  Messe  1",  und  der  dann,  auf  einen 
ihm  fremden  Heroismus  stofsend,  wenngleich  widerstrebenden 
Herzens,  das  Todesurteil  aussprechen  mufste.  Mit  Recht  hat 
man  diese  Katholiken  „anonyme  Protestanten"  genannt;  von  den 
Anhängern  der  Reformation  wurden  sie  als  „Neutralisten*'  ver- 
spottet und  der  Hypokrisie  geziehen.  Dennoch  geht  es  entschieden 
zu  weit,  wenn  man  die  Anhänger  dieser  Tendenzen  innerhalb 
der  katholischen  Bevölkerung  als  bewufste  Heuchler  ansehen 
wollte.  Zum  Teile  legten  sie  auf  das  Konfessionell -Dogmatische 
in  der  Tat  ein  verhältnismässig  geringes  Gewicht,  indem  es  ihnen 
gegen  das  rein  religiöse  Element  weit  in  den  Hintergrund  zurück- 
trat; manche  wollten  auch  deshalb  mit  der  Kirche  nicht  brechen, 
weil  sie  ihre  HoffnuDg  auf  eine  Umformung  der  Kirche  noch 
nicht  aufgegeben  hatten,  und  well  sie  an  dem  Ideale  der  kirch- 
lichen Einheit  des  Abendlandes  festhielten. 

Immer  mehr  bahnte  sich  im  Anschlüsse  und  in  Anknüpfung 
an  die  Gedanken  des  Erasraus  gerade  in  den  Niederlanden  die 
Einsicht  an,  dafs  sich  l^eligion  und  Konfession  nicht  durchaus 
zu  decken  brauchten,  dafs  das  religiöse  Moment  wohl  im  konfessio- 
nellen mit  enthalten  sei,  insofern  dieses  an  jenem  Anteil  habe, 

29* 


-^    452    — 

dafs  es  aber  doch  eine  setbststtndige  Bedeutung  besitze.  Man 
begann  zu  ahnen,  dals  es  eine  E.eligiosität  über  und  anüser  den 
BekenntnisseD  gäbe.  Die  Yerhältnlsse  des  realen  Lebens,  die 
natürlichen  Gefühle  waren  so  mächtig,  dafs  ein  religiös-dogmatisches 
Prinzip,  deus  sich  in  seiner  praktischen  Betätigung  in  unlösbaren 
"Widerspnicli  mit  ihnen  setzte,  als  überspannt  und  unbrauchbar 
erscheinen  mulste.  Das  war  es.  was  jene  „anonymen  Protestanten" 
empfanden,  wenn  auch  zuerst  nur  dunkel,  und  ohne  dafs  es  Lbnen 
zu  vollem  Bewurstsein  kam.  Mit  dem  kirchlichen  Systeme  war 
eine  solche  an  sich  durchaus  gesunde  Reaktion  gegen  die  Über- 
treibung des  religiös-dogmatischen  Prinaipes  freilich  unvereinbar, 
und  olme  Zweifel  sind  gerade  diese  Elemente  innerhalb  des 
Katholizismus  späterhin,  nachdem  in  den  nördlichen  Niederlanden 
die  Herrschaft  der  alten  Kirche  gestürzt  war,  massenweise  in 
das  Lager  der  neuen  Kirche  übergegangen;  dort  verstärkten  sie 
dann  den  gemäfsigten,  und  was  insbesondere  die  Auffassung  von 
der  Freiheit  des  Willens  betraf,  erasmisch  gesinnten  Flügel. 
Gerade  in  dieser  Richtung  hat  Koornheert  gewirkt.  Er  hat  rvs- 
geführt,  wie  nach  der  Lehre  Kalvins  von  der  Gnaden  wähl  Gott 
ein  schlimmerer  Tyrann  sein  müsse,  als  Phalaris  und  Nero.  Be- 
einflufst  von  den  Gedanken  der  Stoa,  hat  er  die  Existenz  einer 
Wahrheit  gelehrt,  die  in  allen  Bekenntnissen  enthalten  sei,  und 
eben  das  daretelle,  was  ihnen  als  berechtigter  Kern  zu  Grunde 
liege ;  so  ist  er  der  Vorläufer  der  Idee  einer  natürlichen  Religion 
geworden,  die  wohl  im  Wesentlichen  in  den  Fundamentalsatzen 
des  Christentums  begriffen  sei,  ohne  doch  deshalb  an  das  Christen- 
tum gebunden  zu  sein,  indem  sie  auch  den  frommen  Männern 
des  Altertums  zu  eigen  w^ar.  Dafür  erhielt  er  auch  von  den 
kalvinistischen  Predigern  den  Beinamen  eines  p-ürsten  der 
Libertiner. 

In  allen  diesen  Stücken  folgten  die  Niederländer  den  Spuren 
ihres  grolsen  Landsmannes  Erasmus;  in  einer  Beziehung  aber 
ist  dieser  ganz  besonders  als  der  Repräsentant  des  niederländischen 
Volksgeistes  und  als  Vorbild  seiner  Landsleute  zu  betrachten, 
nämlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Vertreter  des  Toleranzge- 
dankens. Damit  gab  er  den  Empfindungen  nicht  nur  der  reform- 
freundlichen  Gruppe  innerhalb  des  Katholizismus  und  nicht  nur 
der  rationalistisch* aufgeklärt  gesinnten  Kreise  Ausdruck,  die  sich 
enger  um  ihn  scharten,  sondern  auch  der  Mehrzahl  der  Kathoükeu 
im  Lande,  denen  jede  bewulste  und  unbewufste  Abweichung  vom 
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alten  Dogma  fern  lag,  andererseits  endlicb  derjenigen  Gruppe 
innerhalb  der  Relormationj  die  unter  seinem  Einflüsse  stand.  Seit 
den  Tagen  des  Krasmns  ist  trotz  allen  Widerspruches  von  extrem- 
katholischer und  streng'kalvinistischer  Seite  der  Ruf  nach  Duldung 
und  Freiheit  des  Gewissens  in  den  Niederlanden  nicht  mehr  ver- 
klungen. Von  Angehörigen  beider  Konfessionen  wurde  der 
Toleranzgedanke  ira  Sinne  des  Erasmus  eifrig  und  wirksam  ver- 
treten. Von  protestantischer  Seite  war  es  besonders  Anastasius 
Veluanus  in  seinem  schon  erwähnten  Laienspiegel;  ebenso  ent- 
schieden, wie  er  hierin  die  Prädestinationslehre  bekämpfte,  ver- 
focht er  die  Freiheit  des  Gewissens.  „Christus  Yerbietet>"  so 
führte  er  aus,  „den  Aposteln,  die  Ungläubigen  zu  verbrennen 
oder  Gott  zu  bitten,  dals  solches  geschehe,  oder  den  Menschen 
m  raten,  da£s  sie  solches  tun  . . .  Die  rechte  Christenheit  ver- 
folgt niemanden  . . .  Die  rechten  Christen  haben  allezeit  barm- 
herzig die  Ketzer  behandelt  ohne  TjTannei  und  Blutvergiefsen  . . . 
Wenn  die  ersten  Christen  wieder  zur  Erde  kämen,  was  würden 
sie  zu  solch  blutdürstiger  Tyrannei  sagen  ?  . . .  Die  Ketzerrichter 
möchten  wohl,  dafs  alle  Lutheraner  insgesamt  einen  einzigen 
Hais  hätten,  damit  sie  ihn  auf  einmal  abhauen  könnten,  wie 
Caligula  das  den  römischen  Bürgern  wünschte,"  Gerade  darin 
zeigt  sich  der  wahre  Christ,  so  setzte  er  auseinander,  dafs  er 
den  irrenden  Brüdern  keinerlei  Gewalt  zufügt;  wer,  wie  der 
Papst,  die  Bischöfe  und  die  Mönche,  Christenblut  vergiefst,  beweist 
daher,  dafs  er  eben  der  Ketzerei  anhängt.  Sogar  für  die  Wieder- 
täufer legte  er,  ganz  wie  dereinst  Erasmus,  seine  Fürsprache  ein. 
Und  in  ganz  denselben  Gedankenbahnen  wandelte  Koornheert. 
Auch  er  rief  aus:  „Das  Wort  Ketzerei  findet  sich  in  der  heiligen 
Schrift  garnicht . . .  Christus  will  nicht  den  Tod  des  Sünders,  er 
will  den  Tod  der  Sünde.  Wohl  sagt  er  den  Aposteln,  dafs  sie  Ver- 
folgungen würden  erdulden  müssen,  nicht  aber,  dafs  sie  sich  zu 
Verfolgern  aufwerfen  sollten."  Was  die  Toleranzidee  anbelangte^ 
so  war  er  der  literarische  Kampfgenosse  Wilhelms  von  Oranien, 
der  seine  Lehre  für  das  praktische  Staatsleben  im  Gegensatze 
zum  Kalvinismus  fruchtbar  zu  machen  ti-achtete.  Seine  Be- 
mühungen waren  vom  Siege  gekrönt:  die  Republik  der  Ver- 
einigten Niederlande,  von  den  Staaten  Europas  der  jüngste, 
war  doch  zugleich  der  erste,  der  das  Prinzip  staatlicher  Toleranz 
in  religiösen  Dingen  bei  sich  zu  dauernder  Durchführung  brachte. 
Die  Proteste  d^  Erasmus,  des  Veluanus  und  Koornheerta 
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gegen  die  Ketzerverfolgung  waren  der  literarische  Ausdruck  der 
Mtiniiming^,  die  das  niederländische  Volk  sowohl  in  den  höheren 
Ki-eisen  als  auch  in  den  breiteren  Schichten  um  die  Alitte  des 
16.  Jahrhunderts  erfüllte.  Überall  herrschte  eine  starke  Ab- 
neigung gegen  den  Klerus  und  sein  oft  anstüfsigea  Treiben;  dafür 
zeugt  schon  der  starke  Beifall,  den  die  Rederijker  bei  ihren  An- 
griffen gegen  die  Geistlichkeit  ernteten.  Hand  in  Hand  damit  ging 
eine  tiefe  Entrüstung  über  die  Gewaltmafsregeln,  weiche  die  katho- 
lischen Priester  gegen  die  Andersdeakenden  ergrifen  und  be- 
wirkten. Man  erklärte,  die  Eeformation  müsse  beim  Klerus 
ihren  Anfang  nehmen,  da  mit  der  blutigen  Unterdrückung  der 
Irrgläubigen  doch  keine  Besserung  erzielt  würde.  Predigten, 
die  sich  gegen  die  Geistlichkeit  und  die  bei  ihr  hen-schenden 
Milsbräuche  richteten,  wie  die  des  Portessain,  des  schon  ge- 
nannten Kaplans  von  Egmont,  fanden  den  gröfsten  Zulauf  und 
Beifall  auch  von  Seiten  der  gläubigen  Katholiken.  Kur  selten 
konnte  die  Brüsseler  Regierung  dem  in  Spanien  weilenden  Könige 
mitteilen,  dafs  das  Volk  einer  Ketzerhinrichtung  mit  Wohlgefallen 
beigewohnt  habe.  Oft  genug  kam  es  dagegen  vor,  wenn  die 
Inquisition  Häretiker  verhaften  wollte,  dafs  ein  Volksauflauf  zur 
Befreiung  des  Gefangenen  entstand,  und  dafs  die  Menge  sogar 
Miene  machte,  dem  Henker  noch  im  letzten  Augenblicke  sein 
Opfer  zu  entreifsen.  Im  Jahre  1557  wurden  in  Haarlem  drei 
Baptisten  hingerichtet;  nachdem  zwei  von  ihnen  bereits  den 
Geist  aufgegeben  hatten,  darunter  ein  Buchhändler,  wollte  man 
auch  die  Bücher  des  Letzteren  verbrennen.  Da  aber  erhob  sich 
ein  so  starker  Tumult,  dafs  die  Herren  vom  Gerichte  es  vor- 
zogen, ihr  Heil  in  der  Flucht  zu  suchen;  die  Bücher  vmrden 
aus  den  Flammen  entrissen  und  unter  die  Anwesenden  als  ein 
kostbarer  Schatz  verteilt.  Zwei  Jahre  später  sollten  in  Ant- 
werpen einige  Kalvinisten  verbrannt  werden;  da  erscholl  in  der 
Menge  das  einstimmige  Geschrei:  „Schlagt  tot,  schlagt  tot!" 
Der  Henker  lief  davon;  auch  der  Markgraf  und  der  Schout 
suchten  zu  entkommen;  sehliefslich  wurde  der  Aufruhr  gestillt^ 
und  nun  erst  konnte  das  urteil  vollstreckt  werden. 

So  war  nun  einmal  die  herrschende  Gesinnung  in  den 
Niederlanden;  wohl  wollte  die  Bevölkerung  in  ihrer  Mehrheit, 
was  ihre  persönliche  Meinung  anging,  beim  katholischen  Dogma 
verharren,  oder  sich  doch  wenigstens  nicht  durch  dogmatische  Ab- 
weichung von  der  Kirche  trennen;  sie  wollten  ihr  Heil  wirken, 
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indem  sie  im  alten  Glauben  lebten  und  stürben.  Sie  sträubten 
sich  aber  dagegen,  aus  der  katholischen  Idee  alle  die  Konsequenzen 
zu  ziehen,  die  den  Geboten  der  Kirche  entsprachen,  ja  sogar  von 
ihr  ausdrücklich  gefordert  wurden,  und  die  Philipp  im  Einklänge 
mit  dem  Empfinden  der  spanischen  Nation  so  gerne  auf  sich 
nahriL  8ie  wollten  nicht  dem  alles  verschlingenden  Dogma  ihre 
menschlichen  Gefühle  und  verwandtschaftlichen  Bande,  ihre  wirt- 
schaftlichen, sozialen  und  politischen  Interessen  opfern,  wie  der 
König  das  verlangte,  Sie  wollten  nicht,  dafs  Philipp  ihr  Land 
in  den  Kahmen  seiner  katholischen  Weltmachtspolitik  spanne: 
was  ging  es  sie  an,  ob  in  Frankreich  die  Königin  Mutter,  die 
Guises  oder  Conde  mit  den  Hugenotten  den  jungen  König  und 
das  Eeich  beherrschten,  wenn  ihr  eigenes  Land  nur  gedieh 
und  sich  von  den  schweren  Wunden  erholen  konnte,  die  ihm  in 
den  letzten  Kriegen  geschlagen  worden  waren.  Es  empörte  sie, 
dafs  das  \'erhältnis  zu  England  aus  religiösen  Motiven  getrübt, 
dals  die  wirtschaftliche  Blüte  ihres  Vaterlandes  geknickt,  dafs 
die  fremden  Kaufleute,  auf  deren  Verkehre  die  Bedeutung  des 
niederländischen  Handels  beruhte,  vom  Lande  fern  gehalten 
werden  sollten,  damit  nicht  etwa  ketzerische  Meinungen  einge- 
schleppt würden. 

Am  schlimmsten  freilich  waren  die  Eingriffe  der  Inquisition 
in  das  Familienleben.  Sie  fanden  es  unerhört,  dafs  ihre  Brüder, 
Verwandten,  Freunde  und  Nachbarn  in  den  Kerker,  auf  das 
Schaffot  und  auf  den  Scheiterhaufen  geschleppt  wurden,  nur 
deshalb,  weil  sie  Gott  anders  verehrten,  als  Kirche  und  Staat 
das  vorschneben,  und  noch  viel  unerträglicher  dünkte  es  sie,  dafs 
sie  dabei  selbst  die  Hand  mit  anlegen,  dem  nachspürenden  In- 
tiuisitor  die  Türe  öffnen,  die  nächsten  Angehörigen  ihm  aus- 
liefern mufsten,  um  nicht  selber  der  gleichen  Strafe  zu  verfallen. 
In  Courtrai  wurde  1558  ein  Baptist  gefangen,  dem  seine  Mutter, 
eine  stockalte  Witwe,  Herberge  gewährt  hatte.  Der  Inquisitor 
von  Flandern  liefs  die  Frau  vor  sich  entbieten.  Man  hielt  ihr 
vor,  dafs  sie  nach  des  Kaisers  Plakaten  (-lUt  und  Blut  verwirkt 
habe.  Die  Matrone  erwiderte:  „Soll  ich,  o  Herren,  Leben  und 
Habe  verlieren,  weil  ich  meinen  Sohn  bei  mir  aufnahm,  —  meinen 
Sohn,  den  ich  unter  dem  Herzen  trug,  unter  Schmerzen  gebar, 
mit  Mühe  nährte,  der  weder  ein  Dieb  noch  ein  Schelm  ist, 
sondern  als  der  bravste  Jüngling  unseres  Dorfes  gerühmt  wird, 
mir  deshalb,  weil  Ihr  sagt,  dafs  er  ein  Ketzer  sei?    Wä-re  der 
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Kaiser,  auf  dessen  Plakat  Ibi'  Euch  beruft,  hier  zugegen,  so  würde 
er  sagen,  dafs  Ihr  sein  Plakat  gegen  mich  mifsbrauclit,  und  er 
würde  das  mütterliche  Herz  in  mir  preisen.  Füi-wahr,  Ihr 
Herren,  Ihr  handelt  nicht  so,  -wie  es  Euch  geziemt.  Hätte  ich 
diesen  Sohn  zur  Stunde,  da  Ihr  kamt  ihn  zu  fangen,  vor  Euch 
in  meinem  Schofse  bergen  können,  um  ihn  da  wieder  nenn 
Monate  zu  tragen  und  ihn  darauf  wieder  zu  gehären  und  zur 
Welt  7.U  bringen,  wie  ich  schon  einmal  tat,  —  Gott  weifs  es, 
und  Ihr  mögt  es  auch  wohl  wissen,  wie  gerne  ich  es  getan  hätte!" 
Die  beherzten  Worte  der  Mutter  rührten  die  Richter  so,  dafs  sie 
sie  freilielsen;  aber  der  Sohn  mulste  den  vorzeitigen  Weg  ina 
Jenseits  wandeln :  insoweit  mulsten  die  Richter,  wenngleich  wohl 
schweren  Herzens,  den  Plakaten  gehorchen. 

Der  Abscheu  vor  der  Ketzerverfolgung  durchdrang  gleich- 
mäfsig  die  ganze  Bevölkerung,  von  den  unteren  Schiebten  bis 
hinauf  in  diejenigen  Kreise,  die  in  Staat  und  Gesellschaft  die 
führende  Stellung  inne  hatten.  Allerdings  die  Tumulte,  in  denen 
die  Volkswut  gelegentlich  zum  Ausbruche  gelangte,  waren  allzu 
vereinzelt  und  entbehrten  allzusehr  der  planmäfsigen  Organi- 
sation, als  dafs  sie  wirklichen  Nutzen  scliaffen  konnten.  Viel 
hinderlicher  war  der  Regierung  für  ihre  Religionspolitik  der 
aktive  und  der  passive  Widerstand  der  ständischen  Körper- 
schaften, sowie  der  staatlichen  und  kommunalen  Behörden  in  den 
einzelnen  Provinzen.  Schon  Karl  V.  muTste  es  erleben,  dafs  sich 
die  Stände  mancher  Provinzen  der  Einführung  der  Inquisition 
widersetzten  j  und  dafs  die  Beamten,  insbesondere  die  Kichter 
und  Schöffen,  der  Vollstreckung  der  Plakate  offen  oder  insgeheim 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legten.  Bereits  die  günstige  Auf- 
nahme der  ersten  lutherischen  Predigt  in  Antwerpen  war  der 
Konnivenz  der  Stadtbehörden  daselbst  zuzuschreiben.  Kach  Mög- 
lichkeit beriefen  sich  die  Stände  der  verschiedenen  Landschaften 
und  die  kommunalen  Obrigkeiten  auf  ihre  Freiheiten  und  Privi- 
legien, laut  deren  die  Inquisition  bei  ihnen  nicht  iu  Kraft  treten 
dürfe.  Auf  diese  Weise  wuTste  Groningen  die  Inquisition  von 
sich  fern  zu  halten;')  ebenso  erklärte  Geldern  ihre  Einführung 
für  verfassungswidrig,  da  sie  gegen  den  Vertrag  von  Venloo  von 
1543  verstolse,  durch  den  Geldern  au  Karl  V.  gekommen  war. 
Solche  Proteste  konnten  sich  natürlich  immer  nur  gegen  die  Be- 
stallung besonderer  Inquisitoren  richten ;  selbstverständlich  unter- 
lagen   auch    diese  Landschaften    der  Gewalt   der   bischöflichen 
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Offizialen,  die  mit  der  Handhabiinff  der  bischöflichen  Inqiiisitions- 
gewalt  für  die  Diözesen  betraut  waren,  zu  denen  diese  Land- 
schaften gehörten.  Jedenfalls  hatte  die  Haltung  der  Stände  und 
der  autonomen  Magistrate  einen  grofse«  Einflufs  auf  die  Scliärfe, 
die  gegen  die  Ketzer  zur  Anweudung  gelangte.  Die  Stände  von 
Holland  erhoben  auf  Grund  ihrer  Privilegien  Einspruch  dagegen, 
dafs  die  Inquisitoren  die  Einwohner  ihres  Landes  aufserlialb 
dessen  Grenzen  vorluden  und  gefangen  hielten;  durch  solche  und 
ähnliche  Mittel  konnte  sich  die  Praxis  der  Untersuchung  und 
Bestrafung  milder  gestalten,  und  so  kam  es,  dafs  die  Art  und 
Weise  der  Ketzer  Verfolgung  für  die  einzelnen  Bestandteile  des 
niederländischen  Staatsgebietes  eine  durchaus  ungieichmäfsige 
war.  Fast  noch  mehr  verhafst,  als  die  Einrichtung  selber,  war 
daher  der  Name  der  Irnjuisition.  In  dem  grofsen  Plakate  von 
1550  hatte  der  Kaiser  zum  ersten  Male  öffentlich  in  einem  für  das 
ganze  Land  bestimmten  Edikte  von  Inquisition  und  Inquisitoren 
gesprochen.  Daher  weigerte  sich  der  Kanzler  von  Brabant,  die 
Ordonnanz  zu  unt«rsiegeln,  da  sie  den  Rechten  des  Landes  wider- 
streite, und  es  bedurfte  dazu  eines  ausdrücklichen  und  eigenen 
Befehles  der  Statthalterin  Maria.  Aber  auch  die  Stadt  Antwerpen 
erhob  jetzt  heftigen  Einspruch;  denn  das  blutige  Mandat  erfüllte 
die  fremden  Kaufleute  mit  höchster  Besorgnis  für  ihre  Sicherheit 
Sie  machten  Anstalten,  sich  aus  der  Stadt  zurückzuziehen;  sie 
kauften  keine  Waren  mehr  ein  und  stellten  die  Warenzufuhr 
ein;  der  Mietspreia  fiel;  die  Bürger  sahen  sich  ohne  Arbeit  und 
Geld,  Bodafs  der  Ruin  der  Stadt  offensichtlich  vor  Augen  stand. 
Maria  von  Ungarn  konnte  sich  diesen  Vorstellungen  nicht  ver- 
schlielsen.  Karl  V.  betrieb  damals  den  Plan,  seinem  Sohne 
Philipp  die  Aussicht  auf  die  deutsche  Königswürde  zu  siehern; 
er  fand  dabei  Widerstand  bei  seinem  Bruder  Ferdinand,  und 
daher  berief  er  seine  Schwester  Maria  zur  Vermittlung  nach 
Augsburg.  Maria  benutzte  diese  Gelegenheit  persönlicher  Aus- 
sprache mit  dem  Bruder,  um  ihn  zum  Entgegenkommen  gegen 
die  Wünsche  der  Äntwerpener  zu  bestimmen.  Er  tilgte  die 
beanstandeten  Stellen  und  gab  beruhigende  Versicherungen  über 
die  Behandlung  der  fi-emden  Kauf  leute  ab.  So  weit  also  ging  er  in 
seinem  Glaubenseifer  nicht,  die  gröCste  Handelsstadt  seines  Reiches 
der  Fernhaltung  und  Ausrottung  der  Ketzerei  opfern  zu  wollen. 
Selbst  damit  waren  aber  die  Antwerpener  noch  nicht  zufrieden. 
In  dem  Plakate  fand  sich  nämlich  ein  Passus,  es  solle  gültig 
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sein  „ungeachtet  alles  Widerspruches  und  aller  Privilegien,  Ter- 
Ordnungen,  Statuten  und  Gewohnheitsrechte,  die  ihm  etwa  im 
Wege  stünden,"  Daher  forderte  der  Ma^isti'at  von  Antwerpen, 
dafs  ihm  vor  der  Verkimdigimg  des  Mandates  eine  Urkunde 
unter  dem  Siegel  der  hrabantischen  Kanzlei  als  Schutzbrief 
für  die  Freiheiten  der  Stadt  ausjEfehändigt  würde,  und  Indem  die 
Antwerpener  schüefBlich  die  Publikation  gestatteten,  erklärten 
sie  zugleich,  dafs  der  besagte  Artikel  ihren  Eechten  und  Privile- 
gien keinen  Abbruch  zufügen  dürfte.') 

Nicht  nur  die  autonomen  Körperschaften,  Stände  und  kom* 
munale  Slagistrate,  waren  bemüht,  das  Wirken  der  Intjuisitoren 
abzuwehren  oder  zum  mindesten  zu  beschriluken,  ihren  Eifer  in 
der  Verfolgung  der  Ketzer  einzudämmen;  sondern  auch  die  speziell 
zur  Ausführung  der  Plakate  und  zur  Unterstützung  der  Inquisi- 
tion berufenen  Beamten  und  Richter  erfüllten  mit  innerer  Unli^t 
ihre  Pflichten.  Wenn  es  irgend  wie  möglich  war,  so  vermieden 
sie  es,  die  schwersten  Strafen  zu  verhängen.  Sie  suchten  die 
Angeklagten,  wenn  dadurch  noch  Rettung  oder  Milderung  des 
Urteils  erreicht  werden  konnte,  zu  Widerruf  und  Abbitte  zu  be- 
wegen: was  kümmerte  es  sie,  ob  die  Reue  der  Gefangenen  echt 
oder  aus  Furcht  erheuchelt  war?  Sie  gaben  den  Ketzern  wohl 
sogar  selber  den  Rat,  sich  diu-ch  Verleugnung  des  Bekenntnisses 
aus  den  Armen  der  Inquisition  und  Justiz  zu  befreien.  Am 
liebsten  war  es  ihnen,  wenn  sie  überhaupt  nicht  erst  in  Aktion 
zu  treten  brauchten;  daher  gaben  sie  mitunter  den  Verdächtigen, 
deren  Verhaftung  ihnen  anbefolüen  war,  unter  der  Hand  dea 
Wink  zu  verschwinden.  Als  den  Schöffen  von  Enkhuizen  eine 
baptistische  Versammlung  angezeigt  wurde,  liefs  der  Bürger- 
meister die  Teilnehmer  mahnen,  sich  sofort  zu  zerstreuen,  da  sie 
sonst  verhaftet  werden  müfsten.  Überhaupt  waren  die  Behörden 
dieser  Stadt  sehr  nachsichtig;  sie  verhängten  bei  Religions- 
verbrechen, auf  denen  sonst  gransame  Todesstrafe  stand,  Ver- 
bannung, kleine  Geldbufsen  und  andere  leichtere  Strafen.  In 
den  norlniederländischen  Gegenden  war  die  Praxis  des  Vorgehens 
gegen  die  Ketzer  eine  sehr  milde;  davon  legt  ja  auch  das  Schick- 
sal des  Pfarrers  Kooltuin  Zeugnis  ab.  Der  täuferischen  Be- 
wegung wurde  in  ihrem  Beginne  durch  die  Haltung  des  Schouts 
von  Amsterdam  viel  Vorschub  geleistet;  auch  er  ging  so  weit, 
Verdächtige  zu  warnen,  die  ihm  denunziert  worden  waren.  In 
Hoora  war  der  städtischen  Obrigkeit  nach  einem  grolsen  Autodafe 
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im  Jahre  1535  die  Lust  nach  ähnliclien  Taten  so  gründlich  ver- 
gangen, dals  sich  von  jetzt  an  hierher  sehr  viele  Kaufleiite  von 
Amsterdam,  Seeland  und  anderen  Orten  zogen,  die  sich  in  der 
Heimat  nicht  sicher  fühlten;  dadurch  kamen  Handel  und  Schüf- 
fahrt in  Hoorn  zu  grofser  Blüte.  In  Groningen,  wo  unter  den 
Katholiken j.  wie  wir  sahen,  der  erasmische  Geist  die  festesten 
Wurzeln  geschlagen  hatte,  lebte  das  Haupt  der  Täufer,  Menno, 
vier  Jahre  lang  an  der  Spitze  einer  zahkeichen  Gemeinde,  ohne 
von  der  Obrigkeit  belästigt  zu  werden.  Als  1533  in  Devent«r 
Inquisitoren  erschienen,  um  ihres  Amtes  zu  walten,  wurden  sie 
vom  Rate  aus  der  Stadt  verwiesen,  da  solche  Untersuchung  zur 
Kompetenz  dei-  einheimischen  Behörde  geliöre.  Durchaus  entgegen- 
gesetzt war  das  Verhalten  der  Genter  Schuffen;  aber  es  beruhte 
auf  dem  gleichen  Motive  der  Abneigung  gegen  das  Ketzer* 
richtertum.  Im  Zusammenhange  mit  den  Genter  Unruhen  waren 
die  Gerichtsprivilegien  der  Stadt  1540  verkürzt  worden;  fünf 
Jahre  später  wurde  den  Schöffen  jedoch  „Erkenntnis  und 
Bestrafung  des  Verbrechens  der  beleidigten  göttlichen  Majestät" 
wieder  übertragen.  Das  aber  dünkte  den  Genter  Schöffen  ein 
Danaergeschenk ;  sie  baten  den  Kaiser,  damit  verschont  zu  werden, 
indem  die  Bestrafung  der  Ketzer  auch  weiterliin  dem  Genter 
Provinzialhofe  überlassen  bleibe.  Ihre  Einrede  nützte  ihnen 
freilich  nichts ;  sie  mufsten  das  traurige  Geschäft  auf  Befehl  des 
Kaisers  auf  sich  nehmen.  Wohl  war  freilich  manchem  Richter 
im  Herzen  keineswegs,  wenn  er  Bluturteile  aussprechen  mufste, 
vor  denen  sein  Inneres  schauderte.  Ein  Antwerpener  Schöffe 
wurde,  als  er  dereinst  in  Glaubenssachen  zu  Gerichte  sals,  vom 
Wahnsinne  gepackt;  er  wurde  nach  Hause  gebracht  und  starb 
unter  Rufen  und  ivlagen,  dars  er  unschuldiges  Blut  vergossen 
habe.  Ja  es  kam  sogar  vor,  dal's  sich  der  Henker  weigerte, 
seines  gräfslichen  Amtes  zu  walten.  Der  baptistisch  gesinnte 
frühere  Bürgermeister  in  Menin  in  Flandern  wurde  1558  in 
Dordrecht  aufgegriffen;  hierher  hatte  er  sich  geflüchtet,  um  den 
Nachstellungen  zu  entgehen,  die  in  seiner  Heimat  wider  ihn  ge- 
richtet wurden.  Die  Dordrechter  Schöffen  sandten  ihn,  um  ihn 
loszuwerden,  nach  dem  Provinzialhofe  im  Haag;  von  hier  wurde 
er  aber,  nachdem  die  Untersuchung  beendet  worden  war,  zur 
Verurteilung  nach  Dordrecht  zurückgeschickt.  Nach  langem 
Zögern,  das  Herz  von  Widerwillen  und  Jlitleid  erfüllt,  mufsten 
die  Schöffen  den  Spruch  fällen.    Er  lautete  auf  Ertränken  in 
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einer  Tonne;  darnach  sollte  der  Leichnam  am  Galgen  anfgeknüpft 
werden.  Da  aber  verweigerte  der  Henker  seinen  Dienst:  lieber 
wolle  er,  so  erklärte  er,  sein  Amt  niederlegen,  als  seine  Hände 
an  diesem  frommen  Manne  schänden,  dessen  WohitÄtigkeit  seine 
Frau  und  Kinder  so  oft  erfahren  hätten,  der  ihm  und  AndereB 
so  viel  Gutes,  Niemanden  aber  jemals  etwas  BiSses  erwiesen  habe. 
Sieben  Wochen  mnfste  der  Verurteilte  warten,  bis  er  endlich 
nächtlicherweile  durch  einen  Gerichtsdiener  ertränkt  wurde. 

Man  kann  nicht  finden,  dafs  an  diesem  aktiven  und  passiven 
Widerstände  der  autonomen  Körfierschaften,  der  Richter  und  der 
Beamten   nach    dem   Tode   Karls  V.   und   der  Thronbesteigung 
Philipps  II.  im  Wesentlichen  etwas  geändert  worden  wäre.   Zwar 
suchte  Philipp  seit  1555  persönlich  viel  schärfer  und  energischer 
durchzugreifen,  als   das  unter  seinem  Vater  der  Fall  gewesen 
war,  um  die  Behörden  ans  ihrer  Lauheit  m  erwecken  und  m 
regerem  Eifer   anzuspornen;  nicht  einmal  bei  den  königlichen 
Behörden  hatte  er  jedoch  damit  immer  Erfolg.     Er  liefs  sich 
die  ergangenen  Urteile  vorlegen  und  forderte,  wenn  sie  ihm  allzu 
mild  erschienen.  Straf  Verschärfung.    Aber  nicht  immer  drang  er 
damit  durch.    Nur  ein  Beispiel  für  viele  Fäller  im  Jahre  1555 
wurde  vor  dem  Rate  von  Flandern  dem  Jean  Priävost  und  seinen 
Genossen  der  Prozefs  wegen  Teilnahme  an  Konventikeln  gemachL 
Der  Rat  wollte  sie  nicht  zum  Tode  verurteilen  und  lielis  sich  in 
dieser  Meinung  selbst  dadurch  nicht  beirren,  dafs  wenigstens  für 
den  Jean  Prevost,  der  die  Konventikel  in  seinem  Hanse  abge- 
halten hatte,  Philipp  auf  exemplarische  Strafe  drang.    Entgegen 
dem  Erkenntnisse  der  Inquisitoren  lautete  der  gerichtliche  Spruch 
gegen  Jean  Pr^vost :  vor  dem  Rate  knieend,  mit  blofsem  Haupte 
und  in  linnenem  Gewände,  mit  einer  Fackel  in  der  Hand  Abbitte 
und  Widerruf  zu  leisten;  dann  sollte  er  mit  Ruten  gezüchtigt 
und  auf  einem  Schaffote  vor  den  Toren  des  Schlosses  der  Ver- 
lesung der  von  ihm  behaupteten  Irrlehren  mit  verbundenen  Äugen 
beiwohnen;  von  der  Einüiehung  seines  Vermögens  wurde  abge-^ 
sehen,  indem  ihm  nur  eine  GeldbuXse  von  500  Fl.  auferlegt  wnrde 
Und  als  Philipp  1556  die  Plakate  seines  Vaters  erneuerte,  machtt] 
sich  von  seilen  des  Autwerpener  Magistrates  ein  ähnlicher  Wider-j 
stand  geltend,  wie  dereinst  vor  sechs  Jahren  gi^en  Karl  XA 
eben  damals  mit  dem  Kriege  gegen  Frankreich  beschäftigt  und'! 
auf  die  Geldbewilligung  seiner  Stände  angewiesen,  durfte  er  e*< 
nicht  wagen,  den  Bogen  aufs  straffste  zu  spannen.    Als  er  sich 
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dann  endlieli  nach  dem  Frieden  von  Cäteau  -  Cambr^sis  nach 
Spanien  begab,  und  als  somit  seine  Versuche  zu  persünlicher 
und  direkter  Einwirkung  auf  die  Haltung  der  Behörden  und  der 
Gerichte  aufhörten,  ging  alles  erst  recht  im  alten  Geleise 
weiter. 

Es  ist  mit  Recht  bemerkt  worden,  dars  sich  gerade  seit 
dem  Anfange  der  Eegierung  Philipps  II,  ein  deutlicher  Nieder- 
gang in  der  Tätigkeit  der  niederländischen  Inquisition  feststellen 
läfst')  Zwar  gab  sich  die  niederländische  Regierung  Mühe,  ihre 
Wirksamkeit  neu  zu  beleben.  Auf  ihr  Ersuchen  ernannte  der 
Papst  am  1.  Juli  1560  an  der  Stelle  des  verstorbenen  Dr,  Ruard 
Tapper  und  des  Ur.  Drutius,  der  inzwischen  zum  Bischöfe  be- 
fördert w^orden  war,  neue  G-eneralinquisitoren :  den  apostolischen 
Protonotar  Franz  Sonnius,  den  Dekan  der  Kollegiatkirche  zu 
St  Peter  in  Löwen  Martin  Rithovius,  den  Pfarrer  an  derselben 
Kirche  Peter  Curtius,  den  Josse  de  Tileto  Ravenstein,  Propst 
von  Walcourt,  sowie  den  Michael  Bay  de  Aeth,  alle  Doktoren 
der  Theologie,  mit  denselben  Vollmachten ,  die  ihre  Vorgänger 
besessen  hatten.  Zugleich  wurden  ihnen  Patente  ausgestellt, 
wodurch  alle  Beamten  angewiesen  wurden,  sowohl  ihnen,  als 
auch  ibren  Subdelegierten  für  die  einzelnen  Provinzen  alle  mög- 
liche Hilfe  und  Unterstützung  aiigedeihen  zu  lassen.')  Aber  wir 
gewahren  weder,  dafs  diese  Ermalmung  auf  die  Behörden  einen 
sonderlichen  Eindruck  machte,  noch  auch,  dafs  die  Inquisition 
selbst  eine  nennenswerte  Tätigkeit  entfaltete.  Nur  von  einem 
einzigen  Subdelegierten  sehen  wir,  dafs  er  einen  grofsen  Eifer 
zeigte;  das  war  Peter  Titelman  in  Flandern.  Er  tat,  was  er 
für  seine  Pflicht  hielt,  und  ward  auch  darin  durch  den  Provinzial- 
hof  zu  Gent  einigermaisen  unterstützt.  Aber  die  lokalen  Behörden 
legten  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  Hindernisse  in  den  Weg,  sodafs 
er  sich  150X  zur  Bitte  um  Enthebung  von  seinem  Amte  genötigt 
sah,  das  er  bisher  sechzehn  Jahre  lang  geführt  hatte,  und  das 
er  selbst  als  ein  verhafstes,  lästiges  und  gefährliches  Metier  be- 
zeichnete. Die  gewünschte  Entlassung  wurde  ihm  nun  zwar 
nicht  zuteilj  aber  ewige  Reibereien  mit  den  flandrischen  Ständen 
begleiteten  seine  weitere  Amtsführung,  Hie  und  da  griif  er  einige 
Ketzer  herauSj  um  sie  dem  Richter  zu  überliefern ;  dem  aber  war 
es  lieber,  wenn  er  die  Gefangenen  wieder  laufen  lassen  konnte, 
und  konnte  er  es  ja  nicht  vermeiden,  das  Urteil  auszusprechen, 
60  tat  er  es  ungern  und  unwillig.    Eine  wirklich  planmäfsige 
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^Hd  zielbewu&te  Unterdrückiiiig  der  immer  wachsenden  Ketzerei 
ia  Flandern  konnte  auch  Titelmans  Vorgeben  nicht  zustande 
lirmgen. 

Charakteristisch  für  die  Haltung  der  Stände  und  der  Be- 
hörden in  den  Provinzen  sind  die  Zustande  in  F'riesland.  Hier 
wirkte,  da  diese  Provinz  von  der  Inquisition  „exemt"  war,  für 
die  Erhaltung  des  alten  Glaubens  der  bischüfliche  Offizial  Dr.  i 
Lindanus,  allerdings  mit  mehr  Eifer  als  Gesr.hicklichkeit.  Daher  ^| 
geriet  er  in  eiuen  Konflikt  mit  dem  Provinzialhofe,  über  dessen 
ungenügende  Unterstützung  er  sich  beschwerte,  und  mit  den 
Ständen  des  Landes.  Über  die  Verhältnisse  in  Friesland  und  in 
den  benachbarten  nordniederländischen  Gebieten  schrieb  der 
reformierte  Prädikant  Poppius  an  Kalvin;  „Hier  werden  durch 
die  Tätigkeit  des  Franz  Sonnius  und  des  Lindanns  alle  Frommen 
bedrückt  nnd  in  höchster  »Sorge  gehalten.  Zum  Verdrösse  der 
Behörden  (mit  geringen  Ausnahmen)  üben  beide  diese  Tyrannei 
auSj  nicht  minder  zum  Verdrusse  des  gröi'sten  Teiles  vom  Adel." 
Der  Brüsseler  Regierung  blieb  schliefslich  nichts  übrig,  als  den 
Präsidenten  und  zwei  Räte  des  Hofes  zn  Leeuwarden  vor  sich 
zu  bescheiden,  und  es  wurde  nach  eingehender  Untersucbnug 
befunden,  da  Is  auf  beiden  Seiten  gefehlt  worden  sei.  Selbst  Granvella 
konnte  nicht  umhin  zu  bemerken,  da[s  es  Lindanus  an  Klugheit 
und  Umsicht  habe  fehlen  lassen.  Da  der  Offizial  für  die  Sicher- 
heit seines  Lebens  besorgt  war,  erbat  und  erhielt  er  schliefslich 
seinen  Abschied  :i)  man  sieht  jedenfalls,  dafs  es  die  Ketzerrichter 
ihren  Opfern  an  Heldenmut  keinesfalls  gleichtatem  und  dafs  es  sie 
nach  der  Märtjrerkrone  keineswegs  gelüstete.  In  Groningen 
wollten  der  Gouverneur  und  der  Provinzialhof  ein  Religio usedlkt 
publizieren;  die  Stadt  widersprach  dem  im  Hinblick  auf  ihre 
Privilegien.*)  Geldern  erneuerte  unter  abermaliger  Bernfung 
auf  den  Vertrag  von  Venloo  1560  seinen  Protest  gegen  die  In- 
iiuisition,  und  die  Brüsseler  Zentralregierung  mufste  sich  damit 
zufrieden  gebeo.^) 

Keineswegs  liefaen  es  der  König  und  die  Brüsseler  Regierung 
an  Vorwürfen  gelinder  und  scliarfer  Art  gegen  solche  Lauheit 
und  Saumseligkeit  fehlen;  aber  es  nutzte  nichts.  Die  Beamten 
fürchteten  sich,  die  Sektierer  zu  verhaften,  und  noch  melir,  sie 
zu  verurteilen.  Mit  Vorliebe  suchten  die  Gerichte  das  Odium 
der  Verurteilung  von  sich  abzuwälzen,  indem  sie,  wo  es  ihnea 
immer  angängig  erschien,  Belehrungsurteile  beim  Geheimen  Rate 


4C3    — 


in  Brüssel  einholten ;  diese  wurden  dann  einfacli  wiederholt  oder, 
richtiger  gesagt,  mit  dem  Yollstreckungsbefehle  versehen:  das 
Gehässige  der  Sentenz  fiel  dann  auf  den  Greheiraen  Rat,  dessen 
Präsident  Viglius  war,  nnd  diese  Behörde  war  mit  solchen  Konsul- 
tationen derart  überhäuft,  dafs  e^  ihr  an  MuTse  zur  ErledigTing 
der  übrigen  Geschäfte  gebracli.')  Noch  andere  Schwierigkeiten 
gingen  von  den  mittleren  und  unteren  Behörden  aus.  In  pein- 
lichen Sachen  gab  es  ja  in  den  Niederlanden  keine  höhere  lustaiiÄ, 
Hatte  daher  das  zuständige  Gericht  —  wozu  es  im  Allgemeinen 
geneigt  war  —  auf  Fretsprecliung  erkannt,  so  war  der  Prozef« 
erledigt  und  die  Inquisition  um  ihr  Opfer  betrogen.  Lokale 
Privilegien  banden  häufig  die  Yerhaftuug  und  das  Verfahren  an 
gewisse  Kautelen:  uur  wenn  klare  Beweise  vorlagen,  durfte  der 
peinliche  Prozefs  eingeleitet  werden,  und  wenn  nicht  genügende 
Indizien  vorlagen,  so  war  die  Anwendung  der  Folter  verboten, 
die  ohnehin  in  vielen  Orten  noch  durch  besondere  Privilegien 
beschränkt  war.  Die  Fiskulprokuratoren  weigerten  sich,  die 
Anklage  zn  erheben,  wenn  ihnen  das  vom  Inquisitor  vorgelegte 
Material  nicht  ausreichend  genug  erschien,  oder  die  Eichter 
forderten,  dafs  sich  der  Ankläger  gefangen  stelle,  —  ein  An- 
sinnen, auf  das  natürlich  Niemand  gerne  eingehen  mochte.*)  Ifan 
darf  in  solcher  Haltung  keineswegs  Äufserungen  protestantischer 
Gesinnung  erblicken;  die  Stände,  Behörden  und  Magistrate,  die 
also  handelten,  gehörten  fast  durchgängig  dem  alten  Glauben 
an,  nur  dafs  sie  die  Beligionspolitik  der  Krone  verabscheuten. 
Ausdrücklich  bestätigt  Granvella,  dafs  die  Räte  vom  brabantisclien 
Hofe  durch  ihr  religiöses  Verhalten,  ihren  Kirchenbesuch  und 
ihren  christlichen  Lebenswaudel  ein  vortreffliches  Beispiel  gäben, 
dafs  sie  sich  aber  trotzdem  in  der  Ausführung  der  Plakate  un- 
gemein lässig  und  säumig  erzeigten-^) 

Wie  gerne  hätte  Philipp  den  Geist,  der  ihn  und  die  spanische 
Nation  beseelte,  seinen  Niederländern  eingehaucht.  Aber  alku 
grols  waren  die  Verschiedenheiten  in  dem  gesamten  Volks- 
charakter: dort  eine  transzendente  Keligiosität,  die  in  über- 
spanntem Fanatismus  alle  Konsequenzen  aus  der  Idee  der  allein- 
seligniachenden  Kirche  zu  ziehen  sich  vermafs;  hier  eine  praktische 
Frömmigkeit  auf  dem  Grunde  einer  empirisch-realistischen  Denk- 
weise, die  nicht  das  Augenmafs  für  die  irdischen  Verhältnisse 
verlor.  Unzweifelhaft  gab  es  zahlreiche  indifferente  Elemente 
unter   den   niederländischen   Katholiken;    aber    in    ihrer    über- 
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wiegenden  Mehrheit  fühlteri  sich  diese  keiaeswegs  als  schlechte 
Söhne  ihrer  Kirche;  sie  glaubten  freilich  den  Geist  der  Duldung 
und  die  Berücksichtigung  auch  anderer,  als  rein  konfessioneller 
Interessen  mit  dem  Heile  ihrer  Seele  vereinigen  zu  können, 
Ihre  gesunde  realistische  Denkart  schreckte  vor  all  den  Konse- 
qnenzen zurück,  die  sich  aus  dem  etnseitig-en  Streben  nach  ab- 
soluter Verwirklichung  einer  religiösen  Idee  ergeben  mufsten,  die 
den  Schwerpunkt  des  menschlichen  Daseins  ins  Jenseits  rückte 
und  deu  dogmatischen  Voraussetzungen  zur  Erreichung  dieses 
transzendenten  Zieles  Alles  und  Jedes  zum  Opfer  zu  bringen 
forderte.  Gewifs  war  es  eine  Halbheit,  die  sich  mit  einer 
strengen  Auffassung  des  katholisch-konfessionellen  Prinzipes  nicht 
vertrug:  aber  wie  tief  begründet  Liegt  sie  doch  in  der  mensch- 
lichen Natur,  und  wie  tief  wurzelte  sie  in  dem  Charakter  des 
niederländischen  Volkes!  Man  scheute  den  Widerspruch  gegen 
das  katholische  Dogma,  da  man  dadurch  das  Heil  im  Jenseits 
zu  verscherzen  besorgte;  dennoch  wollte  man  sich  im  Diesseits 
von  den  Forderungen  des  Dogmas  nicht  beherrschen  lassen,  wo 
sie  sich  störend  geltend  machten:  so  wollte  man  das  irdische  Dasein 
heiter  und  zwanglos  geniefsen,  ohne  doch  auf  das  himmlische 
Glück  zu  verzichten,  das  die  Kirche  nach  dem  Tode  versprach. 
Es  war  das  eine  Strömung  innerhalb  des  Katholizismus^  die  sich 
immer  und  immer  wieder  regt,  die  aber,  wie  sorgfältig  sie  auch 
immer  den  äulseren  Bruch  zu  vermeiden  strebt,  innerlich  einen 
Abfall  von  seinen  Prinzipien  bedeutet.  Denn  ihre  Grundlage 
ist  ein  Subjektivismus,  eine  individuelle  Haltung  gegenüber  dem 
religiösen  Probleme,  die  sich  mit  dem  kirchlichen  Autoritäts- 
prinzipe  nicht  vertragen.  Sie  mögen  dem  Empfinden  des  Einzelnen 
oder  auch  eines  ganzen  Volkes  zur  Ehre  gereichen,  bedeuten  aber 
eine  Auflehnung  gegen  die  kirchliche  Norm,  Denn  nicht  der 
Einzelne  ist  befugt,  zu  binden  oder  zu  lösen,  sondern  allein  die 
Kirche  als  die  objektive  Heüsanstalt,  gestiftet  zur  Vermittlung 
der  gottlichen  Gnade  an  die  Menschheit. 

Das  also  war  die  Signatur  der  religiösen  Verhältnisse  io 
den  Niederlanden;  ein  staatskii'chliches  System,  das  durch  die 
Mittel  der  Ketzerplakate  und  der  Inq.uisition  die  Aufrechterhaltung 
der  ausschliefslichen  Geltung  und  Herrschaft  der  alleinselig- 
machenden Kirche  anstrebte.  Ihm  gegenüber  eine  in  Ansehung 
der  gesamten  Bevölkerung  ziemlich  kleine  protestantische  Minder- 
heit, die,  ursprünglich  vom  Geiste  rationalistisch-humanistischer 
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Tendenzen  im  Sinne  des  Erasmus  von  Rotterdam  durchdrungen, 
seit  den  vierziger  Jahren  unter  dem  Drücke  der  Verfolgung:  in 
näliere  Verbindung  mit  Genf  trat  nnd  also  melir  und  mehr  in 
den  Bannkreis  des  kalvinistischen  Dogmas  und  der  reformierten 
KirchenYerfassung  geriet.  Wie  aber  die  dem  niederländischen 
Volksgeiste  entsprechenden  erasmianischen  Tendenzen  der  Duld- 
samkeit and  geraärsigt-rationalistischer  Denkweise  auf  religiösem 
Gebiete  dem  niederländischen  Protestantismus  von  seinem  Ur- 
sprimge  an  zu  eigen  waren,  so  auch  haben  sie  einen  grofsen 
Einflufs  auf  die  Gesinnung  und  Haltung  der  katholischen  Mehr- 
heit der  Einwohnerschaft  im  Lande  ausgeübt.  So  bildete  sich 
innerhalb  des  Katholizismus  selber  gegen  das  staatskirchliche 
System  der  Krone  eine  starke  Opposition^  die  im  Wesentlichen  vom 
Toleranzgedanken  getragen  war.  Er  war  das  Ferment  der  grofsen 
Bewegung  von  1566,  in  der  zum  ersten  Male  der  Ansturm  gegen 
die  Kirchenpolitik  Philipps  IL  versucht  wurde.  Zwar  standen  im 
Hintergrunde  als  Leiter  und  Anstifter  protestantische  Elemente; 
aber  in  Wahrheit  waren  die  ersten  „Geusen"  in  ihrer  über- 
wiegenden Mehrzahl  Katholiken,  die  den  Kampf  für  die  Idee  der 
religiösen  Toleranz  aufnahmen.  Ihr  Unternehmen  scheiterte  an 
dem  inneren  Widersiiruche,  an  dem  es  von  vorn  herein  krankte, 
dafs  sie  nSmlich  ein  von  der  Kirche  verworfenes  und  mit  deren  Wesen 
unvereinbares  Prinzip  gegen  deren  ausdrückliche  Willensmeinung 
durchsetzen  wollten,  ohne  doch  bei  ihrer  inneren  Gebundenheit 
den  Bruch  mit  der  Kirche  wagen  zu  wollen  und  zu  kJmnen. 
Nicht  eine  protestantische  Bewegung  war  die  von  1566  in  der 
Form,  wie  sie  zuerst  hervortrat,  sondern  eine  Toleranzbewegung, 
deren  Träger  in  der  Hauptsache  die  besseren  Schichten  der 
katholischen  Bevölkerung  waren.  Deutlich  erkannte  Beza,  der 
Nachfolger  Kalvins  als  Oberhaupt  der  Genfer  Kirche,  diesen 
Sachverhalt.  Er  schrieb  am  19.  Juni  1566  an  Bullinger,  den 
Vorsteher  der  Züricher  Kirche; 

„Bei  den  Belgiern  oMh'  iV'f^'.  Sie  verwerfen  die  Inqui- 
sition der  Spanier,  aber  so,  dafs  sie  keineswegs  das  Joch 
Christi  suchen,  wie  ich  mit  Sicherheit  von  unsern  Genossen 
daselbst  weil's.  Ja,  sie  streben  sogar  derartige  Bedingungen 
des  Friedens  und  zwar  aus  eigenen  Stücken  an,  die  ich  für 
sclüiinraer  als  jegliche  Verfolgung  halte,  nämlich,  dals  es  keine 
Prediger  und  keine  gottesdienstlicheu  Versaramlungfu  geben 
dürfe,  und  dafs  inzwischen  alles  dem  Gewissen  der  Einzelnen 
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überlassen  bleibe.  Wenn  sie  das  erreichen,  so  kann  es  Nie- 
mandem zweifelhaft  sein,  wie  sich  die  Dinge  in  jenen  6*^ 
bieten  entwickeln  werden,  wo  alle  Sekten  den  günstigsten 
Nährboden  finden." 

Individuelle   Gewissensfreiheit,    nicht    Anschlnfs    an    die 

Reformation:  das  war  die  erste  Losung  Aes  Au&tandes  von 

1566. 


Fünftes  Bach. 

Die  Niederlande  im  XVI.  Jahrhunderte  III: 

Die  Verfassung. 


90* 


Erstes  Kapitel 

Provinzial-  und  Zentral-Verwaltung. 


Wie  fast  alle  Staaten  <3es  germanisch-romanischen  VPlker- 
kreises  in  jenem  Zeitalter,  stellen  sich  die  Niederlande  als  ein 
dnalistischer  Stindestaat  dar.  Die  höchste  Gewalt  war  zwischen 
Krone  und  Ständen  geteilt:  beide  hatten  im  Kahmen  der  be- 
stehenden Verfassung  ein  uuentzielibares,  eigenes  Recht  auf  die 
Ansübang  der  ihnen  zustehenden  staatlichen  Funktionen.  Der 
König  leitete  sein  Recht  her  aus  seiner  Stellung  als  Nachfolger 
der  alten  Herzöge  und  Grafen,  die  vor  ihm  in  diesen  Gebenden 
geherrscht  hatten,  sowie  aus  der  kraft  seiner  Majestät  ihm  ge- 
bührenden höchsten  obrigkeitlichen  Gewalt.  Die  Stände  fanden 
ihren  RecJitstitel  in  ihren  durch  Gewohnheit  überkommenen  Frei- 
heiten und  in  den  Privilegien,  die  ihnen  und  ihren  Ländern  von 
den  früheren  Herrschern  verliehen  worden  waren.  Die  Entwick- 
lung der  letzten  Zeiten  brachte  es  freilich  mit  sich,  dafs  sie  gegen- 
über der  Wächsenden  Macht  der  Krone  mehr  und  mehr  auf  ihre 
urkundlich  verbrieften  Rechte  beschränkt  wurden.  Es  bestand 
noch  kein  Einheitsstaat  im  modernen  Sinne,  sodafs  Krone  und 
Stände  nur  als  die  vei'fassungsmäfsigen  Organe  anzusehen  wären, 
in  denen  die  eine  unteilbare  Staatspersönlichkeit  zur  Erscheinung 
gelangte;  sondern  der  niederländische  Staat  jener  Tage  war  ein 
dualistisciier,  der  sich  aus  zweiSonderpersönlichkeiten,  der  Land es- 
berrschaft  und  dem  Lande,  zusammensetzte. 

Dieses  Merkmal  nun  teilte  der  niederländische  Staat  freilich 
mit  anderen  Staatswesen  seiner  Zeit,  Aber  es  kam  für  ihn  noch 
etwas  hinzu,  was  die  in  ihm  obwaltenden  Verhältnisse  noch 
viel  eigentümlicher  und  verwickelter  gestaltete.  Er  bildete  nicht 
nur  keine  innere  Einheit,  weil  es  in  ihm  keine  einheitliche  Staats- 
persönlichkeit gab,  sondern  auch  nicht  einmal  eine  äufsere  Ein- 
heit. Er  war  kein  einfacher,  sondern  ein  zusammengesetzter 
Staat  ein  Rtaatsgefüge.  Denn  die  einzelnen  Landschaften,  aus 
denen  er  bestand,   waren  keine  blofsen  ProvinzeUj  d.  b.  keine 
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blorsen  Verwaltunji^sbezirke,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbstständjge  poÜ tische  Gebilde.  Jede  voü  ibnen  stellte  nämlich 
einen  dualistischen  Staat  von  der  Art  dar»  wie  wir  ihn  soeben 
beschrieben  haben.  In  jeder  von  ihnen  finden  w  die  Krone 
und  die  Stände  als  Träger  staatlicher  Gewalt  und  staatlichen 
Eechtes,  doch  so,  dals  überall  der  Krone  eine  Reihe  von  Befug- 
nissen gebührte,  in  deren  Ausübung  sie  an  die  Mitwirkung  der 
Stände  nicht  gebunden  waren.  Es  leuchtet  nun  ein,  dafs  eben 
für  diese  Funktionen  staatlicher  Art  der  Heri-scher  eine  Organi- 
sation schaffen  konnte,  die  alle  Territorien  unifafste,  die  also  in 
Ansehung  der  Ausübung  derjenigen  staatlichen  Befugnisse,  die 
ihm  allein  gebührten,  die  Territorien  zu  einfachen.  Provinzen 
herabdrückte.  Nicht  minder  war  andererseits  die  Möglichkeit 
gegeben,  dafs  die  Stände  der  einzelnen  Landschaften  auf  Ver- 
anlassung oder  mit  Zustimmung  der  Krone  sich  vereinigten,  um 
für  die  Handhabung  der  ständischen  Rechte  eine  Organisation 
zu  schaffen,  die  sich  gleichfalls  auf  alle  niederländischen  TerritorieD 
erstreckte.  Nicht  nur  eine  Zentralisation  der  Gewalt  und  der 
Befugnisse  des  Königtums  konnte  somit  statthaben,  sondern  anch 
eine  ständische  Zentralisation,  derzufolge  nicht  nur  die  Stände 
des  einzelnen  Territoriums  für  eben  dieses,  sondern  die  Gesamt- 
heit aUer  Landstände  als  ein  verfassungsmäfsiges  Organ  staat- 
lichen Rechtes  und  staatlicher  Gewalt  für  das  ganze  Land  neben 
die  Krone  trat  Ob  und  inwieweit  es  dazu  tatsächlich  kam, 
werden  wir  im  Fortgange  unserer  Darstellung  sehen. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es  geboten,  bei  einer  Be- 
schi'eibung  der  staatlichen  Einrichtungen  der  Niederlande  im 
16.  Jahrhunderte,  sowohl  derjenigen,  die  in  den  Machtbereich 
und  Wirkungskreis  der  Kroue  fallen,  als  auch  derjenigen  ständischer 
Natur,  bei  den  einzelnen  Landschaften  zu  beginnen:  denn  diese 
Bind  ja  die  primären  Gebilde,  aus  deren  Zusammenfügung  und 
teilweise  erfolgter  Verschmelzung  das  Ganze  entstand.  Zwei 
Gewalten  mufa  man  in  ihnen  unterscheiden,  wie  wir  schon  öfters 
bemerkten,  die  des  Landesherrn  und  die  der  Stande;  in  An- 
sehung der  ersteren  erscheinen  nun  die  niederländischen  Territorien 
des  16.  Jahrhunderts  tatsächlich  nicht  mehr  als  selbstständige 
politische  Gebilde,  sondern  infolge  eines  Prozesses  politischer 
Zentralisation,  der  sich  in  ihnen  bereits  abgespielt  hatte,  lediglicb 
als  Provinzen. 

Wir  schildern  die  Organisation  der  landesherrlichen  Y«t- 
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wftltung  zunächst  für  diese  einzelnen  Provinzen.  Der  höchste 
Beamte  und  Repräsentant  des  Herrscliers  in  ihnen,  war  der  Statt- 
halter.') Um  das  Jahr  1560  zerfielen  die  Niederlande,  indem 
bisweilen  mehrere  Territorien  zu  einem  einzigen  Statthalterei- 
bezirke zusammengelegt  waren,  in  zehn  Gouvernements:  Erstens 
das  Herzogtum  Limburg,  vereinigt  mit  den  Ländern  Valkenburg 
(Faucquemont),  Dalhem,  Herzogenrath  (Rolduc)  und  Wassemberg, 
die  auch  unter  dem  Namen  des  „Landes  über  der  Maafs"  (Pays 
d'outre  Meuse)  zusammengefafst  werden,  unter  dem  Grafen  Johann 
von  Ost-Friesland;  zweitens  das  Herzogtum  Luxemburg  mit  der 
Grafschaft  Chiny  unter  dem  Grafen  Peter  Ernst  von  Mansfeld; 
drittens  das  Herzogtum  Geldern  und  die  Grafschaft  Zötphen 
unter  Philipp  von  Montmorency-Nevele,  Grafen  von  Hoorne,  nach 
dessen  Berufung  an  den  Hof  Philipps  unter  Karl  von  Brimeu, 
Grafen  von  Meghem;  viertens  die  Grafschaften  Flandern  und 
Artois  unter  dem  Grafen  Lamoral  Egmont;  fünftens  die  Graf- 
schaft Hennegau  mit  Valenciennes  unter  Johann  von  Glymes, 
Marquis  von  Bergen  op  Zoom;  sechstens  die  Grafschaft  Holland 
mit  Westfriesland,  Seeland  und  Utrecht  unter  dem  Grafen 
Wilhelm  von  Nassau,  Fürsten  von  Oranien;  siebentens  die  Graf- 
schaft Namur  unter  Karl  Berlaymont,  Baron  von  Berlaymont 
und  Hierges ;  achtens  Frieslaud,  Drenthe,  Lingen.  Groningen,  die 
Ommelande  und  Overyssel  unter  Johann  von  Ligne,  Grafen  von 
Aremberg;  neuntens  Tournai  mit  der  Landschaft  Toumaisis  unter 
Floris  von  Montmorency-Nevele,  Baron  von  Montigny;  zehntens 
Welschflandem,  nämlich  die  Kastellaneien  Lille,  Douai  und  Orchies 
unter  Johann  von  Montmorency,  Herrn  von  Courri^res^  der  1563 
starb  und  erst  drei  Jahre  später  durch  Maximilleu  de  Gand,  ge- 
nannt Vüain,  Baron  von  Rassenghien,  ersetzt  wurde.  Im  Henne- 
gau und  in  Tournai  finden  wir  aufserdera  noch  das  Amt  eines 
Grandbailli,  <)  in  Namur  eines  SouverSnbailli  als  besonderes 
höchstes  Richteramt;  es  war  in  der  Regel  mit  dem  Statthalter- 
amte vereinigt.  Im  Herzogtum  Brabant  und  in  der  Herrschaft 
Mecbeln  gab  es  keinen  Provinzialgouverneur;  sondern  sie  standen 
unmittelbar  unter  dem  Generalstatthalter  der  Niederlande,  damit 
nicht  an  dessen  Sitze  ein  Unterstatthalter  residiere,  der  die 
Autorität  seines  Vorgesetzten  beeinträchtigen  könne. 

Die  Statthalter  der  Provinzen  wurden  unmittelbar  durch 
den  König  ernannt.  Sie  mufsten  in  den  Niederlanden  geboren 
oder  wenigstens  dort  ansässig  sein;  doch  brauchten  sie  nicht  aus 
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der  ihnen  anvertrauten  Provinz  zu  stammen.  Sie  bekleWet 
ihr  Amt  oline  bestimmte  Zeitbeschränkung  und  waren  absetzbar. 
Da  sie  zu  den  mächtigsten  Herrn  des  Landes  zählten  und  schon 
dadurch  einen  grolsen  EinfluTs  besafsen,  mulsten  sie  freilich  mit 
grolser  Rücksicht  und  Schonung  behandelt  werden.  Immerhin 
war  ihr  Beamtencharakter  in  der  Art  durchgeführt,  da£s  ihnen 
ihr  Amt  weder  erblich  noch  pfandweise  überlassen  wurde.  Sie 
muEsten  in  ihren  Gouvernements  residieren  und  durften  sich  von 
dort  ohne  ausdrückliche  Genehmigung  des  obersten  Statthalters 
nicht  entfernen.  Ihre  Vollmachten  waren  dui'ch  ausführliche  In- 
struktionen bestimmt,  durch  die  zugleich  ihr  Verhältnis  zur 
Zentralregierung  in  Brüssel  geregelt  wurde.  Zwar  waren  sie  im 
Allgemeinen  angewiesen,  sich  den  Anordnungen  des  obersten 
Statthalters  zu  fügen;  im  Übrigen  aber  besafsen  sie  so  weit- 
gehende Befugnisse,  dals  sie  in  der  Tat  mit  ziemlich  unbeschränk- 
ter Machtvollkommenheit  das  Regiment  in  ihren  Provinzen  führten. 
Sie  hatten  über  die  in  ihrem  Gouvernement  befindlichen  Truppen 
die  Aufsieht  und,  insoweit  es  nicht  Krieges  halber  oder  wegen 
sonstiger  aulserordentlicher  Ereignisse  unratsam  erschien,  den  Ober- 
befehl. Ja  sie  behaupteten  sogar,  dafs  in  ihren  Gouvernements 
Niemand  anders  als  sie  mit  einem  selbstständigen  Kommando  be- 
traut werden  dürfte,  und  wenigstens  in  den  ersten  Jahren  der 
Begentschaft  Mai'garetens  von  Parma  setzten  sie  diesen  Anspruch 
auch  durch.  Allerdings  durften  sie  nicht  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit Truppen  annehmen,  oder  die  Vasallen^  die 
städtischen  Milizen  und  die  bäuerliche  Landwehr  aufbieten,  d.  L 
das  Recht  des  „clockslag"  ausüben;  sie  waren  darin  an  die 
Ermächtigung  seitens  der  Zentralgewalt  gebunden.  Wohl  aber 
war  ihnen  die  Sicherheit  des  Landes  anvertraut;  sowohl  gegen 
feindliche  Einfälle  als  auch  gegen  Unruhen  im  Innern  ergriffen 
sie  die  nötigen  Defensivmafsregeln. 

Auf  dem  Felde  der  Rechtspflege  und  der  Justizverwaltung 
übte  der  Statthalter  die  administrative  Kontrolle  über  die  Ge- 
richte seines  Gouvernements  aus.  Er  war  auch  mit  einer  schieds- 
richterlichen Vermittlungsgewalt  betraut,  falls  die  Parteien  über 
das  zuständige  ordentliche  Gericht  hinwe|;  auf  ihn  kompromittierten. 
Es  gebührte  ihm  die  oberste  Aufsicht  über  die  Vollziehung  der 
in  seiner  Provinz  gefällten  gerichtlichen  Urteile.  In  den  meistea 
Provinzen  hatte  er  Sitz  und  Stimme,  und  wenn  er  anwesend 
warj  sogar  den  Vorsitz  im  obersten  Gerichtshofe  der  Provinz. 


I 


—    473    — 


Allerdings  war  es  nicht  überall  so;  in  Flandern  hatte  er  nicht 
einmal  Zutritt  zum  Provinzialhofe.  In  Holland  geblllirte  ihm 
zwar  der  Vorsitz;  aber  es  war  nicht  Brauch,  dafs  er  den 
Sitzungen  beiwohnte.  Er  hatte  die  oberste  Leitung  der  Polizei 
in  seinem  Amtsbezirke.  Auf  dem  Gebiete  der  Sicherheits- 
und Sittenpolizei ,  der  gesamten  inneren  Verwaltung  und 
der  Förderung  der  wirtschaftlichen  Interessen  war  er  mit  weit- 
gehenden Befugnissen  ausgestattet,  desgleichen  was  die  Sorge 
für  den  Verkehr  anbelangte,  wie  Münzprägung,  Überwachung 
der  umlaufenden  Münze,  Verwaltung  und  Instandhaltung  der 
\\''asserstrafsen  usw.  Er  leitete  die  Veröffentlichung  der  in  diesen 
Stücken  durch  die  Zentralverwaltung  erlassenen  zahlreichen 
„Plakate"  nnd  überwachte  deren  Ausführung.  Nur  in  Flandern 
ging  die  Publikation  der  Edikte  nicht  vom  Statthalter,  sondern  vom 
Provinzialhofe  aus.  Überall  stand  ihm  der  „Bann*^  zu,  d,  h. 
das  Recht,  unter  gewissen  Umständen  Verfügungen  aus  eigner 
Initiative  anter  Strafandroliongen  zu  treffen.  Kr  übte  die  Auf- 
sichtsrechte der  Krone  über  die  GeiBtlichkeit  und  die  StÄdte 
seines  Bezirkes  aus.  Wechsel  in  den  Besitz verhältni^en  der 
toten  Hand  bedurften  seiner  Bestätigung ;  das  städtische  Finanz- 
und  Schuldenwesen  unterstand  seiner  Kontrolle.  Forst  und  Jagd 
in  seinem  Gouvernement  waren  in  der  Kegel  seiner  obersten 
Aufsicht  unterstellt.  In  den  Bereich  der  inneren  Verwaltung 
gehörte  es  auch,  dafs  das  religiöse  Leben  seiner  besonderen 
Obhut  anvertraut  war;  Philipp  IL  schärfte  es  den  Provin- 
zialstatlhalteru  in,  kurzen  Fristen  immer  wieder  auf  das 
dringendste  ein,  eifrigst  die  Ausführung  der  Plakate  gegen  die 
Ketzer  zu  betreiben.  Am  bescliränktesten  waren  die  Befugnisse 
des  Statthalters  rucksichtlich  der  Finanzverwaltung.  Er  war 
im  Allgemeinen  angewiesen,  EingriÄe  in  das  Domanium  und  in 
die  Regalien  der  Ki'one  zu  verhüten;  mit  der  ordentlichen  Ver- 
waltung der  königlichen  Finanzen  aber  hatte  er  —  ausgenommen 
nur  hier  und  da  die  gerichtlichen  Gefälle  —  nichts  zu  tun. 

Für  die  unteren  Beamten  in  der  Provinz  war  der  Statt- 
halter die  vorgesetzte,  für  die  kommunalen  Magistrate  die  Auf- 
sicht-Instanz. Die  den  lokalen  Bezirken ')  vorstehenden  Amt- 
männer, Drosten,  Kastellane,  Prevosten,  Baljuws,  Schouts, 
sowie  die  Grietmänner  in  Friesland,  nicht  minder  die  landes- 
herrlichen Beamten  in  den  Städten  mufsten  sich  seinen  Be- 
fehlen unterordnen,  auch  die  obersten  Beamten  der  alten  Terri- 
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torien,  wenn  sich  seine  Provinz  aus  solchen  zusammensetzte,  so 
der  Drossart  der  Grafschaft  Zütphen  dem  Grourerneur  von  Geldern, 
die  Hoclibaljuws  der  Länder  von  Aalst  und  Waas  dem  Statt- 
halter von  Flandern,  nicht  minder  die  Beamten  für  die  einzelnen 
Spezialzweige  der  Verwaltung,  wie  die  Eentmeister,  Förster, 
Schreiber,  «Sergeanten,  Huissiers  usw.  Unter  den  zuletzt  Genannten 
nahmen  eine  eigenartige  Stellung  die  beiden  seeländiscben  Eent- 
meister ein,  von  denen  der  eine  seinen  Sitz  in  Middelburg,  der 
andere  in  Zirikzee  hatte.  Sie  waren  nämlich  nicht  nur  Finanz- 
heamte,  wie  ihr  Name  anzeigt,  sondern  sie  hatten  auch  die  Ver- 
waltung der  königlichen  Lehen;  sie  überwachten  die  Ausführung 
der  königlichen  Mandate  und  fahndeten  anf  die  in  ihrem  Bezirke  be- 
findlichen Verbrecher,  um  sie  den  Gerichten  in  den  beiden  ge- 
nannteu  Hauptstädten  zur  Aburteilung  zu  überliefern.  Sie  waren 
also  nicht  nur  Spezialbeamte ,  sondern  Unterstatthalter  mit 
Jurisdiktionellen  Befugnissen ')  und  führten  den  Titel  von 
königlichen  Räten.  Für  einen  Teil  der  genannten  Ämter, 
namentlich  für  die  kleineren,  hatte  der  Statthalter  das  Er- 
nenniingsrecht;  für  die  wichtigeren  war  es  der  Zentralregiemng 
in  Brüssel  vorbehalten.  Auch  kleinere  geistliche  Pfründen  durfte 
er  besetzen;  die  grofsen  Prälaturen  dagegen  und  die  Eatsstellen 
in  den  Provinzialhöfen  wurden  von  der  Krone  selbst  oder  min- 
destens durch  den  Geueralstatthalter  vergeben.  Je  nach  den 
städtischen  Privilegien  wirkte  der  Gouverneur  endlich  bei  der 
Bestallung  der  städtischen  Magistrate  mit.  Gewisse  Sonderrechte 
der  Fürsten,  wie  die  Erteilung  von  Privilegien  und  Geleitsbriefen, 
sowie  Gnadenakte  in  schweren  Kriminalsachen,  waren  der  Zentral- 
gewalt, dem  Herrscher  oder  dem  Generalstatthalter,  vorbehalten. 
Jedenfalls  waren  es  sehr  raäciitige  Herren,  diese  Gouverneui*« 
in  den  Niederlanden,  von  nicht  geringerer  Bedeutung,  als  ihre 
Amtsgenossen  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Hugenottenkriege.  Un- 
zweifelhaft war  der  Statthalter  die  gewichtigste  Persßnlichkeit 
in  seinem  Bezirke.  Auf  die  Stände  der  Provinz  übte  er  einen 
grofsen  Einüufs  aus.  Wenn  auch  die  Ernennung  der  Prälaten 
nicht  direkt  von  ihm  ausging,  so  wirkte  er  doch  indirekt  dabei 
in  sehr  bedeutsamem  Grade  mit,  indem  er  die  Aufmerksamkeit 
der  Zentralgewalt  auf  die  seiner  Ansieht  nach  geeigneten  Per- 
sönlichkeiten lenkte  und  über  die  Kandidaten  Bericht  erstattete. 
Da  er  das  königliche  Aufsichtsrecht  über  die  Klöster  in  weltr 
liehen  und  selbst  in  geistlichen  Angelegenheiten  handhabtCj  so 
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Diurste  sich  der  Klerus  mit  ihm  auf  guten  Fnfs  stellen.  Der 
Adel  des  Gouvernements  betrachtete  ihn  als  seinen  geborenen 
Führer  und  als  sein  natürliches  Oberhaupt;  denn  wenn  er  auch 
nicht  gerade  aus  derselben  Provinz  stammte  oder  in  ihr  ansässig 
war,  so  hielt  doch  die  Aristokratie  des  ganzen  Landes  bei  der 
Gleichlieit  der  Interessen  auf  das  Engste  unter  einander  zusammen. 
Auch  hing  gar  Manches  von  der  Gunst  des  Statthalters  ab,  das 
Fortkommen  der  jungen  Edelleute  sowohl  im  Staats-  und  Heeres- 
dienste als  auch  selbst  im  Kirchendienste;  für  den  ärmeren  Adel 
boten  auch  die  grorsen  Gefolgschaften  und  der  private  Dienst 
beim  Statthalter  manches  Plätzchen  zu  behaglicher  Unterkunft 
Noch  weniger  konnten  sich  die  Städte  dem  Bereiche  seines  Kin- 
flusses  entziehen,  schon  wegen  seines  Ernennungs-  und  Be- 
stätigungsrechtes hinsichtlich  der  Magistrate.  Wenngleich  an 
sich  lediglich  königlicher  Beamter,  besafs  der  Statthalter  also 
doch  eine  politische  und  soziale  Macht,  die  weit  über  die  Schranken 
einer  bloisen  Amtsstellung  hinausragte. 

War  es  schon  deshalb  für  die  Zentralregiemng  sehr  wichtig, 
welcher  Haltung  sich  der  Statthalter  befleifsigte,  so  war  dessen 
Bedeutung  noch  durch  die  Funktionen  verstärkt,  die  ihm  im 
Rahmen  der  landständischen  Verfassung  der  Territorien  seines 
Gouvernements  zustanden.  Im  Auftrage  des  Herrschers  beriefen 
die  Gouverneure  die  Stände  ihrer  Provinz.  Sie  führten  mit  ihnen 
die  Verhandlungen  insbesondere  über  die  Bewilligung  der  von 
der  Krone  verlangten  Steuern  und  hatten  wohl  auch,  wenngleich 
nicht  überall,  auf  dm  Landtagen  den  Vm'Sitz.  Diese  Wirksam- 
keit auf  dem  Gebiete  des  ständischen  Verfassungslebeus  verlieh 
Urnen  der  Zentralgewalt  gegenüber  eine  um  so  gewichtigere  und 
unabhängigere  Stellung.  Wenn  der  Statthalter  eine  oppositionelle 
Haltung  einnahm,  so  reifte  sein  Beispiel  die  Stände  leiclit  zur 
Nachahmung.  Auf  seinen  guten  Willen  war  die  Regierung  in 
hohen]  Grade  angewiesen,  zumal  wenn  es  sich  darum  handelte, 
bei  den  Ständen  Steuern  zu  erlangen.  In  Fragen  von  grofser 
politischer  Tragweite  beschied  der  König  oder  der  Generalstatt- 
halter die  Provinzialgouverneure  an  den  Hof,  um  ihren  Rat  zu 
boren  oder  um  sieh  von  vornherein  ihrer  Zustimmung  und  Mit- 
wirkung zu  versichern.  Somit  war  der  Statthalter  Vertrauens- 
mann sowohl  der  Krone  als  auch  der  Stände,  und  dem  ganzen 
Amte  war  eine  scharf  ausgeprägte  Doppelstellung  eigentümUch, 
indem  er  zwar  einerseits  Vertreter   und  oberster  Beamter  der 
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Krone,  andererseits  aber  auch  Repräsentant,  Vertrauensmann  and 
selbst  oberste  Spitze  der  Stände  in  seiner  Provinz  war.  Hiefs  doch 
der  Grofsbailli  vom  Hennegau,  dessen  Amt  in  der  Regel  mit  dem  des 
Statthalters  vereiniget  war,  geradezu  „chef  des  6tats  du  comt6**.  So 
waren  die  Gouverneure  mit  einer  weitgehenden  Selbstständigkeit 
sowohl  nach  oben  wie  auch  nach  unten  ausgestattet;  wie  Könige 
schalteten  und  walteten  sie  in  ihren  Provinzen,  und  so  auch  wurden 
sie  hier  angesehen.')  Es  bedarf  dieser  Einsicht  in  ihre  Position, 
am  die  führende  E;Olle  zn  verstehen,  die  sie,  und  insbesondere 
Wilhelm  von  Oranien,  im  Verlaufe  der  oppositionellen  Bewegung: 
in  den  Niederlanden  und  in  der  sich  daran  kutlpfenden  offenen 
Erhebung  spielten.  Schlierslich  war  es  ja  die  Provinzialstat^ 
halterschaft  von  HoUaud,  Seeland  und  Utrecht,  von  der  die  Ent- 
wicklung der  staatsrechtlichen  Stellung  des  oranischen  Hauses 
in  der  Republik  der  Vereinigten  Niederlande  iluen  Ausgang  nahm, 
indem  allerdings  ilir  Charakter  als  eines  Amtes  der  Krone  dabei 
in  Wegfall  kam.  Schon  aus  seiner  dualistischen  Düppelstelluug, 
aus  seiner  relativen  Unabhängigkeit  gegenüber  der  Staatsgewalt^ 
sowie  aus  seinen  besonderen  Beziehungen  zum  Adel  der  Provinz 
erhellt,  dafs  das  Amt  des  Provinzialstatthalters,  was  seine  ganze 
Eigenart  anbelangte,  zum  guten  Teile  noch  die  feudalistische 
Tradition  im  niederländischen  Staatsleben  verkörperte.  Damit 
nun  daneben  das  rein  monarchische  Interesse  in  der  Provinzial- 
Verwaltung  nicht  zu  kurz  käme,  waren  ihnen  ßeamtenkollegien 
beigeordnet,  die  als  rein  königlich  anzusehen  waren,  die  unbedingt 
im  Dienste  der  monarchischeu  Gewalt  standen:  es  waren  dies  die  Pro- 
vinzialhöfe  und  die  Rechenkammern.  In  ihnen  war  der  Fortschritt 
der  staatlichen  Entwicklung  über  die  Verfassungszustände  des 
Mittelalters  hinaus  verkörpert;  sie  bezeichneten  ein  Zurückdrängen 
der  patrimonial-feudalen  Staatsauffassung  zugunsten  des  abstrakten 
Staatsgedankens,  wie  es  im  Königtume  zum  Ausdrucke  gelangte. 
Ihre  Entstehung  fällt  in  den  Beginn  der  neuen  Ära  staat- 
lichen Lebens,  die  für  die  Niederlande  mit  der  Erwerbung 
Flanderns  durch  Philipp  den  Kühnen  1384  begann.  Die  bur- 
gundischen  Fürsten,  die  somit  in  den  Niederlanden  festen  Fufs 
gefalst  hatten,  waren  eine  Nebenlinie  des  regierenden  Hauses  in 
Frankreich,  das  soeben  im  14.  Jahrhuivderte  hier  die  Staats- 
einrichtungen den  Fesseln  der  FeudalitÄt  entrissen  und  in  modernem 
Sinne  nach  den  Prinzipien  der  Zentralisation,  der  Kollegialität, 
Ständigkeit  und  Arbeitsteilung,  sowie  einer  höheren  Verwaltung«- 
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technik  umgestaltet  hatte,  Philipp  der  Kühne  und  seine  Nach- 
folger übertrugen  diese  Errungenschaften  ?oii  Frankreich  her 
auf  ilir  bargundisch- niederländisches  Herrschaftsgebiet.  Sie  be- 
trachteten sich  nicht  mehr  als  Landesherrn  im  Sinne  des  alten 
Feudalstaates,  sondern  als  wirkliche  Monarchen.  Die  Zeiten  der 
Zersi)ütterung  aller  öffentlichen  Rechte,  der  staatlichen  Anarchie 
und  der  fürstiichen  Ohnmacht  waren  jetzt  Torüber.  Die  einzelnen 
Stände,  Klerus,  Adel  und  Städte,  mursteu  sich  jetzt  dem  Staats- 
ganzen  einfügen.  Die  Erliöhung  und  Konzentration  der  mon- 
archischen Gewalt,  die  Anbahnung  und  Durchführung  der  inneren 
Staatseinheit  waren  das  Ziel,  auf  das  die  neuen  Herrscher  un- 
ablässig hinarbeiteten.  Zugleich  war  es  ihr  Bestreben,  die  Ver- 
waltungsordnung  im  Reiche  ihres  Machtgebotes  dem  französischen 
Vorbilde  entsprechend  zu  gestalten.') 

Schon  1386,  also  nur  zwei  Jahre  nach  der  Erwerbung  von 
Flandern,  reorganisierte  Philipp  der  Kühne  den  alten  landes- 
herrlichen Rat  dieser  Grafschaft  nach  den  neuen  in  Frankreich 
bewährten  Prinzipien  der  Kollegialität,  des  Berufsbeamtentums, 
der  Ständigkeit  und  einer  verbesserten  Verwaltungstechnik,  in- 
dem er  die  „Ratskamraer"  zu  Lille  schuf,  (la  cbambre  du 
conseil  de  Monsieur  le  Due  ordonn^e  en  son  pays  de  Flandre). 
Sie  sollte  zugleich  dem  Prinzipe  der  Zentralisation  Vorschub 
leisten ;  denn  ihre  örtliche  Zuständigkeit  erstreckte  sich  nicht  nur 
auf  Flandern,  sondern  auf  den  ganzen  Herrschaftskomplex,  der 
Philipi*  an  der  Nordgrenze  Frankreichs  gehörte:  also  auTser  dem 
eigentlichen  Flaudern  auf  die  Grafsciiaft  Artois,  auf  Welsch- 
flandem,  Mecheln,  Antwerpen,  sowie  auf  die  Grafschaften  Nevers 
und  Rethel.  Sie  fungierte  sowohl  für  die  Rechtssprechung  als 
auch  für  die  allgemeine  und  Finanz-  Verwaltung.  Am  wichtig- 
sten waren  ihre  richterliclien  und  finanziellen  Funktionen,  indem 
sie  einmal  die  Stellung  eines  Appellhofes,  sodann  auch  die  eines 
Rechnungshofes  für  die  ihr  unterstellten  Gebiete  besafs.  Das 
Verfahren  vor  ihr  war  nach  den  Vorschriften  des  römischen 
Rechtes  geregelt,  die  Gerichtssprache  französisch.  Dagegen  er- 
hoben insbesondere  die  grofsen  Städte  Flanderns,  wo  noch  das 
alte  germanische  Recht  und  die  viamische  Gerichtssprache  in 
Übung  waren,  lebhaften  Widerstand. 

Damit  war  der  Anfang  für  eine  Umgestaltung  der  Provin- 
zialverwaltung  nach  den  neuen  Grundsätzen  gemacht.  Die  Organi- 
sation in  Flandern  selbst  erfuhr  freilich  noch  mancherlei  Ände- 
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rungeii,  aber  alle  in  derselben  Eichtuiig;  das  in  Flandem  ge- 
gebene Beispiel  wurde  in  den  Territorien  nachgeahmt,  deren 
sich  in  der  Folgezeit  die  Burgunder  und  ihre  Erben,  die  Habs- 
burger, bemächtigten.  Nach  dem  Tode  Philipps  des  Kühnen  wurde 
die  flandrische  Eatskaratner  geteilt,  Wä-hrend  die  Abteilung  für  die 
Finanzen  in  Lille  verblieb,  wurde  die  für  Verwaltung  und  Rechts- 
pflege auf  Ansuchen  der  Stände  nach  Oudenaarde  und  1409  nach 
Gent  verlegt,  und  hier  verblieb  sie  auch,  abg^eben  von  mehr- 
fachen Unterbrechungen.  Der  tlandrische  Pro\inzialhof  zu  Gent 
bestand  zuerst  aus  einem  Präsidenten,  zwei  Eittern  (conseÜlers 
de  courte  robe),  sechs  recht^gelehrten  Beisitzern  (de  longue  robe), 
einem  Generalprokurator,  einem  Fiskaladvokaten,  einem  Schreiber 
und  sonstigem  Unterpersonale.  Trotz  der  Opposition  der  grofsen 
Städte  Flanderns  wurde  das  landesherrliche  Appellationsrecht 
und  damit  der  Charakter  des  Genter  Hofes  als  Appellbofes  für 
alle  flandrischen  Gerichte  durchgeführt.  Aus  seiner  Zusammen- 
setzung ist  weiterhin  zu  ersehen,  vne  das  juristisch  gebildete 
Beamtentum  das  feudale  Element  bereits  fast  vollständig  in  den 
Hintergrund  gedrängt  hatte;  bald  wui-de  es  gänzlich  ansgestof sen ; 
1426  wurden  niimlich  die  beiden  Ritter  durch  Philipp  den  Guten 
ausgewiesen  und  die  R-atsstellen  auf  fünf  vermindert.  Die  Ent- 
fernung der  Abteilung  für  Verwaltung  und  Justiz  in  Lille  hatte 
auch  die  äufserliche  Trennung  dieser  Verwaltungszweige  vom 
Finanzwesen  zur  Folge;  das  war  ein  bedeutsamer  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  Arbeitsteilung.  Noch  Jahrhunderte  lang 
blieb  die  Rechenkammer  für  Flandern  in  Lille;  Ihre  Örtliche 
Zuständigkeit  ward  auTser  auf  Flandern,  Ärtois  und  Welschflandera 
auch  auf  den  Hennegau  und  Namur  erstreckt;  sie  fungierte  für 
alle  diese  Länder  als  Rechnungshof.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts bestand  sie  aus  einem  Präsidenten,  vier  Rechnnngsriten 
(maltres  de  comptes),  fünf  Audi  teuren  und  di'ei  Greffiers. 

Daß  Gleiche,  wie  in  Flandern,  allerdings  unter  gröfseren 
Schwierigkeiten  und  lebhafteren  Kämpfen,  vollzog  sich  bald  nach- 
her in  Brabant.  Hier  schuf  Herzog  Anton  aus  der  jüngeren 
Linie  von  Burgund  140G  nach  flandrischem  Muster  einen  Pro- 
vinzialhof,  der  vorwiegend  als  Gericht  dienen  sollte  (conseil  de 
justice),  und  eine  Rechenkammer.  Der  Sitz  beider  Behörden  war 
zu  Vilvoorde;  hier  befanden  sich  noch  später  das  Archiv  und  das 
Hauptgefängnis  von  Brabant  Gegen  den  Provinzialbof  erhob 
sich  seitens  der  Stände  ein  starker  Widerspruch,  und  es  dauerte 
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noch  lange,  bis  er  seine  abschliersende  Gestalt  erhielt,  in  der 
er  uns  später  als  „Holier  Rat  von  Brabant"  oder  „Brabantische 
Kanzlei"  zn  Brüsael  entgegentritt.  In  dieser  endgültigen  Form 
stellte  er  sich  als  ein  Kollegium  dar,  das  aus  dem  Kanzler  als 
Präsidenten  und  mehreren  Katen  gebildet  war,  und  dem  einige 
Sekretäre  beigeordnet  waren.  Das  Kanzleramt  von  Brabant 
hatte  einen  ähulich  dualistischen  Charakter,  wie  das  Amt  der 
Provinzialstatthalter.  In  der  Verwabning  des  Kanzlers  befand 
sich  nämlich  das  Siegel  des  Herzogtums  Brabant,  und  neue  Ge- 
setze sowie  Verordnungen  erlangten  ei"st  dadurch  Verbindliehkeitj 
dafs  sie  unter  dem  Siegel  des  Herzogtums  publiziert  wurden. 
Eben  dadurch  nun  ward  die  Stelle  des  Kanzlers  eine  sehr  bedeutsame 
und  über  das  Niveau  einer  blofsen  Beamtensttsllung  weit  hinaus- 
gehoben. Er  war  nämliclt  durch  seinen  Eid  verpflichtet,  darob 
zu  wachen,  daJs  der  König  keine  Entscheidung  treffe,  die  ver- 
fassungswidrig war,  d.  h.  gegen  die  Privilegien  des  Landes  ver- 
stiefs,  welche  jeder  Herzog  bei  seinem  Kegierungsantritte  be- 
schwören mufstej  und  die  unter  dem  Namen  Blyde  Inkomste 
{.Toyeuse  Entr^e)  so  berühmt  geworden  sind.  In  diesem  Falle 
war  der  Kanzler  verbunden,  die  Besiegelung  zu  verweigern. 
Wollte  der  Herrscher  jedoch  durchaus  einen  verfassungswidrigen 
Akt  vornehmen,  und  befahl  er  ihm  daher  nochmals  die  Unter- 
Siegelung,  so  mufste  der  Kanzler  zwar  gehorchen,  jedoch  Protest 
erheben  und  den  Ständen  Anzeige  erstatten:  diesen  stand  es  dann 
anheim,  weitere  Schritte  zur  Wahrung  der  Landesrechte  zu 
unternehmen.  Sie  konnten  dann  von  der  sogenannten  Wider- 
standsklausel Gebrauch  machen.  Durch  einen  Artikel  ihres 
Hauptprivilegs  war  es  ihnen  nilmlich  freigestellt,  dem  Herzoge 
den  Gehorsam  zu  verweigern  und  ihm  selbst  mit  Gewalt  ent- 
gegenzutreten, falls  er  ihre  Rechte  und  Freiheiten  verletzte.') 

Auch  sonst  waren  der  Kanzler  und  der  Hof  von  Brabant 
mit  besonderen  Vorrechten  ausgestattet ')  Die  braban tische 
Kanzlei  war  die  einzige  Provinzialregieruug,  die  nicht  dem  Geheimen 
Rate  zu  Brüssel  unterstellt  war.  Sie  hatte  die  Vollmachtj  wo 
sie  örtlich  zuständig  war,  Plakate  und  Ordonnanzen  zu  erlassen, 
Privilegien  zu  bewilligen,  zu  bestätigen,  auszulegen  und  zu 
beschränken,  das  Regiment  in  den  Städten  und  Herrlichkeiten, 
die  Amtsführung  der  Beamten  zu  überwachen;  natürlich  fungierte 
sie  dabei  formell  nicht  als  selbstständig  entscheidende,  sondern 
lediglich  als  beratende  Behörde  des  Königs  oder  des  General- 
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Statthalters,  der  ja  zugleich  Provinzialst&ttlialter  von  Brabant 
war.  Sie  hatte  die  Erneuerung  und  Bestäti^ng  der  städtischen 
Magistrate,  ausgenümnien  in  den  Hauptstädten  des  Landes,  wo 
diese  Befugnis  dem  Generalstatthalter  oder  den  von  diesem 
bestimmten  Spezialkommissarien  gebührte;  sie  stellte  auch  die 
Mehrzahl  der  niederen  Beamten  an,  die  zur  Lokalverwaltung 
gehörten.  Der  Lehnshof  von  Brabant  war  von  ihr  abhängig;  ihre 
Räte  waren  zum  Teile  in  ihm  Beisitzer;  seine  Urteile  mulsten  dnrch 
den  Kanzler  von  Brabant  unterzeichnet  und  besiegelt  werden;  Ver- 
käufe von  Lehen  bedurften  ilii-er  Genehmigung.  Rechte,  die 
sonst  zu  den  Reservaten  des  Königs  zählten,  waren  ihr  über- 
tragen: die  Erteilung  von  Legitimations-,  Adoptions-  und  Adels- 
briefen, von  Naturalisations-Urkunden,  das  Placet  für  die  kirchlichen 
Bullen,  Pardon  und  Begnadigung  für  Schuldige.')  Alle  die 
Funktionen  der  Provinzialgouverneure,  und  noch  dazu  in  so  aus- 
gedehntem Umfange,  wie  kaum  irgendwo  anders,  standen  in  Brabant 
dem  Provinzialhofe  zu;  der  Kanzler  hatte  somit  nicht  nur  die  Stellung 
eines  einfachen  Eatspräsidenten,  sondern  eher  die  eines  Provinzial- 
gouverneurs.  Als  richterliches  Tribunal  war  die  brabantische 
Kanzlei  die  höchste  Appellinstanz  für  die  Gericht  ein  Brabant,  Lim- 
burg und  in  den  Ländern  „über  der  Maafs".  Auch  als  Gerichtshof 
war  sie  den  Zentralbehörden  nicht  unterstellt  und  wurde  daher,  wie 
die  Höfe  von  Geldern  und  Hennegau ,  die  gleicbfalls  für  ihre 
Provinzen  die  höchste  und  letzte  Instanz  waren,  „souverän"  genannt 
Die  brabantische  Rechenkammer  wurde  später  gleichfalls  von  Vil- 
voorde  nach  Brüssel  verlegt;  ihr  Wirkungskreis  erstreckte  sich 
über  Brabant  hinaus  auf  Limburg  und  die  Länder  „über  der  Maafs"; 
er  wwde  sogar  auf  Luxemburg  und  Chiny  ausgedehnt 

Dem  Beispiele  der  beiden  angesehensten  Provinzen  folgten 
allmählich  die  übrigen.  Für  Holland  und  Seeland  wurde  1428 
ein  Provinzialhof  für  die  gesamte  Verwaltung  gegründet;  später 
trat  eine  Trennung  im  Sinne  der  Arbeitsteiking  ein.  Der  „Hof 
von  Holland"  behielt  nur  gerichtliche  Funktionen  und  solche  der 
allgemeinen  Verwaltung,  während  neben  ihm  gleichfalls  im  Haag 
eine  besondere  Rechenkaramer  eingerichtet  wurde;  das  feudale 
Element  unter  den  Mitgliedern  machte  mehr  und  mehr  dem  reehts- 
gel ehrten  Platz.  In  der  Landschaft  Mecheln  hatte  der  im  16. 
Jahrhunderte  hierselbst  residierende  höchste  niederländische  Appel- 
hof,  „der  Grofse  Rat",  zugleich  die  Stellung  eines  Provinzialhofes. 
In    Naniur    wurde    1491    ein    Ratskolleg    geschatVen,    das   die 
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PairsTersammlungen  ersetzen  sollte,  auf  deoen  bisher  die  wicb- 
tigeren  Landesajigelegenheiteii  beraten  worden  waren.  Es  bestand 
aus  dem  obersten  BailH  und  zehn  Räten^  von  denen  vier  geist- 
lichen Standes  waren;  1551  erfuhr  es  eine  Keor^anisatiou,  der- 
zufolge  es  sich  fortan  aus  einem  Präsideuten,  vier  Räten  und 
einem  Generalprokurator  zusammensetzte.  Der  Hof  von  Artois 
stammte  ans  dem  Jahre  1530.  Im  Rate  von  Luxemburg  war  der 
Gouverneur  zwar  „Chef";  daneben  gab  es  einen  Rechtsgelehrten 
als  „Präsidenten",  und  die  Mitglieder  der  „kurzen"  und  der 
„langen  Robe"  hielten  sich  ursprünglich  das  Gleichgewicht') 
Utrecht,  Overyssel  und  Geldern  erhielten  nach  ihrer  Erwerbung 
durch  Karl  V.  Provinzialhf >f e ;  der  geldrische  war  inappellabel. 
In  Friesland  hatte  Albert  von  Sachsen  einen  hüchsten  Rat  ein- 
gesetzt, bestehend  aus  elf  Friesen  und  einem  Ausländer,  der  als 
Kanzler  den  Vorsitz  führte;  nachdem  sich  die  Friesen  empijrt 
hatten,  wurde  die  Zahl  der  Ausländer  im  Rate  verstärkt:  vier- 
mal im  Jahre  trat  er  zu  Franecker  auf  je  vierzehn  Tage  zusammen, 
uro  als  höchstes  Gericht  zu  fungieren.  Unter  Karl  V.  wurde  er 
ständig  und  nach  Leeuwarden  verlegt^  wo  er  ein  prächtiges  Amts- 
gebäude erhielt;  seine  Kompetenzen  wurden  nach  dem  Muster 
der  Schwesterkollegien  umgestaltet;  auch  von  hier  ging  der  Zug 
nicht  aufser  Landes.  Das  letzte  Glied  in  der  Kette  dieser  Mafs- 
regeln  war  1559  die  Stiftung  der  Rechenkammer  zu  Ämheim 
für  Geldern. 

Fast  überall  drängte  in  diesen  Behörden  das  rechtsgelehrte 
und  benifsmäfsige  Beamtentum,  aus  dem  Bürgerstande  und  dem 
geringeren  Adel  entsprungen,  die  grofsen  Vasallen  zurück.  Nur 
in  wenigen  blieb  das  alte  feudale  Element  von  grüfserer  Be- 
deutung. So  hatte  sich  das  oberste  Tribunal  vom  Hennegaii,  der 
„adlige  und  souveräne  Hof"  von  Mons,  noch  einen  feudalen 
Charakter  zu  wahren  vermocht.  In  Groningen  und  in  den  Omme- 
landen,  sowie  in  Dreuthe  erhielten  sich  die  Zustände  der  früheren 
Zeit;  dort  blieb  die  oberste  Rechtssprechung  bei  den  Hoofdmannen, 
hier  bei  Drost  und  Etten.^)  Wo  gemischte  Bäte  bestanden,  da 
gaben  sich  bei  dem  Hasse  des  vornehmen  Adels  gegen  das  ßernfs- 
beamtentum  die  Statthalter  alle  Mühe,  die  rechtsgelehrten  Räte 
auf  einen  subalternen  Rang  herabzudrücken.  Am  meisten  tat 
sich  darin  in  der  Zeit  vor  dem  Aufstande  der  Statthalter  von 
Luxemburg,  der  Graf  Peter  Ernst  von  Mansfeld,  hervor.  Die 
Provinzialhöfe  waren  Behürdeu  für  die  laufende  Vei"Vt'altung  und 
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die  Rechtssprechunif  zugleich.  In  der  ersteren  Hinsicht  waren 
sie  beratende  Kolleg:ien  für  den  Statthalter,  und  es  ruhte  im 
Wesentlichen  auf  ihnen  die  Last  der  laufenden  Geschäfte.  Ans- 
genommen  in  Flandern,  wo  der  Hof  dem  Statthalter  gegenüber 
eine  sehr  selbatständige  Stellung  einnahm,  hatte  der  Statthalter 
das  Recht  zur  Teilnahme  bei  den  Verhandlungen,  hie  nnd  da  so- 
gar den  Vorsitz.  Den  Höfen  von  Geldern  und  Friesland  war  es 
geradezu  Toi^eschrieben  (anderwärts  war  es  wenigstens  der 
Branch),  dafs  sie  keine  Sache  von  Belang  erledigen  durften,  ohne 
den  Statthalter  zu  benachrichtigen  und  abzuwarten,  ob  er  der 
Beratung  darüber  beiwohnen  wollte. 

Unabhängiger  war  die  Stellung  der  Hiife  auf  dem  Gebiete 
der  Rechtssprechung.  Dem  Statthalter  stand  hier  wohl  eine  ge- 
wisse Aufsicht  über  ibre  Amtsführung  zu;  aber  in  das  eigentliche 
Verfahren  durfte  er  sich  nicht  einmischen.  Sie  waren  Tribunale 
erster  Instanz  für  den  Adel  und  sonstige  Personen,  die  einer 
anderen  ordentlichen  Jurisdiktion  nicht  unterworfen  waren,  also 
vornehmlich  für  Beamte  und  Diener  des  Herrschers,  sowohl  in 
peinlichen  als  auch  in  bürgerlichen  Eechtsstreitigkeiten;  sie  waren 
weiterhin  Berufnngsinstan2en  für  die  niederen  Gerichte  ilires 
Sprengeis,  aber  nur  in  Zivilprozessen,  da  es  eine  Appellation  in 
Kriminalfällen  nicht  gab.  Ihre  Kompetenz  erstreckte  sich  endlich 
auf  solche  Prozesse,  in  denen  der  HeiTscher  als  Partei  auftrat, 
d.  h.  in  denen  es  sich  vornehmlich  um  Domanium  nnd  Rechte 
der  Krone  handelte.  Von  ihnen  ging  wieder  der  Zug  an  ein 
oberstes  Gericht,  an  den  „Grolsen  Rat"  zu  Mecheln;  die  davon 
ausgenommenen  inappellablen  „souveränen"  Höfe  haben  wir  schon 
erwähnt.  Jeglicher  Verbindung  mit  den  Statthaltern  entbehrten 
die  Rechenkammem;  ihre  örtliche  Zuständigkeit  erstreckte  sicla, 
abgesehen  von  der  für  Geldern,  über  mehrere  Gouvernements, 
Der  Zentralgewalt  direkt  unterstellt,  waren  sie  beauftragt  mit 
der  Verwaltung  der  königlichen  Finanzen  und  mit  der  Kontrolle 
der  niederen  Finanzbeamten.  Der  Geschäftsgang  und  das  Ver- 
fahren vor  ihnen  war  durch  bestimmte  Instruktionen  geregelt;  sie 
waren  Behörden  bereits  ganz  im  Sinne  des  modernen  Staate-s.  — 

Wenngleich  die  Statthalter  und  die  ihnen  beigeordneten 
Eatskollegien  innerhalb  ihrer  Kompetenzen  eine  grofse  Selbst- 
ständigkeit besafsen,  so  waren  sie  doch  immer  nur  örtliche  Organe 
einer  Zentralgewalt,  von  der  die  oberste  Direktive  ausging:  ihr 
gegenüber  waren  die  alten  Territorien  auf  allen  denjenigen  Ge- 
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bieten  des  Staatslebens,  die  unter  der  Herrschaft  der  Krone 
standen,  auf  das  Niveau  blofser  Provinzen  lierabgesunken.  Der 
Scliwerpunkt  des  staatlichen  Lebens  in  den  Niederlanden  lag 
jedenfalls  in  der  Organisation  und  in  den  Funktionen  dieser 
Zentralgewalt,  die  sich  wie  ein  mächtiger  Oberbau  über  den 
Provinzen  erhob, 

Inhaber  dieser  Zentral gewalt  war  der  Herrscher.  Da  er 
sich  aber  im  16.  Jahrhunderte  nicht  ständig  im  Lande  aufhielt, 
so  mufste,  wie  für  die  einzelnen  Provinzen  ein  Unterstatthalter, 
so  für  die  gesamten  Niederlande  ein  Generalstatthalter  eingesetzt 
werden.  Unter  Maximilian  L  und  Philipp  dem  Schönen  finden 
wir  den  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  und  zeitweise  auch  den 
Grafen  Engelbrecht  von  Nassau  in  dieser  Würde,  Später  ward 
es  Brauch,  das  Amt  nahen  Anverwandten  des  Herrscherhauses 
zu  übertragen,  und  zwar  vornehmlich  fürstlichen  B'rauen,  so  bis 
1530  der  verwitweten  Herzogin  Margareta  von  Savoyen,  der 
Tochter  Maximilians  L,  darauf  von  1531  bis  1555  einer  Schwester 
Kai'ls  V.,  der  verwitweten  Königin  Maria  von  Ungarn.  Nach  ihrem 
Rücktritte  ernannte  Philipp  IT.  den  aus  seinem  Lande  vertriebenen 
Herzog  Enianuel  Philibert  von  Savoyen  (1555  bis  1559),  —  zum 
grofsen  Arger  der  Stände  von  Brabaut,  die  daran  Änstofs 
nahmen,  dafs  ein  nicht  dem  Herrscherhause  angehöriger  Fürst 
als  Statthalter  eingesetzt  wurde.  Der  Qeneralstatthalter  vertrat 
prinzipiell  den  Herrscher  in  allen  seinen  Regierungsrechten, 
insofern  der  König  nicht  durch  generelle  Instruktionen  oder  dui'ch 
besonderen  Befehl  angeordnet  hatte,  dafs  ganze  Gescliäftsgrnppen 
oder  einzelne  Sachen  seiner  eigenen  Entscheidung  unterstünden. 
Bei  mchtigeren  Angelegenheiten  war  dies  ein  für  alle  Male  vor- 
gesehen; doch  gab  es  dabei  gewisse  Abstufungen;  so  gingen  die 
Vollmachten  Mariens  weiter,  als  später  die  des  Herzogs  von 
Savoyen  und  der  Herzogin  von  Parma.  In  bedeutsameren  Fallen, 
die  Aufschub  erleiden  konnten,  holte  der  Generalstatthalter  erat 
die  Genehmigung  des  Königs  ein;  oder  er  bezeichnete  wenigstens 
seine  Entscheidung  als  widerruflich,  bis  die  endgültige  Resolution 
des  Herrschers  einlaufe.  Das  Generalgouvernement  stand  in 
laufender  offizieller  Korrespondenz  mit  der&one;  mit  der  Führung 
war  ein  Staatssekretär  beauftragt.  Die  wichtigsten  Ämter  in 
Kirche,  Heer  und  Verwaltung  behielt  sich  der  König  regelmafsig 
selbst  zur  Besetzung  vor,  so  die  Ernennung  der  Bischöfe  und  der 
Vorsteher  der  grofsen  Klöster^  der  Provinaialgouverneurej  der 
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Baillis  vom  Hennegau,  von  Gent  und  von  Brügge,  der  Kommandanten 

der  Grenzfestungen,  der  Hauptleute  der  Landeskavallerie,  die 
Be^adigTing  in  Hochverratsprozessen,  die  Erteilung  von  ewigen 
Privilegien  u.  a.  m.  Der  Generalstatthalter  war  angewiesen,  sich 
für  die  Erledigung  der  ihm  obliegenden  Geschäfte  des  Beirates 
einer  Anzahl  koUegialisch  eingerichteter  Behörden  zu  bedienen, 
die  ständig  am  Sitze  seines  Hofes,  in  Brüssel,  ihrer  Amtsverrich- 
tungen obwalteten. 

Die  Geschichte  dieser  Zentralbehörden  •)  ist  —  analog  der 
der  Provinzialbehörden  —  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Re- 
zeption französischer  Verwaltungseinrichtungen  in  den  Nieder- 
landen seitens  der  Herrscher  aus  dem  burgundisch-habsburgischen 
Hause,  nur  dafs  sie  in  viel  spätere  Zeit  fiel,  Bia  in  das  15.  Jahr- 
hundert hinein  hatten  die  burgundischen  Herzöge  kein  stän- 
diges höchstes  Regiemngskollegium  zur  Seite.  Wenn  sie  d^ 
Beirates  bedurften,  so  wandten  sie  sich  „an  ihre  geborenen  Bäte": 
Das  waren  die  Prinzen  von  Geblüt,  die  Ritter  des  goldenen  Vliefses 
und  die  grofsen  Würdenträger  am  Hofe.  Unter  ihnen  ragte  am 
meisten  der  Kanzler  hervor,  zuerst  ein  Kleriker,  später  ein  Laie. 
Er  war  die  bei  weitem  wichtigste  Person  in  der  Zentral  Verwal- 
tung, der  Vertraute  und  Vertreter  des  Herzogs  für  den  ganzen 
Umfang  der  Geschäfte,  ob  innerer  oder  auswärtiger  Art,  der 
Vorgesetzte  aller  Beamten.  Danehen  gab  es  mehrere  benifsraäfsige 
Bäte,  femerhin  die  sog.  „Bittschriften- Meister"  (maitres  des 
reqnetea),  welche  die  den  Fürsten  eingereichten  Bittgesuche  zu 
priifen  hatten,  alsdann  die  „Sekretäre"  zur  Erledigung  des 
Schreibwerkes  und  zur  Ausfertigung  der  von  der  herzoglichen 
Kanzlei  ausgehenden  Schriftstücke,  Gehilfen  des  Kanzlers,  aber 
nicht  nur  expedierende  Eanzleibeamte,  sondern  von  Einflufs  auf 
die  sachliche  Behandlung  der  Geschäfte  und  oft  mit  wichtigen 
Aufträgen  betraut.  Die  Gesamtheit  der  am  Hofe  lebenden  Räte 
wm-de,  wiewohl  der  Ständigkeit  und  der  festen  Organisation 
noch  ermangelnd,  zum  Unterschiede  von  den  schon  bestehenden 
Provinzialhöfen  nach  französischem  Vorbilde  bisweilen  bereits 
„Der  Grofse  Rat"  (grand  conseü,  s' hertogen-groeter  raid) 
genannt 

Durch  Philipp  den  Guten  erhielt  dieser  „Grolse  Rat"  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  feste  kollegiale  Organisation  und 
Ständigkeit.  Seine  Kompetenz  erstreckte  sich  immer  noch  anf 
den  ganzen  Umfang  der  Regierungsangelegenheiten.    Sie  war  nur 
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beratender  Natur;  denn  der  p^ofse  Rat  hatte  lediglich  für  die  Ent- 
schliefsungen  des  Herzof^  die  vorbereiteoden  Arbeiten  und  Gut- 
achten auszuführen.  Allmählich  kam  dazu  noch  ein  Fortschritt  in 
der  Richtung  der  Arbeitsteilung:  es  wurde  nämlich  in  ihm  eine 
besondere  Abteilung  für  die  Rechtssprechung  geschaffen,  die  mit 
Juristen  besetzt  wurde.  Dieses  „  Gerichtskonsistoriujn "  wurde 
zum  höchsten  Tribunale  für  die  Rechtspflege  in  den  Niederlanden 
erhoben.  Schon  durch  die  Einrichtung^  der  Proviuzialhöfe  war 
das  landesherrliche  Appellationsrecbt  statuiert  worden,  jetzt  wurde 
noch  ein  weiterer  Zug  an  eine  dritte  und  höchste  Instanz  ge- 
schaffen. Zwei  Erwägungen  waren  es,  die  den  Herzog  dazu  be- 
stimmten: einmal  das  Bestreben,  den  römischen  Prozefs  und  das 
römische  Recht  überhaupt  in  seinen  Landen  zur  Geltung  zu 
bringen,  weil  er  dadurch  eine  Erhöbung  der  monarchischen 
Gewalt  zu  bewirken  meinte  und  die  letzten  Reste  des  überlebten 
mittelalterlichen  Verfahrens  abstellen  wollte;  er  wollte  weiterhin 
sein  Herrschaftsgebiet  in  jurisdiktioneUer  Hinsicht  fest  abachliefsen 
und  zu  einer  wahren  inneren  Einheit  ausgestalten.  Bisher  war 
nämlich  aus  den  unter  französischer  Lehnshoheit  stehenden  Pro- 
vinzen der  Zug  in  letzter  Instanz  an  das  Pariser  Parlament 
gegangen,  und  für  die  zum  deutschen  Reiche  gehörigen  Landes- 
teile erhob  das  kaiserliche  Kammergericht  wenigstens  den  An- 
spruch auf  die  Geltung  einer  obersten  Gerichtsbarkeit.  Indem 
Philipp  nun  seinen  «Grofsen  Rat"  zum  höchsten  und  letzten 
Appellhofe  für  sein  ganzes  Land  erklärte,  wurde  die  Gerichts- 
verfassung der  einzelnen  Provinzen  von  allen  Beziehungen  zu 
den  auswärtigen  Mächten  losgelöst,  die  staatliche  Zentralisation, 
die  Bildung  eines  einheitlichen,  nach  aufsen  hin  unabhängigen 
Gesamtstaates  befördert. 

Unter  Karl  dem  Kühnen  wurde  das  Werk  der  Zentralisation 
und  der  Arbeitsteilung  zum  vorläufigen  Abschlüsse  gebracht. 
Die  Scheidung  in  eine  administrative  und  in  eine  richterliche 
Behörde  wurde  perfekt  und  gelangte  zu  sichtbarer  Erscheinung. 
Denn  der  Letzteren  wurde  ein  fester  Sitz  zu  Hecheln  angewiesen; 
sie  erhielt  nach  franzi3sischem  Muster  den  Namen  eines  Parlaments 
oder  höchsten  Hofes  (souveraine  cour)  für  alle  Länder  des  Herzogs. 
Daneben  blieb  für  die  Verwaltung  der  ^^Grofse  Rat"  des  Herzogs 
bestehen.  Das  neue  Parlament  setzte  sich  zusammen  aus  zwei 
Präsidenten,  vier  adligen  Räten  und  aus  zwanzig  anderen  Räten, 
von  denen  acht  Kleriker,  zwölf  Laien  sein  mulsten.    Dazu  kamen 
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die  sechs  ordentlichen  „  Bittschriftenmeistev " ,  Geistliclie  oder 
reclitsgelehrte  Laien,  der  Genei'alprokiu'ator  und  sein  Stellvertreter, 
zwei  Fiskaladvokaten,  sowie  das  erforderliclie  Biu-eau-  und  Unter- 
beamtenpersonal. Der  Herzog  erklärte  sich  selber,  sowie  in  seiner 
Vertretung  den  Kanzler  von  Burgund  uud  den  Vorsitzenden  des 
Grolsen  Rates  zum  „Chef"  des  Parlaments.  Insoweit  es  nocL 
nicht  geschehen  war,  wurden  diesem  höchsten  Gerichtshofe  alle 
Frovinziali'äte  unterstellt,  auch  der  von  Brabant.  Wie  also  auf 
dem  Gebiete  der  Rechtspflege,  so  auch  sollte  auf  dem  der  Flnanz- 
verwaltung  eine  vollständige  nnd  unbedingte  Zentralisation  ein- 
treten. Karl  vereinigte  nämlich  die  drei  Eechenkammern  zu 
Lille,  Brüssel  und  im  Haag  zu  einer  allgemeinen  Rechenkammer, 
die  als  Eechnungshof  für  alle  Provinzen  zuständig  war  und  ihren 
Sitz  gleichfalls  in  Mecheln  erhielt.  Für  die  Verwaltung  des 
landesherrlichen  Finanzwesens  ^Tirde  ein  Schatzamt  (chambre  du 
tresor),  für  die  der  Steuern  eine  oberste  Steuerbehörde  (chambre 
des  göneraux)  eingesetzt:  schon  der  Name  weist  auf  den  franzö- 
sischen Ursprung  dieser  Einrichtung. 

Den  Schöpfungen  Karls  des  Kühnen  war  keine  lange  Daner 
beschieden.  Die  Anwendung  des  römischen  Rechtes  und  der  franzö- 
sischen Gerichtssprache,  die  Nichtbeachtung  der  heimischen  Rechte 
und  Privilegien  erzeugten  bei  den  Ständen  und  bei  dem  Volke 
einen  tödlichen  Hals  gegen  das  „welsche"  Parlament,  in  dem  fast 
nur  Burgunder  sausen.  Allzu  tief  war  der  partikniaristische  Sinn 
noch  eingewurzelt,  als  dafs  eine  so  schroffe  Zentralisation  nicht 
den  Geist  des  MiXstrauens  und  des  Widerstands  hätte  wachrufen 
sollen.  Als  Karl  vor  Nancy  fiel,  brach  die  lange  verhaltene  Wut 
seiner  Untertanen  aus.  Die  vornehmsten  Werkzeuge  seiner 
politischen  Tendenzen,  Hugonet,  der  Kanzler  von  Burgnnd,  und 
Guy  de  Brimeu,  Herr  von  Humbrecourt,  der  erste  Bat  des  Mechelner 
Hofes  aus  dem  Ritterstande,  wurden  von  den  Gentern  festgenommen 
und  hingerichtet.  Die  Finanzkammern  zu  Lille,  Brügge  und  im 
Haag  wurden  wieder  hergestellt,  das  Pai'lament  „für  alle  Ewig- 
keit" abgeschafft.  Aber  die  Prinzipien,  auf  denen  die  einmal  durch 
Philipp  den  Guten  und  Karl  den  Kühnen  ins  Leben  gerufene 
Organisation  der  Zentral  Verwaltung  beruhte,  waren  an  sich  so 
gesund  und  entsprachen  so  sehr  den  Bedüi'fnissen  der  Zeit  und 
des  Staatswesens,  dafs  sie  nicht  mehr  auf  die  Dauer  uuter- 
gehen  konnten.  Nach  einem  Übergangsstadium,  dessen  einzelne 
Phasen  wir  hier  übergehen  dürfen,  wurde  sie  zum  Anfange  des 
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16.  Jabrhunderts  wieder  hergestellt  Karls  Enkel,  Philipp  der 
Schöne,  teilte  seinen  „Grofsen  Kat"  in  zwei  Gruppen.  Die  erste 
für  die  Reclitssprechung  wurde  als  grand  conseü  arrest^  wiede- 
rum zu  Menheln  fixiert;  die  zweite,  g^and  conseil  estant  lez  le 
prince  oder  conseil  ambulatoire  genannt,  diente  der  Staats v^er- 
waltung  im  Allgemeinen.  Die  Trennung  der  beiden  Abteilungen 
blieb  eine  dauernde ;  die  für  die  Rechtssprechung  erhielt  schliels- 
lich  den  Beinamen  des  „Grofsen  Rates  zu  Mecheln",  die  für  die 
Verwaltiuig  am  Hofe  den  eines  „Geheimen  Rates'*.  AtsbaM  im 
Anfange  seiner  Regierung  stiftete  Karl,  der  Sohn  und  Nachfolger 
Philipps  des  Schönen,  noch  eine  oberste  Finanzbehörde,  zusammen- 
gesetzt aus  mehreren  Beamten,  einem  Generalschatzmeister  und 
einem  Generaleinnehmer,  die  den  drei  Eechenkammern  vorgesetzt 
wurde.  Damit  war  man  zur  Ordnung  der  Zentralbehörden,  wie 
sie  unter  Karl  dem  Kühnen  existiert  hatte,  im  Grofsen  und 
Ganzen  wieder  zurückgekehrt.  Es  gab  eine  oberste  Verwaltungs- 
behörde am  Hofe,  den  Geheimen  Rat,  ein  höchstes  Gericht  zu 
Mecheln  und  eine  oberste  Finanzbehörde  in  Brüssel.  Die  grofsen 
Prinzipien  der  Arbeitsteilung,  der  Ständigkeit  und  Kollegialität 
waren  somit  auf  dem  Felde  der  Zentralverwaltung  zur  Aner- 
kennung gelangt  Zugleich  hatte  das  Berufsbeamtentum  in  der 
zentralen  Instanz  die  mafsgebende  Geltung  gewonnen. 

Das  Jahr  1531  bezeichnet  den  Abschlufs  in  der  Ausbildung 
des  zentralen  Behördensystems.  Als  Karl  V,  seine  Schwester 
Maria  zur  Generalstatthalterin  ernannte,  legte  er  die  letzte  Hand 
an  die  niederländische  Verwaltungsordnung  in  der  obersten  In- 
stanz. Wie  einst  sein  Vater  den  Grofsen  Rat,  so  teilte  er  jetzt 
den  Geheimen  Rat  am  Hofe  in  zwei  Kollegien ;  das  erste  erhielt 
die  Bezeichnung  „Staatsrat",  das  zweite  behielt  die  eines  „Ge- 
heimen Rates".  Zugleich  wurden  sie  von  jetzt  ab  als  speziell 
niederländische  Behörden  von  der  Zentralregierung,  dem  Kabinette 
des  Kaisers,  streng  abgesondert  Der  grofse  Rat  zu  Mecheln 
wurde  in  demselben  Jahre  mit  einer  neuen  Instruktion  ausge- 
stattet Es  gab  also  von  Jetzt  ab  vier  höchste  Behörden  für  die 
Handhabung  der  Krongewalt  in  den  Niederlanden:  Staatsrat, 
Geheimrat  Finanzrat  und  Grofser  Rat  zu  Mecheln,  Der  letzte 
war  ein  reiner  Gerichtshof;  die  drei  ei-sten  hatten  administrative 
Funktionen;  sie  hiefsen  auch  conseaux  collatäraux,  sei  es  nun 
um  ihre  gleichberechtigte  Stellung,  sei  es  um  ihre  Bestimmung 
aiizudeuten,  dem   Geueralstatthalter  beratend    unmittelbar  zur 
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Seite  ztt  stehen.')  Diese  Verteilung  hat  sich  in  der  Folgezeit 
erhalten;  wir  schildeni  daher  kiirz  die  Organisation,  Funktionen 
und  Zusammensetzung^  der  vier  genannten  Kollegien. 

Die  Stellung  des  Staatsrates  war  nicht  ganz  klar  und  fest 
beatlmmt.  Unzweifelhaft  war  er  von  allen  vier  Behörden  die 
vornehmste;  fraglich  aber  war  es,  ob  er  auch  als  die  höchste 
anzusehen  war.  Zwar  waren  ihm  die  anderen  nicht  förmlich  unter- 
stellt; aber  er  besals  doch  tatsächlich  über  sie  eine  gewisse 
Suprematie,  zum  mindesten  aber  die  in  Brüssel;  dem  Hofe  zu 
Mecheln  gegenüber  als  einem  blofsen  Gerichtshofe  konnte  davon 
natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Der  Bestimmung  gemäfs  sollten 
im  Staatsrate  alle  wichtigen  Angelegenheiten  behandelt  werden, 
auch  diejenigen,  die  ordentlicher  Weise  vor  den  Geheimrat 
oder  den  Finanzrat  gehörten;^)  insofern  stand  ihm  immerhin 
eine  gewisse  Oberleitung  zu,  deren  Grenzen  allerdings  unsicher 
und  flüssig  waren.  Ursprünglich  gehörten  zu  ihm  die  Königin 
Maria,  der  Kardinal  von  Liittich,  der  „Chef  des  Geheimrats  Jean 
Carondeletj  Erzbischof  von  Palermo,  acht  Ritter  des  goldenen 
VUefses,  drei  Edelleute  und  zwei  Sekretäre.  Sowohl  bei  der 
Thronbesteigung  Philipps  11.(1555),  als  auch  bei  dessen  Abreisenach 
Spanien  (1559)  wurde  er  reorganisiert;  er  bestand  seitdem  aus 
der  Generalstatthalterin,  sowie  aus  den  höchsten  Würdenträgern 
und  Grofsen  des  Landes,  sechs  an  der  Zahl.  Wenn  es  der  Ernst 
der  Lage  erforderte,  konnte  er  verstärkt  werden,  indem  die 
Provinzialgouvemeure  und  die  im  Lande  befindlichen  Ritter  vom 
goldenen  Vlielse  hinzugezogen  wurden.  Nach  Ermessen  des  Herr- 
schers oder  des  Gener&lstatthalters  konnten  auch  die  Mitglieder 
der  übrigen  drei  Zentralbehörden  zur  Teilnahme  an  den  Sitzungen 
des  Staatsrates  berufen  werden.  Wie  wir  schon  erwähnten,  ge- 
hörten zu  seiner  Kompetenz  die  bedeutsamsten  Angelegenheiten 
der  inneren  und  äuCseren  Politik,  wobei  es  allerdings  dem  Gut- 
dünken des  Königs  oder  des  Geueralstatthalters  überlassen  blieb, 
was  darunter  zu  verstehen  und  im  einzelnen  Falle  dem  Staatsrate 
vorzulegen  sei.  Im  Allgemeinen  wurden  dazu  gerechnet  die  Ent- 
scheidung über  Krieg  und  Frieden,  die  Regelung  der  Bezie- 
hungen mit  den  benachbarten  Mächten,  Annahme  und  Entlassung 
von  Süldtruppen,  Kriegsrüstung,  die  wichtigeren  und  schwierigeren 
Sachen,  die  in  den  Greschäftskreis  der  übrigen  Zentralbehörden 
fielen,  kurz  die  höchste  Leitung  im  Umfange  der  ganzen  Landes- 
regierung. 
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Der  Staatsrat  war  freilich  weit  davon  entfernt,  nichts 
weiter  als  ein  Organ  der  Krongewalt  schlechthin  sein  zu  wollen. 
Zum  Teile  fühlten  sich  seine  Mitglieder,  vor  allem  die  grofsen 
Herren,  die  in  ihm  Sitz  und  Stimme  hatten,  vielmehr  dazu  be- 
rufen, die  Interessen  des  Landes  gegenüber  den  unifiziereDden 
und  nivellierenden  Tendenzen  der  Krone  und  ihrer  Weltmacht- 
politik zu  vertreten:  insofern  stellte  er  sich  dar  gleichsam  als 
ein  höchster  ständischer  Äusscbufs  zur  Kontrolle  der  Regierung, 
und  es  spiegelte  sich  in  ihm  also  der  dualistische  Charakter  des 
Staatswesens  jener  Epoche  wieder.  Nicht  alle  Mitglieder  falsten 
freilich  ihre  Aufgabe  so  auf,  wohl  aber  diejenigen,  die  im  Lande 
als  die  angesehensten  galten.  Daher  kam  es,  dafs  der  Staats- 
rat in  zwei  Parteien  zerfiel:  die  Mitglieder  der  einen  fühlten 
sich  ausschlie[slich  als  Diener  des  Königs;  die  anderen  meinten, 
falls  das  Interesse  des  Landes  mit  dem  der  Krone  oder  der 
spanisch -habsburgischen  Gesamtmonarchie  in  Zwiespalt  gerate, 
das  erstere  zur  Geltung  bringen  zu  müssen.  Der  Künig  und  der 
Generalstatthalter  suchten  dann  die  Opposition  zur  Seite  zu 
schieben  und  sich  einseitig  mit  denjenigen  Mitgliedern  zu  ver- 
ständigen, die  ihnen  uneingeschränkte  Gefolgschaft  zu  leisten 
bereit  waren.  Schon  unter  der  Regentschaft  des  Herzogs  von 
Savoyen  wurden  Klagen  über  dieses  Verfahren  der  Regierung 
laut;  unter  seiner  Nachfolgerin  wurde  die  Beschwerde  darüber 
zum  leitenden  Motive  für  die  Opposition  gegen  die  Politik  Philipps 
und  Margaretens  von  Parma. 

Im  Gegensatze  zum  Staatsrate  war  der  Geheimrat  ein 
Kollegium  reiner  Berufsbeamten.  Bei  seiner  Reorganisation  im 
Jahre  1531  erhielt  er  einen  „Chef",  den  Erzbischof  Jean  Caron- 
delet  von  Palermo,  und  einen  „Präsidenten"  in  der  Person  des 
Peter  Tayspü,  fünf  Räte,  die  auch  maitres  des  requetes  genannt 
wurden,  und  von  denen  zwei  Kleriker  und  drei  Laien  waren, 
sowie  acht  Sekretäre,  Der  Chef  hatte  das  ,,grof8e  Siegei"  in 
der  Verwahrung;  in  seiner  Abwesenheit  wurde  er  durch  den 
Präsidenten  vertreten.  Unter  den  Sekretären  war  der  Audiencier 
der  vornehmste.  Die  Expedition  der  wichtigeren  Erlasse  und 
Schriftstücke,  die  des  grofsen  Siegels  bedurften,  war  ihm  vor- 
behalten ;  in  sein  Ressort  gehörten  die  Akte  über  ständische  Be- 
willigungen, Privilegien,  Neubesetzung  der  städtischen  Magistra- 
turen u,  a.  m.")  Im  Jahre  1540  wurden  die  Ämter  des  Chefs 
und   des  Präsidenten   vereinigt   und   dem   Ladwig  van   Schore 
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übertragen.  Die  Zahl  der  EÄte  wurde  auf  neun  erhöht  Nach 
dem  Tode  Schores  wurde  Chefpräsident  des  Geheimen  Rates  der 
berühmte  Jurist  Viglius  van  Zwychera,  bisher  Ratsherr  in  demselben 
Kollegium.  Nur  für  Bra.bant  war  der  Geheime  Rat  nicht  zu- 
ständig ;  es  gab,  wie  wir  wissen,  ein  besonderes  Siegel  für  Brabant, 
welches  sich  in  der  Hut  des  Kanzlers  dieser  Provinz  befand. 
Der  Geheitiirat  war  dazu  bestimmt,  „gleichsam  einen  Wall 
und  ein  Bollwerk  der  Gerechtigkeit"'  zu  bilden;  er  war  beauf- 
tragt mit  der  Redaktion  und  der  Veröffentlichung  der  könig- 
lichen Gesetze  und  Verordnungen,  Es  lag  ihm  die  Wahrung  der 
staatlichen  Hoheitsrechte  ob,  sowie  die  Prüfung  der  Gnaden- 
gesuche an  die  Ki'one.  Er  hatte  im  AVesentlichen  die  Funk- 
tionen der  heutigen  Ministerien  der  Justiz,  des  Innern  und  des 
Kultus.  Eine  eigentliche  EechtssprechuDg  übte  er  nicht  aus; 
seine  Mitglieder  hatten  aber,  um  die  Aufsicht  über  die  Justiz 
ausüben  zu  können,  Zutritt  zu  allen  Gerichten  in  den  Nieder- 
landen und  in  Burgund, ')  Insbesondere  hatten  sie  die  Amts- 
führung der  Fiskale  zu  überwachen,  die  ja  in  erster  Reihe 
in  den  einzelnen  Provinzen  die  Rechte  der  Krone  vertraten  und 
damit  die  Funktionen  der  heutigen  Staatsanwälte  vereinigten. 
Da  sich  die  Mitglieder  des  Geheimrats  als  Kommissare  zur  AnS' 
Übung  der  Jnstizaufsicht,  sowie  zur  Erledigung  anderer  wichtiger 
Geschäfte,  insbesondere  zu  Verhandlungen  mit  den  Höfen  und 
Behörden  des  Auslandes,  beständig  auf  Reisen  befanden,  war  die 
Mehrzahl  von  ihnen  fast  immer  abwesend  von  Brüssel.*)  Im 
Übrigen  fungierte  der  Geheimrat  auch  als  Tribunal  für  Rechts- 
belehrungen; wenigstens  wissen  wir,  dals  die  lokalen  Gerichte, 
um  das  Odium  von  Verurteilungen  in  Ketzerprozessen  von  sich 
abzuwälzen,  ihn  mit  Vorliebe  konsultierten,  sodafs  er  an  der 
Erledigung  seiner  ordentlichen  Geschäfte  geradezu  verhindert 
wurde.  Zur  besonderen  Freude  gereichte  ihm  diese  Rolle  schwer- 
lich; auch  in  seinem  Scholse  widerstrebte  man  dem  Blutver- 
gielsen  und  versprach  sich  davon  nicht  sehr  viel  Erfolg.*) 

Der  Finanzrat  bestand  aus  zwei  bis  drei  „Chefs  der 
Finanzen",  einem  Generalschatzmeister,  einem  Generalquästor, 
zwei  bis  drei  oder  noch  mehr  „commis",  einem  Sekretär  und 
einem  Greftier.  Zur  Zeit  Margaretens  von  Parma  gab  es  nur 
noch  zwei  „Chefs  der  Finanzen'^,  den  Baron  von  Berlaymont 
und  Philipp  von  Montmorency,  Oheim  der  Brüder  Hoorne  und 
Montigny.    Die  „commis"  waren  unselbstständige  Beamten,  die 
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als  Gehilfen  der  „Chefs"  fungierten.  Der  Finanzrat  war  die 
elB^ig'e  niederländische  Zentralbehörde,  die  der  Form  nach  der 
kollegialen  Organisation  entbehrte.  Ihm  war  die  oberste  Ver- 
waltmig  des  Donianiums  und  der  Einkünfte  des  Herrschers  an- 
vertraut; er  hatte  die  Voranschläge  sowohl  für  den  Einnahme- 
als  auch  für  den  Aiisgabedienst  anfzustellen.  Für  die  Ständetage 
bereitete  er  die  Propositionen  für  etwaige  Steuerforderungen  vor 
und  hatte,  wenn  die  Stände  es  nicht  anders  beschlossen,  die 
Disposition  über  die  Steuereingänge.  Zugleich  war  er  der  oberste 
Rechnungshof  sowohl  für  die  Niederlaude  als  auch  für  Burgund. 
Denn  die  Provinzialkammern  von  Lille,  Brüssel,  vom  Haag  und 
von  Arnheim  waren  ihm  unterstellt,  ebenso  die  15G2  errichtete 
neue  Rechenkammer  zu  Dole  für  die  mit  dem  niederländischen 
Genei-algouvernement  verbundene  Freigrafschaft.')  Dei- gesamte 
niederländische  Finanzdienst,  insofern  er  von  der  Krone  abhängig 
war,  konzentrierte  sich  in  diesem  Finanzrate,  der,  wie  der  Ge- 
heime Rat,  eine  rein  künigliche  Behörde  ohne  jegliche  Beimischung 
eines  feudalen  oder  ständischen  Elementes  war. 

Die  vierte  Zentralbehörde  endlich  war  das  1504  zu  Mecheln 
endgültig  fixirte  höchste  Appellationstribunal,  der  grand  conseil 
arrestö,  später  schlechthin  „der  grofse  Rat  zu  Mecheln"  genannt. 
Zuerst  safsen  in  ihm  ein  Präsident,  sechzehn  Käte,  die  zum 
kleineren  Teile  Kleriker,  zum  ,gröf&eren  Teile  Laien  waren,  und 
die,  wie  die  Mitglieder  des  Geheimen  Rates,  den  Titel  conseillers 
maitres  des  requetes  führten.  Durch  verschiedene  Ordonnanzen 
Karls  V.  wurde  das  Verfahren  vor  ihm  geregelt  und  verbessert; 
die  Zahl  der  geistlichen  Mitglieder  wurde  bis  auf  zwei  vermindert, 
die  der  weltliehen  vermehrt  Er  blieb  von  jetzt  ab  das  höchste 
Appellationsgericht  in  den  Niederlanden;  nui*  die  drei  „souveränen 
Höfe"  von  Brabant,  Hennegau  und  Geldern  wuIsten  sich  unter 
ßeiiifung  auf  ihre  Landesprivilegien  von  ihm  unabhängig  zu 
erlialten.  Die  Brabanter  hatten  nach  dem  Tode  Karls  des  Kühnen 
die  vollständige  Selbstständigkeit  ihrer  Kanzlei  zur  Anerkennung 
gebracht,  und  sie  wurde  seitdem  nicht  mehr  bestritten.  Die 
Stände  vom  Hennegau  behaupteten  die  Inappellabilität  ihres  noch 
ganz  auf  dem  feudalen  Fufae  eingerichteten  „hohen  Hofes"  zu 
Mons.  -)  Sie  erhoben  dagegen  Einspruch,  dafs  die  Bewohner  ihrer 
Provinz  gezwungen  würden,  aufser  Landes  vor  Gericht  zu  er- 
scheinen, wo  ihre  Gesetze,  Urkunden  und  Gewohnheitsrechte 
unbekannt  nnd  für  denjenigen,  der  um  sie  nicht  Bescheid  wisse, 
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schwer  anwendbar  wären:  darauf  verfügte  der  Herrscher  1515 
die  Anerkennung  des  Hofes  zu  Mons  als  höchster  Instanz  für  den 
Hennegaii.  Eine  gleiche  Behandlung  wurde  Geldern  bei  seinem 
Übergange  unter  das  Szepter  Karls  V.  zugestanden.  Der  grofse 
Bat  zu  Mecheln  war  endlich  das  zuständige  Forum  für  gewisse 
privilegierte  Personen,  wie  für  die  Ritter  vom  Vltefse,  und  hatte 
für  die  Landschaft  Mecheln  die  Stellung  einer  ProvinziaLregierung. 
Er  war  besetzt  mit  juristisch  gebildeten  Berufsbeamten  und  war, 
wie  der  Geheime  Rat  und  der  Finanzrat,  ein  reines  Beamten- 
koUegium, 

So  war  nach  langem  Schwanken  und  nach  tastenden  Ver- 
suchen unter  endlicher  Besiegung  des  partikularistischen  Wider- 
standes der  ständischen  Gewalten  die  Zentralverwaltung  nach 
den  neuen  Grundsätzen  ausgestaltet  worden.  Noch  war  die  Krone 
aber  nicht  bo  weit,  dafs  sie  diese  Organisation  als  ein  durchaus 
gesichertes  und  unbestrittenes  Gebiet  ihrer  Maehtsphäre  betrachten 
konnte.  Im  Zusammenhange  mit  den  Verfa.'isungskämpfen,  die 
sich  in  der  Folgezeit  entspannen,  wurde  der  monarchische  Charak- 
ter der  zentralen  Instanz  in  der  niederländischen  Verwaltungs- 
ordnuug  noch  einmal  ernstlich  bedroht.  Zwar  war  ja  in  ihr^  wie 
es  schien,  das  feudale  Element  so  gut  wie  gänzlich  durch  das 
Berufsbeamteutum  verdrängt,  und  nur  im  Staatsrate  war  das 
Letztere  unvollkommen  zur  Geltung  gelangt..  Aber  der  Staats- 
rat war,  wenn  auch  nicht  förmlich  als  übergeordnete  Behörde 
anerkannt,  so  doch  unter  allen  Zentralbehörden  tatsächlich  im 
Besitze  der  höchsten  Autorität.  Die  hier  sitzenden  Grofsen  des 
Landes  stellten  sich,  wie  wir  wissen,  als  ein  Machtfaktor  dar, 
auf  den  die  Krone  keineswegs  unbedingt  rechnen  konnte,  der 
sich  vielmehr  als  Träger  der  ständischen  Traditionen  und  An- 
sprüche fühlte  und  also  auftrat,  jedoch  —  was  das  Gefährlichste 
war  —  nichtmehr  im  Sinne  mittelalterlich  partikularistischer, 
vielmehr  zentralisierender  Bestrebungen.  Nichtmehr  darauf  war 
das  Sinnen  und  Trachten  der  Grofsen  gerichtet^  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  zu  sprengen,  den  einzelnen  Territorien  ihre 
frühere  Autonomie  wiederzugeben,  sondern  sie  zu  einer  macht- 
vollen Einheit  zusammenzufassen,  sodafs  sich  das  ganze  Land 
unter  Konzentrierung  der  in  den  einzelnen  Provinzen  enthaltenen 
ständischen  Befugnisse  dem  Monarchen  als  ein  geschlossenes 
Ganzes  mit  der  Forderung  auf  Mitwirkung  bei  der  Zentrai- 
regierimg  gegenüberstellte. 


—  im  — 

Indem  sich  also  die  Grofsen  des  Staatsrates  zu  Yorkämpfeni 
dieser  Tendenzen  einer  zentralständischen  Opposition  aufwarfen, 
mufste  der  innere  Zwist  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten 
Elementen  zu  Tage  treten,  die  in  dieser  Behörde  enthalten  waren. 
Nicht  minder  aber  mufste  sich  zwischen  der  Fronde  im  Staatsrate 
und  den  anderen  Zentralbehörden,  die  rein  königliche  Beamten- 
kürperschaften  waren,  ein  klaffender  Eils  öffnen.  Um  nnn  den 
ihr  also  in  der  Zentralinstanz  begegnenden  Widerstand  zu  brechen, 
gab  es  für  die  Opposition  zwei  Mittel,  die  sie  auch  tatsäcliUch 
auf  ihr  Programm  schrieb:  einmal  Verdrängung  derjenigen  Uirer 
Zollegen,  die  nicht  mit  ihr  übereinstimmten,  aus  dem  Staats- 
rate, nnd  Verstärkung  ebendesselben  aus  den  Reihen  der  eigenen 
Gesinnungsgenossen;  sodann  Aufhebung  der  bisher  formell 
wenigstens  bestehenden  Gleichberechtigung  der  Zentralbehörden, 
sowie  Unterordnung  des  Geheimen  Rates  und  des  Finanzrates  — 
der  grofse  Rat  zu  Mecheln  als  ein  reines  Eichterkollegium  kam 
ja  für  die  politischen  Gegensätze  nicht  in  Betracht  —  unter  den 
ausscblielslich  oder  vorwiegend  mit  Männern  der  Opposition 
besetzten  Staatsrat.  Dadurch  wäre  aber  auch  mittelbar  die 
Provinzialverwaltung  von  der  Opposition  abhängig  geworden, 
insofern  als  sie  bisher,  nämlich  in  den  Provinzialliöfen ,  als  in 
der  Regel  reinen  Beamtenkürperschaf ten ,  noch  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  gegenüber  den  Provinzialstatthaltern  behauptet 
hatte;  es  ist  uns  ja  bekannt,  daXa  diese  Letzteren  mehr  das 
ständisch-feudale  als  das  monarchische  Element  in  der  Verwaltung 
repräsentierten.  Es  wäre  somit  die  ganze  Administration,  auch 
wenn  sie  sich  staatsrechtlich  als  ein  Organ  der  Krone  darstellte, 
tatsächlich  aus  der  Machtsphäre  des  Königtums  hinausgehoben 
und  in  die  des  frondierenden  Ständetums  gerückt  worden:  die 
Autorität  der  Ki'one  war  dann  in  der  Tat  nur  ein  Schatten, 
ein  leeres  Wort.  Indem  die  Opposition  die  Politik  der  Krone 
für  unvereinbar  mit  dem  Wohle  des  Landes  hielt,  verstieg  sie 
sich  zu  derartigen  Entwürfen  und  Unternehmungen .  Die  Krone 
aber  wollte  und  konnte  zu  einem  solchen  politischen  Seibatmorde 
die  Hand  nicht  bieten,  sondern  mufste  sich  dagegen  zu  verzweifeltem 
Widerstände  aufraflen.  Im  Anfange  ward  ihr  der  Steg.  Die 
Häupter  Egmonts  und  Hoornes  waren  der  ßlutpreis,  den  die 
Opposition  für  ihr  Unterfangen  zahlte. 


* 


Zweites  Kapitel. 

Stellung,  Rechte  und  Wirksamkeit  der 
Krone. 


Entsprechend  den  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  formalen 
Yerwaltungsordnung  war  auch  die  materielle  Staatsordnung  in 
den  Niederlanden  im  Zeitalter  des  Üliergangs  vom  Mittelalter 
zur  Neuzeit  durch  die  Krone  fortgebildet  und  zu  einem  um- 
fassenden Systeme  ausgestaltet  worden.  An  Umfang  und  Inhalt 
war  die  Gewalt  der  Krone  unermefslich  gewachsen.  Die  Gewalt 
des  Herrschers  war  nicht  mehr  der  Inbegriff  jener  Amtsrechte, 
die  im  Zusammenhange  mit  der  Auflösung  der  alten  fränkischen 
Monarchie  in  die  Sphäre  einer  selbatständigen  Regiernngsgewalt 
für  die  einzelnen  Teri'itorien  erhoben  worden  war,  oder,  richtiger 
gesagt,  nicht  mehr  der  Komplex  von  Trümmern  und  Überresten, 
der  sich  nach  der  Zersplitterung  jener  patrimonialen  Befugnisse 
aus  dem  Zeitalter  des  Feudalstaates  in  eine  spätere  Epoche  des 
Staatslebens  hinübergerettet  hatte;  sondeni  sie  war  eine  ein- 
heitlich gestaltete,  wahre  Obrigkeit  und  öffentliche  Gewalt  ge- 
worden, die  ihren  Rechtsgrund  in  der  abstrakten  Auffassung  vom 
Wesen  des  Staates  fand;  sie  drang  ordnend  und  gebietend  m 
alle  Verhältnisse  des  Lebens  der  Gemeinschaft  ein. 

Auf  Schritt  und  Tritt  stiefs  sie  dabei  allerdings  anf 
tausenderlei  von  Schwierigkeiten  und  Hindernissen,  Insonderheit 
durch  die  lokalen  und  provinzialen  Privilegien  sah  sie  sich  all- 
überall gehemmt.  Aber  die  Juristen,  die  in  den  Beamtenkoll^ien 
salsen,  wufsten  dagegen  Rat.  Aus  dem  römischen  Rechte  ent- 
lehnten sie  die  Lehre  von  der  absoluten  Majestät  der  Krone,  die 
über  alle  Gesetze  erhaben  sei,  und  vor  der  alle  Privilegien  und 
Freiheiten   null   und   nichtig  wären,   wenn  sie  dem  Wohle  der 
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Gesamtheit  widersprächen.  Schon  die  hurgnindischen  Herzöge 
hatten  diesen  Grundsatz  mit  aller  Kraft  und  mit  allem  Nach- 
dmck  vertreten  und  durchgeführt.  Wenig  hatten  sie  sich  um 
die  Privilegien  der  Brabanter  und  um  die  gewohnheitsmäfsigen 
Hechte  anderer  Untertanen  gekümmert^  als  es  für  sie  galt,  die 
Justizhoheit  der  Krone  zu  statuieren  und  das  ganze  Land  ohne 
Ausnahme  der  Jurisdiktion  des  Orofsen  Rates  in  Mecheln  zu 
unterwerfen,  Mit  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  trat  zwar  in 
dieser  Hinsicht  ein  Stillstand  und  selbst  eine  rückläufige  Be- 
wegung ein ;  sowie  sich  aber  die  Habsburger  in  ihrer  Herrschaft 
zur  Genüge  gesichert  fohlten,  steuerten  sie  fest  und  unverrückt 
auf  das  Ziel  zu,  das  schon  ihre  Vorgänger  zu  erreichen  getrachtet 
hatten.  Und  es  gab  für  sie  ein  sehr  einfaches  Mittel,  sich  über 
die  beschworenen  Landesverfassungen  und  Landesprivilegien  hin- 
wegzusetzen. Margareta  die  Altere  drängte  in  ihren  Neffen 
Karl,  sich  durch  den  Papst  von  dem  ,,unvernünftigen  Eide"  ent- 
binden zu  lassen,  den  er  bei  seiner  Thronbesteiguug  in  Brabant 
geleistet  hatte.  „Es  ist  wichtig,"  so  schrieb  sie  ihm,  „dafs  Sie 
und  Ihre  Beamten  von  den  Eiden  dispensiert  werden,  die  Sie  den 
brabantischen  Ständen  geschworen  haben ; ...  es  ist  dies  durchaus 
notwendig^  um  Ihre  Autorität  zu  wahren,  die  in  Brabant  starke 
Einbufse  aus  Anlafs  der  Schwüre  leidet,  die  Sie  und  Ihre  Be- 
amten bei  Ihrer  joyeuse  entr6e  geleistet  haben."  Karl  V.  bat 
1530  den  Papst,  dafs  er  ilm  und  seine  Beamten  von  diesen  eid- 
lichen Verpflichtungen  befreie,  da  es  sich  dabei  „lediglich  um 
öffentliche  Freiheiten  handele",  und  willig  gewährte  ihm  der 
Oberhirt  der  Kirche  dieses  Gesnch:  was  hätte  der  ihm  nicht  in 
jenen  Tagen  alles  zugestanden!  Wie  bequem  doch  war  es,  sich 
der  obersten  Schlüsselgewalt  dessen  zu  bedienen,  der  da  die 
Macht  hatte,  zu  binden  und  zu  lösen,  um  also  den  Verfassungs- 
bruch sanktionieren  zu  lassen! 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  die  Aufgaben,  die 
sich  die  küuigliche  Verwaltung  in  den  Niederlanden  in  jenem 
Zeitalter  gestellt  hat,  und  an  deren  Lösung  sie  herangetreten 
ist,  in  ihrem  ganzen  Tlmfange  zu  schildern,  die  Wirksamkeit  der 
staatlichen  Gewalt  auf  ihre  Leistungen  und  Erfolge  hin  zu  prüfen 
und  zu  würdigen.  Wenn  man  die  Ordonnanzen  und  Plakate  jener 
Tage  auch  nur  flüchtig  mustert,  so  gewahrt  man  mit  Erstaunen, 
welche  Ausdehnung  die  staatliche  Tätigkeit  angenommen  hatte. 
Die  innere  Verwaltung  umfaüste  die  Fürsorge  für  gute  Sitte  und 


—    496    — 


Eeligion,  für  Recht,  WoMfalirt  und  Wirtschaft,  fiir  Münz-,  Deich-, 
Post-  und  Seewesen,  für  Jagd  und  Foi'stwirtschaf 1. 1)  Da  gah 
es  Edikte  gegen  Luxus,  Verschwendung  und  Ausschweifung,  gegen 
Ketzer  und  religionsgefährliche  Bestrebungen,  gegen  Bettler  und 
Landstreicher.  Gemärs  den  VorscUägen,  die.  in  des  berühmten 
Spaniers  Vives  Buche  „De  subveutione  pauperum'*  (1535)  entlialten 
waren,  betrachtete  der  Staat  das  Arraenwesen  als  in  den  Kreis 
seiner  Fnnktiouen  gehörig,^)  desgleichen  die  oberste  Fürsorge 
für  die  Witwen  und  Waisen.  Eine  grolse  und  reichhaltige  Gesetz- 
gebung setzte  unter  der  Ägide  des  Geheimen  Rates  insbesondere 
in  den  vierziger  Jahren  des  lö.  Jahrhunderts  ein.  Es  worden. 
Ordonnanzen  zum  Schutze  der  Minderjährigen,  über  die  Reform 
der  Reclttspflege,  über  Notariat  und  Advokaten wesen ,  über  die 
Nichtzulässigkeit  der  Kumposition  bei  Verbrechen,  gegen  die 
Vermehrung  der  Güter  in  der  toten  Hand  und  über  vieles  andere 
mehr  erlassen ;  die  Gewohnbeitsrechte  der  einzelnen  LandscUaften 
wurden  redigiert  und  aufgezeichnet. 

Neben  der  Rechtspflege  waren  es  vor  Allem  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse,  denen  die  Regierung  ein  wachsames  Auge 
zuwandte.  Die  königliche  Verwaltung  strebte  daniach,  die  Nieder- 
lande möglichst  zu  einer  wü'tschaftlichen  Einheit  zusammenzu- 
fassen. Die  alte  Stadtwirtsebaft,  wie  sie  aus  dem  Mittelalter 
überkommen  war,  bildete  allerdings  gleichsam  noch  den  Unter- 
grund, auf  dem  sich  das  wirtschaftliche  Leben  abspielte.  Noch 
hielten  die  Städte  durch  ihre  Bannrechte  das  platte  Land  von 
sich  abhängig,  und  zumal  das  städtische  Braumonopol  machte 
sich  für  die  ländliche  Bevölkerung  unangenehm  fühlbar.  Die 
Städte  machten  sich  hinwiederum  unter  einander  den  Vorrang 
streitig,  indem  sie  ihre  Nieder! agspriiilegien  aufs  Strengste  gegen 
einander  in  Anwendung  brachten  und  mit  grofaer  Zähigkeit  wider 
jeglichen  Angriff  verteidigten.  Noch  gab  es  Binnenzölle,  die  den 
Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Städten  und  Landschaften  un- 
gemein behinderten. 

Wenn  nun  auch  mit  diesen  Zuständen  mittelalterlicher 
Wirtschaftsweise  keineswegs  gebrochen  wurde,  wenn  sich  auch 
die  alte  Stadtwb-tschaft  in  der  Folgezeit  gi^und  sätzlich  noch 
jahrhundertelang  erbieltj  so  verzichtete  doch  die  Regierung  nicht 
darauf,  ordnend  und  fördernd  in  den  Gang  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  einzugreifen  und  auf  die  Umbildung  der  Niederlande 
zu  einem  nach  AuTsen  hin  territorial  abgeschlossenen  und  eiuhdt- 
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liehen  Wirtschaftsgebiete  hinzuarbeiten.  Sie  erlief s  Preistaxen 
für  einzelne  Gewerbe  und  aucbte  so  den  ans  dem  Mittelalter 
stammenden  wirtschaftlichen  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land 
wenigstens  einigerniafsen  abzuschwächen.  In  Zeiten  der  Teuerung 
setzte  sie  die  Getreidepreise  fest,  die  Interessen  von  Produzenten 
und  Konsumenten,  insoweit  es  anging,  gleichmäfsig  berücksichtigend; 
sie  erleichterte  die  Einfuhr  und  verbot  die  Ausfuhr.  Sie  traf 
Mafsregeln  gegen  das  monopolistische  Treiben  der  Kaufleute, 
sowie  gegen  die  betrügerischen  Bankerotte  und  erliefs  Vorschriften 
über  die  Verjährung  von  Schulden.  Um  dem  Wucher  vorzubeugen, 
setzte  sie  einen  Hüchstzinsfufs  für  das  ganze  Land  fest;  1557 
baten  die  Generalstände,  dafs  er  auf  12%  normiert  würde.  Der 
durch  ihre  BVeihandek- Einrichtungen  aufbltiht^nden  Stadt  Ant- 
werpen leistete  die  Regierung  allen  möglichen  Vorschub,  und  sie 
trug  also  ihr  Teil  daau  bei,  dafs  die  Strome  des  internationalen 
Verkehrs  hierhin  gelenkt  wurden.  Den  auswärtigen  Mächten 
gegenüber  vertrat  sie  die  Interessen  des  heimischen  Handels  und 
Gewerbes^  Eine  staatliche  Handels-  und  Verkehrspolitik  setzte 
ein:  die  Verhandlungen  über  die  wirtschaftlichen  Beziehungen 
zum  Auslande  wurden  zu  diplomatischen  Aktionen,  die  in  Handels- 
Terträgen  völkerrechtlichen  Charakters  ihren  Abschlufs  fanden. 
Allerdings  war  diese  Wirt.ichaftspolitik  —  nnd  das  war  ihr 
Gebrechen,  auf  das  wir  schon  früher  hinwiesen  —  nicht  von  rein 
sachlichen  Gesichtspunkten  besUnunt,  sondern  es  wurden  in  sie 
fremdartige  Erwägungen  und  Motive  hineingetragen.  Zunächst 
solche  religiöser  Art,  und  zwar  zum  Mifsbehagen  und  selbst  zur 
Erbitterung  der  Bevölkerung,  Die  Unüufriedenheit  wurde  noch 
dadurch  gesteigert,  dafs  das  fiskalische  Moment  oft  allzu  stark 
betont  wnirde,  zumal  seitdeni  durch  die  unablässigen  Kriege  zum 
Ende  der  Regierung  Karls  V.  und  zum  Beginne  der  Philipps  II.  die 
königlichen  Finanzen  in  eine  unheilbare  Zerrüttung  geraten  waren. 
Durch  die  Elrrichtung  von  Monopolen,  die  sie  entweder  selbst 
ausbeutete  oder  gegen  erhebliche  Summen  Kaufleuten  (par  forme 
de  reserve)  zur  Ausbeutung  überliefs,  wollte  die  Regierung  ihrem 
Geldbedlirfnisse  abhelfen.  So  wurde  die  Zufuhr  des  Alauns,  der 
aus  den  Mittelmeerländern  hierhergebracht  wurde,  für  ein  Mo- 
nopol erklärt;,  dagegen  legten  freilich  die  Generalstände  1557 
Widerspruch  ein,  weil  dadurch  dieser  für  das  Tuchmacherei- 
und  Färberei 'Gewerbe  unentbehrliche  Artikel  übermäfsig  ver- 
teuert wurde,!)     Die   Versuche   des   Königs,   das  Salzmonopol 
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emzufüliren,  scheiterteD  an  der  ablelinenden  Haltung  der  Stände. 
Das  Sclilimmste  aber  war,  dafs  sich  der  König  sogar  nicht 
sehen te,  minderwertige  Münze  ausprägen  zu  lassen.  Welcher 
Schaden  mufste  nicht  daraus  für  ein  Land  erwachsen,  dessen 
wirtschaftliche  SteHung  sich  ganz  und  gar  auf  den  Handel  mit 
dem  Auslande  gründete.  Gerade  gegen  dieses  Unterfangen 
Philipps  erhob  sich  daher  eine  so  entschiedene  Opposition,  dals 
er  davon  Abstand  nehmen  mulste.  — 

Zwei  Gebiete  der  königlichen  Verwaltung  müssen  wir  bei 
ihrer  Wichtigkeit  für  die  allgemein -politischen  Verhältnisse  in 
jener  Zeit  etwas  eingehender  schildern.  Beide  stehen  mit  einander 
im  engsten  inneren  Zusammenhange.  Es  handelt  sich  wn  das 
Kriegs-  und  Finanzwesen. 

Bis  in  die  Übergangszeit  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  hatte 
das  Kriegswesen  Tornehmlich  auf  dem  Aufgebote  der  ritterlichen 
Vasallen  und  der  städtischen  Milizen  beruht;  das  bäuerliche  Auf- 
gebot war  von  jeher  von  geringer  Bedeutung  gewesen,')  Die 
mittelalterlichen  Einrichtungen  erwiesen  sich  seit  der  burgundischen 
Zeit  mehr  und  mehr  als  überlebt ;  aber  sie  hielten  sich  bis  in  das 
16.  Jahrhundert  hinein.  Es  kam  noch  vor,  dals  zur  Verteidigung 
des  Landes  alle  Männer  vom  20.  bis  zum  50.,  ja  sogar  vom  18. 
bis  zum  60.  Jahre  aufgeboten  wui-den;  die  praktische  Brauchbar- 
keit dieser  ländlichen  Milizen  war  freilich  schon  wegen  der  zum 
Teil  sehr  primitiven  Bewaffnung  und  ihrer  mangelnden  kriegeriscliea 
Übung  eine  sehr  geringe.  Das  Aufgebot  der  Vasallen  und  der 
AftervasalJen  (le  ban  et  Tarriere-ban)  bestand  noch  formell; 
aber  es  erging  im  16.  Jahrhunderte  nur  ausnahmsweise ,  nur  im 
Falle  der  Landesdef ension ;  zur  Führung  von  Kriegen,  die  offensiver 
Natur  waren  und  sich  längere  Zeit  hiozogen,  war  es  nicht  ge- 
eignet. Die  kommunalen  Milizen  spielten  noch  in  der  Zeit  der 
Wirreu  nach  dem  Erlöschen  des  burgundischen  Hauses  und  in 
den  Anfängen  der  habsburgischen  Zeit  gelegentlich  eine  hervor- 
ragende Holle.  Sie  strebten  auch  darnach,  sich  die  im  Verlaufe 
des  16.  Jahrhunderts  gemachten  Fortschritte  in  der  Technik  des 
Kriegswesens  und  in  der  Bewaffnung  zu  eigen  zu  machen,  indem 
sie  insbesondere  die  damals  aufkommenden  leichteren  Feuerwaffen 
bei  sich  einführten;  so  wurde  %.  B.  die  aus  sechszig  Genossen  be- 
stehende Gilde  der  Bogenschützen  in  Namur  1531  durch  Karl  V. 
in  eine  Kompagnie  von  100  Bücbsenschützen  verwandelt.  Aber 
auch  die  städtischen  Wehreinrichtungen  gerieten  zusehends  in  Ver- 
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fall;  es  erschien  auch  dem  Fürsten  nicht  immer  unbedenklich,  Bie 
zu  pflegen  und  sich  ihrer  zu  bedienen.  Die  reich  und  üppig:  g^e- 
wordenen  Bürger  entwöhnten  sich  des  Krieges.  Ihre  ,jScbüttereien* 
wui'den  vornehme  Gilden,  die  mit  reicher  Kleidung,  schöner 
Rüstung  und  kunstvollen  Waffen  prunkten,  aber  für  Vogelschiefaen, 
prächtige  AufzUge  und  Maskeraden  besser  pafsten,  wie  für  den 
blutigen  Ernst  des  Kampfes. 

In  erster  Reihe  wurden  die  grolsen  Kriege  des  Reformations- 
zeitalters mit  Soldtruppen  und  zwar  mit  Infanteriekörpern  ge- 
schlagen. Am  berühmtesten  waren  zuerst  die  Schweizer,  an  deren 
Gewalthaufen  sich  der  Anprall  der  burgundischen  Ritterheere 
brach.  Darauf  folgten  die  Landsknechte  mit  ihrem  ^Igel",  einem 
von  Spiefsen  starrenden  Knäuel,  zu  dem  sie  sich  in  der  Sehlacht 
zusammenballten.  Der  deutschen  Infanterie  bedienten  sich  die 
niederländischen  Herrscher  im  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts 
sehr  gerne,  daneben  einheimischer  Truppen,  der  „Wallonen''^ 
sowie  mit  besonderer  Vorliebe  der  Spanier,  die  als  die  politisch 
zuverlässigsten  Soldaten  galten.  Der  Venetianer  Sariano  cha- 
rakterisierte im  Jahre  1559  diese  verschiedenen  Waffengattungen. 
Der  wallonischen  Infanterie  rühmt  er  nach,  dafs  sie  sich  im  Felde 
Behr  brav  schlage  und  gute  Disziplin  halte.  Dasselbe  lobt  er  bei 
dem  deutschen  Fulsvolke;  auch  ein  anderer  Beobachter  schildert 
dies  als  sehr  brauchbar,  jedoch  als  sehr  teuer.  Weniger  günstig 
äufsert  sich  freilich  154Ö  Navagero;  er  wirft  den  Deutschen 
Gottlosigkeit  und  Grausamkeit  vor:  „Ich  habe  in  den  Kriegen 
gegen  Frankreich  gesehen,  wie  sie  aus  den  Kirchen  Ställe  für 
ihre  Pferde  machten,  und  wie  sie  die  Bilder  unseres  Heilands 
Jesus  Christus  ins  Feuer  warfen.  Ich  habe  sie  ungehorsam,  frech, 
trunksuchtig  gesehen,  unfähig,  etwas  Gutes  zu  tun ...  Sie  fürchten 
nicht  den  Tod,  aber  kennen  keine  Vorsicht,  und  bei  der  Be- 
lagerung von  Städten,  wo  Tapferkeit,  Unerschrockenheit,  Gewandt- 
heit und  Geschicklichkeit  zugleich  erforderlich  sind,  leisten  sie 
keinen  Dienst;  kurz  sie  sind  die  schlimmsten  Soldaten,  die  man 
haben  kann".  Richtig  urteilt  Suriano  über  die  Spanier:  „Sie  sind 
tapfer  und  von  allen  Fufstruppen  dem  Künige  die  liebsten;  er 
betrachtet  sie  gleichsam  als  seine  Lieblingssühne,  ihnen  ist  die 
Hut  des  Reiches  anvertraut;  überall  sind  sie  zu  finden,  nicht 
nur  in  Spanien  selbst,  sondern  auch  in  Afrika,  Flandern,  in  der 
Lombardei,  Toskana  und  SiÄÜien.  Sie  leben  auf  Kosten  der 
anderen  Länder,  die  sie  sich  gleiclisam  als  unterworfen  ansehen. 

BS* 
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Dabei  benehmen  sie  sich  freilich  sehr  grausam;  sie  erlauben  sich 
die  Ärgsten  Ausschreitungen  und  sind  daher  überall  aufs  äufserste 
verhafst". 

Diese  Truppen  wurden  aber  für  gewöhnlich  erst  geworben, 
wenn  ein  Krieg  ausbrach  oder  auszubrechen  drohte;  beim  Friedens- 
ßchlusse  wurden  sie  abgedankt.  Was  die  Spanier  anbelangte, 
so  wui-den  sie  im  Kriegsfälle  ans  den  anderen  Ländern  der 
spanischen  Krone  herbeigeschafft,  wo  sie  garnisonierten ;  ihre 
Eegimenter,  tercios,  wurden  von  einander  unterachieden,  indem 
man  sie  nach  dem  Lande  nannte,  das  ihnen  gleichsam  als  ordent- 
licher Aufenthaltsort  zugewiesen  war;  so  gab  es  ein  Tercio  von 
Neapel,  Sardinien,  Sizilien  usw.  Um  die  nötigen  Soldaten,  wenn 
der  Bruch  des  Friedens  in  Aussicht  stand,  um  so  schneller  auf- 
bringen zu  können,  war  es  Sitte,  ausländischen  Obersten,  Ritt- 
meistern und  Hauptleuten  Peasionen  auch  in  Friedenszeiten  zu 
geben;  sie  mufsten  dann,  wenn  ihnen  die  l^'^eisuiig  zuging,  die 
Werbetrommel  rühren  lassen ;  oder  es  wurde  ihnen  wohl  auch  in 
gefährlicben  Lauften  der  Befehl  erteilt,  vorläufig  eine  Anzahl 
Soldaten  in  Wartegeld  zu  nehmen j  wofür  diese  verpflichtet 
wurden,  sich  jeder  Zeit  marschbereit  zu  halten.  Immerhin  machte 
sich  das  Bedürfnis  geltend,  auch  zn  Friedenszeiten  eine  stehende 
Truppe  7AIT  Verfügung  ku  haben,  um  etwa  ausbrechende  Unruhen 
im  Innern  zu  dämpfen  und  um  die  Festungen  des  Landes  zu 
besetzen.  Es  gab  im  Ganzen  22  Festungen,  durch  die  das  Land 
an  seiner  südlichen  Grenze  gegen  den  Erbfeind,  die  Franzosen, 
verteidigt  wurde.  Die  berühmtesten  von  ihnen  waren  Douai, 
Lille,  die  Zitadelle  voo  Touraaij  Namnr,  Charlemont,  das  durch 
Wilhelm  den  Schweiger  erbaute  PhiUppeville,  Arras,  Landrecies, 
CbäteaU'Cambresis,  Hesdin,  Thörouane  und  St  Oraer.  Sie  waren 
wohl  mit  Bastionen  versehen ;  zum  grofsen  Teile  aber  waren  sie 
veraltet,  und  mehrere  von  ihnen  verdienten  den  Namen  Festungen 
überhaupt  nicht.  Jedenfalls  befanden  sie  sich  in  einem  änfserst 
reparaturbedürftigen  Zustande,  ohne  dafs  die  Regierung  jedoch 
über  die  Mittel  verfügte,  viel  für  sie  zu  tun.  Im  Laufe  der 
ersten  Jahre  der  Regentschaft  Margaretens  von  Parma  bewilligten 
die  flandrischen  Stände  einige  Summen  für  die  Reparatur  von 
GravKÜngeü  und  anderer  benachbarter  Plätze,  desgleichen  die 
Stände  von  Luxemburg  für  die  Instandsetzung  der  in  ibrem 
Herzogtume  befindlichen  Festungen.  In  Seeland  gab  es  einige 
feste  Punkte,  die  das  Land  vor  Überfällen  von  der  Seeselte  aus 
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schützen  sollten,  so  Brie),  späterhin  bekannt  als  Stützpunkt  der 
Wassergeusen,  sowie  Vlissingen,  seiner  Wichtigkeit  halber  1562 
ans  der  Erbschaft  des  bankerotten  Grafen  Boussu  zurückgekauft; 
aber  auch  sie  befanden  sich  keineswegs  in  einem  angemessenen 
Zustande. ') 

Die  ersten  Versuche  zur  Errichtung  stehender  Truppen 
fallen  in  die  Regierungszeit  Philipps  des  Guten.  Nach  französischem 
MuBter  schuf  darauf  Karl  der  Kühne  die  sogenannten  Ordonnanz- 
banden oder  Ordonnanzkompagnieen."'*)  Mit  Hilfe  ständischer 
Bewilligungen  bildete  er  zwölf  solcher  Kompagnieen  zu  je  hundert 
„Lanzen",  sodafs  es  deren  also  im  Ganzen  1200  gab.  Die  einzelne 
Lanze  bestand  aus  einem  homme  d'annes  als  ihrem  Führer,  d.  h. 
einem  schwer  gerüsteten  Eeiter  mit  Lanze  und  Degen,  drei  be- 
rittenen Schützen  (archers  ä  cheval),  sowie  aus  drei  Kämpfern 
zu  Fufs,  von  denen  der  erste  mit  einer  Feuerwaffe,  der  zweite 
mit  einer  Armbrust,  der  dritte  mit  einer  Picke  ausgerüstet  war. 
Zu  diesen  sieben  Kämpfern,  die  iliren  Sold  vom  Herzoge  er- 
hielten, kam  noch  ein  coutiller  und  ein  Page,  deren  Bewaffnung 
und  Unterhaltung  dem  Führer  der  Lanze  oblagen.  Im  ganzen 
zählte  die  Lanze  somit  neun  Mann,  Aufser  den  zwölf  Kompag- 
nieen zu  je  hundert  Lanzen  gab  es  noch  fünfzig  überzählige 
Lanzen;  die  Ordonnanzkompagnieen  umfafsten  also  in  ihrer  m- 
sprünglichen  Gestalt  und  Zusammensetzung  etwas  mehr  als 
11000  Mann,  die  teils  zu  Pferde,  teUs  zu  FuCse  kämpften. 
Übrigens  waren  Kavalleristen  und  Infanteristen  nur  zum  Zwecke 
der  Disziplin,  Verwaltung  und  Polizei  in  der  „Lanze"  zusammen- 
gefafst;  auf  dem  Marsche  aber  und  in  der  Schlacht  waren  sie 
von  einander  getrennt;  da  waren  die  Fufstruppen  zu  besonderen 
Kompagnieen  unter  eigenen  Führern  formiert. 

Sowohl  was  die  Zahl  als  auch  was  die  Zusammensetzung 
anbelangt,  haben  die  Ordonnanzkompagnieen  melirfache  Um- 
wandlungen und  Neuordnungen  erfahren,  über  die  wir  hier  füglich 
hinweggehen  dürfen.  Indem  aus  ihi'en  Seihen  die  Infanterie 
ausgemerzt  wurde,  wurden  sie  im  16,  Jahrhunderte  eine  reine 
Kavallerietruppe.  Ihre  Organisation  wurde  insbesondere  durch 
die  Ordonnanzen  vom  26.  November  1545  und  vom  12.  Oktober 
1547  geregelt.  Ihre  Zahl  wurde  festgesetzt  auf  3000  Pferde 
oder  600  Lanzen.  Denn  jede  Lanze  bestand  aus  fünf  Reitern; 
dem  homme  d'armes  als  ihrem  „Chef",  zwei  archiers,  einem  coutiller 
und  einem  Pagen,    Die  gens  d'armes  waren  schwer  gerüstete 
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Reiter,  mit  dem  Panzer  bekleidet,  also  Klirassiere.  auf  dem  Haupte 
den  Helm  mit  Busch  und  Visier,  in  der  Faust  die  schwere  Lanze, 

das  Schwert  an  der  Seite.  Im  Gegensatze  zu  ihnen  bildeten  die 
archiers  die  leichte  Reiterei;  zu  ihrer  Ausrüstung  gehörten  das 
ärmellose  Panzerhemd,  der  Helm  ohne  Visier,  Ai-mbrust  oder  Bogen 
mit  Köcher  und  Pfeilen,  ein  grofses  Schwert  und  ein  Dolch.  Die 
coutillers  waren  ursprünglich  mit  Degen  und  Dolch  versehen.  Die 
Ordonnanzkavallerie  zerfiel  in  vierzehn  bis  fünfzehn  Kompagnieen, 
an  deren  Spitze  je  ein  „Chef  oder  „Kapitän"  mit  einem  Leutnant 
und  einem  Fähnriche  stand.  Die  einzelnen  Kompagnieen  waren 
nicht  von  gleicher  Stärke;  es  gab  solche,  die  hundert,  aber  auch 
solche  die  zweihundert  oder  gar  zweihundertfünfzig  Pferde  stark 
waren.  Das  war  eine  neue  Einrichtung,  die  Karl  V.  wohl  er- 
sonnen hatte,  um  den  Ehrgeiz  seiner  Grofsen  wach  zu  halten, 
indem  er  ihnen  die  Aussicht  eröffnete,  vom  Kommando  über  eine 
kleinere  Bande  zu  dem  über  eine  grölsere  Kompagnie  befördert 
zu  werden.  Bei  der  Ordonnanzreiterei  diente  der  einheimische 
Adel;  um  in  ihr  Aufnahme  zu  finden,  mufste  man  Landeskind 
sein.  Es  fehlte  nicht  an  gering  bemittelten  Edellenten,  denen 
eine  Stelle  als  homme  d'armes  oder  selbst  als  archier  als  eine 
Versorgung  oder  wenigstens  als  ein  wünschenswerter  Zuschuls 
erschien.  Auch  der  begüterte  Adlige  suchte  sich  im  Dienste  in 
diesen  Banden  die  Sporen  zu  erwerben,  indem  er  sich  ihnen  im 
Kri^sfalle  als  Freiwilliger  anschlofs.  Die  niederländischen 
Ordonnanzkompagnieen  galten  den  französischen  als  ebenbürtig 
hinsichtlich  Ausrüstung  und  Tapferkeit,  an  Disziplin  ihnen  sogar 
als  überlegen;  sie  wurden  als  eine  „wahrhafte  Legion  des  Mars 
gegen  die  Waffen  der  Franzosen"  gerühmt.  Die  gens  d'armes 
bildeten  im  Kampfe  gesonderte  Formationen  schwerer,  die  archiers 
leichter  Kavallerie.  Seit  Karl  V.  wurden  Eskadronen  formiert, 
siebenzehn  Pferde  breit  und  vier  Pferde  tief,  um  dem  Stofse  der 
Eeiterel  grörsere  Heftigkeit  und  Energie  zu  geben. 

Die  Besoldung  der  Ordonnanzbanden  wurde  gemeinschaftlich 
vom  Herrscher  und  von  den  Ständen  getragen,  und  zw^ar  fielen 
diesen  drei  Viertel,  jenem  ein  Viertel  der  Kosten  zu,  Zuletzt 
bewilligten  die  Stände  durch  die  neunjährige  Steuer  von  1558 
die  Mittel  zur  Unterhaltung  der  Landeskavallerie;  nach  dem 
Frieden  aber  von  1559  stellten  sie  die  Zahlung  dafür  ein,  und 
es  währte  länger  als  ein  Jahr,  bis  sie  sich  wieder  dazu  bereit 
erklärten.    In  den  sechsziger  Jahren  beliefen  sich  die  Kosten  für 


—    503    — 


die  Kavallerie  im  Ganzen  auf  jährlich  200  000  0.,  sodafs  der  dem 
KßDJge  obliegeode  Zuschufs  50000fl,  betrug.')  Der  Sold  stellte 
sicli  für  den  Monat  folgendermafsen:  für  die  Kapitäne  je  nach 
der  Stärke  ihrer  Rotten  (100,  200  oder  250  Pferde)  720,  960 
oder  1200  £.,  für  die  Leutnants  150,  200  oder  250,  für  die 
Fähnriche  80,  100  oder  125,  Der  schwergeriistete  homme 
d'armes  erhielt  21,  der  archier  nur  9  Si.  Die  Kapitäne  gehörten 
zu  den  vornehmsten  Grofsen  des  Landes;  wir  finden  unter  ihnen 
Männer,  wie  Oranien,  Egmont,  Hoorne,  den  Markgrafen  von 
Bergen  op  Zoom,  Meghem,  Berlaymont,  Montign}'-,  Hooghstraten, 
Brederode.  Jedenfalls  waren  die  Ordonnanzbanden  die  Elite- 
truppe des  Landea,  und  ihre  Kapitäne  zählten  mit  den  Mitgliedern 
des  .Staatsrates,  den  Vliefsrittem  und  Provinzialgouvemeuren  zu 
den  höchsten  Würdenträgern, 

Die  Ordonnanzkompagnieen  bedeuteten  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  eine  stehende  Kavallerie  und  Infanterie  zugleich. 
Nachdem  nun  freilich  aus  ihnen  die  Fufstruppen  entfernt  worden 
waren,  gab  es  zunächst  keine  stehende  Infanterie  mehr.  Eine 
Zeitlang  wurde  die  Ordonnanzreiterei  zur  Besatzung  der  Feetungen 
verwandt;  noch  unter  Karl  Y.  wurden  für  diesen  Zweck  jedoch 
wieder  ständige  Fufstruppen  angenommen,  und  zwar  5000  an 
Zahl.  Für  den  Kriegsfall  wui-den  durch  Werbung  Fufstruppen 
aufgebracht,  die  in  Fähnlein  formiert  waren;  in  der  späteren 
Zeit  Karls  Y.  wurde  es  üblich,  mehrere  von  ihnen  zu  einem 
Regimente  zusammenzufassen.  Nach  dem  Friedensschlüsse  von 
1559  blieben  zunächst  noch  ungefähr  ein  Jahr  lang  3000  Mann 
spanischer  Fufstruppen  im  Lande.  Das  einheimische  Fufsvolk 
wurde  damals  nicht  gänzlich  verabschiedet.  Es  blieben  in  den 
Festungen  nämlich  an  die  2000  Mann  als  Besatzung  liegen.  In 
der  Hoffnung,  bald  wieder  in  Dienst  genommen  zu  werden,  ver- 
harrten sie  geduldig  in  ihren  Garnisonen,  wiewohl  bestimmte 
Mittel  für  sie  nicht  ausgesetzt  und  flüssig  waren,  und  wiewohl 
sie  im  Zeiträume  von  vierzehn  Monaten  nicht  mehr  als  zwei  bis 
drei  Taler  in  Baar  erhielten,^)  Erst  nach  der  Abberufung  der 
Spanier  bewilligten  die  Stände  wieder  eine  Steuer  zur  Unter- 
haltung der  einheimischen  Garnison -Fufstruppen;  diese  wurden 
dabei  von  2000  auf  3000  Mann  vermehrt  und  in  sechzehn  Kom- 
pagnieen  eingeteilt.  Auch  für  sie  mufste  der  König  den  vierten 
Teil  der  Kosten  tragen;  da  sie  sich  im  Ganzen  jährlich  auf 
^47  330i;'.  beliefen/')  fielen  davon  mehr  als  60000  auf  die  Rech- 
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nimg  des  Königs,  sodals  der  Zusclmfs,  den  er  für  die  stehenden 
Truppen  in  den  Niederlanden  zahlen  mulste,  die  Höhe  von  nielir 
als  110000  i'  ira  Jahre  erreichte.  Zu  den  stehenden  Tnippen 
gehörte  im  gewissen  Sinne  noch  die  Leibwache  der  General- 
statthalterin,  nämlich  500  bis  600  Wallonen  und  ungefähr  100 
berittene  Biichsenschtttzen ;  das  Kommando  über  sie  führte  Pliilipp 
von  Lannoy,  Herr  von  Beauvoir. 

Die  niederländischen  Truppen  waren  rein  auf  Soldzahlung 
gesetzt.  Sie  empfingen  ihren  Sold  nur  in  Geld  und  mulsten  sich 
davon  ganz  und  gar  unterhalten,  sowie  die  Wirte  bezahlen,  bei 
denen  sie  wohnten ,  und  die  ihnen  die  Lebensmittel  liefertwu 
Da  ihnen  ihr  Sold  aber  nui-  sehr  unregelmäfsig,  zeitweise  über- 
haupt nicht  gezahlt  wurde,  so  sahen  sie  sich  genötigt,  Neben- 
beschäftigungen zu  treiben,  —  ein  Umstand,  der  in  dem  Fremden 
die  Meinung  erweckte,  sie  verdienten  eigentlich  gar  nicht  den 
Namen  „Soldaten",  da  ihre  walire  Profession  in  Handel  und 
Gewerbe  bestehe.  Auch  für  die  Bewaffnung  mufste  der  Soldat 
selber  sorgen.  Bisweilen  wurden  ihm  die  Waffen  der  grüfseren 
Einheitlichkeit  halber  wohl  durch  die  Regierung  geliefert,  auch 
das  Tuch  zur  Bekleidung,  dann  wm-de  ihm  aber  in  der  Regel 
der  Preis  dafür  vom  Solde  abgezogen.  Zum  Anfange  des  lö.  Jahi** 
hunderts  war  die  Infanterie  noch  ziemlich  zu  gleichen  Teüen 
mit  Feuerwaffen  einerseits  und  Picken  oder  Hellebarden  anderer- 
seits bewaffnet;  in  der  Folgezeit  wurden  diese  jedoch  mehr  und 
mehr  dui'ch  jene  verdrängt,  zumal  seitdem  die  Gewehre  leichter 
und  handlicher  geworden  waren. 

Überall  machte  sich  im  Kriegswesen  der  Mangel  an  Geld 
fühlbar.  Zwar  gab  es  einen  ziemlieh  grofsen  Artilleriepark;  das 
vornehmste  Artilleriedepot  war  in  Mecheln,  wo  sich  das  grüfsle 
Zeughaus  des  Landes  befand.  Eine  wirkliche  und  vollbesetzte 
ArtiUerietruppe  wurde  aber  zu  Friedenszeiten  nicht  gehalten, 
sondern  nur  eine  Anzahl  von  Offizieren  und  Bediensteten,  die 
man  noch  dazu  in  den  Jahren  nach  dem  Frieden  von  Chäteau 
Cambrifesis  verringerte-  An  der  Spitze  des  ganzen  Geschützweseos 
stand  der  grand  maitre  de  TartiUerie,  zu  jeuer  Zeit  Philipp  van 
Stavele,  Herr  von  Glayon;  als  er  1563  starb,  blieb  sogar  seine 
Stelle  vakant.  Ähnlich  wie  mit  der  Artillerie  war  es  mit  der 
Marine  bestellt;  es  existierte  nui'  eine  schwache  ständige  Flotte, 
aus  einigen  kleineren  Wachtscbiffen  bestehend.  Falls  es  nötig 
war,  wurden,  vornehmlich  in  Holland   und  Seeland,  Schiffe  zu 
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Kriegszwecken  gechartert.  Es  stand  dem  Herrscher  zu*  und  es 
war  in  solchen  Fällen  auch  üblich,  nach  Outdüuken  die  in  den  Häfen 
übenden  Schiffe  für  sich  in  Beschlag  zu  nehmen,  ohne  Kücksicht  da- 
rauf, ob  sie  leer  oder  beladen  waren,  ob  sie  Inländern  oder  Ausländern 
gehörten.  Er  bemannte  und  riistete  sie  dann  nach  seinem  Er- 
messen aus,  indem  dem  Eigentümer  eine  entsprechende  Ent- 
schädigung gezahlt  wurde.  Das  Kommando  zur  See  führte  der 
„Admiral",  —  ein  Amt,  dessen  Anfänge  in  die  burgundische 
Periode  zurückreichen.  Er  hatte  die  Aufsicht  über  Kaperei.  Lotsen- 
wesen, Leuchttilrnie,  Kiistenverteidigung  usw.  Verordnungen  der 
Zentralre^ierüug,  die  sich  auf  das  Seewesen,  die  Schifffahrt  usw. 
bezogen,  wurden  durch  die  Vermittlung  dieser  Behörde  publiziert. 
Zur  Kompetenz  des  Admirals  gehörte  die  Rechtssprechung  über 
Frevel,  die  zur  See  begangen  waren,  sovWe  das  Prisengericht; 
von  ihm  konnte  man  an  den  Grolsen  Rat  zu  Mecheln  appellieren; 
er  hatte  Anteil  an  den  Bufsen  und  Prisen.  Der  Strand  unterlag 
seiner  Jujisdiktion.')  Im  15.  Jahrhunderte  hatte  das  Geschlecht 
der  Borselen  zu  Veere  das  Admiralsamt  inne  gehabt,  später  eine 
Bastardlinie  des  burgnndischen  Hauses,  die  durch  Verheiratung 
mit  der  Erbtochter  der  Borselen  in  den  Besitz  von  Veere  ge- 
kommen war.  In  der  Folgezeit  gab  es  zeitweise  besondere 
Admirale  für  Holland,  Seeland  und  Flandern.  Im  Jalire  1559 
wurde  Graf  Hoorne  zum  „Admiral  des  Meeres"  ernannt;  er  be- 
kleidete unter  der  Regentschaft  Margaretens  von  Parma  diese 
Würde  bis  zum  Tode  auf  dem  Schaffotte,  In  Veere  befand  sich 
ein  Depot  zur  Aufbewahrung  des  Schtffsgeschützes  und  aller 
anderen  zur  Marine  gehörigen  Munitionsvorräte. 

Schon  die  ständigen  Truppen  kosteten  grofse  Summen, 
ungefähr  eine  halbe  Million  Gulden  im  Jahre,  und  wenigstens 
den  vierten  Teil  davon  mufste  der  König  aus  eigenen  Mitteln 
aufbringen.  Selbst  das  fiel  ihm  scliwer  genug;  stellte  er  doch 
immer  wieder  an  die  Stände  das  Ersuchen,  auch  die  ihm  obliegende 
Quote  zu  übernehmen,  freilich  vergebens.  Noch  mehr  aber  kosteten 
die  grofsen  Heere,  die  zu  Kriegszeiten  aufgebracht  werden  mulsten. 
Es  traten  dann  so  hohe  aulserordentliche  Bedürfnisse  an  den 
Staatshaushalt  heran,  dafs  ihre  Deckung  aus  den  ordentlichen 
Einnahmen  der  Krone  durchaus  unmöglich  war.  Aus  ihnen 
konnten  die  Kosten  der  laufenden  Verwaltung  in  Friedenszeiten 
sogar  nur  mit  Mühe  und  Not  bestritten  werden.  Wurde  in 
Kriegszeitea  die  Aufstellung  von  Soldheeren  notwendig,  so  war 
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der  Herrscher  zunächst  auf  die  Steuern  seiner  Untertanen 
angewiesen;  da  aber  mm  die  Steuer  von  der  Bewilli^ng  durch 
die  Stände  abhängig  war,  und  diese  weder  immer  in  der  genügenden 
Eile  noch  in  der  genügenden  Höhe  erfolgte,  so  mulste  eine 
Schuldenwirtschaft  eintreten,  die.  da  an  Eückzahlung  nicht 
gedacht  werden  konnte,  immer  gröfsere  Dimensionen  annahm. 
Dazu  kam  der  Umstand,  dafs  sich  das  Staatsschuldenwesen  damals 
noch  in  einem  sehr  primitiven  Stadium  der  Entwicklung  befand. 
Noch  fiel  der  öffentliche  Kredit  mit  dem  privaten  Kredit  des 
Herrschers  zusammen;  da  die  Einnahmequellen,  aus  denen  der 
Hen-scher  den  Staatsbedarf  decken  sollte,  das  Domaninmj  in 
seinem  privaten  Besitze  stand,  so  stellte  sich  die  Staatsschuld 
dar  als  die  Privatschuld  der  Krone.  In  der  Regel  vermochte 
der  König  immer  nur  Darlehen  auf  kürzere  Fristen  und  gegen 
hohe  Zinsen  zu  erlangen.  Wollte  er  Darlehen  auf  längere  Zeit 
finden,  so  war  das  nur  möglich  gegen  Verpfändung  seiner 
Einnahmequellen,  d.  b.  einzelner  Stücke  des  Domaniums.  I'm 
die  Fälligkeitstermine  inne  halten  zu  können,  mufste  man  wieder 
neue  Anleihen  aufnebmen,  oder  die  alten  unter  Erhöhung  der 
Zinsen  prolongieren;  das  ging  dann  so  lange  weiter,  bis  der 
Staatabankerott  unvermeidlich  war.  Man  darf  getrost  sagen: 
die  Geschichte  der  königlichen  Finanzen  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  ist  gleichbedeutend  mit  der 
Geschichte  des  Staatsschiildenwesens  und  der  Staatsbankerotte. 
Das  Domanium,  d.  h.  die  Quellen  der  ordentlichen  Einnabmen 
des  Königs,  die  in  dessen  privatem  Eigentume  standen,  setzte  sich 
zusammen  aus  den  liegenden  Gütern,  die  der  König  in  den 
einzelnen  Provinzen  als  Rechtsnachfolger  der  einzelnen  Landes- 
herrn besafs,  aus  den  mannigfachen  Lehns-  und  Gericbts- 
gefällen,  aus  den  Einküuften  von  der  Münze  und  den  lokalen 
Zöllen,  sowie  anderen  Regalen  und  Rechten.  Aus  seinen 
Erträgnissen  war  der  Bedarf  der  königlichen  YerwaUnng  zu 
bestreiten.  Noch  im  Jahre  1551  hatte  das  Domanium  eine 
Reineinnahme  von  zirka  328000  £  zu  verzeichnen.  Dann 
aber  brach  der  Krieg  zwischen  Karl  V.  und  Heinrich  11. 
aus,  in  dessen  Verlaufe  die  Krone  immer  nene  Schulden 
aufzunehmen  gezwungen  war.  Zu  wiederholten  Malen  mufste 
die  Krone  Renten  auf  das  Domanium  verkaufen,  so  noch 
1551  im  Betrage  von  23000,  in  den  Jahren  1552  und  1553  in 
der  Höhe  von   178000,  darauf  für  74000  if.    So  kam  es,  dafs 
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sechs  Jahre  später,  im  Jahre  1557,  das  Domanium  mit  Renten 
Ton  nicht  weniger  als  ungefähr  347  000  £.  belastet  und  also  um 
19000  £,  üherlastet  war.  Aber  dabei  handelte  es  sich  nur  um  die 
auf  das  Domanium  fundierten  Renten;  damit  war  noch  nicht  die 
ganze  Summe  der  niederländischen  Staatsschuld  erschöpft.  An 
Gehältern,  Pensionen  üsw,  waren  jährlich  240  000  £,  zu  zahlen»  femer 
für  den  Unterhalt  bestimmter  Grenzfesttingen  25000  £.  Eigent- 
lich hätten  diese  Ausgaben  aus  dem  Domaniura  bestritten  werden 
sollen;  dieses  war  ja  aber  schon  mit  Renten  im  Betrage  von 
19000  £.  zu  hoch  belastet;  das  jährliehe  Defizit  betrug  daher  nicht 
weniger  als  284000  £.  Man  unterschied  bezüglich  der  Schulden 
drei  Hauptkategorieen,  einmal  eine  Summe  von  5270000  jif^  von 
denen  Philipp  II.  4'/i  Millionen  von  seinem  Vater  übernommen 
hatte,  und  denen  er  selbst  noch  eine  Million  zugefügt  hatte;  diese 
Summe  rnnfste  mit  1Z%,  also  mit  jährlich  632000  £.  verzinst 
werden.  Zur  zweiten  Hauptgnippe  gehörte  eine  weitere,  1557 
von  Philipp  II.  kontrahierte  Anleihe  von  600  000  £.  sowie  Hück- 
stände  an  Besoldungen  >  an  Reichskontributionen ,  Kosten  für 
Festungen  und  Artillerie,  zusammen  abermals  eine  Summe  von 
einer  Million.  Den  letzten  Hauptschuldtitel  bildeten  die  rück- 
ständigen Besoldungen  für  die  Truppen  ia  der  Höhe  von 
2 770000 if.  Mit  anderen  Worten:  Die  Schuld  betnig  im  Ganzen 
über  9000000  £.  und  zwar  muTste  sie  ungefähr  zu  zwei  Dritteln 
verzinst  werden  mit  632000  jf.i) 

Bei  der  kolossalen  Schuldenmjtöse  war  der  finanzielle  Zu- 
sammenbruch unvermeidlich.  An  eine  Tilgung  der  schwebenden 
Schuld  war  nicht  zu  denken;  aber  nicht  einmal  die  fundierte 
Schuld  bot  den  Gläubigem  mehr  Sicherheit,  Sie  war  dadurch 
entstanden,  dafs  Karl  V.  und  Philipp  II.  Kenten  auf  das  Doma- 
nium  in  den  Niederlanden  verkauft  hatten;  diese  Renten  waren 
also,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  ans  betrachtet,  die  Zinsen 
der  fundierten  Schuld.  Als  die  Krone  sie  eingegangen  hatte, 
hatte  sie  den  Gläubigern,  den  gi"ofsen  Finanzleuten  der  ober- 
deutschen Städte,  Augsburgs,  Nürnbergs  und  Ulms,  zumal  den 
Fuggers,  die  sogenannten  „Rentmeisterbriefe"  bewilligt.  Karl  V. 
nämlich  hatte  seinen  Rentmeistern,  die  in  den  einzelnen  Provinzen 
mit  der  Einnahme  der  Domanialgefälle  betraut  waren,  befohlen, 
auf  die  bei  ihnen  einlaufenden  Gefälle  Geld  aufzunehmen.  Dieser 
Weisung  Folge  leistend,  hatten  die  genannten  Beamten  bei  der 
Antwerpener  Börse  Geld  geliehen,  indem  sie  den  Ki'editgebern 
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Obligationen  ausstellten,  sowohl  was  das  Kapital  als  auch  waa 
die  Zinsen  betreffe,  sie  direkt  aus  den  ihrer  Verwaltung  unter- 
stellten Einnahmequellen  zu  befriedigen;  der  Kaiser  und  die 
oberste  finanzielle  Behörde,  der  Finanzrat  zu  Brüssel^  hatten  den 
Gläubigern  gleichfalls  Urkunden  eingehändigt,  durch  die  ihnen 
dieselbe  Sicherheit  gewährleistet  und  bestätigt  wm-de.  AJs 
Philipp  U.  neue  Renten  auf  das  üonianium  verkaufte,  bewilligte 
er  den  Gläubigern  ebensolche  Rentmeisterbrlefe,  kraft  deren 
die  Rentmeister  in  den  einzelnen  Provinzen  verpflichtet  wiu"den 
und  sich  verpflichteten,  die  bei  ihnen  einlaufenden  Gefälle  nicht 
erst  der  Generalstaatskasse  zu  Brüssel,  sondern  direkt  den 
darauf  angewiesenen  Gläubigern  auszuliändigen. ')  Als  Htm 
der  Krieg  immer  neue  Opfer  erforderte  und  die  Hilfsquellen  zu 
versiegen  begannen,  wandte  der  König  ein  Mittel  an,  das  den 
Staatsbankerott  in  der  besten  Form  bedeutete.  Trotz  ihrer 
Obligationen  befahl  er  1557  den  Rentmeistem,  die  bei  ihneo 
einlaufenden  Gefälle  nicht  mehr  den  darauf  angewiesenen  Kanf- 
leuten,  sondern  dem  Generaleinnehmer  in  Brüssel  ahzuliefem. 
Dadurch  wurden  die  Verweisungen  der  Rentengläubiger  auf  das 
Domanium  zu  nichte  gemacht,  und  die  Zahlung  der  Renten  hörte 
auf.  Die  Gläubiger,  nicht  nur  in  ihrem  Zinsbezuge  gestOrt, 
sondern  auch  in  der  Aussicht  auf  Wiedererlangung  der  vorgestreck- 
ten Kapitalien  aufs  äuüserste  bedroht,  wandten  sich  protestierend 
an  den  König  und  an  den  Finanzrat  zu  Brüssel  Aber  nichts 
wiu-de  ihnen  zu  teil  als  schöne  Worte  und  leere  Versprechungen; 
tatsächlich  konnten  sie  ihr  Geld  als  nnwiederbringlich  verloren 
betrachten.  Im  Ganzen  erreichte  die  Schuld  auf  die  Rentmeister- 
briefe die  Höhe  von  ungefähr  drei  Millionen,  und  das  bedeutete, 
wie  wir  wissen,  nur  ein  Drittel  der  Gesamtscbuld  der  Krone. 
Was  deren  Tilgung  und  Verzinsung,  ja  sogar  was  die  Aufbringung 
der  Kosten  für  die  laufende  Verwaltung  anbelangt,  so  war  der 
König  bei  der  totalen  Erschöpfung  seiner  Finanzen  auf  die 
Bewilligungen  der  Stände  des  Landes  angewiesen.  Das  führt 
uns  zvL  einem  neuen  Abschnitte,  nämlich  zur  Darstellung  der 
ständischen  Verfassung  in  den  Niederlanden.  — 

Ehe  wir  dazu  übergehen  können,  müssen  wir  jedoch  unser 
Augenmerk  erst  auf  zwei  Momente  richten,  die  für  die  Stellung 
der  Krone  von  der  gröfsten  Bedeutung  sind :  der  Landesherr  der 
einzelnen,  früher  selbstständigen  Territorien,  die  nunmehr  den 
Gesamtataat  der  Niederlande  bildeten,  war  zugleich  Fürst  des 
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deutschen  Reiches  und  Monarch  von  Spanien.  Die  Niederlande 
gehörten  daher  sowohl  zum  deutschen  Reiche  als  auch  zur 
spanischen  Gesamtmonarchie.  Welche  Fülle  von  Verwicklungen 
und  Konsequenzen  ergab  sich  nicht  aus  dieser  eigentümlichen 
DoppelsteUuug  des  Hen'schers  und  dadurch  des  ihm  untertänigen 
Landes  I ') 

Aas  zwei  ihrem  Ursprünge  nach  Terschiedenen  Bestandteilen 
setzten  sich  die  Niederlande  zusammen;  sie  waren  dereinst  teils 
Lehen  der  Krone  Frankreich,  teils  deutsche  Reichelehen  gewesen. 
Die  Scheide  bildete  zwischen  ihnen  die  Grenzscheide.  Artois  und 
das  westscheldische  Flandern  gingen  bei  der  Krone  Franki-eich 
zu  Lehen.  Erst  durch  den  Frieden  yon  Madrid  von  1526  wurde 
dieses  Verhältnis  gelöstj  sodafs  die  beiden  genannten  Grafechaften 
von  da  ab  als  ein  unabhängiger  und  souveräner  Besitz  der  spa- 
nischen Linie  des  Hauses  Habsburg  anzusehen  waren.  Alle  übrigen 
Provinzen  unter  EinschluTs  des  ostscheldischen  Flanderns  mit  Aalst 
waren  von  jeher  deutsche  Eeichslehen.  Aber  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Mittelalters  war  die  Autorität  von  Kaiser  und  Reich 
hier  so  gut  wie  geschwunden;  selbst  die  Lehensempfahung  fand 
nicht  mehr  statt.  Die  faktische  und  förmliche  Abscheidung  der 
Gebiete  am  unteren  Rheine  und  an  der  unteren  Maals  vom  Reiche 
stand  schon  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  zu  fürchten.  Bereits 
damals  leugnete  Herzog  Philipp  der  Gute  die  Lehensqualitilt  des 
Herzogtums  Brabant,  indem  er  es  für  ein  „freies  Allod"  erklärte. 
Weder  er  noch  auch  Karl  der  Kühne  liefsen  sich  je  die  Investitur 
mit  ihren  niederländischen  Reichslehen  erteilen.  Nur  mit  Geldern 
und  Zütphen  liefs  sich  Karl  der  Kühne  durch  Kaiser  Friedrich  III. 
1473  belehnen.  Erst  kurz  zuvor  hatte  er  diese  Länder  durch  Ab- 
tretung seitens  des  Herzogs  Arnold  erworben;  wenn  er  jetzt  dafür 
die  Belehnung  beim  Reiclisoberhaupte  nacbsuchte  und  erhielt,  so  war 
sein  Beweggrund  ohne  Zweifel  das  Bestreben,  für  seinen  ziemlich 
unsicheren  Besitztitel  bezüglich  der  Länder  eine  reichsrechtliche 
Garantie  zu  erlangen. 

Durch  den  Anfall  der  Niederlande  an  das  Haus  Habsburg 
mufsten  sie,  so  konnte  es  scheinen,  wieder  fester  an  das  Reich 
gekettet  werden.  Am  19.  April  1478  empfingen  Maria,  „geborene 
Herzogin  zu  Burgund",  und  ihr  Gemahl  Maximilian  für  sich  und 
ihre  eheüchen  Leibeserben  durch  Kaiser  Friedrich  III.  die  Be- 
lehnung mit  allen  Ländern  Karls  des  Kühnen;  ausdrücklich 
wurden  nicht  nur  Geldern  und  Zütphen,  sondern  auch  Burgund, 
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Lotliringen,  Limburg,  Luxemburg,  Flandern,  Holland,  Seeland, 
Artois,  Namur,  Hennegau,  die  Markgrafschaft  zu  Antwerpen^  Fries- 
land und  Hecheln  in  der  Urkunde  aufgezählt.  Flandern  nnl 
Artois  sowie  Bur^und  waren  bisher  Lehen  der  französischen  Krone 
gewesen.  Die  Belehnung  mit  ihnen  bedeutete  einen  Übergriff 
des  Kaisers  in  eine  fremde  Reehtssphäre.  Wenn  es  wirklich  der 
Zweck  dieser  rrkunde  war,  die  Länder  der  burgundischen  Erb- 
schaft dem  Reiche  zu  re vindizieren,  so  war  sie  nicht  minder  dazu 
bestimmt,  alle  die  Territorien,  die  in  ihr  aufgeführt  wurden, 
unter  dem  Deckmantel  eines  Komplexes  von  Eeichslehen  zu 
einem  unteilbaren  und  unantastbaren  Ganzen  zusammenzufassen, 
das  sich  fortan  in  der  Deszendenz  Maximilians  und  Mariens 
vererben  solle;  wurde  der  Charakter  der  gesaraten  Länder  Karls 
des  Kühnen  als  Eeichslehen  statuiert,  so  ergab  sich  der  weitere 
Vorteil,  dafs  das  Reich  zu  ihrer  Erhaltung  für  das  Haus  Habs- 
burg herangezogen  werden  konnte. 

Jedenfalls  ist  die  Urkunde  Friedrichs  IIL  vom  Jahre  1478 
der  einzige  Versuch  geblieben,  die  gesamte  Ei-bscliaft  des  burgun- 
dischen  Hauses  als  zum  Reichskörper  und  zugleicli  zum  l^ichs- 
lehensverbande  gehörig  zu  reklamieren,  Dem  Prinzipe  der  Zen- 
tralisation, das  ihr  wohl  zu  Grunde  lag,  konnte  auf  andere 
Weise  besser  genügt  werden.  Sehr  schnell  gelangten  die  Herrscher 
aus  dem  Hause  Habsburg  zur  Einsicht,  dafs  es  im  Interesse  der 
Autonomie  des  Landes  und  der  Selbstständigkeit  ihrer  eigenen 
dynastischen  Stellung  geraten  sei,  die  Zugehörigkeit  der  Nieder- 
lande zum  deutschen  Reiche  nicht  allzu  stark  zu  betonen.  Philipp 
der  Schone  liels  sich  wieder  nur  mit  Geldern  und  Zütphen  belehnen, 
ebenfalls  um  diese  beiden  Länder  gegen  die  Ansprüche  anderer 
Prätendenten  zu  sichern.  Auf  dem  Reiclistage  zu  Lindau  fährten 
die  Reiclisstände  1502  Beschwerde  darüber,  dafs  der  Erzherzog 
Philipp  dem  Reiche  noch  nicht  Lehnshuldtgung  und  Lehnspflicht 
geleistet  habe,  und  um  so  berechtigter  war  diese  Klage,  als  Philipp 
erst  im  Jahre  zuvor  von  Kai-l  VIIL  seine  französisclien  Lehen 
empfangen  hatte.  In  allen  Stücken  also  blieb  es  trotz  des  Wechsels 
der  Dynastie  beim  Alten.  Maximilian  1,  obzwar  selbst  Oberhaupt 
des  deutschen  Reiches,  achtete  doch,  als  er  während  der  Minder- 
jährigkeit seines  Sohnes  Philipp  und  nachher  seines  Enkels  Karl 
die  Regentschaft  in  den  Niederlanden  inoe  hatte,  mit  Sorgfalt 
darauf,  dafs  diese  nicht  zu  den  Lasten  des  Reiches  herangezogen 
wurden.    Weder  unterwarfen  sie  aich  der  damals  begründeten 
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allgemeinen  Reichssteuer,  dem  gemeinen  Pfennige,  noch  auch 
allen  andern  Beschlüssen  der  Reichsreform.  Die  Regierung  tat 
keinen  Schritt,  um  sie  auszuführen,  und  bei  der  Beyülkerung  stiefsen 
sie  auf  Abneigung  und  Widerstand.  Es  war  ja  hier  auch  für 
die  Bedürfnisse  eines  fortgeschritteneren  Staatslebena  derart  gesorgt, 
dafs  man  die  mageren  Segnungen  der  Reichsreform  sehr  wohl 
entbehren  konnte.  Unter  diesen  Umständen  hatte  es  wenig  zu 
besagen,  dafs  die  Niederlande  in  die  Kreisteilung  hineingezogen 
wurden,  die  für  das  Reich  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  ein- 
geführt wurde.  Es  wurde  1512  aus  ihnen  und  der  Franche  Comt6 
der  Eeichskreia  der  burgundischen  Erblande  gebildet.  Aber  von 
einer  Tätigkeit  im  Sinne  und  nach  den  Bestimmungen  der  Kreis- 
verfassung  ist  hier  nichts  zu  entdecken;  sie,  die  auf  dem  Kollegiali- 
tätsprinzipe,  auf  dem  gemeinschaftlichen  Zusammenwirken  mehrerer 
gleichberechtigter  Keichsstände  beruhte,  war  auf  ein  Gebiet,  wo 
nur  ein  einziger  Herrscher  waltete,  überhaupt  nicht  anwendbar. 
Die  habsburgische  Herrschaft  hatte  somit  die  Niederlande 
keineswegs  in  ein  engeres  Yerhältnis  zum  Reiche  gebracht.  Nach 
wie  vor,  stand  ihi-e  staatsrechtliche  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Reiche  lediglich  auf  dem  Papier.  Unter  Karl  Y.  hatte  es  zuerst 
den  Anschein,  als  ob  ea  besser  werden  könnte.  In  den  ersten 
Jahren  nach  seiner  Wahl  machte  er  Miene,  als  ob  er  seiner 
Pflichten  gegen  das  Reich  eingedenk  sei.  Auf  das  Andrängen 
der  deutschen  Eeichsstände  und  seines  Bruders  Ferdinand  wies 
er  die  Statthalterin  in  Brüssel  an,  zu  den  Reichslasten  nach 
Laut  der  Reichsmatrikel  beizutragen,  Abgeordnete  zu  den 
Reichstagen  und  Beisitzer  zum  ßeichskammergerichte  zu  entsenden. 
Als  Kaiser,  so  liefs  er  sich  gar  vernehmen,  müsse  er  allen  andern 
in  der  Erfüllung  der  Verheilsungen  vorangehen,  die  er  zur  Elire 
und  zum  Wohle  des  Reiches,  zur  Erhaltung  des  Friedens  und 
der  Gerechtigkeit  im  Reiche  gegeben  habe.  Aber  die  Brüsseler 
Regierung  und  die  niederländische  Bevölkerung  wollten  von 
einem  nähereu  Anschlüsse  an  das  Reich  nichtig  wissen,  und  auch 
Karl  sah  bald  ein,  dafs  ein  solcher  keineswegs  in  seinem  Interesse 
als  Landesfüret  liege.  Wenn  er  die  Reichslasten  auf  seine  Ei'b- 
lande  erstreckte,  verkürzte  er  die  Steuern,  die  er  selber  aus 
ihnen  zog.  Indem  er  seine  Untertauen  dem  Reichskammergerichte 
unterwarf,  das  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Reichsstände  befand, 
schädigte  er  seine  eigene  landesfürstliche  Justizhoheit.  In  seine 
monarcMsche  Vollgewalt  legte  er  Bresche,  wenn  er  die  Kompetenz 
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der  Keichsgesetzgebung  auf  die  Niederlande  ausdehnte.  Überall 
war  er  hinsichtlich  der  Handhabung  der  Keichsgewalt  yerfassungs- 
mälsig  gebunden:  sollte  er  sich  oun  diese  Beschränkungen  auch 
für  die  Regierung  seiner  Erblande  gefallen  lassen,  indem  er  hier 
den  ihm  oft  unbequemen,  durch  die  Fureten  ihm  abgedrungenen 
Reichsbeschlüssen  Geltung  zugestand  I  Zumal  in  religiösen 
Angelegenheiten  hatte  das  für  ihn  die  gröfsten  Bedenken.  Was 
endlich  konnte  ihm  dafür  bürgen,  dafs  das  Kaisertum  und  die 
Herrschaft  über  die  Niederlande  in  der  Zukunft  stets  in  denselben 
Händen  liegen  würden?  So  lenkte  er  denn  nach  kurzem  Schwanken 
indieBahuenseinerYorgänger  ausdemburgundisch-österreichischen 
Hause  wieder  ein.  Nicht  nur  hinsichtlich  der  alten  ostscheldischen 
Provinzen  verharrte  er  bei  der  traditionellen  Abstinenzpolitik 
gegenüber  dem  Reiche,  sondern  er  nahm  auch  dieselbe  Haltung 
für  die  unter  ihm  neu  erworbenen  Landschaften  Frieslaud,  Utrecht 
und  Geldern  ein,  deren  Zugehürigkeit  zum  Reiche,  und  xwar  zum 
niederrheinisch -westfälischen  Kreise,  unzweifelhaft  war.  Und 
sowohl  hier  wie  in  den  alten  ostscheldischen  Provinzen  fand 
seine  Politik  allgemeine  Billigung,  Eine  wunderliche  historische 
Fiktion  kam  auf,  um  die  angebliche  Unabhängigkeit  des  Landes 
vom  Reiche  zu  erhärten.  Nach  der  Teilung  der  Monarchie  Karls 
des  Grofsen,  so  wurde  behauptet,  hätten  die  niederländischen 
Territorien  zum  Königreiche  Lothars  gehört  und  seien  vom 
deutschen  Reiche  vollkommen  abgesondert  worden  und  geblieben: 
so  seien  sie  als  selbstständige  Gebiete,  „als  freie  Allode",  durch 
Erbrecht  und  legitime  Nachfolge  von  den  aus  dem  Hause  Karls 
des  Gi'ofsen  und  Lothars  stammenden  Kaisern  und  Königen  bis 
auf  die  nunmehi*  herrschende  Dynastie  überkommen,  jederzeit 
von  des  Reiches  Obrigkeit  und  Jurisdiktion  befreit.  Die  Behaup- 
tung Philipps  des  Guten  von  der  aUodialen  Qualität  Brabants 
wurde  allmÄhlich  auf  alle  altburgundischen  Niederlande  erstreckt, 
und  die  neu  erworbenen  Gebiete,  Utrecht,  Geldern  und  Friesland, 
erhoben  nicht  minder  den  Ajispruch,  ebenso  selbstständig  zu  sein 
wie  ihre  älteren  Schwesterprovinzen. 

Immerhin  war  dies  ein  unklarer  Zustand,  zu  dessen  gesetz- 
licher Regelung  mehrfache  Erwägungen  drängten,  sowohl  die 
Rücksicht  auf  die  Gestaltung  der  Successionsfrage  im  Reiche 
und  die  dadurch  drohende  Möglichkeit  einer  Trennung  der  Per- 
sonalunion zwischen  dem  Reiche  und  der  Herrschaft  über 
die  Niederlande,  als  auch  der  nie  verstummende  Protest  der 
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ßeicbsstände  gegen  die  niederländischen  Separationsbestrebungen, 
Augenscbeinlid)  befand  sicli  der  Kaiser  in  einer  Kollision  der 
Pflichten.  Als  Reichsoberhaupt  hätte  er  dafür  sorgen  müssen, 
den  Verband  der  Niederlande  mit  dem  Reiche  moglicbgit  eng  und 
kräftig  zu  befestigen  \  als  Landesherr  muTste  er  darnach  streben, 
seine  Erblande  möglichst  selbstständig  und  frei  von  äufseren 
Eiaflüssea  zn  bewahren,  um  selbst  und  allein  darin  die  Zügel 
der  Herrschaft  in  den  Händen  zu  behalten.  Schon  längst  war 
er  freilich  entschlossen,  dem  djTiastischen  Interesse  den  Yon-ang 
vor  dem  ReichsinteresÄe  einzuräumen,  und  bald  fand  sich  die 
Gelegenheit,  diese  Absicht  auszuführen.  Es  geschah  dies  durch 
den  sogenannten  Augsburger  Vertrag  vom  .Jahre  1548.  Nachdem 
Karl  durch  die  glückliche  Beendigung  des  schmalkaldisclien  Krieges 
das  Übergewicht  in  Deutschland  erlangt  hatte,  zwang  er  die 
Reiehsstände  zur  endgültigen  Regelung  der  niederländischen  Frage 
im  Interesse  des  spanisch-habsburgischen  Hauses.  Auf  dem  Reichs- 
tage von  1548  zu  Augsburg  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Verhand- 
lung geführt,  die  in  Wahrheit  eine  Komödie  mit  verteilten  Rollen 
war.  Begleitet  von  A'iglius,  einem  ihrer  vornehmsten  Räte,  erschien 
hier  die  niederländische  Generalstatthalterin  Maria;  auch  die  beiden 
Granvella  waren  zugegen.  Im  Namen  der  Reichsstände  vertei- 
digte der  Reichsfiskal  die  Zugehürigkeit  der  Niederlande  zum 
deutschen  Reiche,  Viglius  dagegen  als  Sprecher  der  niederländi- 
schen Regiei'ung  und  Stände  deren  Unabhängigkeit-,  schliefslich 
rückte  er  mit  einem  Voi-schlage  heraus,  der  scheinbar  für  das 
Reich  nicht  ungünstig  war,  der  auch  unter  dem  Drucke  der 
kaiserlichen  Willensänl'serung  durch  die  Eeichsstände  angenommen 
^Tirde  und  also  die  reichsgesetzliche  Sanktion  erhielt.  So  kam 
der  bereits  erwähnte  Augsburgisehe  Vei'trag  vom  Jahre  1548  zu 
Stande. 

Ein  Meisterstück  diplomatischer  Kunst  und  Verschlagenheit 
war  dieses  Abkommen.  Es  ward  darin  vorgeschrieben,  dafs  alle 
niederländisch -burgundischen  Provinzen  —  mit  Einschlufs  der 
einstmaligen  französischen  Lehen  Flandern  und  Artois,  desgleichen 
unter  Abzweigung  von  Utrecht,  Frieslandj  Overyssel,  Groningen, 
Geldern  und  Zütphen  vom  niederländisch- westfälischen  Kreise  — 
des  deutschen  Reiches  Schutz  und  Schirm  geuiefsen  und  darin 
einen  einzigen  besonderen  Kreis^  nämlich  den  „Kreis  der  bur- 
gundischen  Erblande",  bilden  sollten.  Eine  klai'e  und  über  allem 
Zweifel   erhabene   Festsetzung   darüber,    ob    nun   auch    dieser 
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burgundische  Kreis  staatsrechtlich  als  zum  Reiche  gehörig  anzu- 
sehen sei,  war  im  Vertrage  nicht  entlialten,  nnd  sie  ist  auch 
aus    ihm    dtu'ch    eine   noch   so   kunstvolle   Interpretation   nicht 
zu    gewinnen.     Was    die    Frage    der    Lehnsabhängigkeit    der 
Landschaften  vom  Reiche  anbelangte,  so  war  man  jeder  Ent- 
scheidung vorsichtig  aus  dein  AVege  gegangen;  es  hiefs  in  der 
Urkunde  lediglich,  sie  sollten  „wie  bisher**  vom  Reiche  zu  Lehen 
empfangen  und  getragen  werden,  und  darum  eben  handelte  es 
sich  doch,  was  von  den  niederländischen  Gebieten  „bisher"  vom 
Reiche  als  lehnsrührig  äu  betrachten  sei.    Die  Bestimmung,  daTs 
sie  fortan  „in  des  heiligen  Reiches  Schutz,  Schinn,  Verteidigung 
und  Hilfe  inbegriffen  seien,"  und  dafs  sie  fortan  >, jederzeit,  wie 
andere  Füreteu,  Stftnde  und  Glieder  des  Reiches,  geschützt,  ge- 
Bchii'mt,  verteidigt   werden  sollten,"  bedeutete  keineswegs  ihi'e 
förmliche  staatsrechtliche  Inkorporation  in  das  Reich,  und  zwar 
um  m  weniger,  als  jegliche  Gewalt  staatlichen  Charakters  seitens 
des  Reiches  gegenüber   dem  burgundischen  Reiche  ausdrücklich 
ausgeschlossen  würde.    Es  ward  gesagt,  dafs  für  sie  der  Kaiser 
und  seine  Erben  auf  ewige  Zeiten  der  „rechte  Erb-  und  OberheiT" 
sein,  und  dafs  ihnen  für  dieses  Gebiet  die  ,,Superiorität  und  der 
Prinzipat"  zustehen  solle.    Was  darunter  zu  verstehen  war,  erhellt 
aus  der  weiteren  Festsetzung,  dafs  der  Heri-scher  zwar  auf  dem 
Eeichstage  in  Person  erscheinen  oder  sich  durch  Bevollmächtigte 
vertreten  lassen  und  einen  Beisitzer  zum  Reichskammergeriehte 
ernennen  könne,   dafs  aber  seine  Lande   den   Beschlüssen  des 
Reichstages  und  der  Jurisdiktion  des  Reichskammergerichtes  nicht 
unterworfen  sein  sollten.    Mit  anderen  Worten;  insofern  das  Reicli 
noch  den  Charakter  eines  staatlichen  Verbandes  hatte,   sollt.eii 
die  Niederlande  ihm  nicht  angehören.    In  Wirklichkeit  war  somit 
der  „Augsburgische  Vertrag"   tatsächlich  nichts  weiter  als  ein 
„Vertrag,"  d.  h.  ein  Abkommen  von  wesentlich  völkerrechtlichem 
Charakter.    Er  lief  hinaus  auf  eine  Defensiv-  und  O^ensivallianz 
zwischen  dem  Reiche  und  den  Niederlanden,  wobei  der  Intention 
Karls  V.  und   der  Brüsseler  Regierung  gemäfs  das   Reich  der 
gebende  Teil  sein  sollte:  wenn  die  Niederlande  infolge  der  Politik 
der  spanischen  Ki-one  in  irgend  welche  allgemeine  europäische 
Verwicklung  gerieten ,  dann  sollten  sie  durch  das  Reich  gedeckt 
werden.    Als  Äquivalent  dafür  verpflichtete  sich  der  „Erb-  und 
Oberherr"  der  Niederlande  formell  zur  Teilnahme  an  dei"  Auf- 
bringung der  Reichslasten,  und  zwar  sollte  er  eine  doppelt  » 
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hohe  Quote  jälirlieli  zahlen,  wie  ein  einzelner  Kurfüi-st,  bei 
Törkeakriegen  aber  dreimal  so  viel.  LÄcherlicli  gering  war  diese 
Festsetzung  der  Kontributionsqnote;  sie  war  für  den  burgundischen 
Kreis  bei  seiner  Grijfse  und  seinem  Beichtume  viel  zu  gering, 
und  die  Erhuhung  der  Quote  im  Falle  eines  Türkenkrieges  kam  ja 
doch  im  Wesentlichen  dem  habsburgischen  Hanse,  wenigstens  in 
seinem  österreichischen  Zweige,  zu  gute.  Im  letzten  Grunde  bedeutete 
daher  der  Äugsburger  Vertrag  nichts  anderes,  als  die  Übernahme 
einer  unbedingten  Schutzverpflichtung  seitens  des  Reiches  für 
die  Niederlande  gegen  ein  höchst  mäfsiges  Subsidium  und  die 
fonnelle  Besiegelung  des  Aufhorens  der  staatlichen  Verbindung 
der  Niederlande  mit  dem  Reiclie  für  ewige  Zeiten. 

Die  Habsburger  waren  von  jetzt  ab  Jedenfalls  die  wahren 
Souveräne  in  den  Niederlanden.  Die  Lehnsabhängigkeit  vom 
Eeiche,  insofern  sie^  sei  es  anerkannt  oder  bestritten j  noch 
bestand,  war  eine  leere  Farce:  der  Vasall  war  weit  mächtiger 
als  sein  Suzerain.  Die  niederländischen  Gebiete  bildeten  jetzt 
einen  gewaltigen,  nach  anfsen  hin  durchaus  abgeschlossenen  und 
selbstständigen  Herrschaftskomplex.  Ein  weiterer  Schritt  auf 
dieser  Bahn  war  die  Regelung  der  Erbfolge,  wie  sie  Karl  V. 
im  November  1549  durch  die  „pragmatische  Sanktion"  vornahm. 
Es  wurde  darin  festgesetzt,  dafs  nicht  der  jeweilige  nächste 
männliche  Agnat,  sondern  dats  im  Falle  Mangels  an  Söhnen  die 
Töchter  des  jeweiligen  Herrschei-s  zur  Succession  berechtigt  wären. 
Damit  wurden  die  Aussichten  des  österreichischen  Zweiges  des 
Hauses  Habsburg,  Krmig  Ferdinands  und  seiner  Nachkommen, 
auf  die  Nachfolge  in  den  Niederlanden  nach  dein  Aussterben  des 
spanisch -habsburgischen  Mannesstammes  vereitelt.  In  seiner 
Eigenschaft  als  Reichsoberhaupt  erteilte  Karl  V.,  indem  er  seinen 
Sohn  Philipp  am  7.  März  1551  unter  Wiederholung  dieser 
Bestimmungen  mit  den  Ländern  des  burgundischen  Kreises 
belehnte,  insoweit  sie  vom  Reiche  zu  Lehen  gingen,  der  Sanktion 
die  reichsrechtliche  Bestätigung, 

Wenngleich  die  Reichsstände  1548  ihre  Einwilligung  zum 
Äugsburger  Vertrage  hatten  erteilen  müssen,  so  waren  sie  doch 
keineswegs  gewillt,  sich  auf  die  Dauea-  der  ihnen  damals  auf- 
genötigten Schutzveri>flichtung  für  den  sogenannten  burgundischen 
Kreis  zu  unterwerfen.  Bereits  1550  wurde  der  Augsburger 
Vertrag  im  Reichsfürstenrate  heftig  bekämpft,  und  nach  dem 
Zusammenbruche  der  Macht  Karls  V.  im  Jahre  1552  wurde  seine 
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Cteltnng  erst  recht  angefochten.    Unter  den  Beschwerden,  die 
die  Fürsten  in  diesem  Jahre  gegen  den  Kaiser  erhohen,  wand 
auch  des  Umstandes  gedacht.  daTs  der  Kaiser  hei  den  Reiclis- 
investituren  Änderungen  vorgenommen  habe,  —  ein  Yorwtii% 
der  sich  augenscheinlich  auf  die  pragmatische  Sanktion  von  154ft: 
und  auf  die  zwei  Jahre  später  erfolgte  Belehnuug  Philipps  IL 
bezog.    Eben  damals  rügten  sie  auch,  dafs  die  Niederlande  auf 
den  Reichstagen  Sitz  und  Stimme  hätten,  während  sie  doch  in 
Wahrheit  vom  Reiche  exemt  seien.    Als  die  Niederlande  darauf 
in  den  Krieg  Karls  V.  und  Philipps  IT.  mit  Frankreich  verwickelt 
^TOfden,   hätte   ihnen   das    Reich   nach    Laut    des   Augshurger 
Vergleiches  Hilfe  leisten  müssen;  es  geschah  jedoch  nichts  in 
dieser  Richtung.    Drei  Jahre  nat-hher  auf  dem  Reichstage  za_ 
Augsburg  (1555)  fafsten  die  Reichsstände  bei  der  Beratung  über  ^M 
die  Reichsexekutivordnung  einen  ReKchlufs,  dessen  Sinn  es  war,      ' 
dafs   die  Niederlande   fortan  Reichshilfe  gegen   fremde  Ifäfhte 
nur  auf  besondere  Bewilligung  der  Reicbsstände  und  sogar  wider 
Reichsglieder    nur    gegen    Anerkennung    der   Jurisdiktion    des 
Kammergerichtes  in  Landiriedenssachen  erhalten  sollten ;  es  wurde 
dadurch    also    tatsächlich    der   Vertrag    von    1548    aufgehoben. 
Allerdings  wurde  dieser  15G0  durch  Ferdinand  L  förmlich  bestätigt, 
und  zwar  mit  dem  Zusätze,  dafs  im  burgumiischen  Kreise  der 
Herrscher  die  Verantwortung  füi'  die  Wahrung  des  Landfriedens 
za  tragen  habe:  offenbar  war  es  der  Zweck  dieser  Klausel,  den 
A^'ertrag  mit  der  Exekutionsordnung  von  1555  und  somit  das  1548 
geschaili'ene  Bundesverliältnis  mit  den  Satzungen  des  Reiolisrechles 
in  Einklang  zu  bringen.    An  den  faktischen  Verhältnissen  wurde 
aber  dadurch  nichts  geändert.    Die  Absdieidung  der  Niederlaude 
vom  Reiche  blieb  bestehen,  und  andererseits  blieb  das  zwischen 
beiden  durch  Karl  V.  geschaffene  Bundesverhältnis  nach  wie  vor 
wertlos  und  illusorisch.    Der  Augsburger  Vertrag  von  1548  ist, 
unter    dem    staatsrechtlichen    Gesichtspunkte    betrachtet,    das 
entscheidende  Moment  für  die  Loslösung  der  Niederlande  vom 
Reiche.    Dafs  ihm  diese  Bedeutung  zu  eigen  war,  wurde  von 
den  Zeitgenossen  sehr  wohl  erkannt;  giebt  ihr  doch  ein  Geschichts- 
schreiber jener  Epoche')   Ausdruck   durch   die   treffenden   und 
von  patriotischem  Zorne  erfüllten  Worte: 

„So  erlangte  der  Kaiser,  dafs  diejenigen  Rechte  des  Reiches 
abgeschafft  wurden,  die  bisher  noch  in  seinen  burgundischen  Erb- 
l&nden  in  Kraft  waren,  und  Niemand  unter  den  Kurfürsten  oder 
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denjenigen,  welcheo  es  sonst  geziemt  hätte,  wagte  dagegen  aucb. 
nur  den  Mund  aufzutun.  Dadurch  TV'urde  die  Lebenskraft  des 
Eeiclies  zerstört;  es  war,  wie  wenn  von  seinem  Körper  ein  Arm 
oder  ein  Bein  abgeschnitten  würden;  oder  um  ein  noch  passenderes 
Gleichnis  anzuwenden,  wie  wenn  man  einem  Aar  sein  Gefieder 
geplündert  hätte.  In  ähnlicher  Weise  pflegten  die  Seher  des 
Altertums  symbolisch  die  Zukunft  anzudeuten;  sie  zeigten  ein 
Bild;  darauf  war  ein  Adler  zu  sehen ^  der  kraftlos,  die  ihres 
Federschmuckes  beraubten  Flügel  nur  noch  mit  mattem  Schlage 
entfaltend,  über  einem  Schiffe  schwebt,  das  auf  stürmischem  Meere 
einhert reibt;  am  Strande  steht  ein  Schwann  Neugieriger,  die  unter 
müfsigen  Reden  gaffen." 

Nach  dem  "R^unsche  der  niederländischen  Stände  und  Unter- 
tanen hatte  Karl  V.  gehandelt,  als  er  ihren  staatsrechtlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Eeiche  in  Wahrheit  aufhob.  Zwar  blieb 
ja  ein  schwaches  Band  bestehen;  es  war  freilich  mehr  völker- 
rechtlicher Natur,  wenngleich  dieses  Verhältnis  durch  absichtlich 
unklar  und  zweideutig  gefafste  Ausdrücke  und  Bestimmungen 
verwischt  und  getrübt  war;  aber  selbst  das  dünkte  den  Nieder- 
ländern noch  viel  zu  viel.  Nur  ungern  willigten  die  General- 
stände 1548  zu  Brüssel  in  den  Augsburger  Vergleich,  und  heftig 
sträubten  sich  die  Landstände  in  den  einzelneu  Provinzen  gegen 
die  niedrigen  Auflagen,  die  jetzt  von  ihnen  als  Quote  zur  Reichs- 
kontribution gefordert  wiu-den.  Schlierslich  fand  es  die  Krone 
für  besser,  die  Reichssteuer,  oder  richtiger  gesagt,  das  Reichs- 
subsidium  auf  ihre  eigene  Kasse  zu  übernehmen;  das  hatte  zu- 
gleich den  Vorteil,  dafs  dadurch  bei  den  Ständen  und  im  Lande 
die  letzten  Spuren  des  Zusammenhanges  mit  dem  Reiche  getilgt 
wurden.  Denn  im  Interesse  der  spanischen  Linie  des  Hausea 
waren  die  Festsetzungen  von  1548  vor  allem  gemeint  Indem 
die  Reichsstände  von  der  Nachfolge  Philipps  im  Reiche  nichts 
wissen  wollten,  löste  sich  die  unter  Karl  V.  bestehende  Personal- 
union zwischen  der  Kaiserkrone  und  der  Krone  Spanien.  Durch 
den  Augsburger  Vertrag  und  die  Pragmatische  Sanktion  waren 
die  österreichischen  Habsburger,  auf  die  jetzt  das  Kaisertum 
überging,  von  aller  Einwirkung  auf  die  inneren  Verhältnisse  in 
den  Niederlanden  und  von  der  Nachfolge  in  ihnen  ausgeschlossen, 
und  schmerzlich  haben  sie  das  später  oft  genug  empfunden.  Den 
gröfsten  Gewinn  aber  zog  aus  diesen  Verhältnissen  das  religiös- 
politische  System,  welches  die  Habsbui-ger  in  den  Niederlanden 
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vertrat eü.  Durch  den  Aufstand  des  Herzogs  Moritz  von  Sachsen 
sali  sich  der  Kaiser  aller  Erfolge  des  schmalkaldischen  Krieges 
beraubt,  sowie  im  Vertrage  von  Passau  zur  Anerkennung  der  ver- 
hftfsten  Reformation  gezwungen.  Sein  Lebenswerk  ward  dadurch 
vernichtet;  in  seinem  Ingrinime  darüber  ist  er  soweit  gegangen, 
einen  ausfillirlichen  Widernif  des  Passauer  Vertrages  Aufzusetzen; 
nur  auf  die  dringendsten  Bitten  des  Königs  Ferdinand  unterblieb 
die  VeröHentlichung;  dieser  stellte  dem  Bruder  vor,  dafs  eine 
derartige  Mafsregel  unfehlbar  das  Verderben  des  habsburgischen 
Hauses  in  Deutschland  nach  sich  ziehen  würde.  ^  Wenigstens 
hatte  Karl  V.  jedoch  die  Genugtuung,  dafs  der  Passauer  Vertrag 
und  die  Beichsgesetzgebung  des  Jahres  1555  betreffend  den  Reli- 
gionsfrieden in  Deutschland  keine  Anwendung  auf  die  Niederlande 
finden  konnten.  Zwar  war  bei  den  Beratungen  im  Kurfüi^sten- 
rate  damals  die  Forderung  gestellt  worden,  dafs  auch  im  bur- 
gundischen  und  im  österreichischen  Kreise  die  Andersgläubigen 
das  Eecht  des  Güterverkaufes  und  der  Auswanderung  erhalten 
sollten,  damit  man  künftig  niemanden  seines  Glaubens  halber 
„  martyrisiei'e " ,  und  es  wui'de  in  der  Tat  sowohl  von  den  Kur- 
fürsten als  auch  den  Fürsten  beschlossen,  eine  „Bitte''  in  dieser 
Eichtung  dem  Könige  Ferdinand  vorzulegen.  Ferdinand  bewilligte 
sie  wohl  für  die  österreichischen  Ei'blande,  die  unter  seinem 
Szepter  standen;  für  die  Niederlande  war  er  dazu  nicht  befugt, 
und  die  Reichsstände  mufsten  sich  damit  bescheiden.  Denn  die 
Reichsrezesse  hatten  ja  hier  keine  Gültigkeit;  hier  konnte  der 
Herrscher  die  Ketzeredikte  bestehen  lassen  und  verschärfen;  er  dui-f te 
seinen  andersdenkenden  Untertanen  die  einzige  Rettung  vor  dem 
Flammentode,  den  Abzug  aus  dem  Lande,  mit  Gewalt  verwehren. 
In  blinder  und  unbedachter  Freiheitsüehe  hatten  die  Nieder- 
länder  eine  faktische  Unabhängigkeit  vom  Reiche  erlangt,  aber 
sich  eben  dadurch  einer  der  wichtigsten  Garantieen  gegen  den 
religiösen  und  politischen  Despotismus  des  Herrschers  beraubt. 
Bald  sollten  sie  fühlen,  dafs  nicht  die  Zugehörigkeit  zum 
deutschen  Reiche  sie  mit  ernster  Gefahr  bedrohte,  sondern  ein 
ganz  anderes  Moment,  nämlich  die  Zugehörigkeit  zur  spanischen 
Gegamtmonarchie,  und  dafs  ihnen  im  Gegenteile  eine  wirkliche 
Unterwerfung  unter  die  Reiclisgewalt  gegen  die  Unterdrückung«- 
vereuche  von  spanischer  Seite  eher  eine  Hilfe  und  Stütze  geboten 
hätte.  Zwar  war  ja  das  politisch -religiöse  System,  das  Ptiilipp  IL 
in  den  Niederlanden  verfolgte,  im  Wesentlichen  kein  anderes,  &I9 
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dasjenige,  welches  unter  Karl  V.  von  je  her  und  besonders  in 
seinen  späteren  Jahren  i^eherrsclit  hatte:  die  katholische  Mee 
war  die  oberste  RichtschnET,  der  sich  alle  anderen  Interessen 
unterzuordnen  hatten,  der  gegenüber  alles  andere  nur  einen  be- 
dingten Wert  besafs.  Aber  einige  Unterschiede  gab  es  doch. 
Unter  Karl  V.  wurde  das  katholisch -absolutistische  Prinzip  noch 
nicht  mit  jener  starren,  blutigen,  echt  spanischen  Konsequena 
durcligeführt,  wie  Piiilipp  jetzt  verlangte;  unter  ihm  war  die 
Stimme  der  Niederländer  im  Eate  an  ei-ster  Stelle  gehört  worden. 
Und  dazu  kam  das  Gewicht  der  Persönlichkeit  Er  fühlte  ^ch 
als  ein  niederländisches  Landeskind  und  wurde  als  ein  solches 
auch  in  den  Niederlanden  betrachtet  Heiter  und  zwanglos  be- 
wegte er  sich  unter  ihnen;  er  verschmähte  es  nicht»  an  ihren 
Festen  teilzunehmen  und  nach  Landessitte  mit  der  Armbrust 
nach  dem  Vogel  zu  schiefsen.  Die  Niederländer  Hebten  ihn,  weil 
er  unter  ihnen  geboren  war,  weü  er  ihnen  offen  seine  Zuneigung 
zeigte,  weil  sie  die  Hauptrolle  an  seinem  Hofe  spielten,  und  weil 
er  ihnen  imponierte,  nachdem  er  sie  durch  die  Züclitigung  der 
Genter  ersclireckt  hatte. 

Alles  das  änderte  sich  unter  seinem  Nachfolger.  Philipp 
war  in  Spanien  in  stiller  Abgeschlossenheit  erzogen  worden. 
Hier  fühlte  er  sich  heimisch;  nach  den  Vorschriften  der  spanischen 
Etikette  regelte  er  sein  äufseres  Auftreten.  Und  niclit  nur,  dafs 
die  Niederländer  ihren  neuen  Herrscher  als  stauunesfremd  emp- 
finden mufsten;  er  tat  auch  alles,  was  in  seinen  Kräften  stand, 
um  in  ihnen  die  Vorstellung  zu  erwecken,  daCs  sie  unter  einer 
fremden  Regierung  stünden.  Die  Politik  nicht  nur  der  Gesarat- 
monarchie, sondern  aucli  die  speziell  niederländische  wurde  nach 
den  spanischen  Anschauungen  geleitet.  Der  Xüuig  stand  ganz 
unter  dem  Einflüsse  der  katholischen  Idee,  wie  sie  in  Spanien 
ihre  eigentümliche  Ausprägung  erhalten  hatte,  während  in  den 
Niederlanden  selbst  diejenigen,  die  nicht  daran  dachten,  dem 
KatJiolizismus  untreu  zu  werden,  sich  in  ihrer  grofsen  Mehrheit 
dem  Toleranzgedanken  zuneigten.  Ein  spanischer  Staatsrat,  dessen 
einöttlsreicliste  Glieder  Herzug  Alba  und  Ruy  Gomez,  Graf  und 
später  Fürst  von  Eboli,  waren,  beriet  den  König  in  den  Fragen 
der  grofsen  Politik.  Der  ganze  Zuschnitt  des  Hofes  war  spanisch. 
Die  Spanier  galten  dem  Monarchen  als  die  besten  Ratgeber,  als 
die  liebsten  Gesellschafter,  als  die  zuverlässigsten  Soldaten,  und 
ihnen  als  seinen  eigentlichen  Getreuen  wollte  er  auf  Kosten  der 
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übrigen  Untertanen  einen  guten  und  ehrenvollen  Unterhalt 
sichern. 

Es  läfst  sich  denken,  dats  diese  Vorliebe  des  Königs  für 
spanisches  Wesen  und  Spanier  die  Niederländer  mit  gröfster 
Erbitterung  erfüllte,  Mocbte  sie  der  König  auch  noch  so  oft 
Yersichern,  Spanier  und  Niederländer  seien  ihm  gleich  lieb,  da 
sie  beide  seine  geborenen  Untertanen  wären,  so  wuIsten  sie  doch 
besserj  daXs  das  leere  Worte  wären,  denen  die  Tatsachen  nicht 
entsprächen,  dafs  sie  in  Wahrheit  von  Spaniern  regiert  wirden. 
Sie  meinten,  und  zwar  mit  Recht,  dals  sie  im  Verhältnisse  weit 
mehr  mit  Steuern  belastet  würden,  als  die  spanischen  Unter- 
tanen, dafs  sie  in  den  letzten  Kriegen  weit  mehr  als  diese  zu 
leiden  gehabt  hätten.  Die  Erbitterung  gegen  die  spanische 
Weltmachtpolitik  des  Königs  und  seine  Unpopularität  wuchsen. 
Man  hörte  schon  beim  Beginne  des  fi'anzösischen  Krieges  laut 
sagen:  es  sei  die  Politik  der  Spanier,  die  schlimmen  Folgen  des 
Kiieges  auf  die  Niederlande  zu  wälzen,  die  an  diesem  Kriege 
gar  kein  Interesse  hätten;  denn  er  werde  ausschliefslich  geführt^ 
damit  der  König  von  Spanien  seinen  Wunsch  erfüllt  sähe,  eine 
feste  Position  in  Italien  zu  bewahren  und  den  Papst  gegen  den 
Herzog  von  Panna  zu  stützen;  Spanien  habe  gar  keine  Nachteile 
von  diesem  Kriege,  sondern  es  habe  seinen  Handelsverkehi-  ver- 
mittelst französischer  Geleltsbriefe  fortgesetzt,  wie  wenn  es  im 
tiefsten  Frieden  sei.  Umsonst  suchten  ihnen  dagegen  Granvella 
und  andere  Männer  vom  Hofe  klar  zu  machen j  die  Operationen 
der  Spanier  gegen  die  Franzosen  in  Italien  hätten  nur  den 
Zweck,  deren  Kräfte  zu  teilen,  damit  sie  sich  nicht  ganz  und 
gar  auf  die  Niederlande  werfen  könnten,  die  ihr  eigentliches 
Angriffsziel  seien,  dafs  hinter  dem  Herzoge  von  Parma  der  König 
von  Franki'eich  stehe,  der  auf  die  Okkupation  der  Halbinsel  des- 
halb lossteuere,  um  keine  Diversion  von  hier  mehr  fürchten  zu 
brauchen  und  sieh  mit  ganzer  Kraft  auf  die  Niederlande  stürzen 
zu  können.') 

Es  sind  dies  Verhältnisse,  von  denen  wir  noch  im  Verlaufe 
unserer  eigentlichen  Darstellung  näher  sprechen  werden.  Ge- 
wilslich  war  es  eine  unnatürliche  Zusammenkoppelung,  die  der 
Niederlande  mit  dem  fernen  Spanien.  Einst  hatten  sie  teils  zum 
fi'anzüsischen,  teils  zum  deutschen  Reiche  gehört;  die  Verbindung 
mit  Frankreich  war  vollständig,  die  mit  dem  deutschen  Reiche 
im  Wesentlichen  inzwischen  gelöst  worden.    Aber  damit  hatten 
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sie  nicht  die  geträumte  und  erhofEte  Selbstständigkeit  erlangt. 
Die  einzelnen  l'erritorien  waren  za  Provinzen  herabgedrückt,  einer 
starken  Zentralgewalt  unterstellt  worden,  und  dieser  ganze  Herr- 
schaftskomplex,  der  Kreis  der  „burgundischen  Erblande",  war  hin- 
wiederum nur  eine  grofse  Provinz  der  s])anischen  Weltmonarchie. 
Aber  unentbehrlich  waren  die  Niederlande  dem  spanischen  Eeiche 
für  seine  Grofsmaclitstellung  in  Europa.  Spanien,  Mailand,  die 
Franche  Comt^  und  die  Niederlande  umklammerten  das  rivali- 
sierende Frankreieli  von  allen  Seiten ;  wie  durch  den  Besitz  von 
Neapel  und  Sizilien  das  Mittelmeer  beherrscht  wurde,  so  boten 
die  Niederlande  der  spanischen  Macht  gleichsam  ein  Bollwerk, 
von  dem  aus  sie  die  Nordsee  in  die  Sphäre  ihres  Einflusses 
bringen  und  England  bedrohen,  zugleich  aber  auch,  wenn  die 
Zeitumstände  es  gestatteten,  einen  tödlichen  Vorstofs  in  das  Herz 
des  durch  Kleinstaaterei  und  Glaubenszwist  zerrütteten  deutschen 
Reiches  unteniehmen  konnte.  Selbst  in  die  nordischen  Verhält- 
nisse konnte  sie  von  hier  aus  eingreifen.  „Von  hier  aus  kann 
Ew.  Majestät,"  so  ermahnte  Grativella  den  König,')  „der  Welt 
das  Gesetz  diktieren,  die  Ruhe  seiner  Staaten  sichern,  Frankreich, 
Deutschland,  England  im  Zaume  halten." 

Waren  somit  die  Niederlande  für  die  Durchführung  der 
katholischen  Restaurationspolitik  in  grofsem  Style,  wie  sie 
PhUipp  II,  und  der  spanischen  Nation  vorschwebte,  dem  spanischen 
Herrscher  unbedingt  notwendig,  so  war  es  eben  für  diesen  Zweck 
weiterhin  erforderlich,  daCs  sie  sich  selbst  unbedingt  dem  spanisch- 
katholischen Systeme  einfügten,  und  dafs  alle  abweichenden  Re- 
gungen einer  lokalen  Autonomie  auf  das  Strengste  unterdrückt 
wurden.  Verlor  Spanien  die  Niederlande,  sein  kostbarstes  Aufsen- 
wei'k,  so  war  es  gleichsam  aus  Europa  hinausgedrängt;  sein 
kontinentaler  Einflufs,  seine  universale  Machtstellung  hörten  auf; 
es  war  dann  beschränkt  auf  eine  insulare  Bedeutung,  die  sich 
höchstens  noch  im  Westen  des  Mittelmeergebietes  Geltung  ver- 
schaffen konnte.  Das  aber  mulste  verhütet  werden,  und  dazu 
war  es  vor  allem  unerlalslich,  dafs  die  Niederlande  nichts  mehr 
als  ein  gefügiges  und  brauchbai-es  Werkzeug  für  die  spanische 
Weltmachtspolitik  seien. 

Waren  aber  die  Niederlande  bereit,  sich  gefügig  ohne 
Weiteres  in  diesen  Rahmen  einspannen  zu  lassen?  Wollten  sie 
sich  so  bedingungslos  unter  Aufopferung  aller  ihrer  besondei-en 
Lebensinteressen   in  den  Dienst   der  katholischen  Idee  stellen, 
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wie  die  Krone  das  verlangte?  Wollten  sie  wirklich  nicbt«  weiter 
sein,  als  der  willige  Vorspann  für  den  Triumphwagen  der  herr- 
schenden spanischen  Nation?  Waren  sie  geneigt,  den  Zielen  der 
spanischen  Gesamtmonarchie  zuliebe  auf  alle  regionale  Selbst- 
ständigkeit zu  verzichten?  Nur  die  Zukunft  konnte  die  Ant- 
wort auf  alle  diese  Fragen  erteilen.  Aber  wer  die  Eigenart  des 
Volkes  kannte,  der  konnte  sich  nicht  verhelilen,  dafs  es  dabei 
ohne  schwere  Kämpfe  und  blutigen  Widerstand  nicht  abgehen 
würde.  Selbst  GranveUa,  wie  sehr  er  auch  grundsätzlich  mit 
der  Politik  seines  Souveräns  übereinstltDrate,  besafs  doch  so  viel 
Einsicht,  als  sein  Gebieter  im  Dienste  der  katholischen  Welt- 
machtspolitik sich  in  die  franzosischen  Religionskriege  einmischen 
und  die  Niederlande  dahiuein  verflechten  wollte,  ihn  davor  anf 
das  dringendste  zu  waraen :  die  Niederlande  seien  nicht  wie  Italien 
und  Mailand ;  man  dürfe  hier  nicht  so  unbedingt  befehlen,  sondern 
müsse  erst  bedenken,  ob  diese  Befehle  auch  ausführbar  seien.') 
Der  Kardinal  kannte  seine  Niederländer;  er  wufste,  dafs  es  eine 
Grenze  gäbe,  die  man  bei  ihnen  nicht  übersclireiten  dürfe,  wenn 
man  nicht  die  Gefahr  heraufbeschwören  wolle,  dafs  ein  unbezähm- 
barer l'nwiUe  entstünde,  dafs  der  Wideratand  auf  allen  Seiten 
losbreche. 


Drittes  Kapitel. 

Die  landständische  A'erfassung, 


Auf  das  Zeitalter  des  Feudalstaats  war,  wie  überall  bei 
den  Völkern  des  germaniscli-romanischen  Völkerkreises,  so  auch 
in  den  Niederlanden  eine  Epoche  Btaatlicber  Zentralisation  ge- 
folgt. Es  war  eine  einheitliche,  starke,  straff  zentralisierte,  von 
absolutistischen  Tendenzen  getragene  Staatsgewalt  entstanden,  die 
in  den  Händen  des  HeiTschers  ruhte.  Mit  welcher  MachtfüUe 
aber  auch  immer  diese  neue  Monarchie  ausgestattet  war,  wie 
unumschränkt  sie  auch  immer  auf  denjenigen  Gebieten  des  Staats- 
lebens waltete,  die  ihr  unterworfen  waren,  und  wie  weit  sie  auch 
immer  die  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  auszudehnen  verstand:  es 
gab  doch  eine  Grenze,  wo  ihr  Machtgebot,  unter  dem  Staats- 
recht liehen  Gesichtspunkte  betrachtet,  aufhörte,  wo  sich  eine  andere 
Macht  relativ  selbststÄndig  und  unabhängig  neben  der  Krone 
erhob,  —  nämlich  das  Ständetum. 

Lag  der  Schwerpunkt  der  Organisation  der  königlichen  Ge- 
walt in  der  zentralen  Instanz,  so  in  den  einzelnen  Territorien 
derjenige  der  ständischen  Verfassung.  Nw  dem  Herrscher  gegen- 
über waren  die  alten  Herzogtümer  und  Grafschaften  zu  blofsen 
Provinzen  herabgesunken.  In  Ansehung  der  in  ihnen  herrschenden 
ständischen  Verfassung  waren  sie  aber  selbstständige  Staatswesen 
geblieben,  wie  sie  das  im  Mittelalter  gewesen  waren,  die  zu 
einem  höchst  lockeren  und  noch  dazu  nicht  einmal  vollständigen 
Staatenbunde  vereinigt  waren.  Es  kam  vor,  dals  mehrere  der 
alten  Territorien,  wie  Holland,  Seeland  und  Utrecht,  unter  dem 
Prinzen  von  Oranien,  oder  Flandern  und  Artois,  unter  dem  Grafen 
Kgmont,  für  die  königliche  Verwaltung  eine  einzige  Provinz 
bildeten;   aber  sie   hatten   doch  ihre  eigenen  Stände,   die  von 
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einander  ganz  und  gar  getrennt  waren.  Limburg  und  die  ver- 
scliiedenen  Länder  „über  der  Maafs"  gehörten  zwar  zum  Ressort 
der  Kanzlei  von  Brabant,  liatten  jedoch  ihre  eig^eneh  Stände  und 
besondere  Steuerverfassung, ')  Kurz  jede  Landschaft  hatt«  ihre 
eigenen  Stündej  oder  l^'ie  raan  in  den  Niederlanden  sagte,  ihre 
eigenen  „Staaten-";  denn  allüberall  hatte  sich  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  in  ihnen  eine  besondere  land- 
stäniiische  Verfassung  gebildet. 

Wir  schildern  zunächst  die  staatsrechtliche  Stellung  der 
Landstände  im  Allgemeinen.  Sie  waren  die  Vertretung  des 
Landes;  sie  stellten  in  sich  das  ganze  Land  dar,  dem  sie  ange- 
hörten, und  fungierten  zugleich  als  dessen  Organe;  denn,  sie 
waren  ein  Teil  des  Landes  und  das  Land  bandelte  durch  sie. 
Diese  ihre  Stellung  beruhte  auf  einem  gewohnlieitsrechtlichen 
Satze,  der  dadurch  verfassungsrechtliche  Gültigkeit  erlangt  hatte, 
dafs  der  Landesherr  ihre  Vertretungsbefugnis  anerkannte;  sie  be- 
ruhte nicht  etwa  auf  einem  Auftrage,  der  ihnen  ausdrücklich 
durch  das  Land  erteilt  worden  wäre.  In  ihren  gewobnheits- 
rechtlichen  Freiheiten  und  in  den  Privilegien,  die  ihnen  wnd  dem 
durch  sie  vertretenen  Lande  seitens  der  Krone  gewährt  worden 
waren,  fanden  die  Stände  ihren  Rechtstitel;  dadurch  war  ihre 
Machtvollkommenheit  in  den  einzelnen  Territorien  umschrieben. 
Sie  waren  die  Träger  der  Landesrechte  und  Landesfreiheiten 
und  hatten  selbige  gegen  Jedennann,  auch  gegen  den  König  selbst, 
zu  schützen  und  zu  schii'men.  Für  sich  und  für  das  ganze  Land 
leisteten  sie  dem  Heri-scher,  wenn  er  die  Regierung  antrat, 
Huldigung  und  Treuschwur;  der  mufste  sich  hinwiederum  ver- 
pflichten, ihre  und  des  Landes  Rechte  unangetastet  zu  lassen. 
Und  jede  Landschaft  besafs  solch  kostbarer  Privilegien  zur  Ge- 
nüge. Da  war  vor  allem  die  stolze  magna  cbarta,  libertatiun 
der  Staude  von  Brabant,  die  Joyeuse  Entree  oder  Blyde  Inkomste. 
Darin  ward  festgesetzt  dafs  das  Land,  wenn  seine  Rechte  durch 
den  Herzog  gekürzt  j  und  wenn  alle  Gegenvoi-stellungen  frucht- 
los bleiben  würden,  seines  Treuschwures  los  und  ledig  sein  solle. 
In  ihrer  Eigenschaft  als  die  korporative  Vertretung  und  als  das 
Organ  des  Landes  waren  sie  vom  Herrscher  relativ  unabhängig; 
sie  paktierten  und  kapitulierten  mit  ihm,  wie  mit  einer  fremden 
Macht.  Aus  zwei  ganz  verschiedenartigen  Elementen  bestand 
der  niederländische  Staat  jeuer  Zeit,  aus  der  Krone  auf  der 
einen  und  dem  Laude,  oder  richtiger  gesagt,  aus  der  Summe  der 
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unter  einander  nur  lose  oder  auch  gar  nicht  verbundenen  einzelnen 
Länder,  die  der  Krone  gehörten,  auf  der  anderen  Seite.  In  allen 
Territorien  standen  sich  die  Krone  und  das  Land,  als  dessen 
Organ  und  Vertretung  die  Stände  erschienen,  als  zwei  von  ein- 
ander verschiedene,  relativ  selbstsständige  Subjekte  staatlichen 
Rechtes  und  staatlicher  Gewalt  gegenüber. 

Überall  waren  der  Idee  nach  die  Stände  die  Yertretnng 
des  Landes,  und  dieses  ward  in  ihnen  und  diii-ch  sie  zu  einer 
einheitlichen  Landesgemeinde  ziisammengefafst.  Diese  Idee  war 
jedoch  im  praktischen  Staatsrechte  der  einzelnen  Territorien 
nicht  gleichmäfsig  zur  Durchführung  gelangt,  stellenweise  viel- 
mehr nur  sehr  mangelhaft  und  unvollkommen.  Ungleichartig 
war  ferner  die  Zusammensetzung  der  Stände  in  den  einzelnen 
Landschaften.  Der  Rreis  der  zur  Landesvertretung  Berechtigten 
war  bald  weiter  bald  enger  gezogen.  Denn  die  einzelnen  Berofs- 
und  Geburtsklassen  waren  bald  mehr  bald  minder  vollständig 
an  der  Landesrepi'äsentation  beteiligt;  oder  es  durften  sich,  inner- 
halb der  einzelnen  sozialen  Klasse,  die  an  sich  landtagsfähig 
war,  bald  alle  Mitglieder,  bald  nur  ein  Teil,  nämlich  nur  be- 
stimmte Gruppen  oder  Personen,  auf  der  ytändeversammlung 
einstellen.  In  allen  diesen  Punkten  herrschten  zwischen  den 
einzelnen  Provinzen  die  gröfsten  Abweichungen,  die  wir  hier 
natürlich  nur  kurz  andeuten,  keineswegs  vollständig  verzeichnen 
können.  Was  in  den  Niederlanden  auf  den  ersten  Blick  auffalltj 
das  ist  der  Umstand,  dafs  in  ilineUj  zumal  in  einigen  M'ichtigeren 
Provinzen,  die  Zahl  der  an  der  landständischen  Verfassung  be- 
teiligten Berufs-  und  tieburtsstände  eine  beschränkte  war.  Fast 
allenthalben  in  Europa  waren  kraft  alten  Herkommens  Klerus, 
Adel  und  Bürgerschaft,  je  in  besonderen  Kurien  organisiert,  zur 
Vertretung  des  Landes  befugt,  während  das  bäuerliche  Element 
so  gut  wie  überall  ausgeschlossen  war.  In  manchen  Territorien 
der  Niederlande  aber  kam  es  vor^  dafs  eine  der  sonst  bevor- 
rechtigten drei  Klassen  in  der  Landesrepräsentation  fehlte,  dafs 
jedoch  andererseits  der  Bauernstand  aktiven  Anteil  an  der 
Landesverfassung  besafs.  Man  gewahrt  in  dieser  Hinsicht  den 
engen  Zusammenhang,  der  zwischen  den  sozialen  Zuständen 
und  der  Landesverfassung  obwaltete.  Abgesehen  von  Zufällen 
und  Ursachen,  die  in  Verhältnissen  lokaler  Art  zu  suchen  sind, 
war  es  eben  in  der  Hauptsache  das  soziale  Element,  das  die 
eigentümliche  Form  bestimmte,  welche  die  landständische  Ver- 
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fassung  hier  oder  dort  annahm,  und  somit  der  jeweils  bestehen- 
den Staatsverfassniig  mehr  oder  minder  charakteristische  Züge 
aufprägte.  Je  nach  der  sozialen  Bedeutung,  die  ein  StABd  oder 
bestimmte  Mitglieder  ans  seinem  Kreise  auf  Grtind  ihrer  wirt- 
Bchaftlielien  Stellung,  oder  ihrer  Funktionen  im  Rahmen  der  ge- 
sellschaftlichen Arbeitsteilung,  oder  endlich  auf  Grund  traditio- 
nellen AnseheuR  zu  der  Zeit  besafsen,  da  sich  feste  Vei-fassungs- 
formen  ausbildeten,  erhielten  sie  Anteil  am  Verfassungsleben. 
Wh"  schildern  im  Folgenden  in  kurzer  Skizze  die  Zustände,  die 
in  dieser  Hinsicht  in  den  einzelnen  Territorien  bestanden. 

In  Holland  hatte  es  ui'sprünglich  drei  Stände,  Geistlichkeit, 
Adel  und  Städte,  gegeben.  Wegen  seiner  geringen  Bedeutung 
Terschwand  aber  der  lOerus  aus  dem  Landtage,  und  nur  Adel 
und  Städte  blieben  übrig.  Die  Stände  füliren  die  Bezeichnung: 
„de  Edele  und  de  ses  grote  stede  representerende  de  steten  van 
Holland."  Es  safsen  in  ihnen  die  sechs  „grofsen'^  Städte  Amster- 
dam, LeydeUj  Delft,  üordrecht,  Gouda  und  Haarlem,  mit  je  einer 
Stimme.  Die  siebente  Stimme  gehörte  dem  Adel,  der  das  platt« 
Land  und  die  kleinen  Städte  vertrat.  Besafs  der  Adel  aber  auch 
nur  eine  einzige  Stiamie,  so  war  diese  doch  die  wichtigste.  Denn 
auf  ihn  und  die  durch  ihn  Vertretenen  fiel  nach  Mal'sgabe  der 
Vemnlagung  der  gröfste  Teil  der  Steuer,  wenn  eine  solche  dem 
Lande.sherni  bewilligt  wurde;  erklärte  er  sich  damit  einverstanden. 
80  pflegten  sich  die  sechs  Städte  seinem  Beispiele  anzuschliefsen. 
Etwa  zwanzig  Edele  galten  als  landtagsfähig;  von  ihnen  erschien 
in  der  Regel  höchstens  die  Hälfte.')  Ein  wirkliches  Kollegium 
bildeten  die  liolländischen  Stände  nicht;  es  fehlte  ihnen  eine 
entwickelte  korporative  Verfassung,  und  eben  deshalb  war  die 
Idee  der  einheitlichen  Repräsentation  des  Landes  nur  zu  unvoll- 
kommener Ausbildung  gelangt  Es  fehlte  ihnen  für  die  Beschlufs- 
fa8sung,  wenigstens  bei  der  Steuerbewilligung,  das  Mehrheits- 
prinzip. Ausdrücklich  war  ihnen  durch  das  grofse  holländische 
Privileg  von  1477  garantiert^  dafs  keine  Stadt  gegen  ihren  Willen 
zur  Leistung  einer  Steuer  gezwungen  werden  dürfa  So  vertrat 
Jeder  Deputierte  auf  der  Stände  Versammlung  zunächst  nur  seine 
besonderen  Kommittenten,  und  nur  wenn  alle  Stimmen  einig  waren, 
konnten  die  Stände  einen  das  ganze  Land  bindenden  Beschlufs 
fassen,  konnten  sie  als  eine  das  ganze  Land  unbedingt  vertretende 
und  verpüichtende  Körperschaft  fungieren.  Wenn  auch  nur  eine 
einzige  Stimme  dissentierte,  so  war  die  stäudiscbe  Yerfassting  auTäer 
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Kraft  gesetzt.  Infolge  der  mangelhaften  Ausbildung:  des  kollegialen 
Systems  überwog  die  Idee  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen 
Ständeglieder,  und  die  Auffassung  der  Stände  in  ihrer  Gresamt- 
heit  als  einer  wahren  und  einheitlichen  Landesvertretung  trat  in 
den  Hintergrund,  Für  eine  ruhige,  stetige  und  gedeihliche  Ent- 
wicklung des  StaatslebeuR  waren  darin  schwere  G-efaliren  ent- 
halten. Zum  Glücke  aber  erwies  sich  in  dieser  Zeit  der  Grundsatz 
der  moralischen  Einstimmigkeit  noch  sehr  stark  und  kräftig,  sodals 
sich  das  Fehlen  eines  festen  Mehrheitsprinzipes  kaum  praktisch 
bemerkbar  machte.  Der  Vorgang  des  Adels  und  der  wichtigsten 
Städte  war  für  die  übrigen  8tände  malsgebend. 

Nicht  so  einfach  spielten  sich  die  stündischen  Verhandhingen 
in  der  Regel  in  Brabant  ab.  Hier  machte  sich  dei'  Mangel  des 
Maloritätsiuinzipes  oft  in  sehr  unangenehmer  Weise  fühlbar. 
Es  gab  hier  drei  Stände:  Klerus,  Adel  und  Städte.  Zum  Klerus 
gehörten  die  Äbte  von  zwölf  Landesklöstern,  Afflighem,  St, 
Bernhard,  Vlierbeek,  Villers,  St.  Michael,  Grimberghe,  Part\ 
Heylisseni,  Everbode,  Tongerloo,  Dillighem  und  8t.  Gertrud. 
Vom  Adel  war  nui'  die  vornehmste  Klasse  landtagsffthig,  die 
Bannerherrn;  der  zweite  Stand  war  nicht  ganz  so  stark  wie 
der  erste;  wir  finden  darunter  die  stolzesten  Namen  des  Landes^ 
an  der  Spitze  Wilhelm  von  Nassau  als  Baron  von  Breda,  daneben 
Charles  von  Brimen.  Graf  von  Meghem,  Jean  von  Ligne,  Graf 
von  Aremberg,  den  Markgrafen  Jan  van  Bergen  op  Zoom, 
Philipp  von  Croy,  die  Herren  von  Jauche  und  Grlmbei-ghe. 
Was  den  dritten  Stand  anbelangte,  so  gehurten  zu  ihm  nur  die 
vier  Hauptstädte,  Löwen,  Brüssel,  Antwerpen  und  Herzogenbusch. 
Weder  gab  es  nun  ein  Votum  der  Gesamtstände  in  dem  Sinne, 
dafs  zwei  Kurien  die  dritte  übei-stimmen  konnten,  noch  auch 
konnte  der  einzelne  Landtagsberechtigte  innerhalb  seiner  Kurie 
übei"stimmt  werden.  Ja  sogar  noch  viel  weiter  ging  das  Prinzip 
der  Selbstständigkeit  und  der  Vereinzelung.  Jede  Stadt  war  auf 
den  ständischen  Versammlungen  durch  einige  Bevollmächtigte 
vertreten,  den  ersten  Bürgenneister,  einen  Pensionär  oder  auch 
durch  den  ersten  Schüffen;  diese  gaben  aber,  wenn  es  zur  Ab- 
stimmung kam,  nicht  ein  Votum  im  Namen  der  ganzen  Stadt 
ab,  sondern  nur  im  Namen  der  einzelnen  „Glieder^,  aus  denen 
sich  ihre  Stadt  zusammensetzte;  sie  waren  von  ihren  Kommittenten 
in  der  Weise  abhängig,  dafs  sie  lediglich  als  Spraclirohr  für 
die  einzelnen  Glieder  der  Stadt  fungierten,  und  dals  sie  deren 
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besondere  Beschlüsse  einfach  referieren  niuCsten,  selbst  wenn  diese 
einander  widersprachen.  Der  dritte  Stand  hatte  erst  bewilligt,  wenn 
alle  vier  Städte,  d.  h.  in  Wii-klic!ikeit  alle  Glieder  in  allen  vier 
Städten,  ihre  Zustimmung  erteilt  hatten.  Solcher  Glieder  gab 
es  in  Löwen  yier,  in  Antwerpen,  Hernogenbusdi  und  in  Brüssel 
drei,  in  Brüssel  z,  B,  den  Rat,  den  breiten  Rat  und  die  Dekane 
der  neun  Nationen,  in  denen  ja  bekanntlich  die  Zünfte  zusammen- 
gfefafst  waren.  Kine  Steuer  konnte  seitens  der  Städte  und  der 
Stände  von  Brabant  erst  dann  als  bewilligt  gelten,  wenn  alle 
dreizehn  Glieder  der  vier  Hauptstädte  sie  angenommen  hatten; 
das  aber  war  bei  der  geringen  politischen  Einsicht  und  der  ver- 
bissenen Zähigkeit  gerade  der  niederen  städtischen  Schichten  nicht 
immer  leicht  zu  erwirken.  An  dem  Widerspruche  eines  einzigen 
Gliedes  konnten  alle  Beschlüs.se  scheitern  und  dadurch  die  ganze 
Staatsmaschiue  aus  Mangel  an  Mitteln  lahm  gelegt  werden. 

Das  war  ein  Zustand,  der  jedes  gesunden  Staatslebens 
spottete  und  daher  beseitigt  werden  mufste.  Man  erfand  zu 
diesem  Zwecke  ein  eigentümliches  Surrogat  für  das  fehlende 
jrajoritätsprinzip,  nämlich  das  Mittel  der  „Vervangung"  oder 
„Komprehension".  Es  war  ein  Ausliurs  des  auf  der  Autoritäta- 
idee  basierenden  Prinzipes  der  moralischen  Einstimmigkeit-,  i&h 
nämlich  bei  formaler  Gleidiberechtigung  dennoch  die  Menge  sich 
den  Stärkeren  und  Vornehmeren  zu  fügen  hätte.  Prälaten  und 
Adel  Ovaren  ja  bei  ihren  Beziehungen  zum  Hofe  am  ersten  für 
eine  neue  Steuer  zu  gewinnen,  ebenso  die  patriziscben  Glieder 
der  Städte;  am  meisten  Ungelegenheiten  machte  in  der  Regel 
der  störrische  Trotz  der  In  den  unteren  Gliedern  organisierteji 
Handwerker.  Um  ihren  Widerstand  zu  brechen,  stellte  die 
EegieruDg,  wenn  alle  Wege  der  Güte  fruchtlos  geblieben  wareQ, 
an  die  für  die  Bewilligung  geneigten  Stände  das  Ansuchen,  die 
dissentierenden  Stände  in  ihren  BeschluTs  mit  einzuschliefsen 
(vervangen,  comprendre);  wenn  diese  Bitte  gewährt  und  seitens 
der  bewilligenden  Stände  darüber  eine  besondere  Akte  ausgestellt 
wurde,  so  galt  die  Steuer  als  perfekt  In  der  Regel  wandte 
man  dieses  Mittel  nur  gegen  einzelne  „Glieder"  an,  nicht  gegen 
ganze  Städte.  Eine  Ausnahme  davon  ward  allein  im  höchsten 
Notfalle  gemacht;  entweder  gestattete  die  Mehrzahl  der  Stände 
dann  selbst  die  Komprehension,  oder  der  Herrscher  verfügte  sie 
aus  eigener  Machtvollkommenheit,  indem  sich  die  Stände  seinem 
Willen  beugten  und  höchstens  einen  förmlichen  Protest  einlegten. 
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um  zu  verLiiten,  dafs  aus  diesem  Vorfalle  ein  Präjudiz  erwachse.') 
Dasselbe  Mittel  wurde  angewandt,  wenn  einzelne  Glieder 
Bedingungen  an  die  Steuer  —  etwa  fiber  den  Modus  ihrer 
Erhebung  —  knüpften,  die  dem  Könige  oder  der  Mehrheit  der 
Stände  unannehmbar  waren ;  auch  solche  Schwierigkeiten  wurden 
durch  „Vervangung"  der  Dissentierenden  für  beseitigt  erklärt. 2) 
Gewöhnlich  wurde  ihnen  übrigens  noch  eine  Frist  von  mehreren 
Tagen  gestellt,  um  srich  dem  Konsense  der  Genossen  zu  „fügen". 

Immerhin  war  es  eine  aufserordentliche  Gewalt,  eine  Art 
von  Staatsnotrecht,  die  der  König,  ob  es  ihm  nun  die  Stände  im 
einzelnen  Falle  gestatteten  oder  nicht,  beanspruchte,  damit  nicht 
das  Gemeinwesen  ins  Verderben  gestürzt  würde.  Als  durcli  die 
Opposition  einiger  städtischer  „Glieder"  eine  Steuer  mehrere 
Jahre  lang  verschleppt  wurde,  erklärte  Philipp  ü.:  Alle  anderen 
Stände  und  Laude  hätten  diese  Bede  bereits  bewilligt,  und  sie 
sei  nur  durch  die  Schuld  der  brabantischen  Stände  bisher  noch 
nicht  zum  Abschlüsse  gelaugt,  —  zu  seinem  grofsen  Nachteile, 
sowie  zum  Schaden  ihrer  eigenen  Defension.  Sogar  England 
und  Spanien  hätten  ihm  grolse  Bewilligungen  angesichts  der 
Gefahren  gemacht,  in  denen  er  schwebe.  „Aus  seiner  Hoheit, 
Vollmacht  und  Autorität",  so  heifst  es  in  der  Urkunde,  „um  seine 
Lande  und  Untertanen  zu  wahren  und  zu  schirmen,  wie  ein 
guter  und  sorgsamer  Fürst  zu  tun  schuldig  und  auch  durch  seinen 
Eid  verpflichtet  ist,  wie  ja  auch  seine  Untertanen  geschworen 
haben,  ihm  zu  helfen  und  beizustehn  mit  Leib  und  Gut  (was 
iiemals  so  notwendig  war  als  jetzt),  und  da  die  Sache  keinen 
längeren  Aufschub  duldet",  hat  der  König  daher  den  Consens 
der  Prälaten  und  Edelen,  sowie  derjenigen  städtischen  Glieder, 
die  sich  diesen  gefügt  haben,  in  Anbetracht,  dafe  diese  alle  den 
^öfsteü,  angesehensten  and  besten  Teil  der  drei  Stände  ausmachen, 
als  Generalkonsens  acceptirt,  indem  er  „mit  der  grorsen  Not  und 
anderen  zuvorgenannten  Gründen  für  dieses  Mal  und  ohne  alles 
Präjudiz  und  Konsequenzen"  die  übrigen  Glieder  der  Hauptstädte 
verfängt,  die  sich  der  Mehrheit  noch  nicht  angeschlossen  Laben. 
Noch  vierzehn  Tage  wird  diesen  Zeit  gewährt;  wenn  sie  sich 
binnen  dieser  Frist  nicht  fügen,  soll  die  Bewilligung  der  Mehr- 
Jieit  in  Kraft  treten. 

Nicht  mit  der  gleichen  Ausführlichkeit,  wie  bei  Holland 
und  Brabant,  den  beiden  Haupttemtorieu  des  Nordens  und  des 
Südens,  können  wir  die  ständische  Verfassung  der  übrigen  Terri- 
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torien  erörtern.  In  Flandern  rnhte  die  Vertretung  bei  den  „vier 
Gliedern",  nämlich  bei  den  Städten  Gent.  Brüggej  Ypem  und 
dem  Bezirke  „Het  Vrye".  Schon  im  Laufe  des  14.  JahrhnnderlB) 
war  die  frühere  Bezeichnung  „de  drie  steden  van  Viaenderen* 
für  die  Städte  Gent,  Brügge  und  Ypem  durch  den  Namen  „de 
drie  leden  van  Vlaenderen"  ersetzt  worden;  die  hervorragende 
Stellung-,  die  sie  besafsen,  ermöglichte  es  ihnen,  die  Vertretung»-, 
befugnis  für  ganz  Flandern  an  sich  zu  bringen,  ohne  dafs  ihnen 
ein  Widerspruch  sei  es  seitens  des  Fürsten,  sei  es  aus  dem  Lande 
selbst  begegnete.')  In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhundert»-, 
gesellte  sich  zu  ihnen  der  schon  genannte  Bezirk  „Het  Vrye."  Es 
war  dies,  wie  wir  Missen,  die  alte  Kastellanei  von  Brügge,  die 
seit  dem  12.  Jahrhundert  mit  zahlreichen  Privilegien  ausgestattet 
war  und  einen  viele  Ortschaften  umfassenden  autonomen  Gemeinde- 
Verband  bildete.  Er  \vnrde  regiert  im  Wesentlichen  durch  sieben- 
undzwanzig Schöffen;  da  diese  zum  gi'öfsten  Teil  hier  ansässige 
Edelleute  waren,  so  kann  man  nicht  sagen,  dafs  die  Landes- 
vertretung in  Flandern  einen  rein  städtischen  Charakter  gehabt 
hätte;  immerhin  hatte  auch  der  Adel  daran  wenigstens  einigen 
Anteil.  Die  Beschlüsse  der  vier  Glieder  verpflichteten  das  ganze 
Land.  Alle  Städte  und  Kastellaneien  der  Provinz  waren  ver- 
pflichtet, gemäfs  den  Bewilligungen  der  vier  Glieder  ihren  Anteil j 
an  den  Landessteuem  zu  zahlen  und  die  auf  den  Landtagen 
erlassenen  Verordnungen  zu  befolgen.  Der  Klerus,  der  Adel  und 
die  übrigen  Städte  durften  allerdings  Bevollmächtigte  zn  den 
ständischen  Versammlungen  schicken;  die  konnten  dort  das  be- 
sondere Interesse  ihrer  Auftraggeber  wahrnehmen  und  gegett^ 
Beschlüsse,  die  diesen  beschwerlich  fielen,  Einwendungen  vor- 
bringen ;  aber  sie  hatten  nur  eine  beratende  Befugnis;  was  die  vier 
Glieder  festsetzten,  das  war  und  blieb  in  Kraft.  Jedenfalls  hatte 
das  städtische  Element,  was  die  niederländischen  Territorial  Ver- 
fassungen anbelangte,  in  Flandern  weitaus  die  gröfste  Bedeutung:. 
In  den  meisten  der  übrigen  Provinzen  finden  wir  die  traditio- 
nellen drei  Stände  —  hie  und  da  mit  einigen  Besonderheiten  — , 
so  in  Artois,  Luxemburg  und  Namur.  In  manchen  Provinzen 
wurden  freilich  nicht  alle  Adligen  zu  den  Stände  Versammlungen 
zugelassen,  so  in  Namur.  Hier  waren  nur  die  Mitglieder  de 
alten  Adels  berechtigt,  die  eine  Herrschaft  mit  hoher  Gerichts- 
barkeit und  festen  Wohnsitz  im  Lande  hatten.^)  Ähnliche  Be- 
ßchräukungen  finden  wir  in  den  nördlichen  Provinzen.    Seeland 
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und  Utrecht  hatten  gleichfalls  drei  Stände;  der  Kreis  der  Land- 
tagsfähigen war  auch  hier  recht  eng  gezogen.  In  Seeland  war 
von  der  Geistlichkeit  allein  der  Abt  von  St,  Nicolans  in  Middel- 
hnrg  Ständeniitglied;  unter  dem  Adel  hatte  der  „eerste  Edele  van 
Zeeland",  der  Markgraf  von  Veere,  eine  dominierende  Stellung; 
zum  Städtekorpus  gehörten  Middelburg,  Zieriksee,  Eeimerswaal, 
Goes  und  Tholen,  Ebensoviele  Städte  finden  wir  mit  Seesion  auf 
dem  Utrechter  Landtage,  nämlich  Utrecht,  Amersfoort,  Rheenen, 
Wyk  te  Duurstede  und  Montfoort;  der  Klerus  setzte  sich  aus  den 
Kapiteln  der  fünf  Utrechter  Hauptkirchen  zusammen;  aus  der  Ritter- 
schaft wurde  nur  eine  geringe  Anzahl  zu  den  ständischen  Ver- 
sammlungen berufen.  'J  Welschflandern  und  der  Hennegau  waren 
ebenfalls  mit  den  üblichen  drei  Ständen  ausgestattet;  aber  hier  war 
ihre  Verschmelzung  zu  einer  einzigen  grtifseren  Gesamtkiürperschaft 
gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollständig  durchgeführtj  und  so  konnte 
von  der  Zusammenfassung  des  Landes  zu  einer  wirklichen  Ein- 
heit, einer  Landesgemeinde,  nicht  die  Rede  sein.  Im  Hennegau 
bewilligte  der  geistliche  Stand,  zu  dem  übrigens  hier  nicht  nm- 
Prälaten,  sondern  auch  Vertreter  des  Laienklerus  (les  sept  doyens 
niraux)  gehihten  (les  pr61atz  et  clergi6  de  Haynau),  gesondert 
von  Adel  und  Städten  (nobles  et  bonnes  villes  de  Haynau),  — 
zwar  nach  einem  bestimmten  Quotenverhältnisse,  aber  doch  ganz 
getrennt.  Ebenso  war  es  in  WelschÜaudern ;  hier  berieten  und 
beachlossen  der  Klerus  auf  der  einen,  Adel  und  Städte  auf  der 
anderen  Seite  ganz  selbststäEdig.')  Zum  Adel  zählten  hier,  wie 
in  Namur,  nur  solche  Herren,  die  die  hohe  Gerichtsbarkeit  besafsen, 
zum  städtischen  Korpus  Lille,  Douai  und  Orchies.  Die  Versamra- 
lungen  von  Adel  und  Städten  fanden  in  der  Halle  von  Lille  statt; 
es  stellten  sich  dazu  die  Stadtbehürden  von  Lille  (ßchevins  conseil 
et  huyt  hommes  de  la  ville  de  Lille),  die  Deputierten  von  Orchies 
und  Doßai,  sowie  die  BevoUmächtigteu  des  Adels  ein  (les  baillis 
et  commis  des  quatre  haulx  justlciers  de  la  chastellanie  de  Lille). 
Eine  ganz  eigentümliche  Stellung  nahm  Tournai  ein.  Es 
war  von  der  benachbarten,  zugehörigen  Landschaft  gleichfalls 
aufs  strengste  getrennt.  Rat  und  Gemeinde  der  Stadt  Tournai 
bewilligten  ganz  allein  für  sich  nach  den  Normen  der  hier 
bestehenden  populären  Stadtverfassung.  (Les  consaulx  peuple 
et  commune  de  Tournay  assemblez  en  la  manifere  eu  tel  cas 
accoustumea)  Auch  die  Städte  Mecheln  und  Valenciennes  bil- 
deten je  einen  besonderen  Laudstand  für  sich,  ohne  mit  Adel 
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oder  Klerus  zu  einer  territorialen  Einheit  zusammengefarat  zu 
sein;  hier  bewilligten  prevost  jurez  eclievins  et  conseil,  dort 
commimaute  6chevins,  doyens,  tresoriers  et  conseil.  Was  die  von 
Tournai  abgesonderte  Landschaft  Tournaisis  betrifft,  so  sind  deren 
Verbältmsse  merkwürdig,  weil  hier  der  Kreis  der  Berechtigten 
sehr  weit  gezogen  war;  sogar  das  bäuerliche  Element  scheiot 
hier  an  der  Landstandschaft  einigen  Anteil  gehabt  zu  haben;  es 
bewilligten  hier  nämlich  Prälaten,  Adel  und  Vertreter  der  Ge- 
meinden (les  estats  du  bailliage  de  Toumay,  Tournesiz,  Mortaigne 
St.  Ämand  et  appartenances,  und  zwar  prelatz  haulx  justiciers 
layz  nobles  et  commis  des  communault^z ')  de  nostre  bailliage  de 
Tournay  et  Tournesiz  representans  lea  estats  d'icelay  bailliage). 
Ähnlich  war  es  wohl  in  Limburg  und  jedenfalls  in  den  mit  Lim- 
burg verbiindeneB  Ländern  „über  der  Maafs".  In  Limburg  werden 
als  Ständemitglieder  1559  die  van  der  geestellcheyt  ridderscap 
leenmannen  ende  geraeyn  ingesetenen  van  onsen  lande  en  her- 
tochdomme  van  Lymborch  genannt^);  es  gab  also  drei  Kurien,  der 
Prälaten,  des  Adels  und  einen  dritten  Stand,  der  städtische  und 
ländliche  Mitglieder  umfafste.  In  ähnlicher  Weise  werden  die 
Stände  der  Länder  „über  der  Maafs",  Valkenburg,  Herzogenrode. 
Dalhem  und  Kerpen  mit  Sommersbeim,  aufgeführt  als  .,geest- 
licheit,  ridderscap  scepeuen  geswooren  gemeyne  ingesetene  onser 
stad  ende  land  van  d'Hertogenrode"  oder  „geestliclieyt,  edele, 
leennmnnen  schoutetten  ende  scepenen  van  der  hooftbancken 
als  onderbancken^)  mitgaders  der  gemeynen  ingesetenen  . , .  van 
unseren  lande  ende  graefscap  van  Daelhem"  oder  endlich  „geeste- 
lycheyt,  ridderscap,  gehöhten  ende  andere  gemeyne  nabuereu 
van  onm  heerlicMeden  van  Keii)en  ende  Sommershem". 

Was  die  Territorien  des  Nordostens  anbelangtCj  so  sind  am 
interessantesten  die  Verhältnisse  in  Friesland.  Hier  waren  die 
Stände  des  platten  Landes  von  den  Städten  gesondert.  Das 
platte  Land  jedes  der  drei  Bezirke,  in  welche  die  Provinz  zerfiel, 
Ostergo,  Westergo  und  Sevenwolden,  hatte  für  sich  eigene  Stände, 
die  wohl  auch  (von  allen  drei  Landen)  zusamtuentagten,  und  in 
denen  die  bäuerlichen  Eigentümer  vertreten  waren  (gemeene  ge- 
deputeerde  van  den  prelaten  geestelycken  edelen  ende  tygen- 
erffedeu*)  van  Ostergoej  Westergoe  ende  Sevenwolde  represen- 
teerende  de  staten  van  Vrisland).  Mit  ihnen  hatten  die  Städte 
Frieslands  ordnungsgemäls  nicht  zu  tun;  nui*  wenn  es  sich 
um  Angelegenheiten   handelte,   die  alle  gemeinsam  berührtei^ 
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traten  die  Städte  ausnahmsweise  mit  den  Ständen  ihres  Distriktes 
zusammen  j  so  z.  B.  Leeuwarden  und  Dokkum  mit  denen  des 
Ostergos.  Die  Folge  dieses  eigeiitünilichen  Zustandes  aber  war 
es,  dafs  nach  der  Befreiung  von  der  spanischen  Herrschaft  die 
Stände  des  platten  Landes  die  alleinige  Repräsentation  von  ganz 
Friesland  beanspruchten;  erst  durch  die  Bemühungen  Wilhehns 
des  Schweigers  wurde  bewirkt,  dafs  auch  die  Städte  als  ordent- 
liche Landtagsniitglieder  anerkannt  wurden^  sodals  sich  später 
die  Zahl  der  friesischen  Stände  auf  vier  belief.  Die  durch  Ein- 
deichung und  Kolonisation  neu  gewonnenen  Gebiete  gehörten  nicht 
zu  den  friesischen  Ständen,  sondern  bewilligten  für  sich,  so  1555 
die  im  Biltlande,  das  zum  königlichen  Domaninra  gehörte,  an- 
gesessenen Pächter  eine  Summe  von  30000  ^.^)  In  Groningen 
ähnelten  die  ständischen  Vei'hältnisse  denen  in  Friesland,  Prälaten, 
Edele  und  bäuerliche  Vertreter  bildeten  hier  den  zweiten,  die 
Hauptstadt  den  ersten  Stand.  2)  Overyssel  und  Geldern  glichen 
Holland,  da  in  ihnen  sowohl  das  geistliche  als  das  bäuerliche 
Element  ausgeschlossen  waren.  In  Overyssel  gab  es  zwei  Stände; 
den  ersten  bildeten  die  Drosten  der  einzelnen  Bezirke  und  die  land- 
tagsfähigen  Adeligen,  das  zweite  die  Städte  Deventer,  Kampen 
und  i^wolle.  Geldern  dagegen  zählte  drei  Stände,  da  die  adelige 
Kurie  geteilt  war:  Barone,  Ritterschaft  und  die  vier  Hauptstädte 
des  Landes,  Roermond,  Nymwegeo,  Ärnheim  und  Zütphen. 

Verhältnismäfsig  kurz  und  wenig  ei^schöpfend  sind  die  An- 
deutungen, auf  die  wir  uns  im  Zusammenhange  unseres  Werkes 
bezüglich  der  Organisation  und  Zusammensetzung  der  ständischen 
Versammlungen  beschränken  raufsten.  Sie  genügen  aber,  um  uns 
erkennen  zu  lassen,  auf  welch  niedriger  Stufe  der  Entwicklung 
sich  die  ständische  Verfassung  in  den  Niederlanden  befand.  Es 
waren  nicht  einmal  überall  plattes  Land  und  Städte  desselben 
Territoriums  auch  nur  der  Form  nach  zu  einer  höheren  Einheit, 
zu  einer  einzigen  Landesgemeinde  zusammengefalst.  Und  selbst, 
wo  sie  zusammen  berieten,  wo  es  gemeinsame  Landtage  für  das 
einzelne  Territorium  gab,  da  waren  diese  gewissermafsen  nur 
Kongresse,  auf  denen  sich  einige  der  mächtigsten  Vasallen,  sowie 
die  wichtigsten  Prälaten  und  Städte  des  Landes  trafen,  die  wohl 
in  gewissen  Fällen  das  Land  repräsentierten  und  in  sich  dar- 
stellten, die  wohl  auch  einen  grolsen  politischen  Einilufs  ausübten. 
Aber  das  korporative  Element  war  in  den  landständischen  Ein- 
richtungen nur  mangelhaft  ausgebildet;  sie  entbehrten  einer  festen 
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kollegialen  Verfassung,  und  ihre  Mitglieder,  insofern  sie  nicht, 
wie  die  Prälaten  und  der  Adel,  kraft  personlicben  und  erblichen 

Rechtstttels  oder  kraft  eines  bestimmten  Amtes  dem  Landtage 
angehörten,  also  vor  allem  die  städtisclien  Deputierten,  erschienen 
doch  noch  in  viel  höherem  Grade  als  die  Vertreter  ihrer  beson- 
deren Verbände,  wie  etwa  als  die  des  Landes  als  eines  abstrakten 
Rechtssubjektes.  Wohl  war  die  Idee  des  Landes  als  eines  ein- 
heitlichen Rechtssubjektes  gegenüber  dem  Fürsten  in  Kraft:  als 
Maximilian  1485  der  Stadt  Namtir  allein  die  Bewilligung  einer 
Bede  zumutete,  erhielt  er  die  Antwort,  dafs  das  Land  und 
die  Grafschaft  Xamur  ein  unzertrennliches  Ganzes  bildeten,  und 
dafs  der  Herrscher  die  Stände  des  ganzen  Landes  versammeha 
milfste. 

Fehlte  somit  der  Gedanke  der  Einheit  des  Landes  keines- 
wegs,  so  war  er  doch  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  zumeist  nur 
sehr  mangelhaft  durchgeführt,  und  das  machte  sich  vornehmlich 
in  zwei  Beziehungen  geltend.  Die  Deputierten  der  Stände  auf 
den  Ständeversammlungen  waren  nicht  mit  anbedingten  Voll- 
machten ausgestattet,  sondern  sie  mufsten  die  Propositionen  und 
Forderungen  des  Landesherrn  erst  ihren  Auftraggebern  vorlegen 
und  wurden  dann  von  diesen  mit  bindenden  Instruktionen  ver- 
sehen. Nicht  nur  dafs  sie  also  an  die  speziellen  Weisungen  ihrer 
Mandanten  für  den  einzelnen  Fall  gebunden  waren,  sondern  es 
fand  nicht  einmal  durch  sie  die  entscheidende  Beratimg  und 
Beschlufsfassung  auf  dem  Landtage  selber  statt.  Schon  daraus 
erhellt,  dafs  sie  zunächst  und  vorwiegend  als  Organe  ihi*er  be- 
sonderen Kommittenten  und,  wenn  überhaupt,  so  nur  indirekt  als 
Organe  des  ganzen  Landes  fungierten.  Die  Repräsentation  des 
Landes  lag  also  nicht  unmittelbar  in  den  Ständeversammlungen 
selber.  Dazu  kam  der  Mangel  eines  festen  Einheitsprinzipes  so- 
wohl für  den  ganzen  Landtag  als  auch  für  die  einzelneu  Kurien. 
Noch  Jahrhunderte  nach  unserer  Zeit  durften,  wo  es  di-ei  Stände 
gab,  zwei  den  dritten  nicht  überstimmen.  Selbst  von  einer  eigent- 
lichen Kuriatverfassung  war  oft  nicht  die  Rede,  Im  Wesentlichen 
stand  jeder  einzelne  Landtagafähige  ganz  selbstständig  und 
gleichberechtigt  neben  seinem  Genossen  und  konnte  durch  sein 
Votum  alle  anderen  und  die  ganze  Staatsmaschine  lahmlegen. 
Das  waren  Zustände,  die  mit  einem  geordneten  Staatsleben  un- 
vereinbar waren  und  auffallend  an  das  nie  poz  volam  des  pol- 
nischen Eeichstagea  erinnern. 
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Am  unangenehmsten  flüilbar  machten  sich  diese  Verhält- 
nisse für  die  EegierEng  bei  den  SteuerbewiUiguügen.  Diese 
spielten  sich  ab  in  der  Form  eines  langen  Marktens  und  Feilschens 
seitens  des  Provinzialstatthalters  und  der  übrigen  königlichen 
Kommissarien  mit  den  Ständen,  und  zwar  nicht  nur  mit  deren 
Gesamtheit  anf  dem  Landtage,  sondern  auch  mit  jedem  einzelnen 
für  sich.  Erst  dann,  wenn  alle  nach  unzähligen  Müheu,  Listen 
und  Versprechungen  gewonnen  waren,  war  die  Steuer  perfekt. 
Versagte  auch  nur  eine  einzige  Stimme^  so  kam  die  Steuer  nicht 
zustande ;  denn  jeder  Stand  bewilligte  immer  nur  mit  der  Klausel, 
dafs  auch  die  anderen  Stände  ihren  Anteil  an  der  Steuer  nach 
dem  von  Alters  her  bestehenden  Verteilungsmodus  voll  und  un- 
verkürzt bewilligten  (si  avant  que  tous  les  anltres  estaz  consen- 
teront  en  leurs  quotz  oder  le  tont  si  avant  que  les  aultres  estaz 
s'employent  chacun  en  son  endroit  k  l'advenant  de  la  somme  du 
dict  accord).  Wenn  ein  Stand  weniger  als  die  ihm  obliegende 
Quote  zu  entrichten  beschlofs,  dann  gab  es  neue  ärgerliche 
Schwierigkeiten.  Denn  der  König  nahm  diese  Bewilligung  nur 
provisorisch  an^  und  es  entspannen  sich  neue  Verhandlungen,  um 
jenen  Stand  zu  entsprechend  höherer  Eontribution  zu  bestimmen; 
die  Krone  muXste  sich  dann  aber,  bis  das  erreicht  war,  vor  der 
Hand,  und  falls  es  nicht  durchzusetzen  war,  überhaupt  zur  Dek- 
kucg  des  dui'ch  die  MinderbewilUgung  entstandenen  Fehlbetrages 
verpflichten.')  Da  jedes  Ständeglied  bei  der  Bewilligung  ganz 
selbstständig  vorging,  so  konnte  es  auch  für  sich  allein  Bedin- 
gungen stellen,  s)  die  nicht  nur  dem  Herrscher  unangenehm  waren, 
indem  Bie  die  ständische  Autonomie  erhöhten  und  den  könig- 
lichen Machtbereich  einschränkten,  sondern  die  er  schon  deshalb 
nicht  erfüllen  konnte,  weil  sie  dem  Interesse  anderer  Stände  ent- 
gegengesetzt waren  und  deshalb  deren  Widerspruch  heraus- 
forderten. Kurz,  die  ganze  ständische  Organisation  war  technisch 
und  politisch  höclist  mangelhaft  und  sngar  schädlich,  und  durch 
die  Vereinigung  der  Stände  der  meisten  Provinzen  zur  Institution 
der  sogenannten  „Generalstände"  wurden,  wie  wir  alsbald  sehen 
werden,  diese  Mifsstände  keineswegs  gehoben  oder  nur  gemildert, 
sondern  erst  recht  vergröfsert  und  füi'  den  Bestand  des  Staats- 
wesens zumal  in  Fällen  der  Notzeit  zur  schwersten  Gefahr  ge- 
steigert. Gerade  darauf  beruhte  die  grofse  Bedeutung  der  Provin- 
zialstatthalter,  dafs  die  Eegierung  auf  ihren  Einflufs  zur  Beseiti- 
gung solcher  Schwierigkeiten  in  hohem  Grade  angewiesen  war. 
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Wie  weit  die  Befugnisse  der  Stände  eines  Landes  gingen, 
war  bestimmt  einmal  durch  das  Gewolioheitsrechtj  sodann  durch 
ausdrückliche  Privilegien.  Im  Laufe  der  Zeit  wui'den  sie  frei- 
lich mehr  nnd  mehr  auf  die  letzteren  beschränkt,  und  auch  diese 
waren  nicht  immer  von  Bestand.  Gewohnheitsmäfsig  hatten  die 
Stände  im  Mittelalter  ein  Selbstversaramlungsrecht  besessen,  und 
noch  durch  das  „grofse  Privileg*'  Mariens  von  Burgund  vom 
Jahre  1477  war  es  ihnen,  sowohl  den  Generalständen  als  den 
Ständen  der  einzelnen  Provinzen,  feierlichst  bestätigt  worden. 
Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  wurde  ihnen  aber  diese  Be- 
fugnis allenthalben  geraubt,  auch  den  Ständen  von  Geldern,  die 
es  bis  zum  Anfalle  dieser  Landschaft  an  Karl  Y.  besessen  hatten. 
Ton  jetzt  ab  traten  die  Stände  nur  auf  Berufung  seitens  des 
Provinzialstatthalters  im  Auftrage  der  Zentralregierung  zusammen. 
Die  Privilegien  der  Stände  w^aren  sehr  mannigfaltig  and  Ter- 
schiedenartig;  jedes  Territorium  besafs  bestimmte  Freiheitsbriefe.') 
Da  war  das  grofse  Landesprivileg  von  Brabant,  die  schon  mehr- 
fach erwähnte  „Joyeuse  Entr6e",  die  der  Herrseher  bei  aelaem 
Regierungsantritte  beschwören  mufste.  Die  darin  gewährten 
Vorrechte  waren  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  erweitert  worden, 
sodafs  das  Land  Brabant  sich  schliefslich  des  Besitzes  grotser 
Machtbefugnisse  erfreute.  Die  Unteilbarkeit  Brabants,  seine 
Union  mit  Limburg  und  den  Ländern  „über  der  Maafs",  sowie 
das  Indigenatsrecht  waren  dadurch  garantiert.  Nur  mit  Zi^tim- 
mung  des  Landes  durfte  der  Herrscher  Krieg  erklären,  Bündnisse 
schlielsen,  Miinüeu  prägen,  Landesabtretuugen  vornehmen;  selbst 
zu  Verkauf  und  Verpfändung  des  herzoglichen  Domaniums  war 
die  Genehmigung  der  Stände  erforderlich  u,  a.  m.  Die  Privilegien 
der  anderen  Länder  waren  nicht  so  grofs,  wie  die  des  Landes 
Brabant;  aber  auch  sie  waren  reichlich  bemessen  und  zumal 
dui'ch  die  Zugeständnisse,  die  der  jugendlichen  Herzogin  Maria 
nach  ilü'em  Regierungsantritte  abgeprefst  waren,  bedeutend  ver- 
mehrt. Manche  dieser  Konzessionen  stellten  sich  allerdings  von 
vorn  herein  als  undurchführbar  heraus. 

Das  Hauptrecht  der  Stände  war  überall  das  der  Steuer- 
bewilliguug.  Mitunter  war  es  ihnen  ausdrucklich  verbrieft;  aber 
selbst,  wo  das  nicht  der  Fall  war,  entsprach  es  doch  den  staats- 
rechtlichen Grundanschauungen  jener  Zeit  derart,  daCs  an  seinem 
gewolmheitsrechtlichen  Bestände  nicht  gerüttelt  wurde.  Keine 
neue  Auflage  irgend  welcher  Art,  die  einer  Steuer  nur  irgend- 
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T^ie  ähnlich  sah,  oder  in  ihren  Wirknngen  einer  solchen  glich, 
durfte  ohne  Zostimmung  der  Stände  geschaffen  werden.  Die 
Einfuhr-  und  Ausfuhrzölle,  die  in  den  deutschen  Territorien  des 
16.  Jahrhunderts  als  HoheitFrecht  in  der  Form  des  Zollregals  in 
die  ausschliefsliche  Machtsphäre  des  Herrschers  gerückt  waren, 
fielen  in  den  Niederlanden  unter  das  ständische  Bewilligungs- 
reclit.  1)  Als  1563  Frankreich  seinen  Exportzoll  auf  Weine  erhöhte, 
die  von  hier  nach  den  Niederlanden  gingen,  sann  die  Brüsseler 
Begitjrung  auf  Hepressalien  und  erwog,  ob  man  nicht  einen  Esport- 
zoll auf  die  von  den  Niederlanden  nach  Frankreich  geführten  Waaren 
legen  sollte,  nahm  aber  schliefslich  von  diesem  Mittel  Abstand, 
da  sie  dazu  die  Genehmigung  der  Stände  aller  Provinzen  nötig 
gehabt  hätte. ')  Sogar  als  man  im  selben  Jahre  eine  Lotterie  ein- 
richten wollte,  deren  Ertrag  zur  Zahlung  der  aus  dem  letzten 
Kriege  noch  gebliebenen  Soldrückstände  dienen  sollte,  kamen  die 
Beratungen  in  Brüssel  zum  Ergebnisse,  dafs  das  eine  verhüllte 
Steuer  sei  und  daher  der  ständischen  Zustimmung  bedürfe. 

Unvollkommener,  als  in  anderen  Ländern,  war  der  dem 
Staatswesen  jener  Zeit  anhaftende  dualistische  Charakter  in  den 
Niederlanden  ausgeprägt.  Zwar  finden  sich  auch  hier  Ansätze 
in  dieser  Eichtung;  aber  sie  sind  nicht  konsequent  genug 
ausgestaltet  oder  durch  die  absolutistisclien  Tendenzen  der  Krone 
in  ihrer  Entwicklung  gehemmt,  Das  Steuerwesen  ist  hier  weit 
davon  entfernt,  wie  in  anderen  Territorialstaaten,  eine  aus- 
schliefsliclie  Domäne  der  Stände  zu  bilden,  frei  von  allen  Ein- 
wirkungen der  königlichen  Gewalt  Anderwärts  bedeutete  das 
Steuerbewilligungsrecht  ein  ausschliefsliches  Recht  der  Stände 
auf  die  gesamte  Steuergesetzgebung  und  Steuer  Verwaltung;  der 
Monarch  besafs  keinen  verfassungsmäfsigen  Anteil  an  der  Steuer- 
gesetzgebung; er  nahm  die  Steuer  an  wie  ein  Geschenk;  die 
Stände  durften  Steuern  beschliefsen,  um  die  der  Herrscher  sie  nicht 
gebeten  hatte,  die  ihm  nicht  zu  gute  kamen,  und  die  von  seiner 
Genehmigung  durchaus  unabhängig  waren.  In  den  Niederlanden 
war  das  alles  in  viel  höherem  Grade  auf  das  Zusammenwirken 
zwischen  Krone  und  Ständen  gestellt;  dadurch  wui'de  freilich 
keineswegs  ein  Zustand  hergestellt,  welcher  der  modernen  ver- 
fassungsmäfsigen Finanz  Wirtschaft  glich;  sondern  im  Grunde 
schimmerte  doch  überall  die  alte  dualistische  Staatsordnung  dui'ch. 

Alle  ständischen  Beschlüsse,  die  sich  auf  das  Steuerwesen 
bezogen,   bedui'ften  der  Genehmigung  des  Königs;  andererseits 
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durfte  der  König  aber  aucti  keine  Verordnungen  in  dieser  Hin- 

sicht  ohne  die  Einwilligung  der  Stände  treffen.  Damit  eine  Steuer 
perfekt  würdef  war  ihre  Annahme  (acceptation)  durch  den  Herrscher 
eiiorderlich.  Es  handelte  sich  aber  dabei  nicht  um  eine  einfache 
Annahm e-Erk!ärang,  sondern  um  eine  Mitwirkung,  die  znm  Zu- 
standekommen der  Steuer  verfassungsmälsig  erforderlich  war; 
denn  seine  Zustimmung  war  auch  für  solche  Steuern  notwendig, 
die  ihm  gar  nicht  zu  gute  kamen.')  Nicht  nur  die  Steuer  selbst 
und  ihre  Höhe  unterlagen  der  Genehmigung  des  Herrschers,  sondern 
auch  ihre  Art,  alle  Modalitäten  ihrer  "Verteilung,  Erhebung  und 
gesamten  Verwaltung,  Beschlüsse  über  Subjekt  und  Objekt  der 
Steuer,  über  Steuernachlässe  und  Steuerexemtionen ,  über  die 
formelle  Organisation  der  Steuerverwaltung,  nicht  minder  über 
die  finanzielle  Kechtssprechung  in  Steuersachen, s)  Wenn  ein  Teil 
des  Steuerertrages  nicht  im  Interesse  des  Könige,  sondern  für 
ständische  Zwecke  verwendet  werden  sollte,  so  war  gleichfalls 
die  Erlaubnis  des  Monarchen  notwendig. ä)  Aber  andererseits 
durfte  der  König  noch  weniger  in  Steuersachen  einseitig  verfügen. 
Als  dtu-ch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1553  alle  Steuerexemtionen  auf- 
gehoben wurden,  verfehlte  Karl  V.  nicht  sich  dabei  auf  die  Stände 
zu  berufen,  ohne  deren  „Willen,  Wissen  und  Konsens"  er  gar 
keine  Steuerbefreiungen  gewähren  dürfe. 

Trotz  alledem  war  das  Prinzip  der  staatlichen  Einheit  auf 
dem  Gebiete  des  Steuerwesens  keineswegs  durchgeführt.  Auch 
hier  offenbarte  sich  der  dualistische  Charakter  des  damaligen 
Staatswesens,  und  eine  rein  verfassungsraäfsige  Finanz  Wirtschaft 
war  noch  nicht  vorhanden.  Es  fehlte  vor  allem  an  jeder 
verfassungsmäfsigen  Kontrolle  hinsichtlich  der  Verwendung  der 
Steuern.  Waren  die  Steuereingänge ,  sei  es  alsbald  bei  ihrer 
Erhebung,  sei  es  erst  später,  an  die  königlichen  Kassen  abgeführt 
worden,  so  gingen  sie  in  das  Privateigentum  des  Königs  über, 
und  es  hörte  über  sie  jedes  Verfügungsrecht  und  jede  Kontrolle 
der  Stände  auf.  Diesen  stand  nicht  die  geringste,  verfassungs- 
gemäfs  gewährleistete  Aufsicht  darüber  zu,  wie  der  König  die 
Steuersumme  verwandte,  die  er  in  Empfang  genommen  hatte, 
ob  er  sie  auch  für  diejenigen  Zwecke  ausgab,  um  derentwillen 
er  sie  auf  dem  Landtage  nachgesucht  hatte.  Wollten  sie  verhüten, 
dafs  der  König  von  deu  einzelnen  Geldern  einen  anderweitigen 
Gebrauch  mache,  so  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  das  Geld  über- 
haupt nicht  erst  in  das  Eigentum  der  Krone  gelangen  zu  lassen, 
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d.  h.  ihre  Verwendung  selbst  zu  übernehmen,  durch  ihre  eigenen 
Organe  die  Verteilung  der  Steuer  für  die  bestimmten  Zwecke 
vornehmen  zu.  lassen.  Im  Gegensatze  zu  anderen  Territorien  wax 
aber  ein  solcher  Besehluls  nicht  in  ihr  freies  Ermessen  gestellt) 
sondern  sie  bedurften  dazu  der  Einwilligung  des  Herrschers, 
Praktisch  war  diese  staatsrechtliche  Verschiedenheit  allerdings 
ziemlich  belanglos:  denn  sie  brauchten  ihre  Bewilligung  eben 
nur  an  die  entsprechende  Bedingung  zu  knüpfen.  Indem  sie  ihr 
Bewilligungsrecht  in  dieser  Richtung  handhabten,  gelangten  die 
Stände  daher  auch  in  den  Niederlanden  dazu,  die  Steuerverwal- 
tung  ganz  oder  nach  Belieben  teilweise  von  sich  abhängig  zu 
machen  und  dem  Eechtsbereiche  der  Krone  zu  entziehen.  Sie 
stellten  oft  genug  das  Verlangen,  dals  die  Verteilung  und 
Erhebung  der  Steuer  nicht  durch  die  Beamten  des  Königs,  sondern 
durch  ständische  Organe  erfolgen  sollte,  die  nur  ihnen,  nicht  auch 
dem  Könige  untergeben  und  rechenschaftspflichtig  sein  sollten, 
dafß  sie  selbst  in  allen  Steuerstreitigkeiten  eine  Jurisdiktion 
ohne  Zug  an  den  Kfinig  und  seine  Behörden  ausüben,  ja  sogar 
dafs  sie  die  Steuer  selbst  den  Zwecken  zuführen  dürften,  für 
die  sie  bestimmt  waren,  und  wenn  der  König  nicht  auf  die  Steuer 
ganz  verzichten  wollte,  so  mufsie  er  diese  Forderungen  erfüUeii. 
Vornehmlich  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  machte  sich 
also  der  Dualismus  des  damaligen  Staatswesens  in  den  Nieder- 
landen geltend.  Dem  Systeme  des  künigUcheu  Finanzwesens 
trat  ein  solches  des  ständischen  Finanzwesens  in  den  einzelneu 
Provinzen  gegenüber;  nämlich  diejenigen  ständischen  Organe, 
die  mit  der  \'erteilung,  Erhebung,  Verwaltung  und  Verwendung 
der  Steuer,  mit  der  Eedmungsprüfung  und  der  flnan2iellen  Juris- 
diktion in  Steuersachen  betraut  w^aren.  Noch  andere  rein  stän- 
dische Beamte  gab  es,  auf  deren  Ernennung  und  Amtsführung 
der  König  keinen  EinfluTs  hatte,  und  die  mit  der  Erledigung 
der  laufenden  Geschäfte  der  ständischen  Verwaltung  betraut 
waren.  Sie  waren  juristisch  gebildet  und  führten  mannigfache 
Amtstitel,  so  in  Holland  der  „Landesadvokat";  in  anderen 
ProviDÄen  kommt  der  Name  „Pensionär*'  oder  „Greffier"  vor. 
Da  sie  ständige  Beamte  waren  und  daher  über  eine  grolse 
Geschäftskenntnis  verfügten,  waren  sie  sehr  wichtige  Persönlich- 
keiten. Eine  ihrer  Hauptaufgaben  bestand  darin,  sich  mit  der 
Geschichte  und  den  Privilegien  ihres  besonderen  Territorium» 
genau  bekannt  zu  machen,  um  Übergriüen  der  Regierung  begegnen 
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zu  können.  Sie  wurden  zn  den  ständischen  Versamminngen  mit 
beratender  Stimme  hinzugezogen ;  auch  wurden  sie  oft  von  ihreß 
Landständen  zü  Reisen  an  den  Hof  oder  zur  Zeutralregierung  in 
Brüssel  verwandt,  sowie  mit  der  Vertretung  auf  den  allgemeinen 
Kongressen  der  niederländischen  Generalstände  beauftragt  Sie 
waren  gleichsam  die  Seele  der  ständischen  Körperschaften,  und 
in  ihnen  fanden  die  Tendenzen  ständischer  Machterweiterung 
ihren  Mittelpunkt.  Selbst  der  Provinzialstalthalter  war  in  ge- 
wissem Sinne  ständisches  Organ,  insofern  er  etwa  den  ständischen 
Ausschüssen  angehörte,  die  den  lokalen  und  provinzialen  Ein- 
nehmern die  Rechnung  ahnahmeu  und  die  Entlastung  erteilten. 
In  solchen  Fällen  fungierte  er  nicht  als  Beamter  der  Krone,  sondern 
im  Auftrage  der  Stände  seines  Landes  und  durch  deren  Besehlikse 
ermächtigt:  es  ist  dies  einer  der  dualistischen  Züge  in  seinem 
Amtscharakter,  auf  die  wir  schon  aufniei'ksam  gemacht  haben. 
Im  tiefsten  Gnmde  lebte  freilich  die  Anschaming,  oder  sie 
wurde  wenigstens  von  der  Krone  vertreten,  bei  der  doch  die 
Macht  stand,  dals  es  ein  Staatsnotrecht  gäbe,  vor  dem  alle  Privi- 
legien und  Freiheiten,  auch  das  Recht  der  Steuerbewilligung  nicht 
bestehen  könnten.  Es  leuchtet  ein,  welche  Koasequenzen  das 
für  den  Bestand  und  die  Geltung  der  gesamten  ständischen  Ver- 
fassung haben  mufste.  Indem  sich  das  Königtum  zu  einer  wahr- 
haft staatlichen  Gewalt  aufzuschwingen  trachtete,  die  auf  allen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  bestimmend  einzugreifen  und 
aufzutreten  befugt  sei,  erhob  es  den  Anspruch,  auch  hinsichtlich 
des  Steuerwesens  als  eine  jenseits  der  bestehenden  Verfassung 
Liegende  höchste  Instanz  zu  gelten,  die  in  Fällen,  wo  das  Staats- 
wohl  auf  dem  Spiele  stehe,  die  ständische  Gewalt  beiseite  schieben 
dürfe.  Schon  das  Verfahren  des  Vervangens  in  der  brabantischen 
Steuerverfassung  beruhte  auf  dieser  Idee;  da  die  ständische 
Organisation  nun  einmal  so  unvollständig  gejstalt«t  war,  dafs  ein 
BescMuIs  selten  perfekt  werden  konnte,  so  nahm  der  König  fttr 
sich  die  Prärogative  in  Anspruch,  die  Willensmeinung  der  weit- 
aus meisten  Glieder  der  Stände  mit  ihrer  Genehmigung  als 
verbindlich  für  die  Gesamtheit  zu  erklären.  Er  supplierte  also 
gleichsam  aus  königlicher  Machtvollkommenheit  der  Ständever- 
fassung das  ihr  fehlende  Mehrheitspriazip ;  dabei  berief  er  sich 
auf  die  „grofse  Not",  die  dieses  Vorgehen  rechtfertige  und  sogar 
erheische.  Indem  die  Krone  als  die  Quelle  alles  Rechtes  galtj 
wurde  sie  von  den  Ständen  selbst  zur  Entscheidung  angerufen, 
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wenn  sie  unteremander  über  die  Gröfse  der  auf  den  Einzelnen 
'fallenden  Steuerquote,  über  die  Art  der  Steuer  und  über  andere 
Streitpunkte  zu  keiner  Einigung  zu  gelangen  vermocliten. ')  Selbst 
die  „Quotenklausel",  dafs  nämlich  jeder  Stand  nur  insoweit 
bewillige,  als  auch  die  übrigen  gemäfs  ihrem  von  Alters  her 
filierten  Beitrage  beschliefsen  würden,  wollte  der  König  „nicht 
buchstäblich,  sondern  nach  Ternünftiger  Auslegung"  aner- 
kennen, J) 

Und  nicht  einmal  das  Steuerbewilligungsrecht,  dieser  Grtmd- 
und  Eckpfeiler  der  ständischen  Yerfassung,  blieb  fi'ei  von  aller 
Äuiechtung.  Wie  es  vom  Könige  angesehen  wurde,  dafür  ist 
lehrreich  sein  Verhalten  gegen  die  Stände  von  Utrecht.  Sie  hatten 
ihm  1556  eine  Steuer  von  33000  Karolusgulden  untei'  der  Bedin- 
gung bewilligt,  dal's  er  innerhalb  der  nächsten  drei  Jahre  mit 
keiner  neuen  Bede  an  sie  herantrete.  Zwar  nalun  der  Herrscher 
Steuer  und  Bedingung  an,  indes  mit  dem  Vorbehalte,  dafs  sich 
nicht  etwa  binnen  dieser  Frist  die  Verhältnisse  so  änderten^ 
dafs  auch  die  Utrechter  zugeben  mufsten,  dafs  er  ihrer  Unter- 
stützung nicht  entraten  könne, 3)  —  das  war  in  \\'irklichkeit  eine 
Zurückweisung  der  an  ihn  gestellten  Forderung.  Ais  nun  der 
König  in  der  Tat  1558  bereits  eine  neue  Steuer  von  ihnen  ver- 
langte, beriefen  sich  die  Utrechter  auf  das  Versprechen,  das  er 
ihnen  vor  zwei  Jahreu  gegeben  hatte,  und  wollten  sich  schliefslich 
nur  zu  einer  ganz  ungenügenden  Bewilligung  herbeilassen; 
Philipp  IL  aber  bestand  mit  ernsten  und  fast  drohenden  Worten 
darauf,  dafs  sie  ihr  Angebot  erhöhten:  wenn  die  Stände  darin 
gebrechen  würden  ihre  Pflichten  zu  erfüllen,  so  könne  Seine 
Majestät  sie  nicht  für  solche  Untertanen  halten,  wie  es  sich  ge- 
bülire,  zumal  in  dieser  Zeit  und  Not*)  In  Zeiten  der  Not  also, 
das  war  der  Sinn  dieser  Worte,  hört  das  Recht  der  Steuer- 
bewilligung auf;  diese  wird  dann  vielmehr  für  die  Stände  als 
ein  Aiisflufs  ihrer  Untertanenpflicht  im  Allgemeinen  zum  un- 
bedingtem Gebote.  Und  dafür,  dafs  sich  die  Krone  nicht  scheuen 
würde,  aus  dieser  Theorie  die  praktische  Nutzanwendung  zu 
ziehen,  konnte  das  Schicksal  der  Genter  im  Jahre  1540  den 
Standen  als  warnendes  Esempel  vor  Augen  schweben.  Die  Ent- 
scheidung, ob  uud  wann  ein  Notfall  dieser  Art  vorlag,  nahm 
natürlich  die  Krone  für  sich  in  Anspruch:  so  ward  mit  dem 
Steuerbewilligungsrechte  auch  das  gesamte  ständische  Kechtj 
die  Ständeverfassung  überhaupt,  In  Frage  gestellt 
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Die  Yeremignng  so  zahlreicher  Territorien  zu  eiuem  einzigen 
grofsen  Herrschaf tskomplexe  hatte  zur  Folge,  dafs  die  Rechte, 
welche  die  Krone  in  ihnen  besafs,  zentralisiert  wurden,  und  dafs 
man  für  ilire  Ausübung  eine  mächtige  und  kunstvolle  Organisation 
der  Zentralverwaltung  schuf.  Geschah  nun  ein  Gleiches  mit  den 
Rechten  der  ständischen  Gewalt?  Wir  haben  gezeigt,  dafs  nicht 
einmal  die  Idee  der  ständischen  Kürpei-schaft,  als  der  Gesamt- 
yertretung  des  einzelnen  Landes,  zu  reiner  und  vollkommener 
Entfaltung  gelangte.  Blieb  somit  das  Werk  der  ständischen 
Verfassung  sogar  in  den  einzelnen  Territorien  ein  halbfertiges, 
80  war  um  so  weniger  zw  erwarten,  dafs  es  zu  einer  Zusanimen- 
fassung  und  festen  Organisation  der  ständischen  Befugnisse  für 
das  ganze  burgundische  Herrschaftsgebiet,  zu  einer  kräftigen 
gtändischen   Gesamtverfassung  der  Niederlande  kommen  würde. 

Der  Versuch  zur  Errichtung  einer  ständischen  Gesarat- 
verfassung ging  nicht  aus  dem  Schofse  der  Lande  selbst  und 
ihrer  Stände  hervor;  er  stellte  sich  nicht  dar  als  ein  Ergebnis 
genossenschaftlicher  Autononiiebestrebungen,  sondern  als  ein  Akt 
obrigkeitlicher  Zwangsiibung.  In  den  letzten  Jahren  seiner 
Regierung,  zum  ersten  Male  im  Dezember  1463,  versammelte 
Philipp  der  Gute  die  Stände  aller  seiner  niederländischen  Pro- 
vinzen um  sich;  es  wurde  daselbst  zwischen  ihnen  und  dem  Herrscher 
über  allerhand  wichtige  politische  Angelegenheiten  verhandelt, 
so  über  die  Einrichtung  der  Regierung  in  seiner  Abwesenheit, 
über  seine  Aussöhnung  mit  seinem  Sohne,  Karl  dem  Kühnen, 
und  über  dessen  Einsetzung  zu  seinem  Generalstatthal ter,  sodann 
aber  auch  und  zuerst  im  April  1465  über  die  Bewilligung  von  Steuern. 
Als  Karl  der  Kühne  seinem  Vater  folgte,  erhielten  sich  diese 
allgemeinen  Versammlungen,  indem  ihre  Mitglieder  auf  Geheif» 
des  Monarchen  zu  Zwecken  der  Steiierbewilligung  zusammen- 
traten, Ihre  Entstehung  geht  also  auf  landesherrliches  Maeht- 
gebot  zni'ück;  allmählig  aber  suchten  sie  sich  dem  Herrscher 
gegenüber  eine  selbstständige  Existenz  und  eine  unabhängige 
Machtsphäre  zu  erkämpfen.  Das  nach  dem  Tode  Karls  des 
Kühnen  seiner  Tochter  Maria  1477  abgedrängte  „grofse  Privileg" 
bestimmte  in  seinem  dreizehnten  Artikel,  dafs  nicht  nur  die 
Provinzialstände,  sondern  auch  die  Generalstände  ohne  landea* 
fürstliehe  Berufung  jeder  Zeit  zusammentreten  dürften.  Als 
1488  Mariens  Gatte  Maximilian  I.  aus  seiner  Gefangenschaft  zu 
Brügge  entlassen  wurde,  mulste  er  einen  Vertrag  beschwören, 
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durch  den  das  Selbstversammlung-srecht  der  Stände  noch  durch 
ein  Recht  der  Periodizität  ergänzt  wurde.  Alle  Jahre  einmal 
durften  die  Bevollmächtigten  der  Stände  aller  LÄnder  ohne 
ausdrückliche  Berufung  am  1.  Oktober  zusammentreten;  dabei 
durften  sie  alle  Klagen  und  Beschwerden  vorbringeUj  welche  die 
Gesamtheit  des  Landes  betrafen  (concernants  la  g^neralite  des 
dits  pays).  Das  waren  Anfänge  zur  Schaffung  einer  ständischen 
Zentralgewalt,  die  der  Krone  und  ihren  zentralen  Einrichtungen 
sich  ebenbürtig  gegenüberstellen  konnten.  Aber  die  Zugeständ- 
nisse Mariens  und  Maximilians  blieben  in  der  Folgezeit  auf  dem 
Papiere:  Selbstversammlungsreeht  und  Periodizität  der  General- 
stände sind  niemals  integrierende  Bestandteile  des  niederländischen 
Staatsrechtes  geworden. 

Immerhin  wurden  die  Generalstände  im  Laufe  des  16,  Jahr- 
hunderts zu  einer  festen  verfassungsmäfsigen  Einrichtung;  sie 
wurden  immer  wieder  und  zwar  in  kurzen  Fristen  durch  den 
Herrscher  berufen,  teils  zu  Huldigungen,  teils  behufs  Vorstellung 
neuer  Generalstatthalter,  teils  um  Gesetze  und  Verfügungen  des 
Hen'schers  gutzuheißen,  und  vor  allem  um  Steuerforderungen 
der  Krone  entgegenzunehmen,  Die  letzte  dieser  Funktionen 
war  die  wichtigste ,  und  zwar  ward  es  unter  Karl  V.  Brauch,  dafs 
zu  Steuerzwecken  nur  die  alten  Provinzen  aus  der  burgundischen 
Zeit  versammelt  wurden,  und  auch  von  diesen  vereagten  Luxem- 
burg und  Limburg  die  Teilnahme.  Von  denjenigen  Provinzen, 
die  erst  unter  ihm  erworben  worden  waren,  schickteu  nur  Toumai 
und  Tournaisis,  sowie  Utrecht  Bevollmächtigte  zu  den  general- 
ständischen Tagungen;  die  andern  liefsen  es  sich  ausdrücklich 
bestätigen  und  verbriefen,  dafs  sie  vom  Ei-scheinen  bei  solchen 
Gelegenheiten  befreit  sein  sollten.  Wenn  man  also  von  den 
siebenzehn  Provinzen  spricht,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs 
zu  den  sogenannten  „Generalstaaten",  insofern  es  sich  um  die 
Steuerverfasöung  Imudelte,  Priesland,  Groningen,  Overyssel  mit 
Drentlie,  Luxemburg  und  Limburg  mit  den  Ländern  „über  der 
Maars**  nicht  gehörten.  Es  waren  vielmehr  in  den  General- 
staaten nur  enthalten:  erstens  Brabant,  zweitens  Flandern,  drittens 
Artois,  viertens  Hennegan,  fünftens  Holland,  sechstens  Seeland, 
siebentens  Utrecht,  achtens  Namur,  neuntens  Lille  oder  Welsch- 
flandern, zehntens  Tournai,  elftens  Tournaisis,  zwölftens  Valen- 
ciennes  und  dreizehntens  Mecheln,  Diese  waren  unter  den 
^siebenzehn  Provinzen"  die  sogenannten  dreizehn  Generalstaaten. 
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^Kre  Analogfie  mit  den  alten  Provinzen  Frankreichs,  den 
genannteD  „Elektionslanden",  springt  ins  Auge. 

Selbst  bei  anderen  Gelegenheiten,  als  bei  Steuerverband- 
Inngenj  wollten  die  eximierten  Provinzen  niolit  gerne  mit  den 
„Generalstaaten"  zusammentreten.  Auf  der  Vei-sammlung  der 
Generalstaaten  bei  der  Abdankung  Karls  V.  waren  die  Proviiizial- 
Staaten  von  Geldern  und  Overyssel  nicht  vertreten.  Die  luxem- 
burgischen Stände  hatten  zwar  dazu  Deputierte  eotsandt;  diese 
wollten  aber  nicht  mit  denen  der  generalstandisclien  Provinzen 
gemeinsame  Sitzung  halten.  Als  Philipp  11,  1559  nach  Spanien 
abreiste,  gab  er  den  ausdriicklichen  Befehl,  nicht  nur  die  Stande 
der  dreizehn  Provinzen  zu  berufen,  die  man  sonst  wegen  der 
Steuerbewilligungen  zu  versammeln  pflege,  sondern  die  aller 
Provinzen,  auch  Frieslands,  Geldei-ns  usw.,  da  er  sich  von  ihnen 
verabschieden  wolle.')  Es  lag  darin  eine  Anerkennung  der  Exem- 
tion von  Geldern,  Friesland  usw.;  doch  würde  man  sieh  ii-ren, 
wenn  man  glauben  wollte,  diese  Exemtion  habe  darin  bestanden, 
dafs  den  von  ihr  betroffenen  Provinzen  gar  keine  Steuern  und 
Steuerfordernngen  zugemutet  worden  wären.  Selbstverständlich 
verlangte  der  König  auch  von  ihnen  Steuern;  aber  diese  wurden 
den  Ständen  der  einzelnen  Landschaften  ganz  allein  vorgelegt 
und  auch  von  ihnen  ohne  Blicksicht  auf  die  Leistungen  oder 
Quoten  anderer  Provinzen  entgegengenommen;  darauf  und  auf 
nichts  sonst  lief  der  Gegensatz  hinaus,  der  sie  von  den  general- 
ständischen Provmzen  trennte. 

Schon  daraus  ersieht  man,  dafs  die  generalständische  Ver- 
fassung in  Wahrheit  keine  zentralständische  Verfassung  war;  die 
Selbstständigkeit  der  einzelnen  Provinz,  ja  sogar  des  einzelnen 
Provinzialstandes  ^Tirde  durch  sie  nicht  im  mindesten  angetastet. 
Auf  dem  Prinzipe  weitgehendster  Autonomie  für  ihre  einzelnen 
Mitglieder  beruhte  die  generalständische  Organisation.^)  Der 
König  oder  der  Generalstatthalter  lud  durch  Vermittlung  der 
Provinzialgouveraeure  die  einzelnen  Stände,  z.  B.  die  Ritterschaft 
Ton  Holland,  oder  die  vier  brabau tischen  Hauptstädte,  und  zwar 
jede  von  ihnen  für  sich  besonders,  dazu  ein,  zu  einem  bestimmten 
Termine  an  einen  bestimmten  Ort  ihre  Deputierten  zu  schicken. 
Keineswegs  erhielten  diese  Abgeordneten  etwa  unbeschränkte 
Vollmachten;  sie  hatten  überhaupt  nui*  die  Pflicht  der  Bericht- 
erstattung bei  ihren  Mandanten,  durchaus  nicht  etwa  ein  Recht 
der  BeschluTsfassuDg.    Indem  sie  alle  in  einem  Saale  versammelt 
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waren,  trug  ihnen  der  König  oder  sei»  Kommissar  die  sogenannte 
„Generalproposition*'  vor.  Sobald  dies  geschehen  war,  trennten 
sie  sich,  und  es  wurde  dann  in  der  Regel  jedem  Stande  noch 
besonders  eine  „Partikularxjroposition"  vorgelegt.  Sie  wieder- 
holte den  Inhalt  der  „Generalproposition *^  nämlich  die  darin 
niedergelegte  Steuerforderung,  und  zwar  unter  spezieller  Angabe 
der  auf  den  betreffenden  Stand  fallenden  Quote.  Durch  Mitglieder 
der  EegieruQg  wurde  mit  den  Deputierten  Terhandeltj  um  sie  zu 
günstiger  Berichterstattung  bei  ihren  Kommittenten  willfährig  ;zu 
stimmen.  Die  Bevollmächtigten  kehrten  darauf  in  die  Heimat 
zu  ihren  Auftraggebern  (vers  leurs  principaux)  zurück;  sie  be- 
richteten ihnen  über  die  Vorlagen  der  Regierung  und  legten 
ihnen  wohl  auch  ihre  eigene  Ansicht  über  deren  Berechtigung 
dar.  Auf  diesen  Rapport  kam  natürlich  viel  an;  fiel  er  em- 
pfehlend aas  und  erkannte  er  die  Berechtigimg  der  geforderten 
Bede  an,  so  waren  die  einzelnen  Stände  eher  zur  Bewilligung  bereit. 
Die  Steuer  wurde  also  gar  nicht  auf  den  Generallandtagen 
bewilligt,  nicht  einmal  auf  Provinziallandtagen,  sondern  ganz  für 
sich  allein  von  dem  einzelnen  Stande,  so  z.  B.  in  der  Versammlung 
der  Prälaten  von  Brabant,  in  den  Städten  dieses  Landes  durch 
deren  einzelne  „Glieder",  im  Schüffenkoileg  des  „Freien  von  Brügge" 
usw.')  Man  sieht  also,  dafs  die  Versammlungen  der  Generalstaatan 
gar  nicht  Landtage  im  üblichen  Sinne  der  ständischen  Verfassungen 
waren,  d.  h,  Tagungen  von  Vertretern  des  Landes  mit  bedingter 
oder  unbedingter  Vollmacht  zu  BeschMsfassung,  sondern  lediglich 
Kongresse  von  Deputierten,  die  durchaus  unselbstständige  Vertreter 
ihrer  speziellen  Kommittenten  waren,  aber  keineswegs  Organe  des 
gesaraten  Landes  und  keineswegs  eine  wahre  Landeavertretung. 
Nur  höchst  unvollkommen  kam  in  ihnen  der  Grundsatz  einer 
einheitlichen  Repräsentation  des  Landes  oder  wenigstens  der  drei- 
zehn generalstäudischen  Provinzen  zur  Ei-sch einung;  waren  sie 
das  auch  der  Idee  nach,  so  fehlte  es  doch  an  einer  staatsrechtlich 
folgerichtig  durchgeführten  Form.  Höchstens  indirekt  also,  nämlich 
insofern  als  die  Einzelstände,  in  ihrer  Gesamtheit  aufgefalst,  in  sich 
das  Land  im  Gegensatze  zur  Krone  darstellten,  konnten  die  General- 
staaten als  eine  Repräsentation  des  ganzen  Landes  betrachtet 
werden.  Nur  in  diesem  Sinne  darf  man  davon  sprechen,  dafs 
in  den  Generalstaaten  die  Einheit  des  Landes  gegenüber  der 
Krone  zu  ^sichtbarem  Ausdrucke  gelangte.  Der  Generallandtag 
war   daher  seinem  Wesen   nach    von   den  Einzellandtagen  der 
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Provinzen  nicht  unterschieden.  Wie  diese,  so  war  auch  er  ledig"- 
lich  ein  Kong^refs  Ton  Deputierten  mit  bindeoden  Instruktionen 
seiner  Mitglieder  und  ohne  eigene  Beschlufsfassung,  nur  dafs  es 
hier  die  Regierung  nicht  mit  den  Deputierten  der  Stände  einer 
einzigen,  sondern  von  dreizehn  Provinzen  zu  tun  hatte.  Dan 
einzige  Moment,  wodurch  für  diese  Delegierten  eine  einheitliche 
Zusammenfassung  erzielt  wurde,  war  die  gemeinsaine  Entgegen- 
nahme der  öeneralproposition;  das  aber  war  rein  auf  serlicher 
Natur,  und  an  der  inneren  Struktur  der  ständischen  A'^erbältnisse, 
an  der  Autonomie  des  Einzelstandea  wurde  dadurch  nichts  ge- 
ändert: kurzum,  eine  Zentralisation  der  ständischen  Rechte  wurde 
dadurch  nicht  im  geringsten  bewirkt. 

Das  hatte  die  übelsten  Folgen.  Denn  die  Gebrechen,  an 
denen  die  territorialen  Ständeverfassungen  krankten,  machten  sich 
eben  deshalb  für  den  ganzen  Umfang  der  generalständischeu 
Provinzen  fühlbar.  Die  ablehnende  Haltung,  die  irgend  ein 
Einzelstand  einer  bestimmten  Provinz  gegen  Forderungen  der 
Regierung  einnalim,  schuf  dieser  nunmehr  Schwierigkeiten  nicht 
nur  gegenüber  den  anderen  Ständen  eben  dieser  einen  Provinz, 
sondern  gegenüber  allen  Ständen  aller  Provinzen.  Gewöhnlich  wurde 
den  Deputierten  bei  der  Proposition  zugleich  ein  Termin  angegeben, 
an  dem,  oder  bis  zu  dem  sie  —  in  der  Regel  nach  Brüssel  — 
die  Entscheidung  ihrer  Mandanten  der  Zentralregierung  über- 
bringen sollten.  Es  fand  aber  nicht  etwa  an  diesem  Zeitpunkte 
eine  neue  allgemeine  Versammlung  statt,  auf  der  die  Bevollmäch- 
tigten ihre  Erklärungen  abgaben,  sondern  formlos  teilten  die 
Deputierten,  jeder  einzelne  für  sich  allein,  wenn  er  in  Brüssel 
eintraf,  der  Regierang  die  Beschlüsse  seines  Standes  mit.  Oft 
genug  freilich  war  es  eine  negative  oder  nicht  voll  befriedigende 
Antwort,  und  dann  wurden  sie  zu  ihren  Kommittenten  zurück- 
geschickt; neue  Yerhandlungen  wurden  mit  diesen  angeknüpft, 
die  sich  mitunter  jahrelang  hinzogen.  Selten  bewilligten  die 
Stände  so  einfach  und  unbedingt,  wie  die  Regierung  es  wünschte, 
und  es  machten  sich  dann  alle  die  Unannehmlichkeiten  geltend, 
deren  wir  schon  hei  der  Schilderung  der  Einzel  Verfassungen 
gedachten.  Entweder  suchten  sie  die  Höhe  der  Forderung 
herabzusetzen,  worauf  sich  ein  langwieriges  Schachern,  Bieten 
und  Feilschen  erhob;  oder  sie  stellten  schwere  Bedingungen r 
das  übte  seine  Rttckv*1i'kungen  aus,  und  zwar  nun  auf  den  Stand 
der   Verhandlungen   mit   allen  Ständen   aller  Provinzen,     Die 
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Eifersucht  der  einzelnen  Landschaften  kam  dabei  oft  zum  Vor- 
scheine; so  sprach  Flandern  einmal  die  Forderung  aus,  dafs  kein 
spanisches  Konsulat  aufserhalb  dieses  Landes  errichtet  werde,  und 
die  Löwener  erklärten  nach  der  Stiftung  der  Universität  Douai, 
sie  seien  dadurch  so  tief  geschädigt  worden,  dafs  sie  die  gerade 
schwebenden  Steuern  nur  dann  genehmigen  könnten,  wenn  ihnen 
die  Regierung  fünf  Jahre  lang  eine  Entschädigung  von  je  2000  Fl. 
zahle.  So  gab  die  bestehende  Verfassung  selbst  den  kleinsten 
lokalen  Gewalten  die  Macht,  allenthalben  der  Regierung  die 
ernstesten  Hemmnisse  zu  bereiten. 

Das  Schlimmste  aber  war:  die  Generalklansel ,  die  jeder 
Stand,  wie  wir  wissen,  seiner  Bewilligung  zufügte,  bezog  sich 
innerhalb  des  Rahmens  der  generalständischen  Verfassung  nicht 
nur  auf  die  übrigen  Stände  desselben  Territoriums,  sondern  auch 
auf  die  von  den  weiteren  zwölf  Provinzen.  Es  gab  seit  der 
burgundischen  Zeit  die  sog.  f,Quotisation",  d.  h.  feststehende  Ver- 
hältnisziffern ,  durch  die  bestimmt  wurde,  wie  grofs  für  jede  der 
dreizehn  Provinzen  gemärs  ihrer  Steuerkraft  ihr  Anteil  an  der 
zü  bewilligenden  Summe  sein  solle.  Im  Laufe  der  Zeit  wechselte 
diese  Quotisation  einigermafsen  unter  dem  Einflüsse  der  Wand- 
lungen, welche  die  Steuerfähigkeit  der  einzelnen  Länder  erlitt 
Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Quote  von  Flandern 
am  höchsten;  sie  betrug  ein  Drittel  der  gesamten  Steuersumme. 
Brabant  zahlte  weniger  als  Flandern;  Artois  und  Hennegau  ent- 


Lille '/,, 


Namur  Vn»  Tournai  '/Vü,  Tournaisis  '/ 
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richteten  je  '/^ 

Valenciennes  ^/Vj  des  flandrischen  Betrages.  Holland  entrichtete 
die  Hälfte  der  Quote  von  Brabant,  Seeland  wieder  Vi  der  von 
Holland.  Die  Quote  Mechelns  betrug  30/0  von  der  Brabants, 
desgleichen  1558  die  Utrechts,  das  sonst  wie  Tournaisis  steuerte.^) 
Es  war  nun  üblich,  dafs  der  König  seine  Stenergesuche  an 
die  dreizehn  Provinzen  zugleich  richtete,  und  dafs  die  von  ihm 
gewünschte  Summe  alsbald  entsprechend  der  eben  geschilderten 
Quotisation  unter  die  Provinzen  verteilt  wurde.  Wenn  nur 
irgendeine  von  ihnen  den  auf  sie  fallenden  Betrag  auf  sich  nahm, 
so  trat  dieser  Beschlufs  doch  nicht  eher  in  Kraft,  als  bis  alle 
Stände  in  den  dreizehn  Provinzen  ihrer  Quote  gemäfs  bewilUgt 
hatten.  Verweigerte  nur  eine  einzige  Provinz,  ja  sogar  ein  einziger 
Stand,  so  kam  die  Steuer  für  alle  dreizehn  Provinzen  nicht  zu 
Stande.  Am  unbequemsten  wurden  in  der  ^egel  die  Städte  von 
Brabant.     Hier   war   die   städtische  Kurie  sehr  demokratisch 
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organisiert,  indem  aucb  die  niederen  Klassen  der  Bevölkerung 
landtagsfällig  waren  und  selbstetändige  Einzelstimmen  besafsen. 
Gerade  sie  waren  immer  zur  Steuerverweigerang  geneigt  und 
-wurden  dadurch  ein  Hemmschuh  für  die  generalständische  Ver- 
fassung überhaupt.  Es  gab  zwar  dagegen  ein  ilittel  in  der 
Komprebension,  ivie  wir  wissen;  aber  es  kostete  doch  immer  grofse 
Muhe  und  lange  Zeit,  bis  die  Kegierung  die  übrigen  Stände  von 
Brabant  bewegen  konnte,  über  ihre  stürrischeu  Genossen  diese 
Zwangsmafsregel  zu  verhängen.  Und  schon  dann  wurde  die 
Steuer  nicht  perfekt,  wenn  ein  einzelner  Stand  zwar  bewilligte, 
dabei  aber  unter  seiner  Quote  blieb;  alle  übrigen  Mitglieder  der 
Generalstände  erhoben  sogleich  den  Anspruch,  dafs  ihre  eigene 
Bewilligung  dann  als  entsprechend  herabgesetzt  zu  betrachten  sei. 
"Wenn  die  Regierung  das  vermeiden  wollte,  so  blieb  ihr  nichts 
übrig,  als  den  Fehlbetrag  aus  eigenen  Mitteln  zuzuscbiefsen. 
Es  wurde  sogar  mitunter  die  Bedingung  gestellt,  der  König  solle 
die  Einbufse  tragen,  die  durch  etwaige  Rückstände  entstehen 
würde.  Die  Krone  konnte  nicht  andei-s,  als  alle  diese  Forderungen 
zuzugestehen,  und  das  gestaltete  sich  für  sie  besonders  drückend, 
seitdem  die  Stände  die  Steuerverwaltung  den  königlichen  Ein- 
nehmern entzogen  und  damit  besondere  ständische  Organe  betraut 
hatten.  Die  Regierung  mufste  jetzt  noch  an  die  ständische 
Administration  bares  Geld  herausbezahleUj  indem  sie  die  Kosten 
zur  Deckung  allzu  niedriger  Quoten  oder  von  Steuerrttckständeo 
zu  tragen  hatte. 

Vom  Standpunkte  der  technischen  Organisation  aus  betrach- 
tet, stellten  sich  die  generalständischen  Einrichtungen  als  buchst 
mangelhaft  dar.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  eie  nicht  einmal 
alle  Provinzen  umfafsten,  brachten  sie  mehr  Schaden  als  Nutzen. 
Der  Schwerpunkt  der  ständischen  Gewalt  ward  durch  sie  keines- 
wegs in  die  oberste  Instanz  verlegt,  sondern  blieb  in  den  ein- 
zelnen Provinzen,  oder  auch  —  je  nach  der  in  ihnen  bestehenden 
besonderen  Verfassung  —  in  den  einzelnen  Ständen.  Schwer- 
fälligkeit, Kostspieligkeit  und  geringe  praktische  Brauchbarkeit 
hafteten  ihnen  an.  Einer  wirklichen  und  wirksamen  kollegialen 
Organisation  entbehrend,  konnte  der  Generallandtag  nicht  als 
der  einheitliche  Ausdruck  des  höchsten  Willens  der  Landesgemeinde 
gelten.  Er  war  nichts  weiter  als  eine  Maschine  zu  Zwecken 
der  Steuerbewilligüng  für  die  dreizehn  unierten  Provinzen,  die 
noch  dazu  höchst  unvollkommen  funktionierte;  denn  ein  einziges 
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negatives  Votum  bedeutete  soviel,  wie  eine  Steuer verweigeruBg 
aller  dreizehn  Provinzen.  Befugnisse,  durch  welche  die  Macht- 
sphäre der  Eegierung  eingeengt  woi-den  wäre,  standen  dem 
Generallandtage  verfassungsmäfsig  sonst  nicht  zu.  Sie  huldigten 
dem  Herrscher,  der  durch  das  Erbrecht  zur  Thronfolge  berufen 
war;  sie  nahmen  den  neuen  Generalstatthalter  an,  den  ihnen  der 
Fürst  setzte.  Wir  finden,  dafs  ihnen  der  König  oft  neue  Gesetze, 
so  die  Religionsedikte,  den  Augsburgei'  Vertrag,  die  pragmatische 
Sanktion  usw.,  zur  Gutheifsung  unterbreitete.  Aber  man  würde 
fehlgehen,  wenn  man  darin  ein  staatsrechtlich  feststehendes  Recht 
der  Mitwirkung  bei  der  Gesetzgebung  in  diesen  Materien  erblicken 
wollte.  Auch  vom  Könige  einseitig  erlassen,  hätten  diese  Gesetze 
die  Untertanen  verpflichtet;  wenn  er  sie  gleichwohl  dem  General- 
landtage vorlegte,  so  geschah  das.,  um  ihre  moralische  Autorität 
zu  erhöhen.  Indem  die  Generalstände,  der  Idee  nach  die  Organe 
und  Vertreter  des  Landes,  die  Gesetze  des  Königs  gutliiersen, 
schlössen  sie  mit  ihm  gleichsam  einen  Vertrag,  dafs  sich  das 
Land  den  neuen  Satzungen  unterwerfen  und  sie  unverbrüchlich 
halten  wolle.  Man  sieht:  wie  mangelhaft  auch  immer  die  Aus- 
führung war,  so  war  doch  der  Gedanke,  dafs  der  Generalland- 
tag  die  berufene  Repräsentation  des  Landes  bilde  oder  bilden 
solle,  der  staatlichen  Anschauung  jener  Epoche  keineswegs  fremd. 
Aber  war  auch  formell  die  Kompetenz  der  Generalstäude 
eine  sehr  beschränkte,  um  so  ungeheurer  war  ihre  politische 
Bedeutung,  wenngleich  ein  direkter  Einflufs  nicht  durch  sie  in 
ilirer  Gesamtheit  ausgeübt  werden,  sondern  nur  von  den  Einzelnen 
ausgehen  konnte.  Es  gab  viele  Mafsregeln  der  Regierung,  die 
dem  ganzen  Lande  oder  einzelnen  Klassen  und  Ständen  wenig 
genehm  waren;  der  eine  oder  der  andere  Stand  unterliefs  es 
nicht,  sie  offen  zu  rügen  und  ihre  Abschaffung  als  eine  Bedingung 
zu  bezeichnen,  von  der  er  seine  Bewilligung  abhängig  machen 
müsse.  Was  blieb  der  Krone  in  der  Regel  übrig,  als  solchem 
Begehren  zu  willfahren?  Denn  eine  Überstimmung  der  Dissen- 
tierenden im  eignen  Schofse  der  Generalstände  war  ja  unmöglichj 
und  wollte  man  nicht  Gewalt  anwenden,  so  gab  es  keinen  Weg, 
sie  gefügig  zu  machen.  Wie  wurmte  freilich  eine  solche  An- 
mafsung  den  König  und  seine  ergebenen  Dienert  Die  Stände 
wären  da,  so  meinte  die  Statthalterin  Margareta,')  um  dem  Fürsten 
Steuern  zu  bewilligen,  nicht  aber  um  ihm  ihre  Ansicht  von  den 
politischen  Dingen  aufzudrängen:  das  gemeine  Volk,  wie  es  in 
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den  letzten  Gliedern  der  Stände  von  Brabant  vertreten  sei,  habe 
weder  den  Verstand  noch  auch  die  Erfahrung,  um  zu  wissen, 
welche  Malsregeln  nötig  seien;  unter  einander  seien  die  Stände 
stets  uneins,  und  es  sei  fast  unmöglich,  so  viele  Köpfe  unter 
einen  Hut  zu  bringen.  In  der  Tat  ein  merkwiirdiges  Bild; 
nirgends  wo  —  ausgenommen  Frankreich  —  sehen  wir  auf  dem 
Kontinente  eine  so  entschiedene  und  dui'chgreifende  Zentralisation 
der  monarchischen  Rechte;  wie  unvollkommen  und  schwäclilich 
waren  dagegen  die  Ansätze  zu  einer  Zentralisation  innerhalb 
der  ständischen  Verfassung!  Es  erhellt  daraus  mit  aller  Deutlich- 
keit, dals  der  moderne  Staat,  der  damals  in  Europa  den  Feudal- 
staat des  Mittelalters  ablöste,  nicht  nur,  wenn  er  gedeihen  sollte, 
das  Werk  einer  Zentralisation,  deren  Träger  das  Königtum  war, 
sondern  ganz  ebenso  einer  Zentralisation  auf  dem  Gebiete  des 
Ständetums  sein  mulste.  Aber  gerade  damit  war  es  in  den  Nieder- 
landen schlechter  bestellt,  als  irgendwo.  Der  Ausbau  der  stän- 
dischen Verfassung  war  unvollständig,  und  eben  deshalb  krankte 
das  niederländische  Staatswesen  an  Gebrechen,  die  seine  gesamte 
Existenz  mit  den  schwersten  Gefahren  bedrohten. 

Gewifs  liefsen  sich  die  Niederlande  mit  einer  so  unausge- 
bildeten  Verfassung  nicht  regieren.  Und  doch  hätte  sich  ihr 
Grundfehler  leicht  heilen  lassen.  Es  hätte  lediglich  der  Einführung 
unbedingter  Vollmachten  oder  wenigstens  gemeinsamer  Beschluls- 
fassung  nach  Mafsgabe  des  Mehrheitsprinzipes  bedui'ft,  um  die 
niederländischen  Generalstaaten  auf  die  Stufe  einer  staatsrechtlich 
vollgültigen  und  politisch  leistungsfähigen  Landesvertretung  zu 
erheben.  Der  Schwerpunkt  des  ständischen  Lebens  wäre  dadurch 
in  die  zentrale  Instanz  verlegt  worden.  Eigentlich  hätten  sowohl 
die  Krone  als  auch  die  Stände  selbst  nach  diesem  Ziele  hinstreben 
müssen,  —  jene,  weil  dann  die  Bewilligungen  leichter  luid  ge- 
regelter vor  sich  gegangen  wären,  und  weil  sie  sich  dann  besser 
unverschämter  Anraalsungen  einzelnem  Stände  hätte  erwehren 
können ;  diese,  weil  dadurch  die  mit  der  monarchischen  rivalisie- 
rend e  ständische  Macht  eine  Festigkeit  und  Geschlossenheit  der 
Organisation  gewonnen  hätte,  aus  der  ihr  für  den  Kampf  mit 
der  Krone  um  die  Vorheri*schaft  im  Staatsleben  unendlich  viel 
Nutzen  erwachsen  wäre.  Aber  eben  diese  Gefahr  erkannte  die 
Krone  sehr  wohl,  und  daher  wollte  sie  eine  solche  Bewegung 
weder  einleiten  noch  fördern ^  wiewohl  ihr  dai'aus  zunächst  nur 
Vorteile  erwachsen  konnten.    Die  Stände  hiugegen  wai-en  ganz 
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in  ihren  provinzial-partikularistischen  Tendenzen  befangen  und 
vermochten  daher,  zwiespältig  und  iineins,  zu  einem  kraftvoll 
geschlossenen  Auftreten,  zu  einer  festen  organischen  Einheit  nicht 
zu  gelangen.  So  entzog  sich  das  niederländische  Ständetum  der 
Aufgabe,  an  der  Überleitung  der  staatlichen  Zustände  aus  der 
Epoche  des  Feudalstaates  in  die  moderner  Zentralisation  an 
seinem  Teile  mitzuarbeiten,  und  so  steuerte  hier  das  innere 
Staatsleben  der  Anarchie  entgegen. 

Nicht  als  ob  man  sich  in  den  Niederlanden  auf  die  Dauer 
selbst  bei  diesen  unfertigen  Zuständen  beruhigt  hätte.  Es  gab 
innerhalb  der  Stände  eine  Partei,  die  entschieden  auf  Fortscliritte 
hinsichtlich  der  Organisation  in  der  zentralen  Instanz  der  ständi- 
schen Verfassung  drängte  und  diese  einheitlicher  sowie  machtvoller 
zu  gestalten  trachtete.  Zwei  Forderungen  waren  es,  die  dieser 
Bewegung  als  Leitsterne  dienten,  die  Errichtung  eines  lebens- 
kräftigen zentralstfindischen  Behördenwesens,  sowie  gemeinsame 
Beratung  der  generalständischen  Deputierten.  In  den  Schlag- 
worten „Generalität"  und  „Generalstände"  falste  man  diese 
Wünsche  zusammen;  immer  lauter  und  drohender  wurden  sie  dem 
Könige  vorgetragen.  Über  diese  Punkte  müssen  wir  noch  sprechen, 
da  ihre  Kenntnis  für  das  Verständnifi  der  Vorgeschichte  des 
niederländischen  Aufstandes  unerläfslich  notwendig  ist.  In  den 
Anfängen  der  Regierung  Künig  Philipps  IL  setzte  die  neue  Be- 
wegung ein;  wir  müssen  daher  die  Geschichte  der  ersten  general- 
ßtändischen  Versammlungen  unter  der  Herrschaft  Philipps  IL  and 
insbesondere  die  Verhandlungen  schildern,  die  1557  und  1558 
über  die  berühmte  neunjährige  Steuer  {l'aide  novennale)  geführt 
wurden.  Es  werden  uns  diese  Erörterungen  von  der  Schilderung 
der  niederländischen  Zustände  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
als  deren  letztes  Kapitel  zur  Darstellung  des  Lebensganges 
Oraniens  und  der  Vorgeschichte  des  niedeiländischen  Aufstandes 
zurückführen. 
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Viertes  Kapitel. 

Die  niederländischen  (reneralstände  zum 
Beginne  der  Regierung  Philipps  H. 


Der  Krieg  mit  Franlu'eich  war  die  schwierigste  Erbschaft, 
die  der  neue  Herrscher  von  seinem  Vater  übernahm.  Mehrere 
Jahre  bereits  während,  hatte  er  die  Steuerkraft  des  Landes  in 
hohem  Grade  angespannt,')  Zumal  1555  war  eine  ganze  Reihe 
von  Beden  verlangt  und  bewilligt  worden.  Im  März  dieses  Jahres 
forderte  Karl  V.  „zur  Bezahlung  und  l^nterbaltung  der  Ordonnanz- 
banden,  Garnisonen  und  Festungen  an  der  Grenze"  eine  Steuer 
auf  sechs  Jahre  als  Fortsetzung  einer  abgelaufenen  Bede  im 
jährlichen  Betrage  von  900  000  £^  sowie  ein  einmaliges  Hilfa- 
geld  im  Betrage  von  fast  1  %  Millionen  '£.  In  Anbetracht  der 
Fortdauer  des  Kiieges  folgte  im  August  eine  neue  auTserordent- 
liche  Bede  und  schon  im  folgenden  Monate  eine  dritte»  beide 
in  derselben  Höhe,  wie  die  vom  März,  Gewohnterweise  wurde 
dem  Herrscher  bei  seinem  Eegierungsantritte  (ä  noatre  premiere 
et  joyeuse  entröe)  eine  »Steuer  gewährt,  die  sich  auf  ungefähr 
'/i  Million  belaufen  zu  haben  scheint.  Im  Frühjahre  1556  bat 
der  König  die  Generalstände  für  die  militärischen,  sowie  für  die 
übrigen  „täglich  erforderlichen  Bedürfnisse"  um  die  Bewilligung 
eines  Hundeilsten  vom  Immobiliarvermögen  und  eines  Fünfzigsten 
vom  Waren-  und  Geldliandel.  Zwar  wurde  dieser  Wunach  ab- 
geschlagen, dafür  wurden  Jedoch  Bewilligungen  in  bestimmter 
Höhe  gemacht,  die  weit  mehr  als  zwei  Millionen  erreichten. 
Aufserdem  lief  noch  ein  auf  vier  Jahre  bewilligter  WeinÄolL 
Die  vier  Glieder  von  Flandern  berechneten,  dafs  sie  von  1551 
bis  1557  sechs  Millionen  an  Steuer  in  bar  gezahlt  hätten;') 
demzufolge  würde  nach  Mafsgabe  der  „Quotisation**  die  Leistung 
sämtlicher  Provinzen,  die  zu  den  G^neralstaaten  gehörten,  im 
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Zeiträume  von  etwa  sechs  Jahren  auf  18  llillioDen  zu  schätzen 
sein;  dazu  kamen  dann  noch  die  Leistnu^en  der  übrigen  Pro- 
vinzen, die  natürlich  auch  zu  den  Lasten  des  Krieges  herange- 
zogen wurden.  Das  Land  Flandern  hatte  sich  behufs  Aufbringung 
der  Steuern  bis  zur  selbigen  Zeit  mit  mehr  als  2  7i  Millionen 
Schulden  belastet  und  mnlste  jährlich  Beuten  im  Betrage  von 
mehr  als  einer  viertel  Million  zahlen.  Im  Jahre  1558  wurde  den 
Einwohnern  von  WelschÜandern  erlaubt,  da  vielleicht  nicht  mehr 
genug  Bargeld  im  Lande  vorhanden  sei,  bei  der  Entrichtung 
der  Steuern  silberne  Gefäfse  mit  in  Zahlung  zu  geben.  Brabant, 
Flandern  und  Holland  waren  am  Ende  des  Jahres  1557  allein 
mit  zehn  Millionen  an  SteuerrUckständen  verschuldet 

Nach  der  Thronbesteigung  Philipits  IL  schien  der  Waffen- 
stillstand von  Vauselles  den  Krieg  zum  Abschlu-sse  bringen  zu 
wollen.  Aber  die  Erwartungen,  die  man  auf  ihn  setzte,  erfüllten 
sich  nicht;  um  den  Feind  endgültig  zur  Euhe  zu  verweisen,  be- 
durfte es  einer  letzten  grofsen  Kraftanstrengung.  Um  für  den 
entscheidenden  Waffen  gang  ins  Feld  rücken  zu  können,  mufste 
der  König  abermals  den  Beistand  seiner  Untertanen  anrufen. 
Schon  im  Frühjahre  1557  trug  sich  die  ßegierung  mit  neuen 
Steueriilänen ;  aber  sie  verhehlte  sich  keineswegs,  dafs  sie  dabei 
kein  leichtes  Spiel  haben  würde.  „Es  ist  wenig  Hoftniuig  vor- 
handen", so  schrieb  Granvella  am  20.  April  an  den  König  nach 
London,  „vor  September  oder  Oktober  von  den  Ständen  etwas 
zu  erlangen,  und  sollte  man^  dann  von  ihnen  etwas  bekommen, 
so  wird  das  bei  unsern  grofsen  Schulden  und  den  Schwierigkeiten 
für  die  neue  Bewilligung  wenig  oder  gar  nichts  nützen.  Eure 
Majestät  möge  bedenken,  wie  mühevoll  es  w^ar,  die  letzte  Steuer 
durchzudrücken,  die  übrigens  bei  den  Ständen  vou  Brabant  allen 
Anstrengungen  zum  Trotze  noch  immer  nicht  perfekt  geworden 
ist  Wir  wissen  noch  nicht  einmal,  wann  es  dazu  kommen  wird; 
nichts  desto  weniger  ist  die  Quote  dui*ch  Anticipationen  schon  zum 
grofaen  Teile  aufgebraucht*'.') 

Im  Sommer  des  Jahres  liefs  sich  die  Bede  trotz  so  schlechter 
Aussichten  nicht  länger  verschieben;  man  brauchte  sie,  um  im 
nächsten  Frühjahre  den  Krieg  mit  Nachdruck  wieder  aufnehmen 
zu  können.  Die  Deputierten  der  Geueralstände  wurden  für  den 
August  1557  nach  Valenciennes  berufen.  Es  wurde  ihnen  hier 
(am  3.  August)  eine  Geueralproposition  vorgetragen,  durch  die  sie 
aufgefordert  wurden,  dem  Könige  und  dem  Lande  in  dieser  grofsen 
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Not  mit  Rat  und  Tat  beizustehen;')  es  wurde  ihnen  anheimgestellt, 
darüber  gemeinsame  Beratungen  abzuhalten  und  sich  nÜtigeDfalls 
mit  den  Grofsen  des  Staatsrates  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 
Diämit  war  den  Generalständen  ein  gewichtiges  Zugeständnis  ein- 
gerÄumt  worden,  nach  welchem  sie  unter  der  Eegentschaft  Mariens 
von  Ungarn  umsonst  getrachtet  hatten.  Jetzt  schien  flir  die 
ständischen  Aspirationen  die  Stunde  gekommen,  sich  offen  her- 
vorzuwagen. 

Darauf  war  das  Augenmerk  Mariens  von  Ungarn,  was  die 
innere  Politik  anbelangte,  vornehmlich  gerichtet,  die  Stände 
möglichst  darniederzuhalten.  Zum  Anfange  ihrer  Eegierung  hatte 
sie  zwar  Miene  gemacht,  ihnen  entgegenzukommen.  Es  war,  wie 
wir  wissen,  Brauch,  dals  die  generalständischen  Deputierten,  nach- 
dem ihnen  die  Generalproposition  vorgelegt  worden  war,  alsbald 
auseinandergingen.  Zuerst  hatte  ihnen  nun  die  Königin  die  Er- 
laubnis gegeben,  zusammenzubleiben,  um  über  die  Antrage 
der  Eegierung  gemeinsam  zu  verhandeln.  Damit  hatte  die 
Statthalterin  schlechte  Erfahrungen  gemacht.  Denn  getragen 
von  dem  Bewufstsein,  dafs  sie  bei  dieser  Form  der  Tagungen 
nicht  allein  stünden,  da  sie  durch  die  Gesamtheit  der  Stände  ge- 
deckt seien,  dals  sie  nicht  nui'  die  eigt^ne  Sache,  sondern  die  d^ 
ganzen  Landes  führten,  waren  die  Deputierten  kühner  und  her- 
ausfordernder aufgetreten,  als  es  der  Autorität  der  Krone  dienlich 
schien.  Es  kostete  die  Königin  grofse  Mühe  und  Not,  zur  alten 
Verhandlungsform  zurückzukehren;  „zwanzig  Jahre  unausgesetzter 
Anstrengung  genügten  nicht",  so  berichtet  Granvella,  „um  die 
traurigen  Folgen  dieser  Verhandlung  wieder  gut  zu  machen**. 
Das  Verlangen  nach  gemeinsamer  Tagung  blieb  fortan  eine  der 
vornehmsten  ständischen  Forderungen,  und  es  leuchtet  ein,  daö 
ihre  Erfüllung  einen  grofsen  Erfolg  für  die  ständischen  Macht- 
bestrebungen  bedeutet  hätte. 

So  lange  nun  freilich  Maria  von  Ungarn  am  Ruder  blieb, 
war  an  die  Verwirklichung  dieser  Hoffnungen  nicht  zu  denken; 
sie  wich  vor  den  ständischen  Espansionstendenzen  nicht  um  eines 
Fufses  Breite  zurück.  Als  sie  sich  aber  zugleich  mit  Karl  V. 
von  den  Staatsgeschäften  zurückzog,  schien  es  eine  Zeitlang, 
als  ob  für  die  innere  Politik  eine  neue  Ära  anbräche.  Philipp  EL 
berief  Oranien,  Egmont  und  den  Marquis  von  Bergen  in  den 
Staatsrat.^)  Das  hatte  das  Ansehen,  als  ob  der  Aristokratie  und 
damit  den  ständisch-autonomen  Tendenzen  ein  gröfserer  Spielraum 
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gegönnt  werden  sollte.  In  der  Tat  ergriff  der  Staatsrat  die  Ini- 
tiative, um  das  Staatsscliiff  in  das  Fahrwasser  der  ständischen 
Machtbestrebungen  hineinzulenken;  es  gelang  ihm  sogar,  den 
neuen  Generalstatthalter,  den  Herzog  Emanuel  PhÜiberfc  von 
Savoyen,  mit  sich  fortzureilsen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1556  reichten  der  Statthalter  und  die  Mitglieder  des  Staatsrates 
gemeinsam  zwei  ausführliche  Denkschriften  ein.  Es  wurde  darin 
geklagt,  die  Niederlande  würden  gegenüber  den  anderen  Staaten 
der  Monarchie  zurückgesetzt,  indem  sie  viel  mehr,  als  diese,  unter 
dem  Kriege  zu  leiden  hätten  und  zu  dessen  Lasten  stärker  heran- 
gezogen würden;  es  wurde  auf  die  wachsende  Schulden-  und  Steuer- 
last des  Landes  und  die  daraus  entspringende  Mifsstimmung  über 
das  „spanische  Kegiraent"  hingewiesen.  Statthalter  und  Staatsrat 
boten  schliefslich  ihre  Deraissioa  an,  falls  der  König  nicht 
Besserung  eintreten  lasse.  Wenngleich  Oranien  an  dieser  Aktion 
beteiligt  war,  so  war  sie  doch  im  Wesentlichen  das  Werk  des 
Grafen  Lalaing,  der  gleichfalls  Mitglied  des  Staatsrates  war  und 
im  folgenden  Jahre  während  der  Abwesenheit  des  Herzogs  von 
Savoyen  sein  Stellvertreter  im  Gener alstattbalteramte  wurde; 
indem  sich  der  Herzog  formell  wenigstens  dem  Vorgehen  de» 
Staatsrates  anschlofs,  deckte  er  es  mit  seiner  Autorität <) 

Seitdem  war  die  Erbitterung  im  Lande  nur  noch  gestiegen. 
Der  Widerwille  gegen  die  spanische  Wellmachtspolitik  des 
Herrschers  kam  zum  offenen  Ausdiucke.  Bei  Banketten  und  in 
den  ständischen  Versammlmigen  wurden  ungescheut  die  herbsten 
Kritiken  laut.^)  Es  war  vorauszusehen,  dals  mau  bei  dieser 
Stimmung  nur  gegen  grofae  Zugeständnisse  auf  ständische  Be- 
willigungen rechnen  durfte,  und  daher  wurde  auf  Betreiben 
Lalaings  und  seiner  Partei  im  Staatsrate  den  generalständtschen 
Deputierten  die  Erlaubnis  zu  gemeinsamer  Beratung  gewährt. 
Umsonst  erhob  Granvella  dagegen  Einspruch,  indem  er  an  das 
abschreckende  Beispiel  der  ersten  Zeiten  der  Kegentschaft  Mariens 
von  Ungarn  erinnerte;  alle  seine  Warnungen  verhallten  un- 
gehört.  ^) 

Allzu  gerechtfertigt  waren  die  Befürchtungen  des  Kirchen- 
fürsten. Langsam  schleppten  sich  die  Verhandlungen  einige 
Monate  dahin,  indem  die  Deputierten  bald  mit  einander,  bald  mit 
ihren  Kommittenten,  bald  mit  den  Regierungsvertretern  verhan- 
delten. Es  wnrde  ihnen  seitens  des  Königs  ein  Verzeichnis  der 
Lasten  des  Domaniums  und  seiner  Schulden  zugestellt,  aus  dem 
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das  ganze  Elend  seiner  finanziellen  Lage  ersichtlich  wurde,') 
Im  November  stellten  sie  sich  in  Brüssel  ein,  xmü  es  kam  nun 
ein  schnellerer  Gang  in  ihre  Beratungen.  Es  waren  ihrer  im 
ganzen  63:  zehn  Prälaten,  darunter  die  brabantischen  Äbte  von 
St  Bernhard  und  vom  Park,  sowie  der  Abt  von  St.  Bertin  in 
Ärtoisj  neun  vom  Adel,  darunter  zwei  Barone  aus  Brabant.  Der 
Zahl  nach  überwog  das  städtische  Element ;  es  hatte  37  Vertreter, 
die  vom  „Freien"  von  Brügge  mit  eingerechnet  Dazu  kamen 
sieben  stlndische  Pensionäre  und  Grefliers,  darunter  Me.  Cornille 
Welleraanns,  der  einflufsreiche  Advokat  und  Greffier  der  Stände 
von  Brabant,  sowie  Me.  Adrien  van  den  Geest,  der  nicht  minder 
angesehene  Advokat  der  holländischen  Stände.  Am  26,  November 
reichten  sie  ein  Schriftstück  ein,  worin  sie  ihre  Ansichten  von 
der  Sachlage  und  ihre  Wünsche  aussprachen.  Es  war  ein  förm- 
liches politisches  Programm,  das  die  entschiedenste  Verurteilung 
des  spanisch -habsbiirgischen  Systems  enthielt  Der  Zündstoff,  der 
sich  seit  geraumer  Zeit  im  Geheimen  aufgehäuft  hatte,  ging  nun- 
mehr in  hellen  Flammen  aut 

Zunächst  erhoben  sie  ihre  Stimme  für  die  Aufrechterhaltang 
der  Union  mit  dem  deutschen  Reiche  vom  Jahre  1548.  OiTenbar 
ging  dies  Verlangen  von  den  Ständen  von  Brabant  aus;  sie  hatten 
bereits  von  sich  allein  aus  im  Vorjahre  eine  „Revision''  der  Ver- 
träge mit  dem  Keiehe  gefordert.  Man  erinnert  sich^  dals  der 
Augsburger  Vertrag  von  154.8  zu  seiner  Zeit  in  den  Nieder- 
landen als  viel  zu  weitgehend  betrachtet  wurde,  dafs  man  damals 
vom  Reiche  überhaupt  nichts  wissen  wollte.  Welcher  Wandel 
der  Gesinnung  mulste  sich  jetzt  bei  den  Ständen  vollzogen  haben, 
dafs  ihnen  die  Verbindung  mit  dem  Reiche  so  wertvoll  dünkte, 
dafs  sie  ihre  Revision  im  Sinne  einer  engeren  Verknüpfung  der 
Niederlande  mit  dem  Reiche  begehrten !  Sie  fühlten  die  Gefahr, 
von  der  spanischen  Gesamtmonarchie  verschlungen  zu  werden; 
da  erinnerten  sie  sich  ihrer  Stammesverwandtschaft,  sowie  ihrer 
Zugehörigkeit  zum  Reiche  und  suchten  hier  eine  Stütze,  die 
ihnen  dieses  bei  seiner  politischen  Ohnmacht  fi^eilich  nicht  zu 
gewähren  vermochte.  Bei  einem  engen  Anschlüsse  an  das  Reich 
muXste,  so  hoffiten  sie  wohl,  die  Libertät,  wie  sie  hier  bestand^ 
sich  nach  dem  eigenen  Lande  verpflanzen  und  hier  die  starren 
Fesseln  des  spanischen  Absolutismus  lösen.  Und  damit  stand  es 
im  Zusammenhange,  wenn  sie  die  Ausdehnung  der  Generalstaatea 
auf  alle  uiederländijächen  Provinzen  verlangten.    Das  war  ein 
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unzweifelhafter  Fortschritt,  des  ständischen  EinheitfigredaTiltens; 
dadurch  mufste  das  ständische  Prinzip  gekräftigt  und  der  Auto- 
nomie der  Niederlande  innerhalb  der  spanischen  Gesamtmonarchie 
Vorschub  geleistet  werden. 

Regionale  Selbstständig-keit  und  daher  Erweiterung  der 
ständischen  Libertät:  das  waren  die  vornehmsten  Ziele,  denen 
sie  nachstrebten.  Sie  leg:ten  ihren  Widerwillen  gegen  die  Be- 
vorzug:ung  des  spanischen  Elementes  durch  den  KOnig  und  gegen 
die  spanische  Weltmachtpolitik  offen  zu  Tage,  indem  sie  heischten, 
daJs  Dicht  nur  sie  vorzugsweise  zur  Tragung  der  Kosten  für  den 
Krieg  herangezogen  würden,  sondern  auch  die  spanischen  Kömg- 
reiche  und  alle  übrigen  Länder  der  Krone  im  Verhältnisse  ihrer 
Gröfse  und  ihres  Reichtumes.  Sie  erklärten,  sie  milfsten  darauf  um 
so  mehr  bestehen,  als  nicht  die  Niederlande  den  Anlals  zum  Kriege 
gegeben  hatten,  sondern  Mailand  und  Neapel,  und  als  ja  auch 
früher  die  anderen  Herrschaftsgebiete  der  Krone,  wenn  sie  sich 
in  KriegsDöten  befunden  hätten,  von  den  Niederlanden  aus  mit 
Geld  untei"stiitzt  worden  wären.  Daher  bezeichneten  sie  es  auch 
als  nicht  mehr  und  nicht  minder  wie  gerecht,  wenn  der  König 
nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  anderen  Kronländer  an  der  Til- 
gung der  Kriegskosten  teilnehmen  lasse.  Die  Tendenz  der  ört- 
lichen Autonomie  offenbarte  sich  weiterhin  in  dem  Verlangen, 
dafs  die  fremden  Soldaten  möglichst  abgeschafft  und  nur  inlän- 
dische Truppen  zur  Führung  des  Krieges  verwandt  würden. 
Eineu  besonderen  Wert  legten  sie  darauf,  dafs  sie  mit  England 
durch  eine  enge  Allianz  verbunden  wurden,  —  schon  wegen  der 
gemeinsamen  Handelsinteressen  beider  Länder.  Erwägen  wir, 
dafs  die  Beziehungen  zu  England  für  den  Antwerpener  Handel 
im  Vordergründe  standen,  so  werden  wir  die  Wichtigkeit  dieses 
Momentes  verstehen.  Damals  konnte  ilmen  der  Künig  noch 
in  dieser  Hinsicht  beruhigende  Erklärungen  abgeben:  war  er 
doch  der  Gemahl  der  regierenden  Königin,  der  katholischen 
Maria.  Freilich  waren  die  Tage  dieser  Frau  schon  gezählt, 
und  es  sollte  ihre  Nachfolge  die  protestantische  Elisabeth  an- 
treten. Da  wurde  der  Konflikt  Spaniens  mit  England  un- 
vermeidlich: sollten  sich  nun  die  Niederlande  dem  spanisch- 
katholischen  Interesse  zuliebe  in  den  Bruch  mit  England  ver- 
wickeln lassen?  So  lauerte  auch  hinter  dieser  Forderung  hin- 
wiederum der  Trieb  zu  regionaler  Absonderung  vom  Ganzen  der 
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Nachdem  sie  somit  ihre  Wünsche  mit  ungeschminlfter  Üei 
lichkeit  vorgetragen  hatten,  gaben  sie  detn  Könige  gute  Ratschläge 
für  die  BeendigtiDg  des  Krieges,  die  abermals  eine  bittere  Kritik 
seiner  Politik,  aber  nur  wenig  erspriefsliche  Erbietungen  enthielten. 
Um  die  Mittel  für  die  nötigen  Rüstungen  und  zur  Ordnung  der 
künigtichen  Finanzen  2U  gewinnen,  schlugen  sie  ihm  vor,  daTs 
er  sein  überflüssiges  Domaniura  verkaufe;  sie  übersahen  dabei, 
dals  dieses,  auch  wenn  es  ganz  und  gar  yeräufsert  worden  wäre, 
schon  wegen  seiner  übermäfsigen  Belastung  schwerlich  etwas 
Rechtes  eingebracht  hätte,  Eine  offene  Erklärung  des  Staats- 
bankerottes muteten  sie  ihm  zu,  indem  sie  ihm  rieten,  den  Zins- 
fuls  für  die  Staatsschuld  durch  königliches  Edikt  zu  reduzieren 
und  dafür  den  Kaufleuten  zur  Entschädigung  ein  Moratorium 
für  ihre  eigenen  Verpflichtungen  zu  gewähren.  Aber  was  das 
Bedenklichste  war:  sie  rügten  aufs  schärfste,  dafs  die  Gelder, 
die  sie  früher  für  den  Unterhalt  von  Truppen  und  Kriegsschiffen 
bewilligt  hatten,  nicht  für  diesen  Zweck  ausgegeben  worden 
waren,  dafs  insbesondere  der  Weinzoll,  den  sie  für  die  Ausrüstung 
und  den  Unterhalt  einer  Kriegsflotte  bestimmt  hatten, i)  nicht  da- 
für, sondern  für  das  Geleit  des  Kaisers  nach  seiner  Abdankung 
auf  seiner  Reise  nach  Spanien  rerbraucht  worden  war.  Damit 
in  Zukunft  derartiges  nicht  mehr  vorkomme,  schlugen  die  bra- 
bantiscben  Deputierten  unter  dem  Beifalle  der  Mehrheit  vor, 
die  Steuern  überhaupt  nicht  mehr  an  die  Kassen  des  Königs  ab- 
zuführen, sondern  eine  eigene,  rein  ständische  Behördenorganisation 
für  die  Verwendung  der  Steuer  zu  schaffen.  Nur  schüchtern 
lieFsen  sich  dagegen  einige  Stimmen  vernehmen,  man  düi*fe  die 
Autorität  des  Königs  in  der  Disposition  über  die  Beträge  and 
die  Verwendung  der  Steuern  nicht  antasten.  Und  was  boten 
die  Stände  schliefslich  dem  Könige  an?  Die  flandrischen  Stände, 
die  zuerst  gar  nichts  bewilligen  wollten,  schlugen  vor,  einen 
Wertzoll  von  lo/,,  auf  alle  Waren  zu  legen,  die  aus  den  Nieder- 
landen nach  Frankreich  und  den  übrigen  feindlichen  Ländern 
ausgeführt  würden,  und  zwar  zur  Besoldung  der  niederländischen 
Ordonnanzbanden  im  laufenden  Kriege,  jedoch  nicht  länger,  indem 
die  Zahlungen  dafür  durch  ständische  Kommissare  geleistet  werden 
sollten. 

Es  lälst  sich  denken,  welchen  Eindruck  dieses  Auftreten 
der  Deputierten  auf  den  König  gemacht  haben  mufs.  Zwischen 
der  Krone  und  dem  Lande  öffnete  sich  eine  tiefe  Kluft.    Für 
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den  Aagenblick  kamen  allerdings  die  grundlegenden  poHtiscben 
Differenzen  weniger  in  Frage,  als  vielmehr  die  finanzielle  Not- 
lage, sowie  der  Umstand,  dafs  die  Verwendung  der  Steuer  ihm 
und  seiner  Verwaltung  entzogen  werden  sollte.  Das  war  für 
die  Regierung  ein  Mifstrauensvotum  in  der  schärfsten  Form,  zu- 
mal da  der  Kredit  der  Krone  dadurch  verkürzt,  ja  sogar,  weil 
das  Domanium  bei  Weitem  überschuldet  war,  total  vernichtet 
Wüj'de.  Aber  bei  der  Notlage,  in  der  sich  Philipp  befand,  mufste 
er  vor  der  Hand  schweigen  und  den  StÄnden  sogar  gute  Worte 
geben,  um  wenigstens  eine  höhere  Bewilligung  zu  erlangen.  Die 
Beschlufsfassung  über  den  Antrag  der  flandrischen  Deputierten 
wurde  verschoben;  die  Verhandhingen  mit  den  Generalständen 
aber  dauerten  fort,  und  am  17.  Dezember  überreichten  ilire  Be- 
vollmächtigten dem  Herzoge  von  Savoyen  als  dem  obersten  Statt- 
halter ein  neues  Memoire,  worin  sie  zwar  alle  ihre  bisherigen 
Beschwerden  und  Fordeningen  aufrecht  erhielten  und  neue  hin- 
zufügten, sich  zugleich  aber  zu  Zugeständnissen,  betreffend  die 
Höhe  der  Steuer,  bereit  zeigten.  Sie  beharrten  darauf,  dals  die 
Qeneralstände  auf  die  sämtlichen  Niederlande  ausgedehnt  würden, 
dafs  das  Verhältnis  mit  dem  Reiche  und  mit  England  ohne 
Trübung  bleibe,  und  begehrten,  dafs  die  Handelsverträge  mit 
England  und  mit  der  Hanse  unverbrüchlich  gehalten  würden. 
Sie  führten  Klage  über  die  Zollplackereien  an  der  Grenze,  Über 
die  Unsicherheit  im  Lande  durch  das  Treiben  vagabundierender 
Soldaten,  desgleichen  über  verschiedene  VerwaltungsmiTsstände, 
so  über  das  vom  Könige  einigen  Kaufleuten  verliehene  Monopol 
der  Alauneinfohr.  Sie  wiederholten  ihr  Begehren,  dafs  die 
übrigen  Kronländer  in  gleichem  Mafsstabe  zu  den  Kriegskosten 
herangezogen  würden,  und  erklärten  sich  für  unfähig,  dem  Könige 
bei  der  Tilgung  seiner  Schuiden  beizustehen,  da  sie  selbst  über- 
m&Tsig  verschuldet  seien. 

Diesen  Vorwürfen  und  Prätentionen  gegenüber  war  es  für 
den  Künig  immerhin  tröstlich  und  angenehm,  dafs  sie  ihm  in  der 
Geldfrage  entgegenkamen.  Sie  waren  bereit,  ihm  die  Mitte! 
zu  gewähren,  um  den  Krieg  mit  Nachdruck  zu  führen  und  zu 
beendigen.  Sie  meinten,  es  würde  dafür  einer  Truppenmacht 
von  8000  Reitern  und  30000  Mann  zu  Fufs,  sowie  einer  Flotte 
von  zwanzig  Schiffen  bedürfen,  und  sie  veranschlagten  die  Kosten 
der  Heeresmacht  für  sechs  Monate  auf  1 380  642  £,  die  der  Marine 
auf  230  000  Si\  sodafs  sich  also  der  voraussichtlidie  Gesamtbetrag 
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der  Kriegskosten  auf  1 610642  ü?  belief.  Sie  drangen  dem  Könige 
das  Zugeständnis  ab,  dafs  die  Reiterei  zur  Hälfte  and  die  In- 
fanterie zu  zwei  Dritteln  aus  Landeskiiidern  bestehen  sollte. 
Weiterhin  erwogen  sie,  dafs  nach  dem  Friedensschlüsse  noch  für 
acht  Jahre  eine  Garnison  von  2000  Reitern  in  den  Grenzfestungen 
erforderlich  sein  würde,  deren  Unterhalt  jährlich  nicht  ganz  auf 
150000  £  zu  veranschlagen  sei,  und  dafs  ferner  auf  diese  Frist 
von  8  Jahren  noch  weitere  6000  Reiter  mit  einem  Wart^eld 
von  120000  £  im  Jahre  angenommen  werden  morsten,  sodaTs 
sich  die  Gesamtkosten  für  die  Friedensmacht  jährlich  auf 
270000  £  stellen  würden.  Sie  erklärten  sich  nun  geneigt,  für 
den  Unterhalt  dieser  Trappen  auf  die  nächsten  acht  Jahre  eine 
Steuer  von  jährlich  800  000  £  zu  bewilligen,  und  zwar  unter  der 
Bedingung,  dais  die  1555  beschlossene  sechsjährige  Steuer  zü 
Weihnachten  1557  aufhöre;  es  sollte  also  an  ihre  Stelle  die  nene 
Steuer  treten.  Jedem  Lande  sollte  es  überlassen  bleiben,  für 
die  Aufbringung  der  ihm  zugewiesenen  Quote  zu  sorgen,  d.  k 
zu  bestimmen,  ob  es  seine  Quote  auf  dem  Wege  einer  dii'ekten 
oder  indirekten  Auflage  aufbringen  wolle. 

Selbstvei-ständlich  wäre  dem  Künige  damit  wenig  gedient 
worden,  wenn  ihm  immer  erst  von  Jahr  zu  Jahr  je  800000  £ 
zur  Verfügung  gestellt  worden  wären.  Es  lag  ihm  daran,  dafs 
möglichst  schnell  bares  Geld  in  grölserer  Menge  für  ihn  flüssig 
gemacht  wurde.  Die  Generalstände  kamen  diesem  Wunsche 
durch  ein  sehr  einfaches  und  praktisches  Verfahren  entgegen: 
sie  wollten  sofort  ein  Kapital  von  2400000  £  beschaffen  und 
zwar  durch  den  Verkauf  von  wiederkäuflichen  Renten  zum  FuTse 
von  SVa^/o,  sodafs  sie  sich  dadurch  jährlich  mit  der  Zahlung 
von  Renten  in  der  Höhe  von  200000  £  belasteten,  d.  h.  mit 
einem  Betrage,  der  ein  Viertel  der  von  ihnen  geplanten  Jalu'es- 
steuer  ausmachte.  Die  2400000  £  sollten  zur  Besoldung  von 
Heer  und  Marine  zunächst  auf  sechs  Monate  verwandt  werden, 
wofür  ja  die  Kosten  auf  1610  642  £  berechnet  worden  waren; 
es  blieb  dann  von  dem  ganzen  Kapitale  immer  noch  ein  ansehn- 
licher Rest  (von  fast  800000  £)  übrig;  davon  konnte,  so  liefsen 
sie  8icb  hüren,  der  König  den  Krieg,  wenn  es  nötig  werden 
sollte,  noch  weitere  drei  Monate  fortführen.  Die  jährliche  Steuer 
aber  von  800000  £  sollte  für  drei  Zwecke  verwandt  werden: 
200000  £  sollten  zur  Zahlung  der  wiederkäuflichen  Renten 
dienen,  300000  zu  deren  allmählichem  Rückkaufe  im  Zeiträume 
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von  acht  Jahren  (8  x  300  000  =  2  400  000);  von  dem  Reste  in  der 
Höhe  Tun  abermals  300000  '£  sollte  die  Friedeusgarnison  be- 
soldet werden.  Die  Zwangsbeitreibung  von  Steuerriiükständen 
sollte  den  einzelnen  Ländern  zustehen;  d.  h.  in  der  obersten  In- 
stanz dem  Statthalter  im  Auftrage  der  Stände  einer  jeden  ein- 
zelnen Provinz.  Von  neuem  aber  i^Tirde  als  die  Grundbedingung 
statuiert,  dafs  die  gesamte  Verwaltung  der  Steuer  mit  Einschlufs 
der  Zahlung  an  die  Soldaten  Sache  der  Stände  und  der  von 
diesen  abhängigen  Organe  bleiben  müsse. 

Wenn  auch  diese  Erbietnngen  schon  erträglich  waren,  so 
genügten  sie  dem  Könige  doch  noch  nicht.    Er  versprach,  die 
Beschwerden  der  Stände  abstellen  und  alle  ihre  übrigen  Wünsche 
berücksichtigen  zu  wollen,  suchte  sie  aber  zur  Erhöhung  ihres 
Angebotes  zu  bewegen.    Er  fand  die  von  den  Standen  für  die 
Friedenszeit    in    Aussicht    genommene    Stärke    der    stehenden 
Reiterei  zu  gering,  da  sie  früher  3000  Pferde  betragen  hätte;  er 
vermifste  ferner  die  früher  vorhandene  Fufstnippe  für  die  Grenz- 
garnisonen  in  der  Anzahl   von  5000  Mann;   für  beide  Zwecke 
habe  man,  so  rügte  er,   vonnals  eine  regelmäfsige  Steuer  im 
Reinertrage  von  über  500  000  £  zur  Verfügung  gehabt,  an  Stelle 
deren  er  sich  jetzt  mit  300000  t  begnügen  solle.    Vor  allem  ver- 
sicherte er,  auf  den  Rest  der  sechsjährigen  Steuer  nicht  verzichten 
zu   künnen:   denn  darauf  sei  schon  eine  Anzahl  von  Schulden 
im  Betrage  von   1400000  if   verwiesen  worden.    Daher  bat  er 
die  Stände  dringend,  neben  der  neuen  die  sechsjährige  Steuer 
fortlaufen  zu  lassen.    Die  Deputierten  kamen  seinen  Wünschen 
entgegen.     Im  Januar   1548   abermals   zu  Brüssel    versamraeltj 
schlugen  sie  ihm  am  18.  desselben  Monats  vor,  dafs  die  neue  Steuer 
von  800000  i   statt  acht  im  Ganzen  neun  Jahre  währen  sollte; 
sie  wollten  fernerhin  die  sechsjährige  Bede  nocli  ein  halbes  Jahr 
länger,  bis  zum  Juli  1558,  zahlen  und  zur  Tilgung  der  auf  ihr 
lastenden  Verweisungen  eine  einmalige  Summe  von  1200000  Jk 
ihren  Kommittenten   zur   Bewilligung   empfehlen.     Nach    ihrem 
früheren  Anerbieten  hätte  der  König  durch  den  Fortfall  von  drei 
Jahren  an  der  sechsjährigen  Bede  einen  Ausfall  von  2  750  000  i? 
gehabt;  dieser  verringerte  sich  jetzt,  indem  sie  sich  zu  einem 
Mehr  von  2450000  if  verstanden,  i)  zu  nur  300000  i;  doch  for- 
derten sie  dafür,  dafs  der  König  ihnen  auch  die  Erhebung  und 
Verwaltung  der  sechsjährigen  Steuer  überlasse.    Bezüglich  der 
Höhe  der  Truppen  wurden  einige  Veränderungen  getrolen:  es 
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sollten  für  das  Jahr  1558  achttausend  Reiter  und  12  000  Mann 
zu  Fufs  aufgestellt  werden;  6000  von  jenen,  12000  von  diesen 
sollten  geborene  Niederländer  sein.  Was  die  Zahl  der  Kriegs- 
schiffe und  die  Friedenspräsenzstärke  a.nbetraf,  so  liefsen  es 
die  Stände  beim  Alten.  Nach  dreitägigem  Bedenken  erklärte 
der  König  (am  21.  Januar  1558)  sein  Einverständnis  mit  diesem 
Vorschlage,  und  die  Deputierten  kehrten  in  ihre  Heimat  zurück, 
um  bei  ihren  Mandanten  die  Genehmigung  der  Summen  zu  be- 
treiben, über  die  sie  sich  also  niit  dem  Könige  geeinigt  hatten. 
Der  Monarch  bat  sie,  Ihre  Auftraggeber  für  die  Bewilligung 
der  auf  die  Einzelnen  fallenden  Quoten  nach  Kräften  geneigt 
zu  stimmen;  zugleich  händigte  er  ihnen  eine  förmliche  De- 
klaration ans,  derzufolge  er  ihnen  die  Verwaltung  der  Steuer 
überlief  sj) 

Im  April  stellten  sich  die  Deputierten  wieder  in  Brüssel 
ein,  um  über  die  Beschlüsse  der  Einzelstände  Bericht  zu  erstalten. 
Die  Session  währte  vom  7.  April  bis  zum  4,  Mai.s)  Die  meisteß 
waren  beauftragt,  im  Prinzipe  das  EinverstÄndnis  ihrer  Man- 
danten mit  den  Mafsnabmen  und  Steuern  auszusprechen,  die  im 
Januar  zwischen  dem  Könige  und  den  Deputierten  vereinbart 
worden  waren.  Es  traten  allerdings  Differenzen  betreffend  di« 
Höhe  und  den  Modus  für  die  Berechnung  der  einzelnen  Quoten 
zu  Tage;  einige  Stände  waren  weit  unter  ilirer  Quote  geblieben 
indem  sie  sich  mit  ihrer  Armut  und  hohen  Belastung  entschal* 
digten.  Am  hartnäckigsten  zeigten  sich  Utrecht  und  Seeland. 
Die  Utrechter  hatten  die  Bede  gänzlich  abgeschlagen  und  über- 
haupt keinen  Bevollmächtigten  geschickt;  die  Seeländer  erbot^i 
sich  Ewar  zu  einer  Steuer,  lehnten  aber  jede  Gemeinschaft 
in  der  Bewilligung  mit  den  übrigen  Ständen  ab  und  wc 
von  den  Abmachungen  vom  Januar  nichts  wissen;  sie  erkl 
ausdrücklich,  keinen  Eingriff  in  die  bisherigen  Zustände 
Steuerverwaltung  zu  Ungunsten  des  Königs  vornehmen  zu  woUöl^'' 
Einige  Stände  hatten  endlich  ihre  Bewilligung  an  Bedingung«» 
geknüpft,  die  entweder  schwer  erfüllbar,  oder  mit  denen  & 
anderen  nicht  einverstanden  waren.  So  begehrten  die  Holland« 
dafs  der  König  die  Macht  der  Inquisitoren  nach  Laut  der  V«r- 
Schriften  des  kanonischen  Rechtes  beschränke.  Die  anderen  De- 
putierten lehnten  diese  Forderung  ab.  Ein  Teil,  darunter 
Brabanter,  erklärten,  sie  liefsen  in  ihrem  Lande  überhaupt  kl 
Inquisition  zu  —  weder  nach  dem  kanonischen  Rechte  noch 
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sonst.  Heniieg;au  imd  Lille  machten  darauf  aufmerksam,  dafs  nach 
dem  kanonischen  Rechte  die  Guter  der  Ketzer  konfisziert  würden, 
dafs  sie  aber  davon  befreit  seien,  dafs  daher  die  Erfüllung  des 
Wunsches  der  Holländer  für  sie  eine  Verechlechterung  des  be- 
stehenden Zustandes  bedeuten  würde.  Die  übrigen  Länder 
äurserten  sich,  sie  würden  schon  von  selbst  dafür  aorg^en,^  dafs 
die  Inquisition  and  die  Inquisitoren  sich  keine  Überschreitungen 
ilirer  VollBoachten  zu  Schulden  kommen  lassen  würden. 

Um  zwei  Punkte  entbrannte  der  Streit  unter  den  Deputierten 
am  lebhaftesten,  über  die  Generalklausel  und  über  die  Organisation 
der  Steuerverwaltung.  Die  zur  Bewilligung  gemafs  den  Ab- 
machungen vom  Januar  geneigten  Stände  hatten  die  übliche  Be- 
dingung hinzugefügt,  dafs  jene  nur  dann  gelten  solle,  wenn  sich 
auch  alle  übrigen  Stände  dazu  nach  MaXsgabe  ihrer  Quote  ver- 
stünden. In  der  Sitzung  vom  12.  Aprü  verlangte  nun  der  Herzog 
von  Savoyen  als  Generalstattbalter,  dafs  diese  Klausel  zurück- 
gezogen würde,  da  sonst  bei  der  obstinaten  Haltung  einiger  Stände, 
zumal  der  Utrechter,  die  Steuer  ganz  scheitern  müsse.  In  der 
Diskussion  darüber  schieden  sich  die  Deputierten  in  zwei  Gruppen. 
An  der  Spitze  der  einen  standen  die  Brabanter,  an  der  der 
andern  die  von  Flandern.  Jene  rieten,  die  Schwierigkeit  dadurch 
zu  Leben,,  dafs  der  König  einfach  die  Quote  der  Utrechter  und 
die  übrigen  Fehlbeträge  auf  sich  nehme;  diese  erwiderten, 
sie  seien  nicht  ermächtigt,  dazu  ihre  Zustimmung  zu  geben; 
ihnen  schlössen  sich  die  Holländer  an.  Um  das  unangenehme 
Hindernis  zu  beseitigen,  entscMofs  sich  die  Begierung,  auf  den 
durch  die  Brabanter  gezeigten  Ausweg  einzugehen.  Am  14, 
wurden  die  Generalstände  vor  den  König  beschieden,')  der  sie 
im  Beisein  des  Herzogs  von  Savoyen,  Oraniens,  Egmonts,  des 
Marquis  von  Bergen  op  Zoom  und  des  Grafen  Mansfeld  empfing. 
Viglius  erklärte  im  Namen  des  Herrschers,  dafs  dieser  bereit 
sei,  die  Differenzen  zwischen  den  Quoten  der  Einzelstände  und 
ihren  tatsäcliliclien  Anerbietungen  provisorisch  zu  ühernehmeu, 
damit  das  Zu.standekommen  der  Steuer  nicht  langer  verzögert 
würde:  er  werde  inzwischen  versuchen,  die  Minderbewilligenden 
zur  Erhöhung  ihrer  Beitrage  zu  bestimmeu.  Darauf  ergriff  der 
König  selber  das  Wort;  er  ersuchte  die  Deputierten,  dem 
Voi-schlage  beizupflichten,  und  bemerkte,  er  hätte  gemeint,  dafs 
die  Stände  besser  füi-  ^ein  und  ihr  eigenes  Wohl  Fürsorge 
tragen  würden. 
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Selbst  die  Bitte  und  der  Tadel  aus  des  König«  eigenem 
Munde  hatten  nicht  sogleich  Erfolg.  Die  Deputierten  liefsen  sich 
die  Proposition j  die  ihnen  der  Präsident  gemacht  hatte,  schrift- 
lich geben  und  herieten  dariiher  während  der  nächsten  Ta^e. 
Zugleich  wurde  die  Frage  der  Organisation  der  SteuerverwaUung 
erörtert,  und  hierbei  kam  es  zu  heftigen  Zusanimenstfjfsen  zwischen 
den  Abgeordneten.  Von  vorn  herein  protestierten  die  flandrischen 
Deputierten  gegen  jede  gemeiinsanie  Verwaltung  der  Steuer  unter 
dem  Vorwande,  dafs  sie  dann  durch  gemeinsame  Haftung  für  die 
Eücltständigen  über  ihre  Quote  hinaus  belastet  werden  könnten.^) 
Um  dieser  AusÖucht  die  Spitze  abzubrechen,  beantragte  Valen- 
ciennes;  es  sollte  für  die  Verwaltung  der  Steuer  ein  General- 
tommissar  (cümmis  gen6ral)  ernannt  werden;  diesem  sollte  von 
den  Generalständen  Vollmacht  und  Instruktion,  sowie  vom  Könige 
und  den  Generalständen  die  Autorität  erteilt  AS'erden,  die  -Säumigen 
2ur  Zahlung  zu  zwängen  und  im  Notfalle  Geld  auf  deren  Kosten 
durch  Anleihen  aufzunehmen.  Man  hatte  für  dieses  Amt  den 
Antwerpener  Bürgenneister  Anton  van  Straelen  in  Aussicht  ge- 
nommen, einen  sehr  reichen  und  angesehenen  Manu,  der  aus  einer 
von  Küln  eingewanderten  Familie  stammte.  Dafs  aber  ein  Bra- 
banter  die  Oberleitung  der  neu  zu  schaffenden  ständischen  Zen- 
tralverwaltung liaben  sollte,  wollten  die  beiden  anderen  grüfsten 
Provinzen,  Flandein  und  Holland,  nicht  dulden;  sie  mt^intfn,  dafs 
das  ihre  Unterwerfung  unter  Brabant  bedeute.  Flandern  hatte 
dazu  noch  einigermaTsen  gerechtfertigten  Aulafs,  da  seine  Steuer- 
quote um  ein  Sechstel  höher  war,  als  die  Brabants;  aber  dieses 
Land  war  der  eigentliche  Träger  der  zentralständischen  Bewegung 
und  hatte  bei  den  übrigen  Provinzen  den  gröfsten  Anhang,  Audi 
war  es  zweckmäfsigj  einen  der  grüfseren  Antwerpener  Bankiers 
für  dieses  Amt  zu  gewinnen.  Die  Erledigung  der  Angelegenheit 
wurde  noch  verschoben;  denn  weitaus  am  meisten  drän^  die 
Schi^nerigkeit  hinsichtlich  der  Genei-alklansel.  Die  Brabant«r 
bezeichneten  ihre  förmliche  und  rückhaltlose  Zurückziehung  als 
unmöglich;  doch  zeigten  sie  sich  bereit,  das  Anerbieten  des  Künigs 
anzunehmen  und  somit  ihre  Quote  provisorisch  und  unter  der 
Voraussetzung  zu  liefern,  dafs  sich  die  anderen  Stände  ihrem 
Vorgange  auschlössen,  Flandern  und  Holland  blieben  indes  noch 
bei  ihrer  ablehnenden  Haltung.  Sie  beharrten  dabei,  dafs  sie, 
ohne  sich  mit  ihren  Kommittenten  ins  Einvernehmen  gesetzt  zu 
haben,  die  Geueralklausel  nicht  fallen  lassen  und  das  Angebot 
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des  Königs  nicht  annehmen  könnten.  Es  blieb  nichts  übrig, 
als  (am  16.  April)  die  Sitzungen  der  Generalstände  vor  der 
Hand  zu  suspendieren,  um  den  flandrischen  und  holländischen 
Deputierten  Zeit  zu  gönnen,  nach  Hause  zu  reisen  oder  zu 
schicken,  um  sich  mit  ihren  Mandanten  zu  beraten.  Nur  der 
Pensionär  vom  „Freiland"  zu  Brügge,  der  mit  genügenden  Voll- 
machten versehen  war.  blieb  von  den  Vlamen  in  Brüssel  zurück. 
Am  2L  April  kehrten  die  Pensionäre  von  Brügge,  Gent 
uud  Ypem  zurück;  sie  hatten  mit  ihren  Notablen  und  Gemeinden 
verhandelt,  und  iicÄC  hatten  dem  Wunsehe  des  Königs  zu  will- 
fahren beschlossen.')  Die  Holländer  blieben  noch  länger  aus; 
ohne  ihre  Rückkehr  abzuwarten,  wurden  am  27.  die  geueral- 
ständischen  Tagungen  wieder  eröffnet.  Auch  füi'  Utrecht  waren 
jetzt  Vertreter  anwesend;  die  Resolution,  die  sie  überbrachten, 
war  ähnlich  der  Seelands.  Ohne  sich  um  die  Abmachungen  vom 
Januar  zu  kümmern,  offerierten  sie  eine  Bede  von  8000  i'  für 
jedes  der  nächsten  drei  Jahre,  jedoch  nur  solange,  als  der  Krieg 
währe;  sie  sollte  also  beim  Eintritte  des  Friedens  aufhören. 2) 
Für  die  Aufbringung  des  Rentenkapitals  von  2400000  if,  für 
die  Einnahme  und  Austeilung  der  zu  bewilligenden  Gelder 
schlugen  die  Brabanter  eine  lokale  Organisation  vor,  derzufolge 
das  Land  in  vier  Quartiere  geteilt  wurde.  Das  erste  Quartier 
sollte  Brabant  mit  Hecheln  und  Namur,  das  zweite  Flandern 
alt  ein,  das  dritte  Holland  mit  Seeland  und  Utrecht,  das  vierte 
sollten  die  kleineren  wallonischen  Landschaften  bilden.  Dagegen 
erhob  sich  Widerspruch.  Die  Holländer  wollten  von  einer  Gemein- 
schaft mit  Seeland  und  Utrecht  nichts  wissen ,  da  diese  beiden 
ja  bei  ilirer  von  den  übrigen  Ständen  ganz  abgesonderten  Stellung 
behanten.  Die  wallonischen  Provinzen,  die  sich  mit  dem  Pro- 
jekte zuerst  einverstanden  erklärt  hatten,  widersetzten  sich  ihm 
auch  sehr  bald.  Denn  Artois  verlangte,  als  von  alters  her  mit 
Flandern  verbunden,  zum  flandrischen  Quartiere  geschlagen  zu 
werden.  Die  anderen  romanisclien  Landscliaften  beanspruchten, 
darnach  zunächst,  jede  für  sich  selbst,  Selbstsländigkeit  in  der 
Steuerverwaltung;  darnach  wollten  auch  sie  mit  Ausnahme  des 
Henuegaus,  der  jetzt  Anschkfs  an  Brabant  wünschte,  sich 
Flandern  angliedern;  dieses  aber  wollte  füj'  sich  allein  bleiben, 
und  so  zerschlug  sich  der  ganze  Plan.^)  Es  hat  fast  den  An- 
schein, als  ob  ihn  die  Brabanter  nur  deshalb  aufgebracht 
hätten,    weil   sie  fürchteten,   dafs  eine  Zentral  Verwaltung,   die 
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das  ganze  Land  umfasse,  doch  nicht  zu  Stande  kommeü  würde; 
plötzlich  aber  besserten  sich  die  Aussichteo  für  die  Herst-ellnng 
einer  zentralen  Organisation  der  Steuerverwaltung. 

Inzwischen  war  (am  30.  April)  Bescheid  aus  Holland  ein- 
getroffen; er  brachte  die  Genehmigung  der  Proposition,  die  der 
König  am  14,  des  Monats  hatte  Tortragen  lassen.  Jetzt  war  das 
Zustandekommen  der  Steuer  gesichert.  Am  2.  Mai  fand  die  ent- 
scheidende Sitzung  statt,  in  der  die  Generalstände  dem  General- 
statthalter die  förmliche  Bewilligung  aussprechen  sollten.  Da 
aber  erklärten  die  Deputierten  von  Flandern,  dafs  sie  ihre  Be- 
willigung nicht  zusammen  mit  den  übrigen  Ständen^  sondern  nur 
für  sich  allein  zu  vollziehen  gedächten.  Darauf  trat  der  Herzog 
von  Savoyen  an  die  flandrischen  Stände  heran  und  nahm  von  ihnen 
allein  im  Namen  des  Königs  die  Zustimmung  zur  neuen  Steuer 
entgegen.  Nachdem  er  ihnen  dafür  gedankt  hatte,  begab  er  sich 
auf  seinen  fi'üheren  Platz  zurück,  zeigte  den  übrigen  Deputierten 
an,  dals  Flandern  soeben  seine  Genehmigung  erteilt  hätte,  und 
bat  sie,  das  Gleiche  zu  tun.  Einstimmig  und  durch  allgemeinefl 
Zuruf  drückten  die  Generalstände  nunmehr  ihr  Einverständnis 
mit  der  Steuer  aus;  auch  ihnen  bezeugte  der  Herzog  dafür  seinen 
Daak.  Nunmehr  kam  die  Frage  der  Steuerverwaltung  zur  Er- 
ledigung, und  zwar  zu  Gunsten  der  generalständischen  Tendenzen. 
Der  Herzog  verwarf  die  Quartiereinteilung  und  empfahl  den 
Ständen  die  Wahl  eines  „Superintendenten",  der,  ohne  selbst 
mit  den  Geldern  in  Berührung  zu  kommen,  die  Aufsicht  über 
die  Eiunehmer  und  die  Oberleitung  der  Verwaltung  insofern 
haben  sollte,  als  er  bei  der  Verwendung  des  Geldes  den  Ständen 
die  nötigen  Weisungen  zu  erteilen  hätte.  Die  flandrischen  Depu- 
tierten erwiderten,  sie  könnten  sich  an  dieser  Walil  nicht  be- 
teiligen, da  sie  in  keine  Union  mit  den  übrigen  Ständen  ein- 
treten wollten;  sie  fügten  hinzu,  der  König  möge  <remanden  er- 
nennen, der  mit  den  entsprechenden  Befugnissen  bekleidet  sein 
sollte.  Der  Herzog  bestünmte  darauf,  dafs  die  Generalstande 
eine  für  dieses  Amt  geeignete  Persönlichkeit  namhaft  machen 
sollten,  indem  er  bemerkte,  dafs  der  König  eben  diese  dann 
auch  für  Flandern  bestätigen  würde.  So  kam  denn  doch  eine 
ständische  Zentralverwaltung  für  die  Steuer  zu  Stande.  Ge- 
wählt wurde  der  Brabanter  Anton  van  Straelen.  Nur  für  die 
auTserflandrischen  Stände  war  der  neue  „Supenntendent"  als 
ständischer  Beamter  anzusehen;  für  Flandern  fungierte  er  auf 
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Grund  königlicher  Ernennimg,  —  genau  betrachtet,  also  als 
Beamter  der  Krone. 

2iim  endgültigen  Abschlüsse  war  die  Steuer  allerdings  auch 
jetzt  noch  nicht  gelangt.  Noch  spielten  Verhandlungen  mit  Utrecht 
und  Seeland,  damit  sie  sich  der  Bewilligung  in  der  Form  der 
Generalstände  anpafsten,  sowie  mit  denjenigen  Ständen,  die 
unter  ihrer  Quote  geblieben  waren,  ura  sie  zu  einer  nachträglichen 
Erhöhung  zu  bewegen. ')  Sowohl  den  einzelnen  Ständen  wurden 
Äcceptatiousurkunden  über  ihre  Bewilligung  ausgestelltj  als 
auch  den  Generalständen  insgesatat.  Die  für  die  Generalstände 
ist  vom  20.  Mai  datiert.  Der  provisorische  Charakter  des  Standes 
der  Dinge  kam  darin  zum  Ausdrucke;  der  König  verwahrte  sich 
nämlich  dagegen,  dafs  ihm  aus  seiner  Übernahme  der  Fehlbeträge 
ein  Präjudiz  erwachse,  indem  er  sich  vielmehr  vorbehielt,  durch 
Verhandlungen  mit  denjenigen  Ständen,  die  zu  wenig  bewilligt 
hatten,  diese  Schwierigkeit  zu  lösen. ')  Aber  es  war  voraus- 
zusehen, dals  diese  Verhandlungen  doch  zu  keinem  vollbefriedi- 
geuden  Ziele  führen  würden,  und  daüs  die  Annahme,  wenngleicli 
der  Form  nach  nur  interiniistisch,  doch  faktisch  eine  endgültige 
bedeutete. 3)  Und  was  wichtig  war:  zwar  wurden  auch  für  die 
einzelnen  Stände  Acceptationsurkunden  ausgestellt ;  die  Accep- 
tationsiu'kunde  vom  20.  Mai  aber  bezog  sich  auf  die  neunjährige 
Steuer  schlechthin;  sie  war  den  Generalstanden  als  solchen  aus- 
gestellt; es  ward  darin  gesagt,  dafs  als  Träger  der  Steuer  die 
Stände  in  ihrer  Gesamtheit  zu  gelten  hätten.'')  Das  war  immer- 
hin eine  Art  von  Anerkenaung  der  zentralständischen  Tendenzen 
durch  den  Monarchen.  Vorübergehend  hatten  sich  fernerhin  jetzt 
alle  Stände  faktisch  der  ständischen  Zentral  Verwaltung  unter- 
worfen, und  der  König  hatte  ilir  seine  Autorisation  gewährt. 

Unverzüglich  gingen  die  Deputierten  ans  Werk,  die  vom 
Könige  zugestandene  Ordnung  für  die  Erhebung  und  Verwaltung 
der  neunjährigen  Steuer  zu  schaffen.  Es  wurden  ständische 
Steuereinnehmer  bestellt,  desgleichen  Zahlmeister,  die  unter  Mit- 
wirkung gleichfalls  ständischer  Muslerherren  die  eingelaufenen 
Gelder  den  Tnii)pen  auszuteilen  hatten,  Sie  waren  dem  Super- 
intendenten oder  Generalkommissär  Anton  van  Straeleu  unterstellt,*) 
Dieser  hatte  die  oberste  Leitung  und  Aufsicht;  alle  anderen 
Beamten  hatten  ihm  Rechnung  zu  legen;  er  war  hinwiederum 
den  Generalstitnden  allein  und  unmittelbar  verantwortlich.  Aus- 
drücklich  war  in  seine  Instruktion  aufgenommen,   dafs  er  sich 
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durcbaas  in  deren  Schranken  zu  halten  habe  und  wider- 
sprechende Befehle  des  Königs  oder  des  Generalstatthalters  nicht 
ausführen  dörfe.  Die  ganze  Organisation  erhielt  den  Namen 
„Generalit-ät"  (generalite)  oder  „Union".  Vom  14.  bis  zum  22. 
Oktober  1560  fand  in  Brüssel  eine  Versammlung  der  g;eneral- 
ständischen  Deputierten  statt,  auf  der  Straelens  Rechnung  ober 
die  2  400  000  '£  geprüft  mirde,  die  durch  den  Verkauf  von  Renten 
in  der  Höhe  von  200000  '£  1558  zur  Bezahlnng  der  von  den 
Ständen  auf  ihre  Kosten  ühernomnienen  Truppen  aufgebracht 
worden  waren.  Am  15.  November  1560  erhielten  er  und  die 
übrigen  Steuerbeamten  förmliche  Entlastung.  •)  Die  1558  mühsam 
hergestellte  Einigung  unter  den  Generalständen  ging  aber  gerade 
auf  dieser  neuen  Tagung  in  die  Brüche.  Die  alte  Rivalität 
zwischen  Flandern  und  Brabant  verschärfte  sich  zu  offenem 
Konflikte.  Schon  was  die  Rechnungslegung  anbelangte,  erhoben 
die  flandrischen  Deputierten  Einwendungen;  zugleich  erneuerten 
sie  ihren  Einspruch  gegen  die  zentralständiscbe  Verwaltung 
überhaupt.  Sie  setzten  auseinander:  das  Amt  des  Superintendenten 
oder  Generalkoramissärs  sei  in  Friedenszeiten  nicht  mehr  nötig. 
Sie  Wülsten  ja,  welches  die  Ordonnanzbanden  seien,  an  die  sie 
ihre  Quote  zu  entnchten  hätten,  und  das  wollten  sie  fortan 
selber  ohne  Vermittlung  des  Generalkommissärs  durch  ihre  eigenen 
Schatzmeister  und  Musterkoramissare  tun.^)  Holland  scMols  sich 
diesem  Proteste  an,  sodafs  die  zentralständische  Administration 
gesprengt  wurde.  Der  König  bekam  freilich  aueh  dadurch  die 
Steuerverwaltung  nicht  wieder  in  seine  Hand ;  es  erwuchsen  ihm 
aus  der  Uneinigkeit  der  Stände  keine  Vorteile,  sondern  nur  neue 
Schwierigkeiten. 

Gewifs  war  die  Schaffung  einer  geschlossenen  ständischen 
Zentral  Verwaltung,  wie  sie  1558  angebahnt  worden  war,  ein 
grofser  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  staatlichen  Lebens. 
Hätten  diese  Einrichtungen  Bestand  gehabt,  so  wäre  ohne  Zweifel 
eine  starke  Kräftigung  des  ständischen  Lebens  und  Einflusses 
eingetreten,  die  auch  die  Zustände  der  Verfassung  im  engeren 
Sinne  vielleicht  nicht  unberührt  gelassen  hätte.  Aber  der  starre 
Fartikularismus,  der  provinzielle  Sondergeist  waren  stärker  als 
der  Einheitsgedanke.  Allerdings  gab  es  politische  Köpfe,  die 
&ehr  wohl  erkannten,  dals  für  den  Kampf  gegen  die  despotischen 
Tendenzen  und  das  politisch -religiöse  System  der  spanischen 
Monarchie,  wie  er  sich  eben  damals  vorbereitete,  eine  bessere 
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Organisation  der  ständischen  Gewalt  die  unerlälsliche  Vorbedin- 
gung seL  Füi-st  Wilhelm  von  Oranien  und  der  Mark^af  von 
Bergen  op  Zoom  waren  die  vomehmsten  Verfechter  dieser  auf 
einen  Aufschwung  der  Stände  gerichteten  Tendenzen,  aber  mit 
einem  geringen  Glücke.  Alle  Versuche  des  Prinzen  von  Oranien, 
die  Stände  von  Holland  zu  überreden,  dafs  sie  sich  der  zentral- 
ständischen Steuerverwaltiing  anschlössen,  blieben  fruchtlos.  Und 
es  waren  nicht  einmal  nationale  Gegensätze,  die  diesen  Zwie- 
spalt der  Stände  hervorriefen,  sondern  rein  provinzielle  Eifersucht, 
engherzigster  PartikuJarismus.  Die  romanischen  Provinzen  füg- 
ten sich  ohne  weiteres  der  Oberleitung  eines  Brabanters,  nicht 
aber  die  germanischen  Holländer  und  die  stammesverwandten 
Vlamen  in  Flandeni. 

Nicht  ganz  ungern  konnte  die  Eegierung  solche  Uneinigkeit 
sehen.  Aber  sie  wurde  der  Sache  doch  auch  nicht  froh.  Als 
sich  Holland  und  Flandern  in  den  Jahren  1560  und  1561  von 
der  Generalität  lossagten,  verweigerten  die  Brabanter  im  Namen 
der  übrigen  Generalstände  die  Auszahlung  der  beim  General- 
kommissar  eingegangenen  Gelder  für  die  Ordonnanzbanden,  wenn 
nicht  die  Regierung  Holland  und  Flandern  zwänge,  bei  der 
Organisation  von  1558  zu  verharren.  Wie  aber  sollte  die  Re- 
gierung Macht  und  Mittel  haben,  die  flandrischen  und  holländischen 
Stände  zum  Eintritte  in  die  Generalität  zu  nötigen?  Die  Folge 
davon  waren  für  sie  neue  ärgerliche  Verlegenheiten.  Entweder 
mnfste  sie  durch  gütliches  Zureden  die  Brabanter  bewegen,  wenn 
der  Soldtermiu  für  die  Ordonnanzbanden  herannahte,  den  General- 
kommissar  im  Namen  der  Generalität  zu  provisorischer  Zahlung 
anzuweisen,  ohne  dafs  daraus  ein  Präjudiz  zum  Nachteile  der 
Generalität  entstünde,  i)  Oder  damit  beide  Teile  zu  ihrem  Rechte 
kämen,  lieferte  Holland  seine  Quote  der  Zentralregierung  ab, 
die  sie  dann  von  sich  aus  an  die  Generalität  überwies.  2)  immer 
wieder  von  Neuem  wiederholte  sich  dieses  Spiel,  Im  Jahre  1564 
bestanden  alle  diese  Schwierigkeiten  noch  unvermindert  fort 

Um  gerecht  zu  sein,  niufs  man  anerkennen,  dafs  sich  die 
Regierung  mit  solchen  Zuständen  auf  die  Dauer  nicht  zufrieden 
geben  konnte.  Aber  noch  mehr  als  an  dem  Mangel  hinsichtlich 
der  Organisation  der  ständischen  Verfassung  nahm  sie  an  der 
politischen  Haltung  der  Stände  Anstofs,  Auf  dem  Ständetage 
zu  Valenciennes  war  es  ofl'enhar  geworden,  da[s  das  Land  von 
der  Politik  der  Krone  nichts  wissen  wollte.    Sehr  wohl  war  sich 
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■fe  König  IbewuTst,  dars  er  auch  in  der  Folgezeit  nicht  in  andere 
Bahnen  eingelenkt  war,  dafs  alles  beim  alten  g^eblieben  war, 
und  dafs  sich  der  Gegensatz  zwischen  ihm  und  dem  Lande  immer 
mehr  verschärfte.  Da  nahm  er  sich  denn  vor,  sich  durch  die 
einmal  gemachten  Erfahrungen  belehren  zu  lassen  und  sich  allen 
Plänen  zu  einem  weiteren  Aushau  der  ständischen  Verfassung 
aufs  entschiedenste  zu  widersetzen.  Vor  allem  war  er  ent- 
schlossen, ihnen  ein  Zugeständnis  nicht  mehr  zu  gewähren,  näm- 
lich das  gemeinsamer  Beratung.  Die  Generalstände  sollten  zwar, 
wenn  er  Steuern  von  ihnen  heischte,  in  der  alten  Form  zusammen- 
treten, nämlich  vereint  seine  Propositioo  anhören;  aber  dann 
sollten  sie  sich,  wie  es  früher  geschehen  war,  von  einander 
trennen,  und  Jeder  Stand  sollte  für  sich  gesondert  beraten  und 
mit  der  Regierung  verhandeln.  Denn  es  sollte  verhütet  werden, 
dals  sie,  wie  Ende  1557  und  Anfang  1558,  nochmals  in  die  Lage 
kämen,  in  ihrer  Gesamtheit  eine  so  freie  Kritik  zu  üben,  vor 
dem  Volke  eine  so  deutliche  Sprache  zu  fuhren  und  der  Krone 
Bedingungen  vorzusclireiben,  für  die  es  dem  Einzelnen  an  Mute 
wohl  mangeln  raufste.  Die  Erfahrungen,  die  Maria  von  Ungarn 
im  Anfange  ihrer  Regentschaft  gemacht  hatte,  sie  blieben  auch 
ihm  somit  zum  Beginne  seiner  Regierung  nicht  erspart.  Und  noch 
mehr:  selbst  wenn  der  König  alle  die  Bedingungen  erfüllte,  die 
sie  ihm  vorschrieben,  so  konntje  er  bei  dem  Slangel  unbeschränkter 
Vollmachten  und  eines  festen  Mehrheitsprinzipes  noch  nicht  sicher 
sein,  ob  nicht  alle  seine  Opfer  und  Zugeständnisse  fruchtlos  sein 
würden  j  da  die  so  nötigen  Geldbewilligungen  seh  lief slich  doch 
nicht  oder  nur  mit  unglaublicher  Mühe  und  Not  zu  Stande 
kamen.  Je  mehr  nun  unter  der  Statthalterschaft  Margareten» 
von  Parma  im  Laude  die  Erbitterung  und  die  oppositionelle 
Stimmung  wuchsen,  um  so  lauter  erscholl  der  Ruf  nach  General- 
ßtänden,  und  um  so  fester  verschlofs  der  König  davor  seine 
Ohren.  Man  hat  bisher  übersehen,  welches  die  eigentliche  Be- 
deutung dieses  Rufes  war:  es  war  darin  enthalten  das  Verlangen, 
dafs  der  König  den  Deputierten  der  dreizehn  in  den  General- 
staaten vereinigten  Provinzen  gemeinsame  Beratungen  erlaubte; 
war  ihnen  das  erst  gewährt,  so  wufsten  sie  sehr  wohl,  welche 
Forderungen  sie  dem  Könige  als  den  Ausdruck  der  Wunsche  des 
Landes  vorlegen  wollten;  durch  Handhabung  ihres  Bewilligungs- 
rechtes wollten  sie  ihm  deren  Genehmigung  abtrotzen.  Die  alte 
Form  der  generalständischen  Beratungen  erschien  ihnen  jetzt  so 
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ungenügend,  dafs  sie  den  Ausdruck  „Generalstände"  nur  noch 
auf  Tagungen  mit  gemeinsamen  Verhandlungen  angewandt  wissen 
wollten. 

Als  die  Spannung  zwischen  den  Grofsen  und  Granvella  im 
Anfange  der  sechziger  Jahre  stieg,  kam  die  generalständische 
Bewegung  im  Lande  in  neuen  Flufs.  Ihre  Führer  trachteten  da- 
mals nach  nichts  Geringerem,  als  im  Wesentlichen  die  gesamten 
Regierungsgeschäfte  in  die  Machtspbäre  der  Generalstände  zu 
rücken.  Wer  kann  wissen,  falls  ihnen  dies  gehingen  wäre,  ob 
sich  die  Generalstände  dann  nicht  auch  zu  der  so  notwendigen 
Reform  ihi-er  Verfassung,  zur  Durchführung  des  Majoritäts- 
prinzipes  oder  etwa  gar  zur  Erteilung  unbedingter  Vollmachten 
an  ihre  Deputierten,  entschlossen,  d.  h.  eine  wahre  staatsrechtliehe 
Landesrepräsentation  geschaffen  hätten?  Denn  sonst  war  auf 
eine  Herstellung  geordneter  Zustände  und  auf  eine  dauernde  Be- 
hauptung der  einmal  gewonnenen  Stellung  gegenüber  der  Krone 
nicht  zu  hoffen.  Allzu  gewagt  könute  uns  eine  solche  Aussicht 
ö'eilich  erscheinen.  Immerhin  sprechen  gewisse  Anzeichen  dafür, 
dafs  damals  in  der  Tat  das  grofse  Ziel,  das  ihnen  vorschwebte, 
die  einzelnen  Stände  einander  näher  rückte  und  die  partikula- 
ristischen  Neigungen  zu  unterdrücken  vermochte.  Wenigstens 
wissen  wir,  dafs  seibat  Holland  und  Flandern  damals,  im  Jahre  1564, 
Miene  machten,  sich  der  Generalität  zu  unterwerfen,')  Der 
König  wttfste,  was  er  für  seine  Autorität  atifs  Spiel  setzte,  wenn 
er  sich  dem  Verlangen  der  Opposition  beugte;  daher  blieb  er 
fest  bei  seiner  Weigerung,  und  so  brachen  denn  die  Unrnhen 
des  Jahres  1566  aus. 

Wii'  müssen  hier  einen  Augenblick  verweilen,  um  einen  Blick 
auf  die  universale  Bedeutung  dieser  Vorgänge  zu  werfen.  Sie 
wird  uns  am  besten  verständlich  werden,  wenn  wir  die  analoge 
Entwicklung  in  dem  Herrschaftsgebiete  der  österreichischen  Habs- 
burger zur  Vergleiclmng  heranziehen.  Die  einzelnen  historischen 
Territorien,  aus  denen  sich  die  österreichisch  -  habsburgische 
Monarchie  zusammensetzte,  hatten  jedes  seine  besondere  Stäude- 
verfassung.  Die  österreichischen  Ständeverfassungen  wai*en  aber 
viel  vollkommener  ausgebildet,  als  die  niederländischen;  man 
kannte  hier  das  Majoritätsprinzip,  sowie  die  Erteilung  unbedingter 
Vollmachten.  Wir  vei^weisen  hierfür  auf  das  Beispiel  Schlesiens, 
dessen  staatsrechtliche  Entwicklung  sehr  grofse  Ähnlichkeit  mit 
der  der  Niederlande  aufweist.    Es  zerfiel  im  Mittelalter  in  eine 
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Anzahl  kleiner  selbstständiger  Landschaften,  und  erst  in  den 
Zeiten  des  Matthias  Corvinus  bildete  sich  eine  kräftige  Gesamt- 
verfassung heraus,  die  ihren  Schwerpunkt  in  einem  allgemeinen 
schlesischen  Generallandtage  fandj  ungefähr  um  dieselbe  Zeit, 
als  Philipp  der  Gute  in  den  Niederlanden  die  Generalstaat«n 
schuf.  Hier  aber  setzt«  es  die  Majorität  —  gegen  die  Opposition 
einer  partikularistisch  gesinnten  Minderheit  —  durch,  dafs  die 
Deputierten  der  einzelnen  Stände  mit  unbedingten  Vollmachten 
ausgestattet  wurden.  Es  gab  femer  drei  Kollegien,  das  erste  der 
mediaten  Landesherren,  das  zweite  der  Eitteiischaften,  das  dritte 
der  Städte  der  unmittelbaren  Krongebiete,  der  sogenannten  Erb- 
fürstentümer.  In  jeder  dieser  Kurien  wurde  nach  dem  Majoritäts- 
prinzipe  abgestimmt;  wenn  sich  die  einzelnen  Kurien  unter  ein- 
ander nicht  zu  einigen  vermochten,  sondern  wenn  ihre  Separat- 
vota auseinandergingen,  so  gab  der  Vorsitzende  das  sogenannte 
„Votum  conclusivum"  ab,  indem  er  sich  derjenigen  Ansicht  au- 
schlols,  für  die  sich  zwei  Kurien  ausgesprochen  hatten;  es  kam 
also  ein  einheitlicher  Landesbeschlufs  zu  Stande.  So  finden  wir 
im  Herrschaftsbereiche  der  ixsterreichischen  Habsburger  allerdings 
Ständeversammlungen,  die  als  wahre  Repräsentationen  ihrer 
Länder  zu  betrachten  sind. 

GewiTs  war  schon  dies  gegenüber  den  niederländischen 
Verfassungsverhältnissen  eine  hohe  Stufe  der  Entwicklung.  Aber 
der  Regierung  selber  war  das  noch  nicht  genug.  Es  wäre 
Ferdinand  I.  am  liebsten  gewesen,  wenn  er  einen  obersten 
Landtag  für  alle  seine  Territorien  hätte  schaffen  können ,  um 
mit  einem  Schlage  die  Bewilligungen  zu  erzielen,  um  die  er  jetzt 
mit  den  Ständen  der  einzelnen  Länder  lange  feilschen  mulste. 
Zunächst  war  es  sein  Bestreben,  allgemeine  AusschuTslandtage 
sämtlicher  böhmischer  Ki'onländer  (Böhmen,  Schlesien,  Mähren 
und  Lausitz)  zu  stände  zu  bringen.  Bereits  mit  diesem  Plane  stiefe 
er  jedoch  auf  Widerstand  bei  den  einzelnen  Landschaften.  Sie 
weigerten  sich,  zu  diesen  Ausschufslandtagen  ihre  Gesandten  mit 
unbedingten  Vollmachten  auszustatten  und  wollten  die  definitive 
Bewilligung  nicht  aus  der  Hand  geben.  Nationale  und  religiöse 
Antipathieen,  Trachten  nach  provinzieller  Selbstständigkeit  hin- 
derten den  engeren  Zusammenschlufs  aller  böhmischen  Länder,  zwar 
gegen  den  Willen  der  Krone,  aber  zu  deren  Vorteile.  Noch  viel 
aussichtsloser  w^aren  natürlich  die  Versuche  des  Königs,  die  Stände 
aller  Länder  der  gesamten  habsburgisch-österreichischen  Monarchie 
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zu  vereinigen.  Als  Rudolpli  IL  1579  den  Ständen  Böhmens  und 
der  bölimischen  Nebenländer  vorsclilug,  sich  gemeinsam  mit  denen 
Ungarns  und  ÖsteiTeichs  zu  beraten,  erhielt  er  eine  ablehnende 
Antwort. 

Wir  gewahren  den  Unterschied  hinsichtlich  der  Entwicklung 
in  den  Ländern  der  österreichischen  und  der  spanischen  Linie  des 
Hauses  Habsburg.  In  den  Niederlanden  drängen  die  Stände  in 
i lirer  Mehrheit  nach  einer  festeren  Vereinigung,  und  der  Küuig 
stemmt  sich  dagegen  mit  aller  Kraft;  im  Osten  geht  der  König 
darauf  aus,  die  Stände  allei*  Territorien  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
schmelzen, und  die  Länder  widersetzen  sich.  Das  Motiv  der 
österreichischen  Habsburger  ist  die  Erleichterung  der  Steuerbe- 
willigling;  sie  fühlen  sich  im  Übrigen  in  den  politischen  Grund- 
fragen mit  ihren  Ländern  insoweit  eins,  dals  sie,  um  diesen 
augenblicklichen  Vorteil  zu  erreichen,  den  Machtzuwachs,  der 
den  Ständen  aus  ihrer  Vereinigung  erwachsen  mufste,  als  nicht 
allzu  gefährlich  für  ihre  Zwecke  betrachten  durften,  Philipp  II. 
aber  nahm  seine  abweisende  Haltung  ein,  einmal  weil  er  sich 
aucli  aus  einer  verstärkten  >*5enti'alisation  der  ständischen  Macht- 
befugnisse nicht  mit  Sicherheit  eine  gleichmafsige  und  glatte 
Erledigung  der  für  ihn  notwendigen  Steuerbewilligungen  ver- 
sprechen konnte,  alsdann  weil  er  die  mit  ihr  unvermeidlich 
verbundene  Erhöhung  des  ständischen  Einflusses  um  so  mehr 
fürchten  mufste,  als  er  sich  dessen  klar  bewufst  war,  dafs  sich 
seine  Politik  durchaus  nicht  des  Beifalls  seiner  Untertanen 
erfreute.  Vor  allem  wollte  er  ihnen  aus  religiösen  Gründen 
das  hegehrte  Zugeständnis  nicht  gewähren.  Denn  es  wurde  in 
der  Folgezeit  immer  offensichtlicher,  dafs  das  Verlangen  nach 
„Generalständen"  eben  soviel  bedeutete,  wie  das  Streben  nach 
der  Erringung  von  Religionsduldung,  und  dazu  wollte  er  sich 
nun  und  nimmer  verstehen.  Mit  Gewalt  widersetzte  er  sich 
dem  Ansinnen  der  ständischen  Opposition;  offeue  Empörung  war 
davon  die  Folge.  Der  Aufstand  wui'de  freilich  niedergeschlageD, 
und  Alba  kam  ins  Land,  um  die  ständische  Bewegung  für  immer 
unschädlich  zu  machen  und  die  Niederlande  in  Religion  und 
Politik  für  immer  dem  spanischen  Machtgebote  zu  unterwerfen. 
Aber  auf  die  Dauer  reichten  dazu  die  Kräfte  Spaniens  doch 
nicht  aus:  die  nördlichen  Provinzen  rissen  sich  los,  d.  h.  die 
Stände  machten  hier  dem  staatsrechtlichen  Dualismus  ein  Ende, 
indem  sie  die  Mitherrschaft  und  Oberherrschaft  der  Ki'one  ab- 


—    574    — 

schüttelten  und  die  ganze  Staatsgewalt  an  sich  zogen.  Zugleich 
vollzogen  sich  Wandlungen  im  Innern  der  ständischen  Körper- 
schaft; das  Hervortreten  der  städtischen  Elemente,  die  Ausmerzung 
des  Prälatenstandes,  wo  ein  solcher  bestand,  oder  doch  wenigstens 
die  Abstreifung  seines  geistlichen  Charakters,  So  stellten  sich 
die  nördlichen  Niederlande  fortan  als  ein  äufserst  kompliziertes 
handesstaatliches  Gebilde  dar;  aber  das  Staatsrecht  der  Republik 
trug  unverkennbar  die  Züge  seiner  Herkunft  aus  dem  dualistischen 
Ständestaate  des  Mittelalters.  Die  Landesberrschaft  freilich  war 
beseitigt;  die  Staatsgewalt  war  auf  die  Stände  übergegangen, 
and  innerhalb  dieser  dominierte  das  städtische  Element  derart, 
dafs  die  ganze  Republik  als  ein  Komplex  zahlreicher  mehr  oder 
minder  wichtiger  Stadtrepubliken  erscheinen  könnte.  Die  Ein- 
richtung der  generalständischen  Kongresse  wurde  der  Form  nach 
im  Wesentlichen  übernommen;  eben  davon  erhielt  das  neue  Staats- 
wesen seinen  Namen,  den  der  „Generalstaaten".  So  hat  sich 
die  erste  Republik  des  nördlichen  Europas  folgerichtig  aus  dem 
dualistischen  Ständest^ate  des  Mittelalters  heraos  entwickelt. 

Ganz  anders  war  es  in  dem  Reiche  der  österreichischen 
Habsburger.  Diese  fügten  sich  im  16.  Jahrhundert  in  das  un- 
vermeidliche. Selbst  ein  persönlich  so  strenger  Katholik,  wie 
Ferdinand  I.,  hatte  politischen  Takt  genug,  um  einzusehen,  dafs 
das  Unternehmen  einer  rücksichtslosen  Durchführung  der  katho- 
lischen Idee  in  seinen  Ländern,  die  Aufrechterhaltung  der  religiösen 
Einheit  um  jeden  Preis,  ihm  und  seinem  Geschlechte  die  Herr- 
schaft kosten  könne,  wie  das  wenige  Jahre  später  sein  Neffe 
Philipp  in  den  Niederlanden  erleben  mufste.  Das  eben  war  der 
Unterschied  zwischen  den  Österreichischen  und  den  spanischen 
Habsburgem  des  16.  Jahrhunderts:  Ferdinand  J.  bat  seinen 
Bruder  Kai'l  V.,  den  Widerruf  des  Vertrags  von  Passau  zu  unter- 
drücken, da  das  sein  und  seiner  Kinder  Verderben  sein  könnte; 
Philipp  Tl.  erklärte,  lieber  wolle  er  alle  seine  Länder  verlieren, 
als  von  seinem  Systeme  um  eines  Haares  Breite  abweichen.  In 
Karl  V.  hatten  beide  Richtungen  sich  noch  einigermafsen  die 
Wage  gehalten,  die  politische  Rücksicht  auf  der  einen  und  auf 
der  anderen  Seite  der  konfessionelle  Eifer.  In  der  letzten  Hälfte 
seiner  Regierung  gewann  freilich  in  ihm  bereits  das  zweite 
Moment  die  Oberhand,  und  immer  stärker  trat  es  gegen  das 
Ende  seines  Lebens  hervor:  wie  hat  er  es  da  bedauert,  dafs  er 
das  eittstaals  Luthern  gegebene  Wort  des  freien  Geleites  nicht 
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gebrochen  hatte!  Nach  seiner  Abdankung  traten  dann  schliefs- 
lich  die  beiden  Tendenzen,  die  in  ihm  wirksam  gewesen  waren, 
gleichsam  auseinander;  die  erstere  wurde  zur  Richtschnur  der 
österreichischen  Habsburger,  die  letztere  zu  der  ihrer  spanischen 
Vettern. 

Indem  sich  die  Österreicher  den  Verhältnissen,  wie  sie  nun 
einmal  lagen,  vorübergehend  anpafsten,  indem  sie  mit  dem 
Protestantismus  zeitweise  paktierten,  haben  sie  nicht  nur  ihre 
Dynastie,  sondern  auch  den  Katholizismus  sowohl  in  ihren  Erb- 
landen, als  auch  damit  zum  j^ten  Teile  für  Deutschland  über- 
haupt gerettet.  Das  war  freilich  nicht  nur  das  Ergebnis  ihrer 
politischen  Einsicht,  sondern  auch  glücklicher  Umstände.  Wäre 
ihnen  der  Plan  gelungen,  den  sie  aufgenommen  hatten,  um  mit 
der  Steuerbewilligung  leichteres  Spiel  zu  haben,  nämlich  die 
Stände  sämtlicher  Länder,  nicht  blofs  der  Krone  Böhmens,  sondern 
auch  Österreichs,  ja  sogar  Ungarns,  zu  einem  ganzen  Korpus  zu 
vereinigen,  so  wäre  eine  furchtbare  Gefahr  für  die  Krone  herauf- 
beschworen worden.  Denn  dann  war  die  Möglichkeit  gegeben, 
dafs  in  einem  und  demselben  Augenblicke  sämtliche  Länder  in 
einmütiger  Gegnerschaft,  dem  Könige  gegen  übertraten.  Hätte 
der  erste  Ferdinand  auch  nur  seinen  Zweck  einer  festeren  Ver- 
bindung der  zu  Böhmen  gehörigen  Länder  erreicht,  so  hätte 
der  zweite  wohl  nie  einen  Majestätsbrief  zerschnitten.  So  aber 
konnte,  als  auch  in  den  österreichischen  Habsbnrgern  der  Glaubens- 
eifer zum  treibenden  Motive  geworden  war,  die  Gegenreformation 
nach  und  nach  in  den  einzelnen  Ländern,  die  für  sich  allein  der 
übermächtigen  Krone  erfolgreichen  Widerstand  zu  leisten  nicht 
die  Kraft  hatten,  an  das  Werk  gehen  und  den  Protestantismus 
unterdrücken.  Österreich -Böhmen  wurde  ein  katholisches  Reich 
und  vermochte  das  Banner  der  Gegenreformation  auch  für  Deutsch- 
land zu  entfalten. 

So  hatte  die  vorübergehende  Mäfsigung  der  Österreichischen 
Habsburger  des  16.  Jahrhunderts,  unterstützt  vom  Partikularismus 
ihrer  Länder,  die  trefflichsten  Früchte  für  die  Sache  und  die 
Religion  getragen,  der  sie  dienten.  Sie  hatten  nicht  durch  vor- 
zeitigen Übereifer  zm-  unrechten  Stunde  den  Widerstand  ilirer 
Völker  herausgefordert  Dadui'ch  ward  es  ihren  Nachkommen  im 
folgenden  Jahrhunderte  möglich,  die  Einheit  der  Konfession  in 
ihrem  Beiche  wieder  herzustellen  und  sich  der  Mitherrschaft  der 
Stände  in  ihi'en  Ländern  zu  entledigen,  d.  h.  den  dualistischen 
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Ständestaat  des  Mittelalters  gleiclifalls  zu  vernichten  und  an 
seine  Stelle  die  absolute  Monarehie  m  setzen.  Philipp  dagegen 
hatte  den  Bogen  zu  früh  überspannt,  und  so  war  die  Sehne 
gerissen.  Das  ist  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Freiheits- 
kampfes der  Niederlanden  während  sonst  überall  auf  dem  Konti- 
nente der  Kampf  zwischen  Königtum  und  Ständen  mit  der 
Unterwerfung  der  letzteren  endigte,  wurde  er  hier  in  jahrzehnte- 
langem heldenmütigen  Eingen  zu  ihren  Gunsten  entschieden; 
während  in  den  übrigen  Ländern,  die  zu  dem  Weltreiche  der 
Habsburger  gehörten,  die  wiederhergestellte  Kinheit  des  katho- 
lischen Kirehentums  triumphierte,  wurden  sie  der  sichere  Hort  und 
die  Vorburg  des  Protestantismus  auf  dem  Kontinente^  und  noch 
mehr  als  das,  eine  sichere  und  dauernde  Zufuchtsstätte  der  Ge- 
wissensfreiheit. Einst  war  diese  das  Ziel  einer  Bewegung  gewesen, 
die  von  dem  besten  Teile  seihst  der  katholischen  Bevölkerung 
getragen  wurde,  an  deren  Spitze  die  edelsten  Grofsen  des  Landes 
standen,  und  die  schliefslich  an  dem  Widerspruche,  den  sie  in 
sich  selbst  trug  (insofern  als  Katholizismus  und  Toleranz  nun 
einmal  ihrem  innersten  Wesen  nach  Gegensätze  sind),  an  ihrer 
Unklarheit  und  an  der  unbeugsamen  und  starren  Festigkeit  der 
Krone  als  der  Trägerin  der  katholischen  Idee  bis  in  ihre  äursersten 
Konsequenzen  gescheitert  war.  Jetzt  hielt  sie  in  dem  argver- 
wüsteten und  geschlagenen  Lande  ihren  Einzug  und  falste  in  ihm 
festen  Fufs,  nicht  gerade  als  ein  lünd  des  Protestantismus,  aber 
doch  in  seinem  Gefolge,  in  seinem  Schutze  gedeihend,  an  den 
grofsen  Namen  Wilhelms  des  Schweigers  sich  knüpfend.  Politische 
und  religiöse  Freiheit,  wenngleich  nicht  unbedingt,  so  doch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade,  sowie  der  Protestantismus:  das  war  der 
Boden,  auf  dem  sich  nun  in  den  nördlichen  Niederlanden  durch 
Ausbau  der  schon  vorhandenen  Grundlagen,  wie  wir  sie  in  diesem 
Bande  schilderten,  eine  materielle  und  geistige  Kultur  entwickeln 
konnte,  wie  sie  schneller  und  glänzender  wohl  niemals  gereift 
ist,  die  das  17.  Jalirhundert  durchstrahlte,  und  durch  welche  die 
Niederländer  eine  geraume  Zeit  hindurch  die  Lehrmeister  Europas 
geworden  sind. 
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J>M  ersiBf  fett  gedruckte  Ziffer  bedeviH  die  SeitenJiaJiit  die  darauf  folgende 
Ziffer  die  Nummer  der  Anmerkungen,  die  üu  den  ekuelnen  Seiten  gehören. 

S,  1.  Arnoldi,  Geachichte  der  Oranisch-Naasanisclieti  Länder,  Band  I 
bis  in,  17E>9— 1816.  Münch,  Geachichte  des  Hauses  Nassaa-Oranien ,  Band  I 
büi  m,  1831  — 1833>  Schliepbake,  OeecbichU  Ton  Nassatl,  Baad  I— lY, 
1866—1873.    pie  folgenden  Bttnde  von  Menzel) 

9, 1.  Im  18.  Jahi-b.  wurde  (toü  Gebhardi,  Von  dem  Ureprungfi  de« 
doTchl.  Hauses  der  Fürsten  von  Nasaan,  1732,  und  insonderheit  von  Eremer, 
Originefl  NassoTiae,  2  T«Ue,  1799)  die  Aiisicht  einen  Zuaamiuetihauges  der 
Nassauer  mit  den  Saliern  verfochten;  Wenck  (Histor.  Äbhandl.  1778,  Stück  1 
tind  Hessische  Landesgeschicbte  I,  1789)  hat  diese  Hypothese  widerlegt.  Über 
die  neueren  Kontrorcrseii  betreffend  die  Herkunft  derKaanauer  vgl.  Schliep- 
hake,  Von  dem  Ursprünge  des  Hauses  Nassau,  1857,  und  Geschichte  Ton 
Nassau  I,  HA  ff. 

12,  1.    Die  zum  Anfange  des  13.  Jahrb.  Ton  einem  Aroäteiner  Mönche 

Terfalste  Biographie  deK  Grafen   Ludwjcj  Toa  Amstein  erzählt, von  dieaem: 

r„Comitiam    suam    Dominis  de  Ysenburg  resignarit,    quam   ipsi   daminis  de 

'^■Bsawen  et  Ca tzenellen böigen  posten  rendideront"  (Krem er,  Origines  Nass. 

n,  370). 

15,  2.    Scbliephake,  Geschichte  tou  Nassau  I,  243  f. 

14,  1.  Der  Teüanpvcrtriig  ist  datiert  Tom  16.  Dezember  1255;  Tgl. 
Codei  dipJomaticufl  Nassovicus,  edd   Mensel  und  Sauer  1886,  I,  389. 

16,  1.  Er  war  geboren  c.  1256;  sein  Vater  Walram  äel  kaum  ztiba 
Jahre  später  (c.  1265)  in  GeiBteskrankheit  und  ist  wohl  nicht  lange  nachher 

'gestOTben.  Vgl.  die  tod  Sauer  in  den  Annalen  des  Vtsreias  für  Nassatiiache 
Altertumskunde  und  Geschichte  18,  S,  233  ff.  mitgeteilten  Urkunden.  Die  erate 
Begieruugshaudlung  Adolfs  ala  Grafen  von  Nassau  fällt  in  das  Jahr  1277,  vgl. 
Schliephake  a.  a,  0.  H,  dO. 

18,  2,  Vgl .  ebd.  n,  201  ff.  P  i  r e n  n e ,  Geschichte  Belfi^eni  1899,  1, 266  ff. 
Blök,  Geschichte  der  Niederlande  1902,  1,304 ff. 

16,1.  Jahanoes  tou  Victriag  bei  BShmer,  Fontes  rer.  Germ.  1, 322. 
Md  330. 

17,  1.  Noch  im  Jahre  seiner  Erhebung  zum  deittacheu  Könige  (1292) 
erteilt  Wolf  dem  Herzoge  Johann  von  Brabant  nicht  nur  die  ftiimlicbe  An- 
erkennung für  Brabant,  sondern  auch  fUr  Limburg;  er  verspricht  ihm  femer- 
biti  seineu  Schutz  and  die  Aufnahme  in  die  Heiheu  seiner  besonderen  Freunde. 
Im  November  desselben  Jahres  bestellt  er  ihn  eum  obersten  Vogte  und  Statt- 
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lialter  des  Reicfaei  Ton  der  Mosel  and  ätn  anderen  üfBr  des  Rheins  von  West- 
falen an  bis  zur  See  (Die  Urk.  bei  Ltiuing,  Cod.  Genn.  Dipl.  ü,  1154  ff.). 

17,2.  Ottokars  dst^ireicbiache  Reimcbronik,  ed.  Se«müller,  MG., 
Dentache  Chroniken  V,  2,  S.  785,  V.  58930  ff. 

17,8-  Vgl.  BnssoQ,  Beiträge  zur  Kritik  der  Bteiiischen  Beimclironik 
und  zur  EeichsgeBchichte  im  13.  und  14.  Jahrhundert.  II.  Die  Wahl  Adolä 
Ton  Nitssau.    Siteb.  Wien.  Ak.  phil.-hiit.  Klasse  CXTV,  37  ff. 

18,  1,  Osterreichierhe  Beimchromk  a.  a.  0.,  Kap.  550.  Zur  Kritik  der 
ErzShlungeit  des  Reimclironisten  vgl.  die  in  der  vorigen  Atun.  erwähnte  Ab- 
handlung BUBaona. 

Ifii,  1.  Apologie  de  Gnillanme  IX.  Frince  d'Orange  contre  la  prosciiptit^n 
de  Philippell.  Hai  d'Espögne  pr^sentee  am  ^tats  Gen^raui  desPajB^BaA,  le 
13.  decembre  1580,  zitiert  nach  dem  Abdrucke  in  Dti  Sinti t,  Be<;aeü  des  ti«itä 
V,  1,  394. 

äl,  1.  Vgl.  KUtn  Folgenden  die  bereite  si tieften  Schriften  von  Arnold! 
luad  Mönch,  aowie  Groen  van  Prioaterer,  Archivea  de  la  maison  d'Orange- 
NasBaa,  Serie  I,  1B41,  I*,  54ff.  (Einleitung),  femer  van  Goor,  Beachryriage 
van  Stadt  eu  land  van  Breda,  1744  und  Th.  M.  Roeat  vaa  Limburg,  Het 
kftßteel  van  Breda,  Schiedsm  1904. 

22,  1.  Vgl.  die  Beschreibncg  der  Boronie  Breda  im  Tegenvrordigen 
Staat  1740,  XH,  141  ff.  und  207  ff . 

SS,  2.  Vgl.  Blök,  ÖeBchiedenis  van  het  Nederlandacb  volk  1893,  T,  156 
und  Roeat  van  Limburg,  S.  7. 

8*,  1.    Tegenw.  Staat,  X,  IMff. 

55,  2-  Chronica  ducum  Lotbaringae  et  Brabantlae  anctore  H.  Ed  mando 
d«  Djnter,  ed.  F.  X.  de  Ram,  1857,  HL,  175t  Haraens,  ÄnnaleB  renuu 
Br&bantiae  I,  377. 

24, 1,  Gedruckt  bei  Miraeus,  Opera  diplomatica,  ed.  Föppeni,  1723, 
I»,  325 ff. 

S4,  2.  Byater  a.a.O.  342.  Lßher,  Jakobaea  und  ibi«  Zeit  1862, 
I,  322.  Über  den  Anteil  Engel brecbta  an  den  oben  geachilderten  Ereigniaaen 
vgl.  insbesondere  D  i  v  a  e  u  s ,  Ree.  Brab.  1,  353. 

25,  1.    Münch  a.a.O.,  S.  47. 

56,  2.  Am  27.  Juni  1418  flagt«n  verfchiedene  Parteiganger  Johanna  von 
Balem  dem  Herzoge  von  Brabant  ab,  darunter  Johannes  junior  comes  de 
Naaaouw;  der  Absagebrief  ist  zu  finden  bei  Dyn  ter  III,  373,  Löher  a.  a.  0., 
I,  353  enäblt,  ein  Soho  Engelbrechts  habe  sich  cn  Johann  von  Baicm  geha)t«n. 
Engelbrechts  Sohn  Johann  war  damals  aber  erst  ungefähr  acht  Jahre  alt,  so- 
dal'a  der  Jobium  junior  comes  de  Nassouw  ohne  Zweifel  Kngelbrechts  jüngerer 
Bmder  Johann  m.  ist.    Vgl.  über  diesen  Münch  lU,  5a 

S8, 1.    Dyn  ter  a.a.O.  357- 

26,  2.    Ebenda  373. 
ae,  a    Münch  a.  ft.  0.  47. 
eft,  4.    In  demselben  Sinne  wie  der  Titel  „Maut"  in  Spamen;  vgl 

Löher  1,472. 

S«,  1.    DfDter  a.  a,  0.  418. 
SO,  2,    Ebenda  425. 
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31,  1.  Gredrackt  hei  van  Goor,  Beschryvinge  Tan  stftdt  tu  land  van 
Breda,  1744,  S.  520,  wiederholt  bei  Münch  111,45,  Anm.  **,  Ton  Münch  un- 
richtig Ali  Leumnmiierkläriang  für  Engelbrecht  gegenilber  dem  Vorwurfe  der 
Teilnahme  am  Morde  des  Wilhelm  van  dem  Berghe  aafgefafit  (d.  Nivelle 
29.  US.TZ  1423,  Btil.  brab.  1422). 

Sl,  2.  Ehrenerklärung  der  drei  Stände  von  Brabant  för  „Joncheer 
Engelbrecht  Grere  te  Nassow,  Heere  te  Leck  ende  tot  Breda*'  gegenüber  den 
Verlänmdutigen  des  Herro  Eeyner  van  Berge,  d.  Löwen,  10.  April  1423,  ge- 
druckt van  Goor,  521,  gleichfalls  wiederholt  bei  Mllnch  S.  4fi.  Auch  den 
Sinn  dieser  Urkunde  hat  Münch  miraTerBtanden,  indem  er  davoti  spricht,  dafs 
durch  sie  Engelbreeht  gegen  die  „Anklage  wegen  Felonie  und  AufreiKuag  der 
Staude'*  tu  Schutz  genomtnen  werden  sollte. 

Sä,  1.  Joh.  I.  Pontanus,  XIV  boeken  ran  de  Gelderfle  GescMedenisaeu 
1654,  S.  217. 

32,  2.  Die  oheo  im  Teste  enthaltene,  aus  einem  älteren  Werke  llber- 
Dommene  Angabe  von  der  Anwesenheit  Engelhrechts  bei  der  Inauguration  der 
Lüwener  Hochschule  i£t  schwerlich  richtige  wenigstens  wird  er  nicht  unter 
den  dabei  anwesenden  Personen  angeführt;  vgl.  E.  Reuseens,  Documents 
relatifa  ä  rWstoii-e  de  I'oniTerslt^  Louvain  1902,  I,  74  f.  Die  Stifttiugflurknnde 
(d.  7,  Not.  142fi)  ebenda  S.  41  (älterer  Druck  bei  Marlene,  Thesaurus  anecd. 
I,  IIGG  ff.  „Per  dominum  ducem  in  sno  concüio,  in  qao  Engelbertns  comes  de 
f^aasana,  domiuufl  de  Lecka  et  de  Breda"). 

»3,1.    Arnoldi  HI,  155. 
8S,  2.    van  Goor  S.  29. 

55,  3.  B  u  B  k  e  Q  -  H  u  e  t ,  Rembrandte  Heimat,  deutsch  herausgegeben 
TOD  G.  Ton  der  Kopp,  1H86,  1,222;  Galland,  Geschichte  der  holländischen 
Baukunst  und  BUdnerei,  1890,  S,  86.  Abbildungen  bei  van  Goor,  S.  81, 
tud  Roest  van  Limburg,  3.  19. 

«5, 1.    Vgl.  dazu  Arnold!  IH,  157 ff, 

85,2.    Wagenaer,  Vad erl an dBche  Historie  1752,  IV,  12. 

56,  3.    Ebenda  S.  37. 

16,4.    Vgl.  dazu  Blök  n,  394f.  und  Pirenne  S. 340 ff. 

87, 1.  Hemoires  de  J.  dn  Clercq  sur  le  r^gnc  de  Philippe  le  Bon,  ed. 
Eeiffenberg  IV,  203  f.  Escerpt*  ex  Amelgardi  Preshyleri  Leodiensis  libro  II 
de  Gratis  Ludovici  XJ.  in  Martene,  CoUeclio  arapliasima  SS.  veterum  IV,  742. 

88.1.  Memoires  de. T.  du  Clercq  rV', 216-  Martine  a,  a.O.  F.Henaux, 
Eistöire  dn  pays  de  Li^ge  1874,  II,  9S. 

88.2.  Des  Hugo  Orotius,  gedmekt  hei  Orler,  Genealogia  Oomitunj 
NaiBofiae  1616,  S.V. 

99, 1-    BoeEitTatiL)mhurgS.22.    Ebenda  3.21  ein  Porträt  Jehanoß. 

40,  1.  Münch  a.  a.  0.  HI,  86 f,  weifs  wunderliche  Dinge  über  Engel- 
brechta  II.  Frühreife  zu  berichten,  so  z.  B,  dafs  er  bereits  im  Tierzehnten 
LebeoBJabre  als  Feldherr  Karls  des  KilhDen  auftrete  u.  &.  m.  Diese  Angaben 
beruhen  auf  einer  Verwechslung  Engelbrecbts  mit  seinem  Vater  Johann. 
Gegenüber  der  Angabe  Arnoldis  (lU,  203),  dala  Engelbrecht  um  1470  an  den 
Hof  gekommen  sei,  verweist  Münch  auf  die  durch  OÜTier  de  la  Marche 
(Coli,  compl.  des  memoire»  relatifs  ä  rbiatolre  de  France  1820,  XX,  303)  be- 
zeugte Anwesenheit  EiigelbreehtB  bei  dem  Empfange,  den  üail  der  KUbne 
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1468  seiner  Braut  Mar^ftrete  ton  York  bei  ihrer  ÄQkunft  in  Brügge  bereitete. 
Da  alier  der  Cbrontat  Echleclilhin  ydu  dem  conte  de  Nasso  spricht,  so  li&iiii 
auch  Jobann  IV.  gemeint  sein,  und  du  ist  da«  Wahrscheinlichere. 

40,2.    OHvter  de  U  Marche  3.392- 

40,  3.    Den  22-  Mai  1473;  Münch  a.  a.  0.  S.  89,  Aam.  2- 

41.1.  J%c.  Meyer,  Commeatarii  sire  annales  Renun  Ftandricanun, 
1561,  fol.  358. 

41.2.  Vgl.  Räch  fahl,  Die  Trennung  der  Niederlaude  vom  dentschen 
Eeiche.    Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geicbichte  und  Kunst  19,  82  f. 

41,  3.  H.  Diemar,  Die  Entstehung  dea  deatBchen  Keichskriegei  gegen 
Herzog  Karl  den  Kühnen  Ton  Burgund  1896,  S.  2. 

43,  L    Meyer  a.a.O.  fol.  361b. 

44.1.  Ebenda  fol.  321  f.  Bro  wer,  Aimales  TreTirenses  IT,  305.  Com- 
minee,  ed.  Petitot  (CoU.  compl.  des  raem.  XII)  234.  Pontus  Henterns, 
Opp.  bist,  1649,  1, 2ä4.  Bar  ante,  Histoire  dea  ducs  de  Bottr^ogne  16^, 
XXn\  165  ff.    Goor  a.  a.  0.  S.  31. 

44.2.  DuMontV,  387. 

4&,  1.  Barante  a.  a.  0,  S.  223ff.  Boasignol,  Hiatoire  de  la  Boui- 
gogne.  Contin^te  de  la  Bourgagne  1476—1483.  1883,  3. 112 ff,  Mönch,  Die 
Fürstinnen  ans  dem  Hause  Bargund-ÖBterreich  in  den  Niederlanden  1832, 
1, 192  ff. 

45>2.  CommineB  a.  a.  0,  S.356f.  Chroniqaea  de  Jean  Molinet, 
ed.  Buchen  1828,  U,  199  ff.    Pontus  Henterus  a.  a.  0.  n,  60 f. 

+8,1.    Molinet  a.  a.  0.  S,  455. 

48.2.  „La  pieque  snr  fe  col";  OÜTJer  de  la  Marche  ü,  448. 

48.3.  Nach  Olivier  de  la  Marche  (a.a.O.)  noch  an  demselben 
Abende,  nach  Moliuet,  dessen  Bericht  (a.  a,  0.  S.  451)  der  genauere  ist,  vier 
Tage  später.  Auch  in  anderen  Punkten  weichen  beide  Quellen  von  einander 
ab.  Betreffend  die  Zeitangaben  vgl.  auch  Wielant,  AntiquLtes  de  Flaudre 
im  Corpus  cbronicortxtn  Flandriae,  ed.  De  Smet  1865,  IV,  330,  Mit  Molinet 
Btimmt  im  wesentlichen  die  anonyme  Histoire  des  Paja-Bas  äberein;  ebenda 
111,708  f.  Münch  a.a.O.  III,  103  ff.  schlierst  eich  allzu  sehr  an  OliTier  de 
la  Marche  an. 

60,  1.    M  0  lin  e  t  a.  a.  0.  m,  86. 
50,2.    Ülmanii,  Kaiser  Maximilian  I.  1884,  1, 11. 
50,  3.    Vgl.  für  das  Folgende  M  o  1  i  n  e  t  Band  III  und  die  folgenden 
Bäade,  sowie  die  anonjine  Chronik  bei  Pe  Smet  HI,  714 ff. 

51. 1.  „Qui  est  de  grand  corraige.'^    Moli n et  lU,  168. 

6a,  1.    „Ä  ceste  jotim^e  des  fromagea."   Aöonytne  Chronik  bei  DeBant 

m,  717. 

52.2.  Ebenda  718ff.  Molinet  m,  176ff.  Olivier  de  la  Marche 
n,  453  ff.  Wielant  330  ff.  Diegerick,  Correspondeuce  des  magistrats  d'Yprea 
deput^s  a  rfand  et  Brnges,  Bmges  1853,  S.  7.  Im  Hause  „Kranenbnrg"  wurde 
ein  Töpfergeschäft  betrieben. 

68,1.    Vgl.  ülmann  1,21  ff. 

55,1.  Vgl.  dazu  Arnoldi  n,  207  und  Milnch  ITl,  lOSff.  (nach  den 
Urkunden  des  HausarcbiTe  im  Haag). 
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'iedflrgegebcii  in  des  Pen  tan  na  14  Bllchern  Geldrisoher  Ge- 
flchichten  und  in  Kok,  Vailerlands  Woordenboek,  Srn/XIV,  295.  Daselbst 
wird  die  zweite  Gefattgenoaliiiie  Engelbrecbta  unr!chtigerweia&  in  du  Jakr 
1479  gesetzt. 

68,  1.  Noch  am  30.  November  14BtJ  befand  sich  Engelbrecht  in  Tonn, 
wie  fttus  einem  Briefe  erhellt,  durch  den  er  an  diesem  Ta^e  der  Stadt  Gnin- 
gamp  (in  der  Bretag^ie)  Anieige  von  detn  Frieden  Bwischen  Karl  vm.  und 
Maximilian  I.  machte.  Das  Schreiben  ht  gedrticltt  bei  H,  Morice,  Memoire» 
potir  oerrir  h  l'bittoire  de  Bretagne,  IH,  655,  und  daraufi  hei  Hüneh  in,  116 f. 

69,  1.    ülm&nn  I,  46. 
58,2.    Molinet  IV,  78  ff. 

61. 1.  Die  Hauptqueilen  für  die  im  Teste  erzählten  Vorgänge  sind 
Holinet  IV,  Wielant  und  der  anonyme  Chronist  hei  De  Sroet  UL  Olivier 
de  Ift  Marche  11,445  berichtet  die  Gefangennahme  Pic^aarnets  unmittelbar 
nach  der  SchildeniEg  der  früheren  Unterwerfung  Brliggea  im  Jahre  1485, 
wobei  er  merkwürdigerweise  als  Datum  für  die  Episode  Picqnamet  1481  (statt 
1490)  angibt,  Müncb  III,  101  folgt  OlirJer,  iudem  er  über  diese  Episode 
auch  heitn  Jahre  1435  erzäyt,  tuQ  sie  dann  (8.  132)  noch  einmal  im  AnBcblnfs 
an  Pont  ÜB  Heute  rn  8,  deisen  entaprecheode  Partien  ein  lateinisrtaer  Auszug 
aus  Molinet  sind,  beim  Jahr  1490  vorzuhringen. 

61,  2.    Wielant  hat  fKlschlich  das  Datum  1489. 

•8, 1.    Pofitns  Henterus  a.  a.  0.  S.  108. 

ft3,  1.  Molinet  IV,  214.  Vorher  (S.  204  ff.)  werden  die  Yerhandlangen 
Aiberts  von  Sachsen  und  Engelbrechts  von  Nassau  mit  Philipp  vom  Jahre  1490 
berichtet,  doth  unter  der  falschen  Angabe  des  Jahres  1491. 

Ö8, 2.  Ebenda,  Der  anoiiyroe  Chroaisi  bei  De  Smet  111,739  Mst 
Engelbreeht  sich  nach  Weihnachten  1491  nach  Aardenburg  werfen,  um  ?on 
hier  dub  Sluis  ^n  nehmen.    Es  mufa  heifa^n  „Apr^s  le  Nl>u1  1490". 

Ö9,  1.  Maximilians  Prokuratox  dabei  war  nicht,  wie  Münch  III,  153 
angibt,  Engelbreeht  von  Nassau,  sondern  Wolfgang  von  PoOieim. 

70,  1.  Wenigetens  heilst  es  bei  Moltnet  lY,  200:  Et  illeci]  se  monstra 
le  comte  de  Nassou  trop  mieuk  eü  poiact  qn'il  a^oit  faict  vera  le  ray  de 
France". 

70.2.  Bei  ArQoldi  11,209  ist  diese  Gesandtschaft  Engelbrecbts  mit 
der  unbcsümraten  Notiz  erwähnt:  „Engelbert  muTste  1492  diese  Prinzessin 
wieder  aus  Frankreich  abholen'*,  ohne  dais  über  den  Erfolg  der  Mission  etwas 
verlautet.  Münch  III,  151,  der  den  au»  Molinet  abgeleiteten  Bericht  dej 
Pontn.s  Heuterua  benutzt,  erzählt  zuerst  ganz  richtig,  dafs  Karl  VIII.  dem 
Grafen  eine  ausweichende  und  daher  abschlägige  Antwort  gegebep.  habe,  fügt 
aber  dann  seltsamerweise  hinzu,  Karl  VIII,  habe  die  Bitte  des  Grafen  um 
freies  Geleit  zur  Heimkehr  mit  Margaret«  tiach  Flandern  „mit  grosser  Freude" 
bewilligt- 

70.3.  Vgl.  ülmaun  I,  139  f. 
72,1.    Ebenda  S,  432t. 

Vgl.  Arnoldi,  Nachtrag  S.  264. 

Über  den  Anteil  Aanas  wi  diesem  Projekte  vgl.  jetit  ülmaun 


73,1. 

7S,2. 

n,  100  ff. 


Henoe,  Histolre  du  r^gue  de  Charles  Quiut  ea  Belgiqtie  1,47. 
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7»,  a.    Molinet  IT,  221  flf. 


Tan  Goor  &.  a.  0.  S.  32. 

Beiffeaberg,  Hwtoire  de  Tordre  de  la  tboiaoQ  d'or  18S0,  S.  93 


78,1- 

?e,2. 

ntjd  S.  1Ö5, 

77,1.  G&Uand  S.  87  f.  nennt  ali  Schöpfer  den  Thomas  Vincenz  da 
Bologna,  einen  Schüler  Baphaele  und  Hüfmalcr  Karle  V.  Vgl,  Bnsken-Hnet 
T,  222-  Ahhiltlimgeß  dea  Denkmals  bei  van  Goor  S,  8L  nud  Limburg  S,  27, 
Döct  ruhen  Engelbrecht  U.  und  Cimbtirga  nicht  tmter  ihrem  eigenen,  sondera 
mit  unter  Engelbrecbts  I.  Denkmale;  vgl.  ebenda  S.  28 f.  Zwei  Poitrftts 
Engelbrecht«  U.  ebenda  S.  24  and  28. 

7Ö,  1.  Vgl.  dajiii  im  Allgemeifiea  die  aehoö  zitierten  Werke  von  Arnoldi, 
Münch,  Groeiv  van  Prinsterer,  eowie  Henne,  Hiatojre  de  Cbarle»  T-  en 
Belgiqae,  T.  Iff.,  und  Meiiiardos,  Der  Katzenelnbiigenscbe  Erbfolgestrdt 
(Orauiacli'Nftaaauidche  Eorreapondenzen)  1899,  I. 

SO,  1.    Tgl.  Meinardaa  a.  a.  0.  S.  29. 

81,1.    Limburgs.  33  C 

81,  3.    Ulmann  a.  a.  0.  S.  360  ff. 

^2,  1.  Andreaa  Burgo  au  Margaieta  von  Oeterreich  d.  Bloia  19>  Februar 
1510,  bei  Lc  Glay,  N^gationa  diplomtttiqnes  entre  le  France  et  rAntriehe  1845, 
i,  329  ff. 

8-,  2.  Maximilian  I.  an  Margareta  von  Öaterreich,  d.  Angsbnrg  10.  Jnli 
1510,  bei  Le  Glav,  Correspondance  de  l'emperear  Maximilien  I.  et  de  M&r- 
guerite  d'Autricbe* ...  de  1507  4  1519,  1839,  I,  296  ff.  In  demselben  Jahre 
(ebenda  S.  28H  d.  Freiburg  i.  B.  10.  Juni ;  S.  316  d.  ScWofs  Bemeck  30.  Aagust; 
S,  364  f.,  d.  Freiburg  i.  B.  31.  Dezember)  forderte  Maximilian  zu  mehreren  MaJen, 
daTs  ihm  eine  Summe  von  50  000  Livres  durch  Nassau,  ChÜ^Trea,  Bergliee  und 
den  Generalsehatümeiater  aus  den  Niederlanden  zugeführt  würde,  ^pour  BUb- 
venir  &  nos  dits  grans  affaires".  Am  IT.  Januar  1511  wiederholte  MaximiliaD 
dieees  Verlangen  (ebenda  S.  372  f.).  Inwieweit  es  dem  Könige  mit  dem  Pro- 
jekte der  Zusammenkunft  mit  Ludwig  Xll.  Ernst  war,  ist  die  Frage;  TgL 
Ulmanu  11,414. 

88, 1.  Margareta  an  Maximilian  im  Oktober  1511,  Ijei  Le  ßlay,  Cor- 
reapondance  1,  442- 

84,1.  Bad  Vorstehende  nach  Henne  I,  29{)f.,  der  sich  auf  die  in 
Tan  den  Berghs  Qedeokstukken  publizierte  Korrespondenz  Heinrichs  ?on 
Na&aau  stützt. 

85|  1.  Le  GUjr,  Negociaüoiu  1,573  (Margareta  an  MAximilian,  d. 
Hecheln  6.  Motz  1514). 

85,  2.  Le  Glay,  Correspondance  U,  258  (Margareta  an  MasimilJau,  d. 
Brüssel  12.  Juni  1614). 

M,  3.  Vgl.  Henne  H,  88ff',  Banmgarten,  Geschichte  Karls T.  18^ 
1,21  ff.,  Ulmann  ü,  658 ff. 

86,  1.  „Le  comte  de  Nassau"  in  den  Oeuvres  completes  de  Brantöme, 
herausgegeben  von  Proaper  MerimSe  und  Louis  Lacour  1858,  I,  294t: 
„ce  fut  lors  qu'il  vint  eu  France  de  la  part  de  Charles  d'^Autriche,  qui  Tamoit 
fort  famili^rement,  prester  au  ntj  la  foj  et  bommaged  de  U  cont^  de  Flandres 
et  d'Artoia". 

86,  2.    Le  QUy,  Negociaiiöna  n,  2ff. 


I 
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SS,  3.    Ehenda  U,  21  ff. 

86,  4.    EbendR  H,  29  ff.  (d.  Gent  1.  FebmM  1515). 

RS,  1.  Das  Material  für  die  Details  dieser  Miasioa  bieten  die  Berichte 
Gattinaras  &n  Margareta  bei  Le  Glay,  NegoclatioDfl  a.  a.  0.  und  die  offizielleQ 
GegandtachafUberichte  bei  Lanz,  Korrespondenz  des  KaiBera  Karla  V,  1884, 1,  2 ff. 

88,2.  d,  Brtgge  2.  Mai  1515,  bei  Araoldi,  Hietorieehe  Deakwürdig- 
keiten,  1817,  S.  186  ff. 

89, 1.    Baamgarten  I,  SI. 

»0,1.  Groen  van  Prinaterer,  Archiyea  de  la  Maiaon  d'Orange 
NaBSftn  1, 1,  60*  (d.  Middelbnrg  12.  Juli  1517). 

80,  2.  nCAr  je  siiis  d^libere  de  mestre  le  tont  poiir  le  tont*'  Heinardns 
(1,32  f.)  übersetzt  diesse  St«Ue  folgendenuafsen:  ,.Denn  ich  bin  jetzt  in  jeder 
Beziehuüg  frei  Ton  einem  Herrn,  der  mir  etwas  zu  sagen  hat",  und  knüpft 
daran  die  Bemerkung,  Karl  babe  dabei  seine  GrofaTäter  Mnumilian  nnd 
Ferdinand  im  Auge  gehabt.   Ich  kann  micb  dieser  Analegoag  nicht  an$chUereu. 

»0,  3.    Vgl.  Henne  n,  200,  Anra.  2. 
Tgl.  ebenda  S.  187  ff.  und  198. 
Tgl.  belreffend  den  Zeitpunkt  dieses  Ereigmgses  ebenda  S.  21&, 


OS,  1. 
92.  2. 
1. 

92,3. 


Das  bezflgliche  Material  ist  jetzt  znsammengefarst  liei  Elack- 
höhn,  Deutsche  Reichstagsakteii  unter  Karl  V.,  Bd.  I,  1893.  Vgl.  B.  Weicker, 
Die  Stellung  der  Kurfürsten  zur  Wahl  KarJ*  V.  im  Jahre  1519,  Heft  XXII  der 
hiatoridchen  Studien  von  Ebering,  1901. 

93,  1.  Le  Qlay,  Nggaciationa  11,  221  ff.  (Karl  an  Margareta,  d.  Möllns 
del  Eey  11.  Februar  1519}. 

98,  2.    K In ck höhn  I,  288  (d.  MoUns  del  Rey  13.  Febmar  1519). 
83,  3.    Die  nicderlfindiäche  Begierung  bewilligte  ilun  ein  Tagegeld  Ton 

eOLivres;  vgl.  Le  Glay  H,  325f. 
98,4.    Kluckhohu  1,390. 

90.1.  F.  Fredericii,  Corpus  decumentorum  irniuisitiomä  haeretio&e 
prafitatis  Neerlaudicae  1900,  IV,  36. 

96.2.  Le  Glay  II,  467 f. 

97, 1.  Die  Hanptquelle  fUr  diese  Vorgang«  sind  die  Memoiren  von 
Fleorangea.  Vgl.  jetzt  aach  dazu  den  vou  Meinardu»  (1,2,  3^  f.)  publizierten 
Bericht  Heinrichs  »n  den  KurflirBteti  Friedrich  von  Sachsen  (d.  Longuyoa 
1.  Mai  1521).  Die  oben  erwähnten  Plätze  werden  aU  erobert  angeführt  iu  der 
Nobilitierung«urkuude  Karl  V.  für  Heinrichs  SekretiLr  Alexander  SchweiT«  (d. 
24.  Juli  1523,  ebenda  S.  J>2). 

98, 1.  Vgl,  für  das  folgende  Insbesondere  H.  Ulraann,  Frans  von 
Sickingeu  1872,  S.  206  ff. 

99,  1.  In  den  „Geetea  du  chevalier  Bayard"  wird  erzählt:  Bajard  habe 
^fattz  von  Sickingen  einen  Brief  iu  die  Hand  gespielt,  der  angeblich  vun  ihm 
■elbst  an  Robert  de  la  Mark  g^ricbt^t  war;  Sickingeu  habe  tticb  auf  Grund 
diein  Schreibens  von  Na.sjau  verraten  geglaubt  und  daher  das  linke  Maasufer 
Terlasien.  Über  die  Unglaub Würdigkeit  dieser  Anekdote  rgl.  Ultnattn  S.  215, 
Anm.  1  nnd  S.  220f. 

102,  i,  Sie  sind  veröffentlicht  von  Arnoldi,  HJutoriache  Denkwürdig- 
keiten S,  189  ff.  nnil  neuerdings  von  Meinardus  1,2,  73ff. 
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104. 1.  Auf  den  Dufcaten  gingen  375  maravedi.  Mru  kann  den  Dujtaten 
auf  etwn  30  Mark  beadgeo  Geldes  TeranBchlngen;  rgt  Ueiaardue  S.  123, 
Anm.  1. 

101,  2.    Ebenda  S.  122,  Ajim.  1. 

105,  1.    Ebenda  S.  362  (d.  Breda  (j.  März  1536). 

105.2.  Gedruckt  iat  dieser  Briefvveckael  bei  Weifs,  Papien  d'etat  de 
Granvelle  I,  260  xind  bei  Champollion-Figeac,  Captivite  de  Fran^nis  I, 
1847,  S.  t43. 

106.1.  Brautöme  S.  296^ 

106,  2.  Vgl.  dasii  Bänke,  Deutsche  Gescliicbte  im  Zeitalter  der^Befor- 
mation  1852,  III*,  19iff. 

106.3.  Relation  des  Tiepolo  Kiccoln  bei  Albferi,  Eelationi  degli  am- 
basciatori  veuet,  Serie  I,  VoL  T,  1839,  S.  R2. 

107,  1.    Limhurjr  S.  40  und  b5. 

108,  1.  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Goor  S,  60ff.;  Tgl.  Galland, 
Geachichte  der  bolländischen  Baukunst  S.  23ff.  uud  Limburg  S.  43ff. 

108. 2.  Wiedergegeben  ebenda  S.  41.  Vgl.  über  die  Porträts  Hein- 
richs in.  die  Ausflibrungen  ebenda  S.  58  ff. 

100,  L  ErhaltcD  iit  das  ausführlicbf!  und  interessante  Jonrnal  dieser 
Reiee.  Eb  ist  herausgegeben  rom  Grafen  Manrin  Nahuys  unter  dem  Tit«l: 
^Bref  Hecueil  du  Vouaige  de  Monseignear  le  Comte  de  ^'a^ou  devers  TeiDpe- 
reuT  noBtre  Sire  et  paasage  par  Bourgogne  et  France  (1533)"  in  einer  tehr 
bescbränkteu  Auzahl  voü  £s.emplareQ  als  Nr.  B  der  Publikationen  der  Beeilte 
dei  biblicpbilea  de  Belgique,  Brüssel  1874.  Eine  zweite  Aufgabe  hat  VI 
Eobert  in  den  M^moires  de  la  aoci^t^  d'^mulatiDD  du  Jura  Teranataltet ;  Tgl. 
Eobert,  Philibert  de  Chalon  1902,  I,  463,  Anm.  1. 

10&,  2.  Es  fanden  zu  diesem  Zwecke  persönliche  Verhandlungen  zwiachen 
ihm  und  Pbiliberte  von  Luxemburg,  der  Witwe  Jobanns  UT.  von  Chaloa,  la 
Kofleroy  statt.  Vgl.  dazu  den  BHef  Heinrichs  an  seinen  Bruder  Wilhelm  bei 
MeinarduB  1, 2,  321  ff.  (d.  Besan(;on  18- Oktober  1533).  Eine  TglUtommene 
VerständigTing  scheint  au  Noseroy  jedoch  niclit  erdelt  worden  zu  sein;  deua 
in  den  folgenden  Jahren  lag  er  wegen  der  franzüsischen  Güter  seines  Sohnes 
im  Prozefs  mit  seiner  Schwiegermutter,  die  1536  bereits  zwei  Urteile  in  con- 
tumaciam gegen  Rena  erstritten  hatte.  Siehe  ebenda  S.  362.  Weiteres  über 
die  Streitigkeiten  Ton  Philiberte  mit  HeinricJi  und  Rene  Ton  Nassau  bei 
Robert  S.  9  und  462. 

109,  3.  Das  auf  diese  Mission  Nassaus  bezQgliche  Material  itt  gedruckt 
bei  Weifa,  Papiers  d'etat  II,  t36ff. 

tu,  1.  In  einem  Briefe  Heinrichs  an  den  König  Ferdinand  (d.  Peroune 
16.  Aüguät  1536,  bei  Meinardus  1,2,370)  wird  als  Lagerplatz  der  Franz<Mieii 
genannt  ein  ca.  5  franxäsische  Meilen  von  Guiae  entferntes  „Aasj  bei  Lisse 
über  dem  flua  Maruus,  welchen  sie  mit  balken  Terscblossen  und  den  fort  mit 
weUen  befes^tigt".  Unter  dem  Marnusflurs  kann  schon  der  Entfernung  halber 
aicht  die  Marne  zu  Terstehen  sein.  Einige  Meiien  südlich  von  St.  Quentin 
und  südwestlich  Ton  Guise  liegen  am  jetzigen  Canal  de  Crozat  die  beiden 
Dürfer  Mennessia  and  Lies  nnd  ewieehen  ihnen  eine  Örtliehkait,  genannt 
Le  fort. 

112,1.    Brnütöme  8.296. 
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11 S,  1.    Vgl.  Henne  VI,  123  (nach  ftrchiTalischen  Notizen). 

113. 2.  Üb«r  frübere  Aukihea  des  K&isers  b«i  Hemricti  von  Nasaan 
vgl.  jetzt  Meinardnß  1,80,  über  seine  finanzielle  Lag-e  in  den  dreireiger 
Jahren  ebenda  S.  15Bff.  Allein  sein  Anfeutiinlt  in  SUdfrankreicb  uad  in 
Spanien  1533  bis  läSl  kostete  ihm  über  5Q0O0  üaldea. 

118.3.  Vgl.  van  Goor  S.33f. 
lU,  1.    Vgl.  z.  B.  Henne  m,  304. 

115,  1.  La  Pise,  Tablean  de  rhiatoiie,  dea  prince^  et  principailte 
d'Oranges,  La  Haye  1628.    Dajnach  Arnoldi  II,  231  ff.,  Miinch  lU,  220fF. 

115,  2,  Vgl.  hierfür  and  für  das  folgende  A.  de  Pontbriant,  Hietoire 
de  la  PrinctpBOte  d'Orange,  ATignon  1801,  S.  13  ff.  und  19. 

118, 1.    Vgl.E.  Eougebief,  Histoire  de  la  Fraüche  Comt^,  la'jl,  S. 383 ff. 

llft,  3.  Siebe  über  ihn  pbenda  S.  423  ff.,  sowie  neuerdings  die  ansfilhr- 
liehe  Biographie  von  Robert,  Pbilibert  de  Chalon,  2  Bände,  1902,  jutnal 
I,  15 ff.    Vgl.  dazu  Holamann  iü  der  Lit.  Zeitnng  24,  Sp.  1665. 

IIÜ,  3.  Ygl.  über  die  ümndloBigkeit  dea  Vorwurfe,  dafs  ee  sich  beim 
eac  de  Rome  bereichert  habe,  ebenda  I,  104  ff. 

IIT,  1.  Sie  werden  beschrieben  Ton  Qollnt,  Les  memoirefi  historiques 
de  Ift  Hepubliqtie  EeqUBnoiRQ  et  dea  pnae^B  de  la  Pranche  Comte  de  Bourgogne, 
Dftle  1592,  S.  Iffilff.    Ergänzungen  dazu  bei  Robert  I,  440  ff. 

IIW,  t.  „Dweil  auch  e.  1.  sich  hierbcTor  persoDJichen  bemühet  hat,  die 
rergleichung  zwischen  der  marggrajin  von  Ceuetten  und  mir  ze  treffen."  Bene 
ta.  Wilhelm,  d.  Haag  20.  September  1549.    Meiuardue  11,2,  21  f. 

119,  2.    Vgl.  Henne  Tt,  224  ff. 
1£0,  1.    Brantoine  1,292. 

120,  2.  Die  Hanptqaelle  fUr  dieses  Gefecht  ist  der  Brief  Marieoa  von 
Ungarn  an  den  Grafen  von  Buren,  d.  2G,  Juli  1542,  mitgeteilt  bei  Henne  VH, 
371,  Anm.  3. 

122, 1.  Im  Feldlager  Ton  Roermood  1.  September  1543.  Meinardua 
11,2,  30. 

122,  2. 
Ebenda  S.  4«. 

183,  1. 

123,2. 

128,  3. 


Prinz  Renfe  an  den  Grafen  Wilhelm,  d.  Thorne  2K.  Hai  1544. 


Brantöme  I,  29<}f. 
La  Piae  S.  260. 

Sie  ist  gedruckt  in  „Nedeflandsche  GcschicäzangeD",  1852,  1, 244. 
In  di^elbe  Form  ist  gekleidet  ein  anderes  gleichzeitiges,  allerdings  weniger 
poetisch -s.ch(>n«s  Gedicht  von  mehr  historisch  erüühlendem  Cbaiakter:  „Pleura 
et  Liitmentacions  sur  le  trepaa  du  Prince  d'Oreugcs  advenu  en  Fan  t.544 
devant  la  rille  de  St-I^sir",  gedruckt  iji  dem  schon  zitierten  „Bref  Üecueil 
du  vüuaige"  S.  55  ff. 

128,  1.    Daa  folgende  Torzugs weise  nach  den  Urkundsa  in  der  btiehat 
wertTollen  Pullikation  von  Meinardua  I,  2. 
133,  1.    Ebenda  S.  72  ff. 

184,  1.    Ebenda  S.  266,  d.  Piacenza  14.  Oktober  1529. 
136, 1 .    Über  sie  beaitzen  wir  eine  auafiibrliche  nnd  treffliche  Biographie, 
nämlich  das  Buch  von  Jaeobs,  Juliane  vou  Stolberg,  Ahnfrau  des  Hauses 
I        Naasau-Orauien,  1889. 
I  188, 1.    Meinardus  I,  2,  283  (d.  Brüwel  15.  Oktober  1531). 
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140,  t.  Gedruckt  bei  Jacob*,  sowie  mg-kich  mit  der  Verordnang  „la 
des  Herren  prinzen  von  Uranien  gehaltenen  kindtatiff ",  d,  4.  Mai  1533  bei 
MeinarduB.  1,2,  366 f. 

141. 1,  In  einer  Instmktion  für  eine  Gesandtacliait  va  den  Ewfürsten  toa 
der  Pfalz  und  andere  protestantisclie  Filraten,  d.  1.  Dezember  156C,  Wies- 
badener Staatsarchiv  F,  3,  Nr.  573. 

141.2.  Vgl.  Jacobs  S.  48 ff. 

119, 1.  So  nach  der  Apologie  Oniniena  (Bnmoiit  S.  386)  „filius  haeretici 
neu  debet  snccedera".  Meinarduä  11,1,17  meint,  wenn  diese  AtiTserung^ 
wirklich  gefallen  sei,  so  könne  das  nur  „in  d^r  SitzUBg-  des  Conieil  prive  ge- 
Bchehen  sein,  in  der  man  über  die  Bestätigung  des  Benescben  Testamentes 
beriet,  alaü  vor  dem  14.  Jali".  (Es  existiert  nÄmllcb  eine  Konfirmalion  des 
Teatamentes  Ren^a  durch  Karl  V.  d.  14.  JnU  1544,  gedrnckt  bei  Lüniug, 
Reichsarchiv,  Spicileginm  seculare ,  1.  Teil,  S.  650  f.)  Nöö  möchte  ich  nicht 
annehmen,  dafs  Oranien  diese  Äuraerang  Schorea  erfunden  bat.  Denn  sie 
mülBte  ja  im  Plenum  des  Geheimratkollegs  gefallen  sein,  nnd  wenn  auch  die 
Apologie  Orauiens  mit  der  g^ror^teu  Kritik  atifgenommen  werden  mofs,  so  ist 
es  dncb  nicht  glaublieh,  dals  Oranien  eine  derart  positive  Angabe  einfach 
Macht«,  betreffs  deren  er  leicht  LUgen  gestraft  werden  konnte.  Angesichts 
des  Zo^Ammenhanges  jedoch,  in  welchen  nach  Omnieus  Erzählang  die  Au/se- 
mng  Schorea  fiel,  scheint  es  mit  aasgeachloBsen,  daTs  sie  noch  bei  Lebieiten 
Hen^B  anzusetzen  iiat.  Oranien  stellt  nämlich  in  seinem  Berichte  die  Frage, 
wer  denn  wohl  ein  Reeht  gehabt  habe,  ihn  von  der  Efbscbaft  de^  HaQ9ea 
Naasan-Breda  ausznschlierHen.  Dazn  wSre,  ao  fahrt  er  fort,  allein  sein  Vater, 
als  der  zttnKcbet  berechtigte  Agnats  befugt  gewesen :  der  aber  habe  das  nicht 
nnr  nicht  versucht  (vgl.  dazu  freilich  die  nächste  Anm,),  eondem  sei  selbst 
TOT  den  Kaiser  mit  der  Bitte  getreten,  seinen  Sltesteu  Sohn  in  den  Beeite 
der  Erhichaft  Eenes  zu  setzen,  und  eben  darauf  habe  Schore  die  oben  erwähnte 
freche  Aulserung  getan.  Man  sieht,  dals  in  diesem  Zusammeuhange  der  Tod 
Ren^  als  schon  erfolgt  vorausgesetzt  wird.  Es  ist  auch  als  sicher  zu  er- 
weisen, daTs  noch  naeh  Renes  HiuBcheiden  über  die  Gültigkeit  seines  Testa- 
mente verhandelt  wnrde.  Das  erhellt  zunüclut  aus  einem  naSBaulschen  Ent- 
würfe für  die  Urkunde,  durch  welche  Karl  V.  die  Vonniinder  Wilhelms  von 
Oranien  einsetzen  sollte  (vor  dem  22.  Dezember  1544;  gedruckt  bfei  Meinarduä 
11,2,52),  wo  die  auf  da^s  Testament  bezüglichen  Vorgänge  folgendermalsen 
geschildert  werden :  Rene  habe  mit  Erlaubnis  des  Kaisers  kraft  des  ihm  er- 
teUten  Verwilligungabriefes  sein  Testament  gemacht  und  darin  Wilhelm,  den 
ältesten  Sohn  seines  Obeima,  sam  Universalerben  eingesetzt ;  dieses  Testament 
habe  der  Kaiser  nachmals  approbiert  und  konfirmiert  „durch  viel  redliche 
betrachtung  sunderlich  auch  angesehen,  das  gedachter  unser  verstorbener  neve 
[Ren^]  in  unsem  dienst  abgangen".  Hier  wird  also  die  Konfirmation  des 
Testamentes  in  die  Zeit  nach  dem  Hinscheiden  Iten^a  verlegt.  In  den  Ver- 
handlungen femer,  die  im  Herbete  1544  am  Hofe  zu  Brüssel  über  die  Erb- 
schaft Benfa  geführt  wurdten,  wurde  die  Generaktatthalterin  Maria  durch  den 
Grafen  Wilhelm  ersucht,  sie  „wolle  bei  kais.  m.  anhalten  umb  confirmation 
des  ufgeriehten  testaments" ;  die  Künigin  ert«ilte  darauf  den  Bescbeid,  sie 
wolle  „zum  besten  versorgen,  das  die  caufirmation  des  testaments  sei  von  dem 
dato  des  absterbens"'.   Ebenda  U,  2,  50.   Ams  diesem  Bescheide  scheint  talr  mit 
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Sicherheit  berrorEiigehen,  dafs  die  bei  LQaing  gedruckte  Konfirmatioiisurkiinde 
gar  nicht  Tom  14.  Juli  1544  Bt*niiBt,  soüderü  erst  später  äUsgefiteUt  und  vor- 
datiert worden  ist.  D&ran  kSnnen  anch  die  Eingangaworte  der  Urkunde  nichts 
äpderti.  „Comme  an  jonr  d'haj  nDstre  tr^s-cher  et  feal  consin  ...  Haste 
Rene,  Prince  d'Omnge,  eatant  attaint  d'nn  conp  d'ArtUlerle,  tirt  par  ceni 
de  dedans  la  viUe  de  St,  Desier,  la  qnelle  tenone  presentement  aasi^g^e, 
noTia  ait  remonstTe  que  en  vertu  de  nostie  ottroy  &  lai  conced*  . . .  il  anroit 
fait  tiu  testament  de  derniere  volontö  milit^re  , . .,  raquera&t  It^a  iostam- 
ment,  qne  &  son  repoa  et  plus  grande  corroboration  d'icelnj  testament,  il  noaa 
plnst  le  agT^er,  conärmer  et  appronver:  ByaToir  faiflona,  cgue  le«  cbosea  dessna 
consjdeteee  singuliferemeiit  lea  graads  notables,  beam  et  ftggrea1ile&  Services  qae 
noatre  conain,  le  prince  d'Orange,  non»  a  toasjoars  fait  san»  en  rieu  eepargner 
an  pereontte,  et  eeperons  fera  encor  cy  apres,  b'ü  piaist  a  Dien  Inj 
donner  gnerison.'*  Diese  Erzählung  ist  fingiert;  das  erhellt  schon  daraus, 
daXs  die  Urkunde  {ans  Veraehen)  auf  den  14.  Jali  zurückdatiert  ist,  während 
iü  Wahrheit  der  Prinz  erst  am  17,  Juli  verwundet  wurde  1 1  —  Wenn  also  die 
Urkunde  vom  14.  Juli  in  der  Tat  erst  nach  Kenfea  Tode  ausgefertigt  ist,  so 
mufs  die  in  Frage  stehende  ÄuXserong  Scbores  erst  wohl  nach  Een6s  Tode 
gefallen  sein,  zumal  da  ja  der  conseil  prive  in  Brüssel  ti^te. 

142,2.  Vgl.  die  Urkunde  £arla  Y.,  d.  BrUasel  13.  Febmar  1544. 
Bhenda  S.  54  ff. 

143,  1.    Ebenda  3.  50.    Vgl.  die  vorletzte  Anm. 

144,  1.  Gesuch  des  Grafen  Wilhelm  an  die  Königin  Maria  o.  D.  [Brüssel 
Herbst  1544],    Ebenda  S,  51  f. 

144,  2.  Karl  V.  an  den  Grafen  Wilhelm,  d.  Gent  20.  Dezember  1&44. 
Ebenda  S.  54.  —  Ebenda  S.  52  ist  eine  Urkunde  abgedruckt,  worin  nach  der 
Ansicht  von  Meinardua  Kaiser  Karl  „die  VonuHnder  beatfitigt  und  die  Vei^ 
wftltung  der  Güter  des  Prinzen  von  Oranien  mit  Beeng  auf  die  BeteiHgang 
des  Grafen  Wilhelm  von  Nassau  regelt" ;  Meinardus  setzt  sie  vor  den  22.  De- 
zember 1544.  In  dieaer  Urkunde  wird  auagefUbrt:  Graf  Wilhelm  habe  dem 
Kaiser  angesagt,  zwar  balie  er  von  Hechts  wegen  die  Tutel  und  Administra* 
tiün  des  Erben  uud  seiner  Güter;  er  kOnne  „jedoch  etstlicher  betrathtang, 
auch  sein  eigen  geucheft  halber  solchs  nit  verwesen  noch  than";  darum  habe 
er  den  Kaiser  um  die  EinsetKung  des  klinischen  Eoadjutorsi  Merodes  und 
Boutons  zu  Vormündern  gebeten.  Hierdurch  erfülle  der  Kaiser  diesen  Wunsch 
des  Grafen  und  übertrage  den  drei  Genannten  alle  VoUinacht  der  Vormund- 
nihaft  mit  der  VerpHiclituDg,  „Tom  stat,  vom  inkomen  vorgeschrieben,  acblufs 
von  deu  reciinungeu  und  von  allen  merglichen  und  wichtigen  flachen  öbbe- 
mrten  grafen  Wilhelmen  von  Nassau  zu  verstendigen  und  underrichtnng  ze 
thun  und  mit  seinem  gutdunkeu  und  advis  des  prinzen,  seines  sones,  nutaen 
zu  waren".  iNach  dieser  Urkunde  mUiate  Gni  Wilhelm  leine  Forderung  einer 
laufenden  Oberaufsicht  über  die  Geachäftaf^hrnng  der  Vormünder  durchgesetzt 
hahen.  In  Wahrheit  handelt  es  sich  aber  bei  diesem  Schriftstücke  keineswegs 
nm  eine  wirkliche  ,,Bestoiluug8urkunde  de«  Kaisers",  sondern,  wie  Meinardus 
(S.  52)  selbst  angiebt,  nur  um  „ein  Concept  mit  Korrekturen  und  Schlufs  von 
Knüttels  Hand",  alco  wohl  nur  um  einen  Entwurf  von  nassauischer  Seite,  der 
vermutlich  dem  Kalaer  zugesandt  werden  sollte,  um  von  ihm  geuehmigt  und 
vollzogen  zu  werden.    Wir  haben  wohl  daher  in  diesem  Entwürfe  das  ,,erst« 
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Conc^pt"  £11  erblicken,  Toa  dem  in  ilem  Gesuche  des  Grafen  WUhelm  an  die 
Königin  Marie  (Tgfl.  die  Torige  Anm.)  die  Rede  ist,  nStnlkh  ein  ,,iniBiive"  am 
die  „Terordejiten  VormTindei".  JedenfallB  ist  ^bb  nicht  hfikannt,  dafs  der 
Kaiser  eine  diesem  Konzepte  entsprechende  Urkunde  wirklich  etl^aen  Itat, 
und  &1b  einziger  arkiindlicher  Beleg  für  die  Regelung  der  Vormondsdiafts- 
angelegenheit  tturch  den  Kaiser  darf  die  I-rkuiide  d.  Gent  20.  Deiembar  1544 
gelten,  kucb  in  der  folgenden  Korrespondenz  zwischen  Wilhelm  und  den 
niederländischen  VormUnderii  findet  sich  kein  Anhalt  dafür,  dafa  der  tiaäSAuische 
Entwurf  zur  Ausfertigung  gelangt  iit;  es  geht  im  Gegenteile  daraus  herror, 
dals  die  Vormünder  unter  der  Aufsicht  der  KGnigin  Maria  ganz  unabhängig 
vom  Grafen  Wilhelm  die  Verwaltung  der  Breda -NasaauiBchen  trüter  führten. 

146. 1.  Ebenda  S.  49,  o.  D.  [Brüssel  Herbst  1544]. 
146,  2.    Ebenda  S.  54  ff.,  d.  Brüssel  13.  Febmar  1544. 

Ue,  1.  Ebenda  S.  51  f.  und  60  f,,  d,  Brüssel  14.  Februar  und  7.  Mai  1544. 
Vgl.  ebenda  11, 1,  21. 

146,  2.    Ebenda  11, 2,  59,  d.  Breda  25.  März  1545. 

143,  L    Das  Protokoll  ebenda  S.  49. 

147/2.  Die  betreffenden  Aktenstücke  ebenda  3.  92^  101  f.,  178,  1S2 
oad  21)2  f. 

14§,  1.  Meinardus  11,1,106,  Ana.  89  bemerkt,  es  fänden  sich  An- 
deutungen, Aafs  die  Yormünder  nicht  gerade  besonders  sparsam  mit  den  Geldern 
des  Prinzen  gewirtschaftet  hätten.  Er  beruft  sich  dafür  auf  ein  mir  un- 
bekanntes Aktenstück.  Nach  dem  Jn  der  Heinardnsschen  Publikation  mit- 
geteilten Mat-eriale  gewinnt  man  aber  eher  den  Eindruck,  dafs  sie  allen 
epatsani  wirtschafteten;  wenigstens  wird  ein  Vorwurf  nach  dieser  Richtung 
vom  Vater  selbst  zu  wiederholten  Malen  nicht  nur  angedeutet,  sondcm  sogar 
geradezu  ansgesprochen. 

148.2.  Wiesbadener  Archiv  1,3,  Nr.  565,  d.  Westerlo  4.  Juli  1546. 

148,  3.  Im  Manuskript  steht  ce  jnste  priuce,  daa  ist  offenbar  verschrieben 
fflr  ce  jeusne  prince. 

149,  1.  Vgl.  Meinardus  11,2,73  (Königin  Maria  an  Graf  Wilhelm,  d. 
23.  August  1546). 

14»,  2.    Ebenda  S.  82,  d.  DiUenbarg  20.  November  1546. 

Ebenda  S.  200.    Montaniis  an  Knüttel,  d,  Antwerpen   19,  S«p- 


149,  a 

tember  1546. 
l&O,  1. 

150,  3. 

151,  1. 


Ebenda  S.  81,  d.  Brüssel  2.  November  1546. 

Qroen  van  Prinsterer,  Archivea  I*,  197  ff. 

Jacobs  S.  114  f.  und  320  ff.  Jacobs  legt  zum  Beweise  seiner 
These  den  Nachdruck  auf  die  in  den  Briefen  des  Prinzen  beständig  wieder- 
keltrende  Versicherung,  er  wolle  kathcliich  leben  (vivre  catholicqement),  „d.  b. 
mit  den  Seinigen  in  der  S^ufseren  Form  aU  katholisch  —  im  Sinne  des  Königs 
als  rlimiach  —  leben".  Aber  gerade  der  Brief  Margaretcns  von  Parma  an 
J^hilipp  IL  vom  13.  März  1560  (gedruckt  Reiffenberg,  Correspondance  de 
Marguerite  d'Autriche  avec  Philipp  II.,  S.  260  ff.),  den  Jacobs  für  seine  Inter- 
pretation dieses  Ausdruckes  heranzieht,  beweist  deren  Unrichtigkeit.  Oraaien 
gab,  wie  wir  damus  erfahren,  vor  seiner  Heirat  mit  Anna  von  Sachsen  der 
Statlhalterin  die  VerBicbemng,  „qu'elle  [ac.  Anna]  vivroit  catholicqueinent,  se 
mariaat  avecq  luy".    Wie  dieser  Ausdruck  su  verstehen  ist,  erklärt  Uranien 
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seibat  in  den  dabei  geführtea  VerhaadlaaEreu ,  indeni  er  Tersichert,  „que 
moieunaut  ce  maniaige,  eile  fast  catholicqe,  .  .  .  qne  k  sa  femme  quelle 
qn^elle  fast  tl  ne  conaentiroit  j&miüfi  qn'elle  ?eiqmat  aultrement  qne  comme 
Traje  catholicqe." 

161,  2.    Rommel,  Gtocbicht«  vott  Heweu  3,  197, 

152, 1.    Keiffenberg  S.  264f 

166,  1.    Lenz,  Briefwechael  Landgraf  Philipps  reit  Bucer  IT,  172. 

166,  2.  Ygl  däzu  Meinardus  II,  1,  22 ff.  nud  Eannegfiefser^  Karl  V. 
mild  M&ümiliHD  Egmont,  GmE  tou  Boren,  18d5,  S.  34  ff. 

158,1.  McinardwB  II,  2,  Öü  (Königin  Maria  an  Graf  Wilhelm,  d. 
Binche  27.  Januar  1547)  and  S.  91  (Merode  und  €*>rbarou  an  Graf  Wilhelm, 
d.  Bin«he  28.  Januar  1547).  Beide  Sehreiben  wurden  <Iero  Grafen  am  kfdseii- 
lichen  Hoflager  in  Ulm  eingfehiindigt. 

158,  2-  Ebenda  S.  94.  Inatrnttiim  KwIä  T.  fttr  den  Grafen  Reinhard 
Ton  Solma  wegen  Aufrichtung  eines  Bundes  deutscher  Fürsten,  Grafen,  Herren 
und  Ritter,  d.  Nördlingen  12.  Mära  1547.  Ebenda  auch  das  Material  für  die 
im  Teste  folgende  Darstellung. 

t&O,  1.    Vgl.  dasu  die  Ausführungen  von  Meinardus  II,  1,  34  ff. 

101, 1.    Dm  darauf  bezügliche  Material  ebenda  11, 2,  177  ff- 

164, 1.  Diese  Ziffer  giebt  Morilloo  in  einem  Briefe  an  Granvella,  d. 
Brüssel  9.  Dezember  1565,  bei  Poullet,  Corr.  Granv.  1,40  ff. 

165,  1.    Im   Maseum  zu  Arrai;  Reproduktion  bei  Hoest  ran  Lim* 

tutg  s.ea 

166,  2.    Meinardus  n,  1^  lOS f.,  Änm.  160  (d.  23.  Juli  1551). 

16*,  1.  Die  Beatalluiig  ist  datiert  Brüsael,  den  27,  Juli  1551,  Gachafd, 
Corroipondance  de  Onill&ume  le  Taciturne,  priuce  d'Orange,  I,  478  f.  Für  seine 
acht  Pferde  bekam  er  auraerdem  im  Monate  je  zehn  Lirrea;  doch  wurden  er 
■eiber  and  zwei  Pagen  in  dieses  Geschwader  eingerechnet.  Sein  Leutnant 
erhielt  für  den  Monat  50  Livres,  sowie  fünf  Pferde  zu  je  10  Livres,  dt;r  Fähn* 
djich  25  Livre«  nnd  vier  Pferde,  die  Trompeter  je  15  Livres.  EdeUeute,  die 
■ich  mit  vier  Pferden  (mit  EtnschlurB  der  eigenen  Person  und  eines  Pagen) 
mustern  liefsen,  erhielten  monatlich  40  Lirr&B;  solche  mit  drei  Pferden  (gleich- 
falls  mit  Einschluls  der  eigenen  Persou  und  eines  Pagen)  30  Livres ;  wer  sich 
mit  Äwei  Pferden  (also  ohne  Pagen)  must^ro  Uefs,  erhielt  20  Livres,  der  be- 
rittene Arcbier  10  Livres.  Wir  geben  diese  Zahlen  in  Ergänsnug  zu  unseren 
AnafUbrungeu  auf  S.  5<)3  über  das  Soldkriegswesen  jener  Zeit,  Die  BestaUnng 
vom  27.  Juli  1551  wurde  wiederholt  erneuert  und  im  MSrs  1552  auf  260 
Pferde  erhCibt. 

Ißil,  3.  Die  Korrespondena  ä wischen  Graf  Wilhelm  ufid  Ordnien  ist 
gedmcit  bei  Meinardus  II, 2,  233 ff. 

168. 1.  Ebenda  U,  1,  80. 

16B,  1.  Roest  van  Limburg  (nach  den  Stadtrecbnungen  von 
Breda)  S.  6^ 

169.2.  Groen  van  Prinsterer,  Arcbives  oa  correspondancea  in^ditea 
dd  la  maieon  d'Orange  Nassau,  I,  23  und  Gachard,  Corr.  de  Guil.  I,  5. 

170,1.  Groen  van  Prinsterer  I,  If.  (d.  Thorn  10.  Juni  1552).  Die 
Korrespondenz  mit  der  Königin  bei  Gachard,  Corr.  de  Guil.  1,5  ff.,  die  mit 
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seiner  Gattm  bei  Oroeii  T4n  Frineterer  a.  a.  0.  und  in  der  Eromjk  nn 
kt  Bist.  Genootschap  . . .  te  Utrecht  1859,  S.  17  ff. 

171, 1.  Na«h  den  Briefen  OnuiieuB  Tom  10.,  11.  and  15.  Juli  bei  Groes 
Tau  Prinsterer  I,  5  ff. 

171^  2.  Vgl.  Über  seine  Stellung  zn  den  Terbündeten  protestantischen 
Füreteö  Deatschlands  and  zu  Heinrich  H.  Ranke,  Deotsche  Geschichte  im 
Zeitalter  der  Beformation  V,  235. 

173,1.  Qachard,  Cürr.  de  Gnil.  1,401.  Groen  van  Prinsterer 
1, 13.  Kronijk  asw.  1859,  S.  20  und  22.  Meinardas  n,2,  289;  vgl.  Henne 
IX,  335  ff. 

IJ3,  2.  MeinarduB  a.a.O.  S.  304f.  (Oranien  an  Graf  Wilhelm,  im 
Feldlager  vor  Hendln  L8.  Juli  1553). 

174,  1.  Die  Bestallnng  Oraniens  für  die  Epinaysche  OrdojmanzkojnpagBie 
(d.  Brüssel  20.  August  1553)  ist  gedruckt  bei  Gachard  a.a.O.  3.476,  das 
detitütiTe  Beatallungspatent  des  Kaüera  {d.  BrUesel  12.  April  1554)  ebenda 
S.  479  ff.  Die  Zahl  der  Gendarmen  wurde  vou  dreilsig  auf  fünfzig,  die  der 
Archiers  von  eechszig  auf  hundert  erhöbt.  Das  Gebalt  Orauiene  wurde  auf 
1200  Carolusgulden  festgesetzt.  Die  OrdounamkaTallerie  bestand  tinr  ani 
Niederlande™,  und  anadrücklieh  wurde  dies  Oranien  in  seinem  Patente  ein- 
ge§chlirft  Trotzdem  nahm  er  einige  Gendarmen  auf,  die  nicht  gebaren« 
NiederlBuder  waren;  er  mufste  sie  auf  Befebl  der  Statthalterin  sofort  wieder 
entlassen  (Tgl.  ebenda  5.  43  C). 

17&,  L  ¥gL  Henue  a.  a.  0.  S.  113 ff.  and  E.  Marcks,  Gaspard  von 
Colignj,  I.  Band,  erste  Hälfte,  S.  60  ff. 

178. 1.  Vgl.  Hedendagsche  Historie  X-  Deel,  1738,  S.  49  f.  Gemeint  iit 
der  Graf  Amadeus  IV. 

176.2.  Am  22.  Februar  I65ö  (Meinardua  11,2,286)  bittet  Oranien 
aus  Breda  den  Vater,  hei  einem  seiner  deutschen  Gläubiger  einen  Aufschub 
betreffend  einen  Zinstcmiin  zu  bewirken:  durch  die  groisen  Ausgaben  im 
Felde,  darauf  durch  die  Eetae  nach  Englaad  and  jetzt  auf  der  Kindtaufe, 
sowie  durch  die  Vorbereitungen  für  den  Feldzug  dieses  Jabrea  sei  er  in 
Verlegenheit  geraten,  Vielleicht  eteht  die  Zitierung  Oraniens  (d.  Brüssel 
14.  Januar  1555,  Gachard  a.a.O.  S.  59)  mit  der  Reise  nach  Bnglaad  iü 
Verbindung. 

176.3.  Meinardua  n,  1,88  ff. 

175,  1.  FraQ^oisdeBabutin,  Commentaire  des  derai^res  gnerrei 
en  In  Gaule  Bclgique  bei  Petitot,  CoUection  de  m^moirea  XXXT,  340ff. 

179, 1.  Die  Quellen  für  diesen  Abschnitt  ites  Krieges  sind  aoTser 
Babatin  zwei  Briefe  Granvella»,  der  eine  au  Philipp  H.  (d.  Brasse!  21.  Juli 
1555  bei  Weifs,  Papiers  d'^tat  du  cardinal  de  Qranvelle  IV,  4GÜ),  der  zweite 
an  Buy  Gomeu  (d.  Brüssel  26,  Juli  1555  ebenda  S.  461),  daniach  die  von  Irr- 
tümern nicht  ganz  freie  Darstellung  bei  Henne  X,  260.  Henne  IfiTst  den 
Prinzen  ron  Oranien  bereits  am  15.  und  16.  Juli  bei  Gimaee  nnd  Giret 
kommandieren.  Wie  jedoch  atis  Rnhutin  hervorgeht,  gebührt  der  Ruhm,  den 
Franzosen  damals  so  energischen  Widerstand  geleistet  zu  haben,  nicht  Oranien, 
sondern  dem  Leutnant  des  rerstorbenen  Rossem.  Der  Prinz  war  damals  über- 
haupt noch  nicht  bei  der  Maasarmee,  sondern  befand  sich  noch  in  Boren :  erat 
in  den  letzten  Tagen  des  Juli  ging  er  au  die  Mqas.    Am  26.  achreibt  GrauTella 
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an  Buy  Gorae«:  „El  principe  de  Orange  es  jdo  a  teuer  cargo  de  la  gente  de 
gtierra  qTie  fortifica  CriTel".  In  der  Tat  befand  aich  Oranien  Ende  Juli  in 
Giret  (rgl.  Ouehard  a.  a.  0.  S.  6ö:  Oranien  an  die  Königin,  Li^er  Ton  Giret, 
31,  Juli  1555).  Henne  erzäliU,  indem  er  Rabuttö  mit  dem  Briefe  G tan vella» 
Tom  21.  Juli  kombiniert,  nach  den  Gefechten  Ton  Gironee  und  Givel  bitten 
die  Franxüsen  ihr  Glilck  Tor  SantoHr,  Solre-le-Chätean  nnd  Chiniaj  Tersucht. 
Nach  Rabutin  zogen  sie  nur  Tor  Sautour  und  Ohimay;  Granvella  nennt  in 
»einem  Briefe  vom  21.  Soluf  nnd  Uhimay.  Der  Herausgeber  der  Papiers  d'Ktat 
wirft  die  Frage  auf,  ob  unter  „Solur"  Solre-le-Cbätean  zu  verRtehen  ist,  und 
Henne,  initem  er  sich  dieser  DenCnug  aoschlierat,  nennt  So1re-le-Cbäteaa  unter 
den  TOTi  den  Franzosen  aogegrilfenen  Plätzen.  Offenbar  aber  ist  Solur  ein 
Schreib-  oder  Lesefehler  für  Sautour  (Rabutin  3-362  schreibt  Saultour),  und 
es  handelt  sich  tatsächlich  nur  nm  Sautonr  nnd  Chimay. 

180. 1.  Nach  der  Apologie  Oraniens  bei  Dumont  V,  389  und  391. 
Oranien  nennt  hier  anter  den  Vorgeschlagenen  auch  Martin  van  RoBsem.  Das 
ist  ein  GedSchtnUtehlet' ;  Eossem  war  es  ja  eben,  desseu  Nachfolger  er  wunle. 

180.2.  Nach  dem  Briefe  bei  Groen  van  Prinsterer  I,  15  ff.  1ha 
Schreiben  trägt  das  Datum  ,4@  BruieUee  ce  31.  de  juillet",  kann  jedoch  na- 
niMglich  von  diesem  Tage  herrühren.  Denn  am  31,  Juli  weilte  Oranien  bereit» 
im  Lager  von  Givet  (vgl.  die  vorvorige  Anro.);  wahrscheinlich  murs  nicht  31., 
sondern  21.  geleien  werden. 

181.1.  Daa  Patent  bei  Gachard  a.a.O.  3.  483ff.  In  der  Apologie 
(Dnmont  V,  388)  gilit  Oranien  die  Besoldung  zu  niedrig  an,  nämlich  nur 
auf  300  Gulden  im  Monat. 

181. 2.  För  die  nun  (olgende  Sclülderung  der  Operatiooen  bis  mm 
Ende  des  Jahres  1555  sind  die  Hauptqnellen  Rubatin  S.  360  — 362  und 
3H8— 407,  sowie  die  Korrespondens  Oraniens  mit  Maria  von  Ungarn  und  später 
mit  Philipp  U.  bei  Gachard  a.  a.  0.  S,  65—316,  auch  mit  seiner  Gattin  hei 
Groen  van  Prinaterer  I,  15  ff.  aud  Kvoni|k  van  Utrecht  18S9,  8.  27 ff,, 
worauf  hiermit  im  Allgemeinen  verwiesen  wird. 

192,  t.  In  eben  jenen  Tagen  bereitete  Karl  V.  seine  Abdanknag  imd 
«eine  Abreise  nach  Spanien  vor.  Seine  beiden  Scbweatem,  die  Königin  Maria 
von  Ungarn,  bisher  Generals tatthallerin  der  Niederlande,  ond  Eleonora  von 
Frankreich,  die  Witwe  Franx  L,  gedachten  sich  mit  ihra  nach  Spanien  »urllok- 
zuziehen;  dalier  wollten  die  Datneu  der  uiederlitndisehen  Orälaen  von  ihnen, 
besondeiB  von  der  Regentin,  Abschied  nehmen,  UrsprÜtiglich  sollte  die  feier- 
liche Übergabe  der  Herrschaft  durch  Kar!  V-  an  Philipp  IT.  am  13.  Oktober 
in  Brüssel  statttindeu,  und  Oranien  wollte  sich  bei  dieser  GelegenLeit  iriit 
seiner  Gattin  in  Brüssel  ein  Rendeac-vous  geben.  EiS  kam  jedoch  nicht  zu 
Stande,  da  die  Feier  verBchoben  wnrde.  Vgl.  auch  den  Brief  Oraniens  an 
Anna,  d,  1.  Oktober,  in  der  Kronijk  etc.  1859^  S.  32 f. 

I»3,  l.    Ebenda  S.  34  (Brlls«el  a.  Oktober  155a). 

193,2.  Nach  Rabutin  erst  am  31.  Oktober,  nach  den  Berichten 
Oraniens  aber  schon  am  30. 

197,1,  Später  hatte  die  Stadt  cn.  8üO  Einwohner.  Tegeuwordiger 
Staat  X,  93. 

199,  1.  Es  handelt  sich  offenbar  um  eine  Scbaldverachreibung  Oranieua 
gegenüber  van  der  Horst. 
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201,  1.    Weifä,  Papiers  d'Etat  V  (Philipp  11.  an  GriiiiTeUa.  d.  London 


4.  Mfti  1557). 
20S,  1. 


für 


folg'eude  die  Urkunden  bei  Meiiiardus  JI,  3,  331  ff 

205,  l.  Da3  Urlftiibsgesudi  des  Prinzen  (iK  Brüase!  18,  Mai  1567;  bei 
Gaohard  a.  a.  ü.  S.  374. 

205,2.  Nach  dem  Originale  gedruckt  Ijai  Meinardus  O,  2,  3G0  ff. 
Tgl.  ebenda  II,  1,  96  f. 

20S,  3.  Noch  vor  dem  fest^esetttea  Zeitpunkte  {l.  April  1558)  wnrde 
die  Abtretung  dieser  Besitzungen  tdIIeo^d.  Bereits  am  3.  Mftr*  wiea  in  Ans- 
fülirung  des  Frankfurter  Vertrages  Philipp  vo&  Hessen  Wilbeliu  dem  Älteren 
sn  „die  iiinpter  stuck  and  g^ter:  Driedorf,  IladaniQr,  Ellar  nnd  den  vierten 
tLcil  der  grafscliaft  Dietz,  t'litimliurg,  Wertheim,  AU-Weilnan  als  zugehoninge 
dpr  grftfscbttft  Dieta^*.  Die  Bewohner  dieser  Güter  wtirdeu  ihrer  EidespHichl 
gegen  Hessen  enthtmden.  Marb.  Staatflarcbiv,  Fasssikel  Nassau- Dil lealnirg, 
Kataeuelh.  Erbfr>lgcstreit  1558  \m  tö(J5.  Daa  *ield  für  Nngaau  brachte  Philipp, 
wie  aus  einem  anderen  Aktenstücke  dieses  Faszikels  herrorgebt,  dnrcli  eine 
Steuer  auf,  die  ihm  seine  Kitterschaft  Sro  Frühjahre  ir>58  auf  einem  Landtage 
zu  Kassel  bewilligte. 

200,  ].  ir^OtXXl  Gulden  Eollteii  zum  Ende  des  Jahres  lö57  in  Wetalar 
erlegt  werden.  Sie  wurden  auch  tatsüeblich  Ende  Dezember  gezahlt r  die 
Hillfte  davon  erhielt,  wie  es  der  s.  Z.  von  den  Vormündern  geschlossene  Ver- 
gleich bej^timmte,  Oranieu  (vgl  Oranifen  an  Graf  Wilhelm,  d.  3.  Februar  1558: 
Wiesbadener  Staatsarchiv,  A.  D.  A.  W.  811)  bia  321,  Regeaten  der  Korre^ 
spondeuE  Wilhelms  von  Oranien  von  1553—1557).  Die  übrigen  300  (KX)  Gulden 
sollten  in  seche  Jahresraten  von  je  45000  (Inlden,  die  immer  zu  Ptingsten  ftillig 
waren,  und  in  einem  15f>5  zahlbaren  letzten  Reste  inj  Betrage  von  30000  (rulden 
entrichtet  werden.  Iiie  Zahlungen  erfolgten  anfs  protnpteatej  wie  aus  der  dar- 
über Äwischen  dem  Prinsen  und  seinem  iiltestea  Bruder  Jübann  gefülirlen  Korre- 
spondenz (Wiesb.  Arch.  I,  3,  Nr.  ö70)  hervorgeht.  Ein  unerwartetes  Nachspiel 
hatte  der  Katäsetielnbogeusche  Erhfolgestreit  in  der  Mitte  der  iecbeüiget  Jahre  in 
Gestalt  einer  kleveschen  Schuldfordemug  an  Nassau.  Wie  wir  wissen,  hatten 
Uraf  Heinrich  und  Wilhelm  die  Mathildische  Eiilfte  von  Kleve  übernommen,  und 
zwar  für  den  Kaufpreis  von  oOO(*(i  Goldgulden.  Davon  war  aber  nach  den 
kk'vesehen  Recbmingen  nur  die  Hiilfte  bezahlt  werden,  nämlich  15000  durch 
dett  Grafen  Heinrich  und  IIIOOO  durch  den  Grafen  Wilhelm,  so  dafi  noch 
weitere  25O0O  stehen  büebeu,  Offenbar  war  am  kleveschen  Hofe  diese  Rest- 
forderung  von  251XX)  Goldgulden  in  Vergessenheit  geraten.  Erst  im  FrUlijalire 
ISüi  erinnerte  raau  sieb  ihrer  und  verlangte  nunmehr  ihre  Begleichung  mit 
den  Zinsen  von  S'/p  vom  Frankfnrter  Vergleichstage  an  als  dem  Datum,  da 
die  MaÜiildisehe  Hälfte  dem  Hause  Nassau  zugesprochen  war.  Im  November 
15Ü4  fand  zu  Kleve  eine  Konferenz  statt,  zu  der  Oranieu  und  Graf  Johann 
ihre  Bevollmilcbligten  geschickt  hatten.  Von  nassauiacher  Seile  wurde  die 
Schuld  Äwar  prinzipiell  anerkannt;  doch  wurden  gewisse  Gegenforderungen 
gellend  gemacht,  so  dafs  nifin  sich  über  die  Höhe  der  Schuldsumme  stritt. 
Nach  der  Berechnung  der  kleveschen  Bäte  hatten  die  Nassauer  im  Ganzen 
2UI00  tiüldgiüdea  Kapital  und  7350  Goldguldeü  rückständige  Zinsen  für  Bieben 
Jahre  en  zahlen;  von  diesen  28350  Goldgulden  sollten  auf  das  Haui  Nassau- 
Breda  14850,  auf  um  Haus  Naasau-Dnienburg  13500  Ooldgnlden  fallen.    Den 
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NaBsauern  schienen  diese  Sammea  zu  hoch;  nnch  inngferem  Märkten  und  Feilschet! 
kam  am  23.  November  1564  zu  Kleve  du  Abschied  zn  Stande,  demzufolge  sich 
das  Haus  Nassau  lurZabluag  von  IHDCK)  Goldg^ulden  iß  drei  Terminen  (Pfingsten 
ir>(15,  1566,  1W7)  verpflichtete.  OraniLm  Ubemahtti  davon  llOfHl,  so  data  auf 
seine  Ertlder  7(100  Helen.  (Nach  den  Aktenstücken  des  'WieBbadener  Archivs 
1,3,  Nr.  r>7Ü  und  Nr.  580;  id  dem  zweiten  Fassikel  befindet  »ich  eine  Korre- 
spondene  zwischen  Oranien  und  Kleve  wegen  Aufschub  des  Tennineä  von  1566.) 

307,  t.  Es  handelt  sic>)  dabei  um  eine  Äurscning',  die  der  Prinz  an- 
geblich dem  Marschall  tob  Vieilleville  gegenüber  gemacht  hat  und  im  zweiten 
Kapitel  des  vierten  Buche«  der  Memuiren  von  Vieilleville  berichtet  wird, 
Der  Zus&mmenbang-,  in  dem  sie  erziihlt  u-ird,  ist  allerdings  durchaus  unglaub- 
würdig. Sie  soll  niimlich  im  Oktober  1551  2U  Füntainebleau  gemacht  worden 
sein,  als  der  Prinz  mit  seinem  Vater  in  Frankreich  weilte,  uro  Heinrich  IL 
im  Kamen  des  Kurfürsten  Moritz  ein  BUniuJ»  anzubieten.  Immerhin  kSnnte 
sie  insofern  ein  Körnchen  Wahrheit  enthalten,  als  sie  i&e  Verhältnis  der  Ein- 
künfte de«  Prinzen  aus  Oraiiien  zu  seinem  Gesamteinkommen  richtig  oder 
ungefiihr  wiedergäbe.  Nach  Pontbriant,  Hiatoire  de  la  principaule  d'Orange 
(1891),  betrugen  die  Einkünfte  des  Filratentams  1731  nur  79(i00  Livres. 

208,  1.  Vgl.  De  la  Pise,  Tableau  de  rhistoire  des  princes  et  prin* 
cipautt^  d'Orange  1640,  S.  36f1,  über  die  an  Wilhelm  den  Scliw^eig«.tmet]  Über- 
kommenen oraniHcheD  Eechtstiteh  „das  Hans  Oranien  hatWihelm  von  Nassau 
ntu  einen  Rest  des  »chijnen  (ieschenkes  übrig  gelasaen,  das  ihm  dereinst  durch 
Karl  den  Grofsen  gemacht  worden  war  (d.  h,  nur  eineu  kleinen  Teil  aeinea 
früher  viel  grSfseren  Besitzes),  sowie  gerechte  Ansprüche  auf  mehrere  schöne 
Beaitiungeü  in  Languedoc,  die  (kafschaft  Ales,  Baigüol,  Aramond,  Valabre- 
gnes  und  andere  Herrschaften  im  Bistum  Uei.%,  im  Dauphine  auf  Pierrelate, 
Domzere,  Soleau,  St.  Komaus,  Faulcon,  St.  Marcelin,  St.  Veran  de  Banlmea, 
Montoulieu,  auf  die  Souverilaität  von  Tulette  und  Barbaras  tmd  andere  Orte; 
in  der  Provence  auf  mehrere  Herrschaften  in  deu  Bistümern  Apt  und  Cisteron ; 
in  der  GrafsHShaft  Yenaisciu  auf  La  Palud,  Boulene,  Baumes,  Visan,  Serignan, 
Camaret  und  La  Val-de-Bueire.  Auch  das  Hans  ßaux  hinterliers  ihm  viele 
Ansprüche,  aber  nichts  in  Wirklichkeit:  das  Königreich  Arles,  um  das  es  Ver- 
handlungen führte,  die  (irafschaft  und  Souveritnität  der  Provence,  die  ihm  das 
Hann  Aragon  mit  (lewalt  entrissen  hatte,  die  Baronie  von  Baux  und  die  Gilter 
von  Bauaäen(]ue9,  die  mehr  als  hundert  Städte  und  Dörfer  nnifafsten,  die  meisten 
mit  Merkmalen  der  SouTcrilnitilt  ausgestattet,  die  Graftchaft  und  Souveriinitiit 
Ton  Genf,  von  der  ea  nur  den  Titel  führte,  ohne  davon  jemals  mehr  besessen 
EU  haben,  als  nur  das,  wa^  ihm  der  Herzog  von  Savojen  Übriggelassen  hatte ; 
die  Baronie  von  Chastillon  mit  mehr  als  dreifsig  Stildten  und  Dörfern  im 
Dauphine  sind  die  traurigen  Keste  von  dem,  was  es  gewesen  and  hinterlassen 
hat.  I)as  Haus  Chalon  ist  glücklich  gewesen,  nnd  es  hat  seinen  Erben  mehr 
Nutzen  gebrsvclit;  es  hat  ihnen  gegeben  daü  Hecht  auf  den  Iiiiuphia^,  auf  das 
Fürstentum  Melpfae.  auf  das  Herzogtum  Gravine  und  die  Grafschaft  Venafre 
in  Italien,  auf  die  Grafscliaft  und  Souveräuitiit  von  Neufchfitel,  auf  die  Graf- 
schaften Tonnerre,  Ponthievre  und  Charcy,  auf  die  Baronieen  Harlaj,  Noseroy, 
Saiins,  Pontarlier,  St.  Laarens,  Geuigne,  TEstoile,  Lnns-le-Saulnier,  Rouge- 
mont,  Orgelet,  Münt-Faucon  und  Varenoes;  auf  die  Herrschaften  Argneil, 
Cbasteau-Belin,  Chasteau  ■  Gaion,  Orbe,  Domp  Martin,  Chaateaü-Xeuf,  Valem- 
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poliereB,  Montfond,  Eevigni,  Motitfl^n,  B^nmoat,  Vera,  Mirehel,  Cha*tiUi>ii, 
Moanet,  MontJ-iTel,  rimlaniont,  Alibane,  Mout-Mahou,  Rocbe-Jean,  Jouigne, 
Chiviuines,  Montflenr,  SfilicreB,  BlntemiiB,  La  Ri viere,  anf  die  Souveränität 
Tcm  St.  Agil  es,  auf  die  Vizegrafscijaft  von  Besaii!;ou  in  der  Fraßche-Comt*?; 
auf  die  Barüiiieüii  vou  St.  Agnan,  Cuiaean,  Beatirepaife  iß  der  VizcgrafiscLuft 
AuKonne;  auf  die  Herrschaften  TEspine,  Gaudin,  La  Fert6  Milon,  Courtenay, 
Montcontour,  Lambale,  Succine  Terfoii,  auf  die  HSfen  von  Crenoa  and  St.  Malo, 
Bowie  auf  andere  irroiae  Besitzungen  in  der  Bretagne;  itn  Dauphin^  die 
ERifgni«en  von  Theis,  Pierre,  Domroene,  Anthon,  Collorobjer,  St.  HomaiUr 
Falavier,  Ancedune,  Auberrive,  Cornillon,  Selancliea,  Montreal,  Orp'ierre,  Mont- 
briiou,  Cnmier,  Noureigau;  iu  der  GrnfGc^baft  Venaifcia  die  Biironieen  von 
Braiitouls,  Pleaian,  Caromb,  le  Thor,  aowie  endlich  in  Langnedüc  die  Htirr- 
gchaft  Lere,  —  Besitzung-ea  von  beträchtlicher  Grüfse,  die  aber  nur  lUin 
kleinsten  Teile  in  seine  Hand  gelangten  ...  Er  sab  sich  wie  mit  einem 
Schicke  als  Inhaber  der  Eechtsansprüche  auf  ein  Kiinigreicb,  drei  Fdraten- 
tümer,  ein  HerxDgtuiu,  sechizehn  Grafschaften,  2wet  Markgrafscbaften,  Kwei 
VizegTflfachafteD ,  mehr  als  fünfzg  Burouieen  und  über  dreihundert  Herr- 
ßchaften." 

200,  1.  Einige  Aktenstücke  zu  diesem  Prozela  sind  itn  Ansstige  ver- 
öffentlicht hei  G  a  c  b  a  r  d ,  La  bihlioth^que  nationale  i  Paris,  1875,  I,  363  ff. 
Bas  wichtigste  davon  ist  ein  Patent  Karls  V,,  d.  Brüssel  21.  Ft^bmar  1545. 
Der  Kaiser  bekundet  darin,  dafa  er  dem  ^Villielm  von  Hassan  auf  seine  Bitte 
gestattet  habe,  für  seinen  gleichnamigen  Sohn  beziiglich  der  Herrschaft  von 
Ch&teaa-Belin  (des  ttrres  de  Chäteau-Belin,  Orgelet  et  du  partage  d'Aluerrei 
en  In  Sunncrie  de  Salins),  die  Rene  bis  ssu  Beinem  Tode  inne  batte,  gegen  ihn 
(den  Kaiser)  den  Proiel'aweg  zu  beschreiten.  Karl  erklärt,  dafs  er  diese  Güter 
auf  Gutachten  des  Gebeimrati  und  des  Finauzrats  als  beiingefallen  eingezugen 
hätte  („que  ä  bonne  et  juste  cause  il  a  faiet  appliquer  ä  boh  denmiue  du 
codU  de  Bonrgoigne  les  dictes  terres  de  Ühätean-Beliu,  Orgelet  et  partage 
d'Auxerreä  saEii  estre  tenu  ni  oblige  d'en  donner  main-levee;  näamnoius  si  le 
prince  d'Orengea  on  son  pere  et  tntenra  venleut  maintenir  estre  fondez  esdictet 
terres  et  seigneltiiea,  S.  M.  est,  contente  de  mectre  l'afifaire  eo  justice  ptih 
devant  ceulx  du  parleraent  ä  DöIe  oo  ceuU  du  Grand  Cunaeil  ä  Malinea'^). 

209,  2.  Die  Zahlen  von  15til  nach  einem  Aktenstücke  des  Dre«dei&Cf 
Arcbivs  („Prinzen  von  Oranien  und  Anna  von  Sachsen  Ehestiitung",  Locat 
9^41),  die  Zahlen  von  1566  nach  einem  Aktenstücke  des  Britsseler  .Archivs, 
das  den  Titel  führt:  Etat  g^neral  faict  par  estimation  par  ceuls  des  finances 
de  a.U.  du  reveuu  des  principales  villes  et  terres  et  seigueuries  ^cbnes  ä  8. M. 
par  condscation  es  paj'a  de  pardev;ä  ä  cause  des  troubles  et  rebelliona  advenues 
Äs  dictes  pajB  {Pap.  d'6tat  et  de  Taudleure  S.  877). 

210,  i.  KatUrlicb  kann  diese  Scbätsnng  nnr  eine  annähernde  Mio. 
Über  doa  Verhältnis  vom  Beinertrage  zum  Preise  der  Güter  gibt  ein  PaisiiB 
des  in  der  vorigen  Anm.  zitierten  Akteustilckea  Aufschlnfs,  nämlich  der  über 
die  Güter  des  Prinzen  in  Flandern.    Er  lautet; 

„Flandres.  La  recepte  du  compte  de  la  ville  terre  et  seignenrie  de 
Warneaton  avecq  aes  appartenances  et  appendancei  se  canaiatant  en  cbaateaa 
pretz  bois  posturea  eanes  terres  lahourables  rentes  d'argent  grains  plumen 
hourgeuisis  et  plusieurs  aultres  droictures  avecq  toute  justice  haulte  moienne 
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et  baaae,  a  eate  tronv^  valoir  en  revena  annnel,  y  comprins  la  Seigneurie 
du  pont  d'EsUires  jusquea  et  y  comprin«  Tan  1565,  qui  depuis  n.  eatß  rendne 
a  M"'«  de  GlajoD,  deduict  ^igea  d'ofücien  et  eDtretencmens  u^ceessire«, 
Itt  somme  de  1923  X  8  ß  10^." 

Dazu  lindet  ak-h  im  Mamiakripte  die  Bemerk nng : 

„La  seigueiuie  de  poat  d'Estaires  a  eete  vendne  et  transporlee  h 
M™*'  de  Gliyon  par  devant  la  chamlire  fendale  de  Flandrea  en  l'an  1565  oa 
environ  poor  la  somme  de  16000  £  oa  environ  une  fois,  et  Tttult  par  an 
par  eatimation  6 — 7O0  £  enTiron,  n^antmoiBga  apres  la  Tendition  Ton  ad- 
TertiMoit  ceuli  de  la  cliaiBbre  des  coraptea  de  Breda  ttue  Mm=  de  Glajan 
en  jtroutiteroit  darantage  par  chasciin  an. 

La  Seignearie  et  Tille  Wameaton  est  engag^e,  et  en  foriBe  d'en- 
gajgnre  transportee  en  ran  1565  ou  15fi6  pardevant  la  chambre  feudale  h 
Marcii  de  SteelaDt  recepvretir  g-^n^ral  de  la  maison  de  Naüsau  poiur  la 
somme  de  211000  £  une  fois,  et  ledict  Steelant  a  donne  en  ferme  towa  le» 
prouftictz,  et  revennz  de  ladicte  Seig-neurie  aa  mag^istrat  et  ceulx  de  1& 
vlUe  de  Wameaton  pour  la  somme  de  120Ü  £  par  an  le  terme  de  8  & 

10  SD»." 

211,  1.    liachard,  Corr.  Phil,  n,  215  f. 

213,  1.  Wilhelm  von  Omniea  an  den  Grafen  Wilhelm  von  Schaumhurg, 
Doraprobst  zn  Hildeaheim,  d,  Bröfsel  12.  Mürz  1565;  „Kacbdem  uns  itzund  in 
unserer  berrachaft  Steinbergen  ein  atuck  laodeai  ungeferlich  4W  naorgen  grofz, 
anwachsen  (davon  E.  L-  von  wegen  irea  pastorats  daiäelbat  der  zehend  geburte)j 
welchs  wir  künftig  bedeichen  zh  lassen  willens  Beint,  so  wollen  wir  uns  mit 
E.  L.  fleaselhen  zehenten  halben  bei  Zeiten  gerne  vergleichen,  damit  wir  wissen 
mochten,  waa  wir  Euer  Liebe  . . .  vor  bemeltera  lehenten  an  jarlichen  ge- 
wißsen  renten  entrichten  lassen  sollen.  Fnd  diewcil  dergleichen  aachen  zwischen 
mueren  voieltern  niid  E.  L.  rorfaren  auch  heschelien,  dahero  wir  dan  noch 
hend^s  taga  von  einem  anwachse,  so  his  in  die  1200  morgen  halt  und  graf 
Heinrichs  Polder  genant  wirt,  nichtmchr  als  30  Carolas  gülden  jarlicher  be- 
atendiger  renten  vergnügen  und  beaalen  lassen,  so  »eint  wir  der  freiindlichco 
zUTorsicht,  Euer  Liebe  werden  sich  unser  frenndüchen  hewandnna  nach  hierin 
desto  wilfariger  erzalgen,  und  uns  hierüber  Ires  gemuetcs  und  meintmgen 
turilerlichcn  Tei^tendigeo  lassen,"     Kgl.  Staatsarchiv  zu  Wiesbaden  1, 3,  583, 

212,  2.  V^gl.  ikn  Brief  Oraniena  an  Beinen  Bruder  Ludwig,  d.  Breda 
15.  Januar  1564,  sowie  Buch  8,  Kapitel  I. 

218,  1.  Zahlreiche  Belege  rlafilr  in  den  vielen  Faszikeln  der  deutschea 
Korrespflndenz  Oraniens  im  Wiesbadener  Archiv  und  in  seiner  Korrespondenz 
mit  dem  Könige  von  Dänemark ,  ebenda  I,  y,  Nr.  569.  So  t.  B,  dankt  König 
Friedrich  (d.  Friedrichshurg  24.  Oktober  1562)  „für  die  zwen  tiberschickte 
Schneider",  oder  bittet  (d.  Kopenhagen  6.  November  1563)  Uiti  Empfehlung  und 
Ztuchlcknng  eines  guten  Büchsenmachers. 

213,  2.  Die  Unterhalt nng  dieses  Palastes  war  allerdings  zieniHcb  kost- 
spielig: Die  Reparaturkosten  beliefen  sich  im  Jahr  auf  durchachnittlicli 
500  Livres;  dazu  kam  die  Besoldung  für  den  Conciergc  und  andere  Bedienstele 
in  der  Höhe  von  'älSLivres^  ancb  war  das  Gnindstilck  mit  hoben  Renten  be- 
lastet. Hier  Prinz  besals  auraerdem  ein  kleineres  Haus  in  Brüssel,  sowie  ein 
Haan  in  Mecbeüi. 
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SI4,  t'    Zitiert  bei  Boest  tsq  limbiirg  S.  56. 

3t4,  2.  Wir  kommen  auf  diese  Reiie  nach  Frankfurt  gleidh  eu  sprecfaen. 
All  Omnien  die  Kaiserkrone  dahtu  lirachle,  waren  allerding»  weder  Karl  V. 
DQcli  Maria  m^hr  im  Laiide.  Aber  wie  j;^ewisse  Vorgänge  im  Jahre  1557  be- 
weisen, bestand  die  Absicht,  Oranlen  mit  dieser  Missiou  zu  betruaen,  schon 
lange  vorher^  so  dale  seine  Angabe,  er  hnbe  beim  Kaiser  und  bei  der  Kfimgin 
dag-egcn  protestiert,  ganz  und  gar  nicht  imglaubwUrdig  ist. 

214,  3.  Das  ist  schon  daraus  ru  ersehen,  dafs  Oranien  vordem  Fetdzage 
von  1550,  den  er  in  der  Apologie  nie  ganz  beeondcrs  kostspieHg  berTürbebt, 
seine  Toraiissichüiche  Monatsansgabe  auf  ca.  2500  Gulden  reraiifichlagte ,  so 
dal's  ihm  sein  Geueralat  wohl  höchstens  15 — 20000  Gulden  kostete. 

315,  1.    Vgl.  Jacobs,  S.  102  nnd  118. 

215,  2.  Die  Korrespondenz  Orauiena  über  diesen  Punkt  mit  aeiiiem 
Vater  aus  den  Jahren  1550  und  1557  ist  gedruckt  bei  Melnardua  11,2,  330  IT. 

215,  3.  Die  Kechnung  far  dcti  Aufenthalt  Adolfs  in  Wittenberg  ist 
noch  im  Wiesbadener  Archive  erhalten. 

216,  l.  Wieabadener  Archiv  1, 3,  Nr,  672  (d.  Düsseldorf  den  ö.  Jnli  1558). 
Die  Aufschrift  lutitet;  J^ern  woblgeborenen  Ludwigen,  Grafen  zu  Nassau 
Catäienelnpogen,  meinem  freundlichen  lieben  Bruder  zu  Händen". 

217, 1.  Hier  ist  ein  am  Raade  stehendes  Wort  unleserlich,  weil  das 
Papier  beachlidigt  ist  (Sehwarzenberg,  auch  von  der  mei  . . .  und  allen  mdnen 
herren). 

218, 1.  Wiesbadener  Archiv  ebenda.  Das  „Amt"  Ludwigs,  von  dem  in 
dem  Briefe  der  GräRu  Juliana  die  Rede  ist,  bestand,  wie  es  scheint,  in  einer 
Art  von  Generalvertretung  oder  Generalvollmacht  für  die  prinzliche  Admini- 
stration. 

SIB,  1.  Meinardus  a.  a.  0.  S.  349  (Qraf  Wilhelm  an  Oranien,  d.  Dillen- 
bnrg  10.  Februar  1556). 

219,  2.  Das  Patent  ist  datiert  Brüssel,  den  17.  Noveraher  1557,  im  Auf- 
zuge gedruckt  bei  Groeb  van  Prinsterer  I,  20.  Die  weitere  Korrcepondeiu 
darüber  bei  Gachard,  Corr.  Guill.  I,  216  ff. 

220,  1.  Die  darüber  handelßden  Briefe  Ferdinands  I.  an  Philipps  11. 
Tom  20.  November  15."rfji  24.  Januar  1557  und  14.  Februar  1557  sind  gedruckt 
hei  S&lva  y  de  Baranda,  (.Vleccion  de  docnmentoa  ineditos  para  la  biatoria 
da  ICspaAa  11,  4.Ö0,  467  und  470. 

220,  2,  Vgl.  den  Brief  rbiiippä  an  Granvellä  (d.  London  12.  April  155TJ 
Uci  Wei  Tb,  Papiers  d'Etat  V,  60  ff.  (En  lo  de  la  jda  del  principe  d'Oranges  . . . 
ann(|Ue  el  negocio  me  estfv  a.  mt  bieu  mal,  y  70  havia  escrito  ä  Ruie  Gornes 
que  procurasse  de  uuevo  con  S.  M.,  que  fuesse  servido  de  alargalloj.  Der 
HerftUiigcber  macht  dabei  S.  60,  Anm.  2,  die  Bemerknug:  „Fhilipii  hofft«  noch 
jmm«r,  dafs  der  Komische  König  [Ferdinand  I.J  auf  deti  Kaiserthroii  zu  seinen 
Uuniten  vermhten  würde*',  i'ber  eineu  solchen  Verziilit  Ferdinands  aber 
wurde  damals  diirchans  nicht  verhandelt.  Das  Motiv  Philipps,  den  Kaiser  um 
KinauDschitibung  der  Abdikation  zu  ersuchen,  bestand  lediglich  iu  der  Be^ 
«(»Ttfui«,  dafs  diese  gerade  jetzt  ungünstige  Rück  Wirkungen  atif  die  auswartigta 
VcrhAltuiiuo  Spaniens,  zumal  gegenüber  Frankreich,  haben  könnte. 

220,  a.  In  der  Tat  i>rflillte  Karl  V.  die  Bitte  seines  Sohnes  Am 
U.  Juni  Ifjö?  »chreibt  Philipp  11.  aus  London  an  Ümnvella:  „S.  M.  ae  ha  eon- 
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tenCado  de  no  desar  el  Imperio  por  eate  veratiö,  h&stft  Tcr,  camo  auceden  mü 
cosaa,  &egua  ee  lo  habrno  etnbiado  ä  BUiiplicur"  (cbendB.  S,  91).  Ferditiftnd  I. 
mftcbt*  g:ate  Miene  tu  dJeaem  weiteren  Anfscbube,  wie  aus  seinem  Schreiben 
vom  23.  Juni  ir>,j7  febenda  S,  iOl  fF.;  an  Philipp  IL  lieryorg^ebt:  „Y  cmo  une 
Ee  äya  S.  U.  rcsueltu  en  ijuerer  reCener  d  tilubu  di^  emperddor  par  la  nuera 
inataiicia  fjue  V.  A.  le  ha  becho  (de  que  sabe  Tios  quaato  rae  boigaria  y  lo 
qae  lo  h§  de«Äeado  y  desaeo) . . ." 

SSO,  4.  Vgl.  die  darauf  und  auf  das  foigeaiti  besUglicbe  Korreaiiotideiiz 
ans  dem  April  15&7  bei  flaehard,  Corr.  Guill.  1.348  ff. 

S23, 1.  rUe  Briefe  Oraoienfl  an  seine  Gemahlin  aus  diesem  Feldzuge 
Bind  gedruckt  bei  Groen  van  Prinsterer  S.  24  ff.  (d.  20.  Augnat  aus  dem 
Lager  vor  St.  Quentin,  den  tl.  ond  27.  September  aus  dem  Lager  bei  Ham). 

223,  1.  Gachard  a.  a.  0.  S.  378  (Philipp  iL  an  Oraniea,  d.  ßrüaae! 
15.  November  1557).  In  einem  Schreiben  (d.  Hittich  13,  Dezember  1557),  ebenda 
S.  382  C,  zeigt  Omnien  den  Empfang  eines  (uns  nicht  erhaltenen)  Briefe»  des 
Königs  vom  10.  Dezember  betrefFend  seine  RejRe  nach  Eleutgchlajid  an. 

f  33,  2.    Die  darauf  bezügliche  Eorrej^pondene  ebenda  S.  385  ff. 

224,1.  Groen  van  Prinsterer  1,30 ff.  (Oranien  an  Philipp  II.,  d. 
8.  M&ra  1.558). 

äS4,2,    Jacob!  S.  U9. 

226. 1.  Ea  waren  diei  ein  Sohn,  Philipp  Wilhelm,  geboren  am  19.  Sep- 
tember 1554,  Ttnd  eine  Tochter,  Marie,  geboren  am  7.  Februar  155(1.  Die 
filteste  Tochter,  die  noch  1554  lebte,  mnfs  inzwischen  gestorben  sein;  da« 
Datum  iat  tinbekannt. 

226,  2.  Die  Briefe  Oraniena  an  seinen  Vater  (d.  27.  März  und  14.  April) 
Ober  den  Tod  Annas  von  Büren,  sowie  die  Korrespondenz  mit  Philipp  IL  bei 
Groen  van  Prinaterer  1,  32ff. ,  der  Brief  an  Granvella  (vom  28.  Man)  bei 
Gachard  a.  a,  0.  3.  397  f. 

S2B,  t    Gachard  ebenda  8.  401. 

237,  L    Vgl.  Marcks,  Coligny  S.  141  f. 

227.2.  Gachard  S.  382  ff. 
22s,  1.    Das   Material    dafür    ebenda   3.  412;    Weifs,    Papiers   d'^tat 

8.  578ff.i  vgL  de  la  Pise  S.  269  ff. 

228,  2.    Erst  spiller  wurde  die  Schreibweise  CAtean-Cambr^sis  allgemein. 

220,  1.    Vgl.  Marcks  S.  116. 

230,  l.    Gachard  a  416 ff.  (Oranien  an  Granveila,  d.  Parii  20.  Juni  1559). 

am,  L    Marekä  S.  I.'i2. 

281,2.  Weila,  Papieia  d'Etat  VI,  567  fr.  (Granvella  an  Philipp  IL,  d. 
Brüßgel  14.  Juni  iri62). 

233,  1.    Meinardus  11,2,  250. 

3:H,  1.  Korreapondcnz  zwiacheu  Wilhelm  von  Oranien  und  Erich  von 
Braanpchweig,  Wiesbiuleiifr  Archiv  I,  3,  Nr.  575. 

234,  2.  .(Euti^reinent  vostre  bien  bon  amys,  prest  a  votts  favier  servico" 
(8.  Mai,  24.  Mai,  1.  Juni  1555  Uew).    Gachard  S.  HO  ff. 

2;i5, 1.  Gacliard  a.  a.  Ü.  S.  320  ff.  Ebenda  S.  1,  Nr.  1  ist  gedruckt  ein 
Brief  Oranien*  an  Granvella  nach  einem  der  Jahreszahl  ermangelnden  KoDzcpte 
(de  Breda,  ce  demier  de  eeptemUre  , . .),  den  Gachard  auf  den  30.  September  1550 
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•ettt.  In  Wirklic-bkeit  alumtnt  der  Brief  erst  ans  dem  Jahre  1556  nnd  ist 
die  Antwort  auf  Nr.  218  desselben  Bandes  {vom  25,  September  1556). 

SSO,  1.  Am  7.  Oktober  1560  zeigt  die  Gräfin  Juliane  dem  Landgrafen 
Philipp  an,  dal'a  ihr  Gemabl  am  Morgen  des  irorliergelieüden  Tag-es  „mit  herr- 
licher bekautnus  seines  glnubens  und  anrufung-  des  uamcua  Jesu  Christi,  unsc^ra 
ertüeers  und  seÜgmacbers  mit  guter  vernmift  und  verstand  christlich  selig^lich 
sanft  und  rawig  in  Gott  cntachlafen  ist".  Marburger  Archiv,  Nassao-Oiüen- 
borg  1549-1567- 

23Ü,  2.  WicBbadener  ÄichiT  1, 3,  Kr.  375.  Wilhelm  von  Oranien  aa 
[den  Herzog  von  Cleve]  a.  a.  0.:  „Wir  können  aber  E.  L.  nit  bergen,  daa  ans 
aeit  wenig  [fünf]  tagen  her  ein  schreiben  von  dem  kouig^  zu  Frnukreicb  zu- 
kommen, dadurch  S.  H.  uns  neben  und  mit  dem  wolgeburnen  noBer  freundlichen 
lieben  schwujjer  LnmoraJ  Grafen  zu  Eginont  gen  den  15.  dises  monata  zu 
Keima  eiasukänimen  und  deraclben  sacrining  daselbst  beiausein  gnedigat  er- 
fordert, welcha  wir  uns  unserm  gethanen  gelubde  nach  zu  thnn  scliuldig 
wissen.  Und  setut  demnach  bedacht,  uns  in  aller  eil  auf  die  reis  nach  Eheiau 
£11  begeben.^ 

2ä6,  3,  So  schreibt  am  5.  September  der  Gesandte  Philipps  am  fraDz5' 
dachen  Hofe  an  Margareta  von  F&rma ;  er  fügt  hinzu :  die  Rückkehr  Oraniena 
nnd  Egmonts  sei  hier  auch  deshalb  erwünscht,  „afin  qu'il  ne  semble  qne  l'ou 
eut  trop  tot  lev6  la  main  k  ce  (lu'^toit  du  substancial  du  traite  de  paix";  er 
habe  auf  EröfTnüngen  in  dieser  Sichtung  erwidert,  „la  volonte  du  roy  mon 
maitre  #tre  tonte  enti^re  d'accompUr  tout  le  contenu  du  traitä,  que  le  fait 
des  otagea  etoit  la  moindre  parC,  et  ne  porroit  tomber  en  mal  conte&tementi 
q^ne  Ton  demauda  le  retour  d'eui,  B'ils  les  avolent  relach^s  d  cette  condition." 
Er  ist  der  Ansicht,  „ijue  (xd  ne  seit  poüt  dUfidence,  sinon  poür  aatoriser 
r&vänement  de  ce  nouveaa  r^gne."  (Brüsseler  ArchlT,  Cartul&ires  et  tnann- 
scrits  S.  189<  Lettres  ecrites  ä  la  duchease  de  Pärme  par  ramba^sadenr  en 
France  1559—1560.)  Vgl.  über  die  Reise  Oraniens  und  Egmouta  nach  Kbdms 
auch  den  Bericht  der  Herzogin  von  Parma  an  Philipp  U.,  d.  Brüaaei  4.  Oktober 
1559,  bei  Gachard,  Correnpondance  de  Marguerite  (rAutriche  1,29  ff. 

241,  L  Calvete  de  Eatrella,  Le  tr^a-heureax  voyag-e  fait  par  trci- 
hant  et  tr^a-pnisaant  Don  Philippe,  tradait  par  J.  Petit,  lh7G,  III,  61. 

211,2.  Über  die  Haltung  Karls  Y.  gegen  Lüttich  vgl,  H.  Lonchej', 
De  i'attitüde  des  sou verain s  des  Tay a- Bas  i  Tegaril  du  pays  de  Li^e  au 
16.  «ii)cle,  in  den  Memoires  couronues  par  racadcmie  royale  de  Bblgtqne  1888, 
T-  41  (in  kurzer  Zueammeufassung  der  Ergebnisse  ebenda  S,  130). 

ti42,  1.  Nach  Guiccardini  {Ausgabe  von  lo67,  S.  43,  von  1608,  S.  y4) 
ist  der  vlamische  Gulden  (livre  oder  pond,  zu  je  20  Stüber  oder  40  grosei) 
genau  gleich  '.j  italienischen  scudo.  AIeo  ist  der  acudo  (Dukaten  oder  Gold- 
taler)  des  Guiccardini  gleich  2  äaudrischen  Gulden  (oder  2  Karolusgulden). 
Vgl.  auch  Ebrenberg,  Zeitalter  der  Fuggera  I,  147,  A.  79  und  161,  A.  96. 

343,  1.  Belgicae  descnptio  generalis  auctore  Ludorico  Qniccardini 
I,  489.  Wo  nicht  ausdrücklich  anders  nngegeben  wird,  zitiere  ich  hier  nach 
der  vermehrten  lateinischen  Ausgabe  von  Amsterdam  1603,  die  mir  eben  «ur 
Verfügung  stand;  vgl.  freilich  Frain,  Ytrspreldde  Geschriften  VlI,  203. 

244,1.  Guiccardini  1, 40ff.  Scriverius,  Batavia  iUustrata  1609, 
S.  1&5.    CalTete  de  Eatrella  U,  130. 
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345,1.  Weifs,  Papiere  d'Etat  VTH,  477  ff.  (Muriilun  an  Grauvellft, 
17.  April  tmi). 

346,  1.  So  forderten  die  Stinde  von  Holland  1555,  „dat  vaa  nn  TUirtAcn 
in  den  landen  van  HollRot  ende  Wesivricslant  niemBnt  geadmit teert  en  ul 
wor(l«n  eeinicli  ofticie  te  Ix^dieiien  dan  wesende  ingeboren  van  denzelfen  landen, 
off  ten  minsten  niemänt  geboren  vuytc  Jandeu,  die  de  vuira.  rno  Holland 
eielnderCD  vatj  de  officieti  in  hneren  bedrijfre  Tallende,  tot  eenicb  officio  in 
den  Toir».  landen  van  HoUant  ende  Westvrieslant,  en  zal  werden  gendmittcert 
van  gelykcö  oick  itiemant  gecn  ondersftet  wescnde  tan  zyader  Mt.  liiuden  van 
herwertBovere  noch  oick  jemand  van  dien  landen,  die  de  duytHche  talen  nyet 
en  OBeten."  Brüsseler  Archiv,  Papiers  d'Eut  et  de  l'Äudience  Nr.  ü72  (Registre 
des  Actes  des  Acc«rdz  c^ninieuchant  Ic  preiuier  jour  de  Jan  vier  li>55  jusque  en 
Tan  löRft),  darin  „L'accord  de  ceuli  de  Hollande",  d.  Antweqien  14.  Mai  1555. 

343,  L  Jftcobi  Meyeri  Flandricarum  rernin  torai  X,  l;Vll,  foL  49. 
Gniccardini  1, 10,423  und  421:>,  sowie  die  Relation  des  Gesandten  BodoÄro 
hei  Gachard,  Helations  des  ambassadenns  venetiens  S.  1  ff. 

348,1.  Guiccardini  ITT,  14!?.  Hadriaui  Barlandi,  TTollandiae  et 
Zeelatidiae  compendiosa  descriijtio  in  Scriverii  Batavia  S.  141  ff, 

248,  2.    Caivete  de  Eitrella  11,  12. 

248,  3.    Bericht  dea  Tenetianers  Suriaco  von  15ä9  bei  Gachard  S.  94  ff. 

248,4.  Marchantins,  Flandria  descripta  S.  14.  Meyer  a.  a.  0. 
fol.  48  Ufiw. 

248,  1.  Blök  11,518  gibt  an,  dal's  der  Getreidepreia  von  1500— loSO 
ungefähr  nms  doppelte  gestiegen  sei.  In  einem  Aktenstücke  dea  Dresdener 
Archivs  (Locat  9941)  werden  die  Terkanfspreise  für  die  luxemburgische  Graf- 
Bchaft  Vianden  aiu  den  Jahren  1541  —  1561  mitgeteilt;.  Demnach  betrugen  die 
Kompreiae  per  Malter  1541:  3(1  Stäber,  1542:  38,  1543;  50-72,  1544:  40, 
1545:  81-90,  1547:  25-30,  1548:  30,  1549:  30,  1550;  40,  1551:  40-60,  1552: 
40—70  imi  BBlbst  bis  90,  1^3:  60,  1554:  60,  1555:  45-60,  155Ö:  GO,  1558: 
S6,  1569:  48,  15*50:  70,  1561:  SO  Stüber.  In  den  Jahren  1546  und  1557  war 
nicbta  veikauft  worden,  Man  gewahrt  eine  gewisse  steigende  Teudent ;  in  den 
Provinzen  an  der  See  dürften  sich  die  Preise  freilich  anders  gestellt  haben. 
Über  die  Teühiük  der  Ackerbestelluug  vgl.  Guiccardini  I,  11  und  Pireune, 
Geschichte  Relgieus  II,  513. 

£49,2.  Potter  und  Broeckataedt,  Geechiedenis  van  den  belgisclien 
Boerenstand  in  den  Mm.  Cour.  IB&l,  XXXII,  252. 

261.1.  Ganz  unbekannt  war  das  bäaerlichc  Eigentum  im  Ueuncgau] 
Tgl.  Defaccjz,  Anden  droit  ßelgiqne  1873,  11,77. 

251.2.  Rlok  II,  516 ff.  In  Holland  hiel'sen  diejenigen,  die  unter  ihren 
VoK^ltern  keine  Hörigen  zählten,  .,welgeboren  mannen'',  wftbrend  soluhe  Land- 
bewohner, die  von  Hörigen  abstammten,  „huitilitden"  oder  „huren"  genannt 
wurden.  Die  wohlgebümen  Mannen  allein  waren  scbtiffenfilUig,  ttowohl  für 
das  höhere  Gericht  des  Bnljtiw  als  auch  für  das  Niedergericht  des  Schont  (vgl. 
unten  Anm.  1  jtn  S.  473);  mit  dem  Baljuw  setzten  sie  die  ,.Keuren''  für  die 
Baljiiwschaft  fest.  Sie  bildeten  „gewiasermalaen  die  letzte  Stufe  des  Adels, 
wozu  sie  aber,  streng  genommeu,  nicht  gerechnet  wurden"  (Fmin'), 

3ä2,  1.  Guiccardini  I,  3äh  ff.;  vgl.  Brants,  Histoire  des  classea  rurales 
Vax  Pays-Baa  Jtisqu'ä  In  fiu  da  18.  »i^cle,  Hern.  Ac.  1881,  S.  QQ. 
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2ä2,  3.  GuiccanJini  lU,  10.  In  dem  Hchon  dtiertet)  AktettftQck«  im 
Brüsseler  ArchiTs,  betreffend  die  KonJiskatinu  der  Güter  der  in  die  Unrnhen 
der  seciiKiger  Jntirc  verwickelten  Herren  (raptGrs  d'Etat  Xr.  S77),  hci'fst  es 
Tom  Grafen  ran  den  JBerg:  ^Ledict  conta  a  aimei  au  (juartier  de  Zutphen  ft 
Lücbem  ftakuns  bieua  et  ijeraoimee  de  vile  el  servile  conditioa  dual  lea  ilicte« 
personnes  sont  tenuz  hs  iiiilciiiia  doiiner  cbacun  au  ung-  cene,  et  aultres  txes- 
pasaantfl  rietit  le  seigneur  partir  ayesq  leurs  beritiers  partie  es  meublea".  Vgl. 
auch  über  die  Leibeigenea  in  Luxemburg,  Geldern  uiid  Henneg-au  Defacij* 
1846,  I,  25+  ff. 

253|  3.    Vgl,  über  dieses  Wort  anch  Cheruel,  Dictionnaire  bistoriqae 

n\700ff. 

25%  4.  bi  Brabaat  bestxind  diese  Form  der  Leibeigemchaft  bis  Joseph  II. 
(TgL  Brants  S.  70),  in  Flandern  bis  179S  (vgl.  Warnkünig,  Flandiiocbe 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  lS3ä,  1,322  ff.). 

252,5.    Vgl.  BUk  11,516. 

S53,  1.  tlber  sie  bat  neuerdings  gebandelt  L.  Vanderkmdere,  Lm 
tribntaires  on  serfe  dY-glisc  en  Bclgitioe  au  mojen  äge  in  den  Bulletins  de 
l'Acad.  de  Belg.  1897,  LXVII,  409ff.;  vgl.  insbesondere  S.  463  ff.,  wo  die  all- 
gemeinen Eecht^verbäUjiisße  dieser  KJasae  erürtert  werden, 

£53,  2.  Vgl.  sfum  folgenden  Braots  S.  135  fr.  (wovon  ich  in  der  recht»- 
geschichtUchea  Anffassung  aljerdinga  Enm  Teile  ahweäehe). 

25i,  1.  Interessante  Pachtkontrakte  ans  dem  16.  Jahrhundert  bei 
Potter  und  Broeckaert  S.  255  ff. 

255,  1.  Vgl.  PoüHet,  Histoire  jiolitinue  nationale  1',  447.  Die  haute 
seigneurie  (hohe  Herrlichkeit)  mit  Halsrecht  war  ton  der  Ealjuwschaft  eieint. 

269,  1.    Henne  VU,  193. 

äSe,  2.    Guiccardini  lÜ,  166,  172,  178  und  187  f. 

256,  3.    Ebenda  S.  S77. 

257,  1.  Anbei  einige  Beispiele  aus  dem  zu  8.  252,  Anm.  2  sitierten 
Aktenstücke;  Terres  lahüurables  rcntes  d'argent  (in  Luxemburg:  Erbsilber- 
zinse)  graiiis  phinies  et  aultres  droictures  avecq  tonte  justice  haiilte  moienne 
et  basse:  La  terre  et  seigueuric  de  Graesbecf|iie  estanl  baronie  de  Brabtmt 
quy  cotisiete  en  bonnc  maison  et  cbasteau,  n  laquelle  apparliennent  ancoires 
lö  Tiüaiges  tant  grants  que  petita;  La  terre  scigneurie  et  principanlt^  de 
Gatre,  tenoe  , . .  en  justice  haulte  moienne  et  hasse  se  comprendant  eo  ttne 
maison  et  cbasteau  eucloz  d'eauwe  almnlftnt  ä  la  riviere  d'Eseault  hassecoart 
et  anUrcs  iHlilices  ensamble,  en  rentei!  Keign^urialeä  ea  doniers  bled  anaine 
chappun»  poulles  oisons  rentea  h^ritablea  terres  ä  liibeur  praieriea  moulJna 
baunaulx  pescberies  passaige  de  lud.  riTiere  et  coppe  de  b«i*  ordinaitea  vault 
en  revenu  anmiel  comprins  les  reliefz  droits  seignenrianlx  et  aultres  esche^ 
anges  easuelles  Gtc;  Eeutes  heritahlea  et  aeigneuriales  en  denicrs  gräJüu 
chappons  galines  terres  ä  labeur  pretz  moulaiiia  ilruict  de  terraige  gnmtgeit 
aalcuns  tonlieus  et  pescheries  . . .  droix  seignenriaulx  mortcBmains  et  fttnead«, 
. .  .  reutes  sfeigueurialcs  et  fonssieres  tant  en  deuiers  grains  chappoits  .  . .  eopp6 
de  bois  reliefz  droii  »eigneuriaolx  mdlliears  tatheilü  et  marcgelt,  .  - .  droict 
de  terraige  et  de  la  grünte;  Droictz  seignenriauh  de  mortemaina  et  marcgelt; 
Droix  de  terraige  d'afforage  diame  seigneuriaulx  des  confiscations  d^espare 
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d'aigacauix  herbaig'e  garetiaea  £t  amebd«!  etc.  f'ber  die  hier  toFkonmeßden 
Ausdrücke  vgl.  Chertiel,  Dictionnmre  paBaitn. 

ä58,  1.    Henne  a.  &.  0.  S.  161. 

358,  2.  Vgl,  G.  Eurtli,  Lk  loi  de  BeaumoDt  eu  Beig^itjue  im  31.  Bond 
der  Mem.  Cour.  1881. 

250',  L  0 u i ccarditi i  T,  42ä  t  So  in  Flandern  noch  im  18.  Jabrhu&derl 
Tgl.  Tegenw.  Staat  X,  321  f. 

259,  2,  l'ber  die  Stt-Uung  Ton  Mairc  und  Schöffen  in  eiaei"  «bhängigen 
Gemeinde,  sowie  llber  die  An  und  Weise  ihrer  Bebtallung,  wobei  die  Rechte 
des  Patrimonialhemi  stark  beacbräBtt  waren  ♦  Tgl.  das  bei  Polt  er  Ü.  137  f. 
abgedruckte  Stück  aus  den  Usages  de  la  vtlle  et  de  la  terre  de  Seebourg  en 
Hajnnult  aus  dem  13.  J&hrbnndert. 

2»1J,  3.    Kurth  a.a.O.  S.  23. 

2ßft,  1,    Oniccardiui  1,  325f. 

2öl,  1.  Nach  Aktenstücken  des  Erüsseler  Archivs  (Papiers  d'Etat, 
Akten  des  Conseü  des  troubles  Nn  531,  fol-  237  und  Beätitution  anirichienne 
de  1862  farde  Nr.  57). 

262,  1.  Vgl.  Heck,  FrieBiBcbe  Gerichts rerfafsung  1894,  S.  140  ff.,  22.5  ff. 
und  Blök  H,  243f. 

262,2.  So  die  „Unterherm"  in  Geldern;  vgl,  G.  t.  Below,  Territoriain 
und  Stadt  IDOO,  S.  195. 

263,  1.  Vgl.  Heck,  Ber  Sachsen apiegel  und  die  Stände  der  Freien 
1905,  S.  636  ff. 

S03^  2.  S.  J.  Fockema  Andreae,  Opmerkingen  OTer  de  Mini«tenaUteit 
in  Nedcriand,  in  den  Verslagen  eu  Meddeellngen  der  Konikl^ke  Akademie 
van  Wet«nBchappen.  Afdeeliug  Letterkunde.  Derde  Reeks  XII.  Deel,  1898, 
S.  322  ff. 

264,  t.    Poullet,  Correspondance  de  GranTeile  1,62,  Anin.  2. 

265,  1.  Vgl  die  Liste  bei  Gachard,  BiMiotheiiues  de  Madrid,  8.  397, 
l^ber  den  Vorgang  von  1473  siebe  Meyer,  Commentarii  aire  annale  rentm 
Handricarum,  Antwerpen  15(51,  foL356h. 

2(15^2.    Vgl.  Rejffenberg,  Hlgtoire  de  la  Toibou  d'or,  1830. 

SG6,  1.    M&rchantins,  Flandria  Dcscripta,  Antwerpen  15till,  über  1,151. 

267,  1.  So  in  der  Liete  des  BrllsBeler  Archivs  (Papiere  d'Etat  Nr.  877). 
In  der  Liste,  die  aus  dem  ArchJTe  von  Simancns  stammt  (gedrnckt  bei  Gachard, 
Corr.  PbiL  II,  lUt),  wurde  das  Eiiikümmeo  Egmouts  auf  »irka  63000  £  ange- 
geben. Wie  sich  aus  einigen  AnbaltepunkteD  (ergibt,  welche  die  Brlbsele; 
Liste  für  die  Jüinkommen  auderci  Uti rren  gewährt,  erklKrl  sich  diese  Differenz 
daraus,  dafH  in  der  BriisBf  ler  Liste  bereits  die  Unkosten  der  Verwaltung  (Be- 
■oldungen  der  Beamten,  Reparaturen  usw.)  abgeisogen  sind- 

367,2.  Nach  der  Liste  bei  Gachard  zirka  500(X)  £;  der  Grund  der 
Differenz  ist  derselbe. 

2(17,  3.  Efs  war  dabei  allcrdinga  noch  nicht  ermittelt  worden,  ob  nicht 
aufHerdem  auf  seine  Güter  gcwtisc  Summen  für  seine  Schwestern  ange wiesen 
waren.  Olme  Absug  der  Verwattuiigskosten  betrugen  seine  Einkünfte  etwa 
31000  £. 

äfli,  4.     EinschliefsUcb  der  VerwaltungBUnkosten  c.  168000  £. 

807,  &.    Mit  demselben  Zuschlage  8140  £. 
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SK7,  6.  Bei  tkü  den  Ber^h  sind  die  Angaben  in  beiden  Listen  zienilich 
gleich  CRrUss.  18167,  Sim.  18166),  eb€nso  bei  Hoome  (8690  resp.  8475),  bö 
dsfs  in  diesen  beiden  Fallen  wahrscheinlich  in  der  Ton  Sim.  die  Unkosten  der 
Verwaltung  anch  schon  ahgcKOgen  flind. 

267,  7.  So  nach  der  Liste  vun  Sim.  Die  von  Brüssel  ist  biei"  nnvoll- 
kdntmen,  indem  «ic  nur  MoDtignjs  Elnkonimen  aus  Artoia  mit  265  £  nennt. 

268, 1.  Diesu  Summe  wird  in  der  BrilsBcler  Liste  ausdrücklich  erwähnt; 
d&ZQ  würden  ftUerdings  noch  zirka  11000  £  Ton  MontigfiiJ  kommen,  die  in  ihr 
nicht  heräckBJchtigt  lind. 

288,  2.  Brüsseler  Archiv,  Correspondaace  da  Marquis  de  Berghes,  1561 
bia  1568.    Piipiera  d'Etat  Nr.  477. 

2ii$,  3.  Sie  fehlte  allerdings  nicht  g-^nzlich ;  dtiTfin  zen^  die  Er- 
wähnung Ton  terrea  labonrables  in  den  Gttterverieichniasea;  nber  die  Sesg- 
neura  kümmerten  eich  durum  schwerlich  in  Person  sehr  yiel. 

269,  1.    GachaTd,  Corr.  Marg,  n,  33^5 ff.  fd.  Brüssel  31.  August  1562). 

270,  1.  Brüsseler  Archiv,  Papiers  d'Etat  ^'r.  240,  fol.  226  (Hoome  an 
Hargareta  von  Parma,  d.  Madriil  16.  März  1561)  und  Kenon  de  France, 
Histoire  des  troubles  des  Paya-Bas,  herausgegeben  von  Piot,  1886,  1,202. 
Vgl.  auch  Hnrx,  Studien  zur  Geschichte  des  niederländischen  Aufstandes, 
1902,  S.  121 1 

872, 1.    Vgl.  11.  ft.  Hedend.  Historie  XXI,  I90ff. 

874,1.    Calvete  d'EstrelU  in,  8lff. 

äTä,  1.  Bordey  an  Granvella,  d.  20.  Mai  1564,  bei  G-roen  van 
Prinsterer  I,  256. 

278,1,  Poullet,  Correipondance  du  Cardinal  de  GrattTelle  1,138, 
Anra.  1. 

SJS,  2. 

338,  3. 

2:9, 1. 

T.  X,  fol.  46. 


Vgl.  Defacqs  1,47. 


Tegenw.  Staat  XU,  34, 
Tegenw.  Staat  S,  355. 

Ebentlfi  X,  354  f.    Gniccardini  I,  358ff.    Meycri,  Fland,  rer. 
Cal-rete  d'Estrella  II,  117f.   Vgl.  Warnkönig,  Flandrische 
Rech tBge schichte  IT,  1,  IciOff. 

279,  2.  In  einer  Besprechung  meiner  Schrift,  Margareta  von  I'aniia, 
stellt  Bli>k  die  Existenz  Ton  Mediatstädten  in  den  Kiederlanden  in  .4brede. 
Ifih  zahle  dtiher  einige  auf:  Nivelle  (Guiccardini  1,253),  WaTcre  (Tegenw. 
Staat  X,  2M),  Diest  (ebenda  S.  258)  )n  Brabdnt:  Nitio^e  (ebenda  S.  366), 
Measines  (Guiccardini  I,  395)  in  Flandern;  Ärmenti^res  in  Welfichflaudem ; 
Pourmercnd  (ebenda  II,  122),  'W'oerden  (ebenda  S.  124),  YBBflsteiu  (ebend* 
S.  125),  V innen,  Leerdam,  Asperen,  Huekelen,  Workum  in  Holland  und  riete 
andere  mehr. 

2H2,  l.    Vgl.  hierzu  Guiccardini  1,427  niid  passim,  Tegenw.  Staat 
X,  319f.    Defacqs  1,40  ff.  und  Warnkönig  1,367,377;  n,  56,  144  ü.  200  ff. 
3»3,  1.    Weif 8,  Papiers  d'Etat  VII,  122ff,  (Granvella  an  Philipp  tL, 
d.  Brüssel  14.  Jtmi  1563). 

283.2.  Ebenda  VTI.  64fr.  (Granvella  an  Philipp  II.,  d.  Meeheln 
14.  April  1563). 

284,  1.    Ebenda  V,  614  ff.  (17.  Juni  1559). 
284,  2.    Vgl.  n.  a.  ebenda  VII,  122  ff. 

884.3.  Vgl.  Defac^z  1,44. 
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284,4.  Gacbard,  CarrespoTidaTicfi  de  Margneiite  de  Panne  I,47ß ff. 
(£».  Mai  1561),  Guiccardini  II,  272  ff.  Nur  solclie  Personen  durften  in  den 
Bat  gewählt  werden,  welche  „vry  echte"  geboren  waren  ntid  städtischen 
Gruadhesitz  zttm  mindeatena  im  Werte  von  3(lO  Ittark  hatten,  Vgl.  P.  J.  Blök, 
Rad  en  Gilden  to  Groningen  omatrecke  1525  in  Vcrapreide  Studien,  1903,  S.  IH. 
Die  auf  S.  2Sfi  erwähnten  „Adilen"  führten  den  einheimischen  Namen  „bou- 
mesters".  Ntich  den  Schildeniagen  Guiccärdinia  mnfs  sich,  wenng-leich  forrodl 
das  Re^ment  nach  den  Kümpfen  zum  Anfange  dea  Jahrhunderts  wieder  an 
den  patrJ2ischen  Rat  gelangte,  doch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  der  ^bou- 
mesters"  und  damit  des  populären  Elemente«  erhalten  haben;  Guiccardini  sieht 
ja  doch  die  Zufitände  in  Groningen  iromerbin  als  etwas  Ungewühnliches  an. 
28ß,  1.  Bei  einer  Steuerbewilligung  apracben  die  hoUändisclieu  Städte 
im  Jahre  1555  die  Bedingung  aus;  „dat  die  steden  ran  Hulknd  ende  West- 
frieslant  gebmycken  zullen  van  heure  vruetschappen,  veertigen,  zesEendeer- 
tigen,  Tierentwintigen,  hoe  men  die  noeropt,  tils  raden  Tan  zelye  steden  omme 
tot  lulchen  tyde  bIb  zj  in  den  jaere  »evenendeertig  ende  daerse  vooreu  ge- 
wonlick  itym  gewecat  te  doene  alle  jaeren  te  mögen  kiesen  ende  eligeren 
ontte  eu  bequame  peraootien,  daer  men  zal  Tuytmaken  ende  ordineren  wet- 
liotideni  ende  scepeoen  ..."  Brüssejer  Archiv,  Papiers  d'Etat  Nr-  G72, 
'L'accord  de  ceulx  de  Hollande  de  lOOOOO  liTre»,  d.  .Antwerpen  14.  Mai  l.'i55). 
IiD  Zusammen bnnge  mit  einer  Steuerbewüligutig  im  folgenden  Jahre  stellte 
die  Stadt  Gonda  dem  Könige  vor,  es  sei  bei  ihr  altes  Herkoramen,  lials  „die 
Teertich  notable  peräoenen  ende  metle  der  voirs.  stede  (die  men  aldaer  volgens 
«ekere  previlegie  houdetide  es)  alle  jaere  kontinuerlicken  op  den  eersten  dach 
januarli  genomineerd  hehbeiQ  twee  ende  twintich  persoenei)  vajy  de  rycisten, 
pHOtabelBten  ende  vredlicssten  poorteren  aldaer,  omme  TUyt  den  veerthiene 
'deraelTsn  genomineerde  by  zynder  M^  »tadbouder  ende  raede  van  Holland 
gccoren  te  werden  zeven  scepenen,  ende  Tan  den  andern  acht  perauenen  vier 
bonTgermeesters;"  da  nun  durch  eine  Verfügung  der  Königin  Maria  vom 
Jahre  1545  der  Tennin  der  Erneuerung  des  Magistrates  in  den  Mai  verlegt 
worden  war,  baten  sie  den  König,  dafa  der  alte  Zustand  wieder  hergestellt 
werde.  Ebenda  Nr.  670  (d.  26.  NoTetnber  1556).  Vgl.  auch  Fruin,  Een 
hollandsche  stad  in  de  Middeneenwen  in  „Verspreidde  Geachriften"  I,  73, 
Aiim.  1. 

2S6,  2.    Vgl.  darüber  Guiccardiui  11,160. 

385, 3.  Der  Magistrat  bestand  hier  aus  den  beiden  Bürgermeistern, 
den  acht  Schöffen  und  zwßlf  Rntsherren,  tHe  Bürgenneiater  hatten  den  Vorsitz 
sowohl  der  Schöffenbank,  die  für  alle  Zivil-  nnd  Kriminalprozesae  xustündlg 
frax,  als  auch  des  ganzen  Rates,  vor  dem  die  kommunalen  Angelegenheiten 
verhandelt  wurden.  Jahr  für  Jahr  schieden  die  beiden  BUrgermeister  und  ein 
Teil  der  Schöffen  aus,  uümlich  iu  dem  einen  Jahre  fünf,  im  nächstfolgenden 
[Sechs,  immer  am  31.  Juli  fand  die  Wahl  ihrer  Nachfolger  statt,  und  zwar  durch 
einen  Wnblktirper,  der  aua  den  zwölf  Räten  utid  ans  zwölf  der  ange3ehcnst4.>u 
Einwohner  bestand,  die  weder  Eingeborue  sein  noch  auch  die  Fühigkeit  zur 
Bekleidung  der  Magistraturen  haben  durften:  offenbar  sollte  eben  den  hier 
maäsaigen  fremden  Kaufleuten  —  für  diese  ein  wichtjgea  Zugeständnia  — 
EinHufa  auf  die  Zus«mmenBetzaDg  des  Magistrates  sukommea.  Bei  Strafe 
iTon   1000  Gulden   mufstcn   sich  diese  Vierundzwanziger  zum   Wahltermine 
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einstellen;  eie  setzten  eine  Liste  auf,  die  doppelt  sa  viel  Nftmea  etttbJett,  &I» 
ErsatsmänDer  nStig  waren.  Ak  Kandidaleo  kamen  zuerst  die  zwölf  Rst«' 
heiren  in  Betracht,  dann  undere  atigesebene  Bürger,  ilie  geborene  SeeMnder 
wartn.  An*  dieser  Liste  beatimmte  der  Statthalter  die  neuen  Bargertneister 
and  Schöffen.  Die  Mitglieder  des  Walilkörpeis,  sowohl  dif  »wöH  Ratsherren 
als  snch  die  EwUlf  auswärts  geborenen  Wahlherren ,  übten  ihre  Fnnktionea 
lebfüslänglich  aus.  Wenn  unter  den  Batgherren  darch  Tod  oder  Ansscheidea 
soisatiger  Art  eine  Lücke  entstand,  no  wurde  sie  ausgefüllt,  indem  Bürger- 
meister  und  Schliffen  eine  Neuwahl  vornahmeti;  wenn  einer  voti  deu  Wahl- 
herren  abging^,  sei  es  dnrch  Tod,  sei  ea  durch  Fortzug  ans  der  Stadt,  so  schlug 
der  ganze  Mag-istrat  dem  Statthalter  drei  Kandidaten  zur  Neuwtihl  vor. 

288,1.  Vgl.  Pirenne,  Geschichte  Belgieoi  11,59  und  78ff.;  Vander- 
ktlidete,  in  den  Bull,  de  l'Acad.  de  Belgej,  1897,  S,  481  ff. 

äSS,  2.  Henne  VII,  79  ff.  Über  die  motiarcbiachen  und  aristcikratiachen 
VerfaiBBngailiiderviijg-eii    Gents    be«ita    ini    15.  Jahrhunderte    vgl,    Pirenne 

n,  42f>  ff. 

2*lfl,  1.  Vgl.  über  Brilsael  Guiccardini  I,  lUff.  Tegenw,  Staat 
X,  227  ff.  Ilistoire  de  la  Tille  de  Bruielles  par  H  en  n e  et  WatiterB  I,  209  ff., 
340  ff.,  IL  499  ff. 

291,  t.  Paillard,  Hi^totte  des  troubles  religieux  de  Valendenuea^ 
1874,  I.  9  ff. 

sei,  2. 

392,  1. 

S..A.,  S.  18  ff. 

U,  49ä. 

29S,  1,  Vgl.  E.  Tan  Bruyasel,  Histoire  du  commerce  et  de  la  marine 
en  Belpiijue,  18(i4,  Hr,  35. 

3!i:i,  2>  Vcnetinniacher  Bericht  (des  Michael  Suriano)  vom  Jahre  1559 
bei  Gnchard,  Relations  dea  aiuba^sadeurs  Ten^tiena,  1866. 

aM,  1.     Pirenne,  Une  crise,  3.20 ff. 

SM,  2.    BrÜBseler  Archiv,  Nr.  915  (Memoire  de  (jnelques  raiaons  etc.). 

SM,  3.  Bericht  Aasoiilevilles^  d.  24.  April  15(i^,  bei  KefTyn  van 
LettenboTC,  Relation«  pulitiquea  eutre  TAugleterre  et  lea  Paya-Baa  Hl,  359. 

285.1.  GacUard,  Corr.  Marg.  111, 243  ff.  (Margarets  ron  Pariaa  an 
Philipp  IT.,  d.  Brüssel  27.  Februar  1564). 

295.2.  Weifs,  Papiers  d'Etat  \ai,  483ff.  (GranTella  an  Philipp  IL, 
d.  Besan*;on  18.  April  1564). 

595.3.  So  Bruysscl  111,28. 

8»6, 1.  Im  Jahr«  1557  führten  die  nieder)  ilndischen  GenemlstÄade  Be- 
schwerde darüber,  dafa  der  K5aig  aualilndiscbeu  Kaufleuten  M(»nopole  für  die 
Alaunzufuhr  erteilt  hübe:  „Ont  ausay  lead.  deputea  advise  qu'il  seroit  ei- 
pedient  doresenavant  de  ne  inectre  la  raarchaudise  d'alun  et  aiiltrea  en  main 
d'anleuns  particuliera  par  forme  de  reserve  comme  ila  enteudent  avoif  faict 
parcj'devant  et  encoires  se  faire  pQur  le  present  ...  au  grand  pr^jadice  et 
domui&ige  du  pays  et  pluaieurs  mestiers  comme  drappiers,  teißcturien  et 
aultres,  cousid^r^  ^ße  teile  maui^re  de  faire  introduict  excessiTS  chjertä  desd. 
murchaßdiBea  et  cause  dlTertiaaement  dei  coun  du  marcbandises  &s  aultres 


Calvete  d'Estrella  n,  118 ff.  und  Guiccardini  1,353. 
VgL   hierzu   Pirenne,   Une  criec  industrielle  au    16.  siMe,. 

t""ber  die  Tncbinduatrie  im  lüttichacben  Verräre  Tgl.  Pirenne 


J 
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pajz  Toisjü»,  Oll  Tan  nse  de  plus  granile  liberte  , . ."  Der  König  antwortete 
darauf:  „Ce  que  a  est^  contractu  touchant  )es  aluns  a  est^  faict  principalle- 
ment  ponr  te  bien  des  payx  de  parde<;a,  afiii  <1«  tenir  jcenlx  aIuus  cn  rai- 
fonnable  priz,  oti  atiltTemeut  aulcuns  marcliaitä  practiqiians  d'^aToir  tone  les 
aluoa  en  leurs  malus  des  deux  ou  trgia  poteutaz  qut  en  ont  leä  minea  comec- 
toietit  des  grau»  monopoles;  leciTiel  toutefois  eipire  Sa  M'*  fera  voulontiera 
reg-arder  ce  que  mieuli  convieudra  en  cecy  pour  le  bien  des  pars  de  pardei.-a. 
Et  quatit  au:s  aultres  niarcliandiseä  Sa  W*  ne  s^alt  que  aulcuüeü  jicnt  reserv^efl 
OH  miseH  äa  mains  des  ]iarticu]iers."  Die  Geuemlatände  brachten  die  Angelegen- 
heit in  ilirer  SitKung  vom  7.  April  läüS  nochinats  zar  Sprache  [nämlich  mit  dem 
Votum  der  Holländer,  dai'B  Salz  und  Alaua  ulcht  muDüpoIislert  werden  dürften] : 
„Touchant  le  poinct  du  sei  et  d'aalnn,  tuiitz  les  estatz  s'j  cenformt-rent,  ail- 
Jonstantz  ä  ce  ceulr  d'Artois,  que  Ton  deb^rtiit  reijuerir  k  la  Majeste  i|Ue  doresen- 
avaut  la  marchandise  du  vin  de  France  ne  fast  setublaldemeut  donni-e  aux  gentz 
particaliers  par  reserve  de  la  Majeat^,  jnesmement  aux  Prantjoys,  si  coninte 
depuis  nagu^res  avoit  este  practiqu^ :  ä  roccaslon  de  qüoy  ilz  afoient  acbapte 
le  lot  de  Tin  VUl  ou  IX  patars  (ju*ilz  aouioyent  avolr  pour  troix.  Pareillement 
cenU  de  Namar  ont  remonstre  qtje  la  Majeate  avojt  mia  entre  leg  inajns  des 
hoir«  de  Erasmus  Schetz,  par  r^terve,  ia  niarcbandise  de  calmine,  pierre  fort 
nf^ceäiaire  aiu  chauldronniers  de  leur  paya,  de  aorte  qullz  achetoyeut  main- 
ptenant  XVUI  patars  ce  qa'ik  soulojent  avoir  pnaur  sii  patars:  reqnerantz 
aüBay  qae  a  tele  reserTe  fuat  pouiTea  et  renoedie  par  les  estatz"  (das  letzte 
Stück  gedrnckt  Bull,  comm-  hißt.  XXXI,  302  f.). 

SM,  2.  \\\  Naud«,  Die  Getreideliaudelspolitik  der  earopäiscb&n  Staaten 
Tom  la.  bis  mm  IH.  Jahrhundert,  1896,  I,  *i92. 

296,3.  Vgl.  Seil äfer,  Oescliichte  von  imnemark,  IH03,  IV,  107  fT.  und 
neuerdings  E.  Daenell,  Die  Blütezeit  der  deutÄL-hen  Haiiaa,  190(1,  I,  2t)H,  433 
nod  a.  a.  0.  Über  die  Entwicklung  von  Schiffibau,  Schiffahrt  und  Bändel  in 
Holland  im  15.  Jahrhanden. 

207,  1.  Doch  waren  eie  weit  davon  entfernt,  sich  etwa  als  VoTliilmprer 
fiir  das  moderne  Prinzip  der  Handelafreiheit  aufzuwerfen,    Vgl.  Bluk  U,  504. 

298,1,    Fi  renne  II,4äüf. 

298,  2.  Nach  einer  Verfügung  PhilippB  II.  (d.  Gent  29.  Jseptember  lööö) 
in  Brüsseler  Archiv,  Papiers  d'^tat,  Kr.  67U. 

306.1.  öuiccardioi  1,348  f.  Vgl.  über  die  flandrischen  Kanalbau ten 
im  Mittelalter  aaeh  Warnküuig  1,322  9'. 

20«,  2.  Bruyaael  m,  28.  Öachard,  Corr.  Marg.  I,  530  ff.  (d.  18.  Ok- 
tober 1561). 

2911,3-  Calvete  d'Estrella  11,  78f.  und  93.  Gachard,  Corr.  Marg. 
It,  192ff.  (d,  8.  Mni  1562).  307  ff.  (d.  0.  August  1562).  Weif»,  Papiers  d'Etal 
VI,  563,  575  ff.  u.  a.  a.  0.  Maliuungeu  lietrefTeud  den  Kanal  bei  (iacbard, 
Inventaire  dea  ardiives  des  chambres  des  eomptes,  18C5,  IV,  34U  f. 

fiOO,  1.    Gedruckt  hei  Luzac,  La  richesse  de  la  Hol  lande,  177fl,  1, 16  f. 

303,  1,  Vgl.  G.  Schaue,  Engtische  Handelqiolitik  gegen  Ende  dea 
Mittelalters,  1881,  1,6  f.  und  18  ff. 

302.2.  Vgl,  daza  das  eben  erwähnte  Buch  von  Schanz,  sowie  Alt- 
meyer, Hiatoäre  de  relations  cemraerciales  des  PajB-Baa  avec  le  Nord  de 
l'Earope,  1040. 
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303,  l.    Brants  a-  a.  0.  S.  160. 

308,  2.    Pirenne  a.  a.  0.  S.  513»  Anro.  3. 

304,1.  Frensdorff,  Aus  belgischen  Städten  und  Stadtrediten,  Hmi- 
Biscbe  Geacliiehtfl Mütter,  Jahrgang  ISTH,  S.  60  ff.  Näheres  üher  die  HaUeii» 
organiflatioD  bei  Priagsheim,  Beiträge  zur  wirtschaftlicbeu  Eutwicliliiags- 
gescbichte  der  vereinigten  NitideTlniide,  1890.  S.  tö  S. 

310, 1.  VgL  {üi  dieses  Kapitel  im  allgemetneB  Gtiiccardini  I,  172  ff., 
Mßrtena  cn  Torf,  Gesehiedenis  van  Antwerpen,  1847,  III,  12Hff.i,  GSnard, 
Anvers  a  traver»  les  äges  11,  ln2fF.,  Pirenne  II,  4[tSff.,  Blök  E,  4«5ff., 
Schftbz  I,  7  f.,  Ehrenberg,  Du  Zeitalter  der  Fugger,  1896,  I,  l&5ff.  und 
Daenell  1,  ä84ff. 

Öll,  1.  Vgl.  Über  die  Antwerpener  Vierachaar  MerteuB  en  Torf 
n,  37  ff.  „Vierschaar"  bedeutet  m  viel  wie  Vierbank  (Scbaar  ^=  scranen  ^ 
B&uk),  also  vier  in  einem  Vierecke  aufgestellte  Bänke. 

813, 1.    Vgl.  oben  Anm.  1  zu  S.  242. 

816, 1.  Ana  dem  schon  zitierten  Memoire  des  Magistrats  von  Antwerpen 
fdr  die  „Ersberzoge"  Albert  und  Imtbella. 

817,  1-    Zitiert  bei  Frenadorff  a.a.O.  8.  51f, 

ai9,  1.  Gachai-fl,  Gorr.  Marg.  I,  417ff.  (d.  Brüssel  U.  Mars  1561), 
490  ff.  (d.  Madrid  15.  Juni  1561). 

SSI,  1.  Vgl.  Schanz  S.  12,  Anm.  1,  der  sich  Wbeeler  (A  treatise  of 
conrnierce)  anscbliefat  laud  die  Angaben  Uuiccardinis  bezweifelt.  Dieser  giebt 
den  ümfaug  des  englischen  Tuchimporta  doppelt  ao  hoch  an  {200  tXW  Stock). 
Ea  ist  jeEbätrerstlindlich,  dafs  wir  in  nnserem  Zuaanimenhange  nieht  daran 
denken  künuea,  die  überlieferten  und  liier  von  uns  wiedergegeben ea  Zahlen 
im  EiiiEeliien  kritisch  zu  prüfen  und  zu  verifiiieren ;  für  nns  genügt  es  hier, 
Tön  den  statistischen  Verhältnissen  allgemeine  Vorstellungen  zu  geben,  damit 
Bkh  der  Leser  ungefähr  ein  Bild  tnaehen  kfinne. 

3SS,  1.  Jedenfalls  ist  die  SchSteung  des  vcnetianischen  Gesandten 
Cavaüo,  der  in  den  fünfKiger  Jahren  die  englische  Einfuhr  in  Antweqien  auf 
SWOllflO,  die  Ausfuhr  auf  500 (XX>  Dukaten  angibt,  viel  zu  niedrig.  Ith  betone 
Docbmals,  dafa  die  in  diesem  Abschnitte  angegebenen  Zahlen  nur  einen  ap- 
proiimativen  Wert  haben,  da  eine  Kontrolle  der  Gewälirsleute,  denen  sie  ent- 
nommen «ind,  Etim  mindesten  Im  Zusammenhange  meiner  Darstellang  qq- 
mfiglich  ist. 

828,  2.  Vgl,  Henne  V,  '.383,  der  diese  Summe  gleich  zirka  770  Millionen 
Franks  nach  dem  Geldwerte  seiner  Zeit  schätzt. 

SS5, 1.  Vgl.  hierfür  und  für  das  folgende  Ebrenberg,  Hambarg  und 
Engknd  S.  247  ff. 

SSO,  1.    Ehrenberg,  Zeitalter  der  Fugger  1, 155 ff. 

SäO,  1.  Blok,  Eene  bollaudache  stad  onder  de  bnrgondiacb-oosteur^'k- 
scben  heerechappy,  1884,  S,  2. 

SSO,  2.    Gaiccardini  1,207. 

SÖ2,  1.  Vgl,  Galland,  HoUftndiBche  Baukunst  S.  11  ff.,  Eeiffenberg, 
Essai  Bul*  la  statistique  ancienne  de  ta  Belgique  in  den  Nouveaui  memoires 
de  TAcftd^mie  de  Brüielle«,  1835,  IX,  9'J  ff.,  Guiccardini  1, 129 ff.,  Tegeu- 
wordiger  Staat  X,  299  ff. 
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388,1.  Basketi-Haet,  Rembnmdta  Heimat,  1886,  I,  208  ff.  und 
MeitcDB  ea  Torf  m,  489  ff 

SSO,  1-  Diu  zur  St.  Lucas -Gilde  gehörigen  Gewerbe  aind  lufgesäMt 
ebenda  S.  488. 

340,  1.  Wir  besitzen  davon  nielirere  sebr  anziehende  Beachreibungen ; 
Tgl.  u.  a.  JoQckbloet,  äescbichte  der  niederläudiacben  Literatur,  deutecb  tou 
VViberg,  1870,  I,  3G4ff.;  KerTyn  Tan  Lettenbove,  Relations  politiqnea 
eatre  l'ATigleterTe  et  lea  Payt  bas  n,  5i>6,  sowie  Rooses,  Geschichte  der  Ant- 
weipener  Malerschule,  18S1,  S.  29  fF. 

340,  2.  Nach  dem  Memoire  dea  Bischofs  Lorenz  Metz  tou  Hersjogeu- 
btiBcb  über  die  ITraacben  dea  niederländisrhen  Aufstandea,  gedruckt  bei 
Gachard,  Corr.  Thil.  IV,  740. 

340,  3.    Antwerpsche  Cbronykje  door  F.  G.  V.,  Leyden  1743,  S.  B8  f. 

341,  1.  Ype;  en  Dermoat,  Gescbiedenis  der  neederlandsche  herrormde 
kerk,  1819,  1,63,  N,  Ö.  ran  Kämpen,  Geachiedenis  der  Letterkttnde,  1835, 
11,318  und  Jonckbloet  1,388. 

341,  2-  Verbot  vom  26.  Januar  J5G0  in  den  Placcarts  de  Flandres  I,  815, 
Tgl.  Gacbnrd,  Corr.  Marg.  I,  138  (17.  März  1560)  und  Weifa,  Papiers  d'Etat 
VI,  5iOf.  (Granvella  an  Philipp  n,,  d.  13.  Mai  1562). 

341, 3.  Geauch  der  Bürgermeister,  der  Schaffen  und  dea  Rates  von 
Antwerpen  nn  die  Generalstatthalterin :  „Que  le  bon  pkLair  de  V,  Alt.  soit  ä 
euls  et  ceuli  de  la  confrerie  de  guilde  de  St.  Lucas  appell^e  la  Violiere  accoriler 
l'octroi  par  enlx  demandle,  afflnque  avecq  saulf-conduict  chaacnn  puiase  venir 
en  Anrerä  libremeut  et  frauchement  aux  Jen  de  la  rh^torique  en  Brabant 
appelte  lantjuweel,  qu'iljt  Bonl  d'intention  d'eHger  le  3.  jour  d'aouat  prou- 
cbain  . . ."  Die  Apostille  der  Herzogin  lautete:  „La  duchesae  coneetitit,,  mais 
en  deaignant  lea  aujets  des  pi^ces  qui  lui  avatent  ät&  pr^äent^a  et  &  condition 
qna  dans  lestUcts  jeui  et  balladea  oq  n^entremeslast  cboHe  cinelnuomiae  eon- 
cemant  la  religion  nj  aussi  ce  que  aucunement  pourroit  tumber  au  disestime 
du  prince,  ses  miniatrea,  gouTemenra  de  viUm  et  auitreä  «ubjectz  et  persDunes 
particuli^reB."    Brüsseler  Archiv  (d.  22.  März  1561). 

843,1.  F.  J.  Holzwarth,  Abfall  der  Mederlande,  1865,  1,169  (nach 
Paquot,  M^moires  pour  aervir  a  l'biBtoire  lit^raire  dea  17  PrOTineea  des 
PajB-Baa  I,  81). 

843,  2.    Meier,  Flandiia,  fol.  51. 

343,  3.    Mertena  en  Torf  111,983 ff.    Bruysael  III,  34,  4ß  usw. 

844, 1,    Gachard,  Corr.  PMl.  I,  Einl.  S.  Cv" 

345, 1,    Kölner  Stadtarchiv,  RataprotokoUe  Bd.  XXHI,  fol.  20  und  29  f. 

340,  1.    „Cy  giat  Margot,  In  gente  demoiaelle, 

Qu'east  deux  marys,  et  ay  manrut  pucelle." 

347,  L  Noch  weitergehende  Vorwürfe  gegen  Anna  Byn»  bei  Jonck- 
bloet (lettcrk.  II,  486  ff.);  Tgl.  dagegen  Kalff  I,  144.  Eingehend  handelt  über 
ihre  reügilise  Poesie  P.  Fredericq,  De  Nederlaixde  oader  Karl  V.,  1885,  S.  97 ff. 

84S,  1.    Bode,  Niederländisohe  M«lerei  S.  4. 

351,  t.    Vgl.  Bacbfnhl,  Le  regtatre  de  Franciacua  Lixaldins,  1902,  S.  84. 

356,1.  Vgl.  über  Bualeidea  F.  N^v«,  La  renaisaance  des  Lettrea  eo, 
Belgique,  1890,  S.  112  ff. 

850,  1.    Ebenda  S.  224  ff. 

Baohtabl,    WlUielni  tod  UniiI«Ei.     Bd.  I.  ^ 
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35S,  2.  Corpns  docnmentonim  inqnisitiotiijs  lifteretlca«  pnvitatis  Ne«r- 
laudicae,  herausg^egeben  von  Paul  Fredericq,  19C0,  R'^,  12ff. 

3Ö6,  3.  Eeiffenberg,  Snr  les  deni  premiera  sif'cles  de  roniveriif^  de 
Louvain  (Second  memoire),  Nouveaus.  memoires  de  l'Academie  de  Brnielles,  1832, 
YTt,  13.  Vgl.  jetzt  auch  dazu  Kalk  off,  AnfSiüge  der  Öegenrefonnatioii  in 
den  Niederlanden  l,  22. 

3SÜ,  4.  Die  LSwener  Fakultät  an  da*  Kapitel  von  Notre  Dame  in 
Antwei^en,  d.  5.  Juli  1524.    Tredericq  a.a.O.  S.  281  f. 

8&7,  1,  Sie  sind  znm  Teil  gedrnckt.  Ich  lialie  einige  davon  handBchrift- 
lich  im  BrilsBeler  ArchiTC  eingesehen.  In  der  Restitution  autrichienne  Ton  1862 
Nr.  65  befindet  sich  ein  Index  tob  1^55  uod  ein  zweiter  ans  der  Zeit  nach 
156G;  denn  er  enthlllt  unter  undereni  eine  „narratio  renim  ([Uiie  contigemnt 
a"  1566  in  patria  inferiori".  Er  umfafat  c.  800  Nuaimem  und  beginnt  mit  den 
Worten:  „Haec  sunt  nomina  iiereticorum,  a  qnorura  libria  snmmopere  cavere 
debetit  onines  pü  et  catholici". 

859,  1.    Vg-1.  daa  Nähere  zu  diesem  Puntte  Buch  W,  Kapitel  HI, 

301,  1.    Gachard,  Corr.  Marg.  II,  406  ff.  {d.  24.  November  1562). 

UM ,2.  Groen  Tan  Prinsterer  I,  230  (Granvel ! a  an  den  elattaaiflchen 
Freiherm  Eolweiler,  d.  9.  April  1564). 

301.3,  Weifs,  Papiers  d'Etat  VI,  409  tT»i"&aSi  spanischer  Gesandter 
in  Eom,  au  Philipp  H.,  d.  7.  NoTember  1561). 

361.4,  Ebenda  Vn,  454  ff.  (Morillon  an  GranTeUa,  d.  24.  Mär«  1564). 
8ß5,  1.    Vgl.  die  Schildeningen  bei  W.  Moll,   Die  vorreformatoriBche 

Kirchengeschichte  der  Niederlande,  ilbersfetzt  Ton  Zupke,  18i),''i,  S.  687 ff. 
Höop-Scheffer,  Geschichte  der  Eefonnation  in  den  NiederlandeUj  llbersetat 
von  ÜerUch,  1886,  8.  lOff.    Holzwartli  1, 107 ff-  u.a.  m. 

367,1.  Aus  der  Instruktion  des  Dr.  Sonnins,  um  beim  Papate  die 
Genehmigung  znr  Errichtung  der  neuen  Bistümer  zu  liewirkea  (d.  Brüssel 
8.  MäTB  1558.    Brüsseler  Archiv,  Rest.  Autrieh,  de  I8t)2,  Nr.  LXV> 

367,  2.  Iniitatio  Chrieti,  ed.  Hirsche,  S,  329,  IVc.  7,  v.  32  ff.  Auf  den 
Streit  Über  die  Autorschaft  des  Thomas  a  Kä^nipis  brancben  wir  in  di^em 
Zusammenhange  iiieht  eiüEUgehen. 

Sft9, 1.  Im  Jahre  15G1  wird  erwähnt  der  F.  ETerardna  S.  J.  Praepositm 
Provincialit,  qui  Lovanii  realdere  con^neverat.  BaroniuB-Beynaldna 
XXXIV,  147. 

809,  2.  Vgl  z.  B,  den  Brief  des  Papste»  an  Oranrella,  d.  Rom  30.  Ok- 
tober 1561,  ebenda  S.  158. 

870, 1.  Vgl.  jetzt  das  Werk  ton  Paul  Frederici),  Geschiedeuü  der 
inquisitie  in  den  Kederlanden  1025—1520,  Bd.  I  and  II,  1892—1897. 

3!0,2.  Gachard,  Corr.  Phil  I.Cff.  Hoop-Scheffer  S.  128,  ÄTonseur, 
Contribntioa  ä  l'bistoire  des  iniimBiteurs  des  Pays^Bas  bei  Frederici|,  Tra- 
Teaus  du  cenrs  pratique  d*histoire  nationale  IT,  80  ff.  und  neuercMngs  das  grorse 
Werk  von  Fredericq,  Corpus  documentonim  inquiBitionis  haereticae  praritatis 
Keerlandicae  IV  (1900)  nnd  V  (1902).  Die  nachfolgende  Darstellung  beruht 
auf  den  hier  veröffentlichten  Urkunden.  Vgl.  jetat  auch  die  wertvolle  Schrift 
Ton  P.  Kalkoff,  Die  Anfänge  der  Gegenreformation  in  den  Niederlandesj  I 
und  n,  HaUe  1903  und  1904,  1, 19.  26  ff. 
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370,  3.  Wte  das  allgemeine  Edikt,  so  auch  war  dieaea  speziell  nkder- 
ländische  Plal(E.t  vom  8.  Mai  datiert;  es  ist  jedoch  erst  später  ausgefertigt 
worden;  vg^l.  darüber  und  Üher  das  VerhSltniB  der  beiden  Edikte  A.  Van 
Reuterghem  beiFredericq  IV,  SOöff.  sowie  (gegen  diesen)  Ealk off,  Das 
Wormser  Edikt  in  den  Niederlanden,  Histor.  Viertel],  1904,  Wie  K.  aiwfQihrt, 
handelt  es  sich  hei  dem  niederlilndiBchen  Edikt  im  weaeutlichen  um  eine  „in 
den  landegühlicben  Formen  und  nnter  gleichaeitiger  Einfügung  der  territorialen 
AuafilbrungBheatinimHngen  erfolgte  Rezeption  des  Reicbsgcaetzes".  S.  auch 
Kalkoff,  Das  „erste  Plakat"  Earla  V.  gegen  die  Erangelischeu  in  den  Nieder- 
landen, Archiv  fiir  Reformationageschichte  I,  279  ff. 

371,  1.  Sogar  die  Appellation  war  grundsätzlich  auBgeBcklosien,  ntv 
Supplikation  und  Revision  in  einzelnen  F^len  gestattet. 

878,  1.  In  einem  Briefe  Cd,  Valladolid  IR  Anguat  1523)  ersuchte  Karl  V. 
die  Statthnlterin  und  den  Staatsrat  am  ihr  Gutachten  betreffend  die  Bulle; 
schon  um  dieselbe  Zeit  (Fredericq  V,  221)  berief  sich  Hulat  in  seinen  Zwistig- 
keiten  mit  den  noUiindem  auf  «eine  Bestallaug  durch  den  Pnpat, 

373,2.  Ebenda  S.  232:  „VVant  der  kommissarias  boudt  hem  alleen  an 
de  conuniasie  papale  ende  nyet  impeTiale"  (7.  September  1523)- 

377,  1.  D.  Löwen  31.  Januar  1566,  Ludwig  TiJetanue  an  die  Henogin 
von  Parma,  Brüsseler  Archiv,  Re«t.  A«tr)<ih,,  18Ü2,  Nr.  LXXIV. 

878.1.  Vgl.  fUr  das  folgende  insbeBondere  Henne  Vn,  227ff.,  Fre- 
dericq  TV,  177.  219,  332  nsw.  sowie  die  Urkunden  bei  Gachard,  luventaii« 
des  archives  des  chambres  des  comptes,  1837,  I,  344. 

379,  1.  So  beantragte  Mwgarete  von  Österreich  (d.  Mecheln  12.  AprU 
1525)  die  Verweigerung  des  Plncet  für  das  Breve  Clemena  %"II.,  betreffend 
die  Ernenntiflg  Erards  von  Lfittich  tnxa  Oberinquisitor  (,  .  ,  a  11  semble  i  tous 
ceulx  du  consei)  et  &  moj  anssy  que  lad.  cominission  ne  doibt  estre  admise 
et  qne  nuUement  de  monde  ny  debvez  consentir  ne  accorder  vostre  placet"). 
pl.  Lameere,  Recueil  des  ordonnances,  1902,  111,3,72. 

»80,  1.    Vgl.  0.  B.  Hoop-Scbeffer  S.  130. 

380.2.  Defacqt  I,  193  f. 

381,  1.    Vgl  Gachard,  Conr.  Phil.  I,  XCHIf. 

381,  2.  Aufl  Tberöuanne  wurden  später  drei  Bistümer  gebildet :  Bologne 
(auf  fran£usi8chem  Boden),  St  Omer  und  Ypera. 

388,  1.    aathard,  Corr.  Marg.  I,  102  ff.,  11,  lC<lff.  und  233  ff. 

888,  1.    Weifs,  Papiers  d'Etat  VI,  470  ff.  (d.  31.  Januar  1562). 

88 ü,  2.  Francisco  de  Enzinas^  Denkwürdigkeiten  vom  Zustand  der 
Niederlande,  übersetzt  von  II.  Bfibmer,  1K9S,  S.  4Gff,  und  135 ff. 

387, 1.    Weifs,  Papiers  d'Etat  VI,  144 f, 

38!,  2.    Gach  ard ,  Corr.  Marg.  II,  24  ff. 

888, 1.  Deklawtion  des  Künigs  für  die  Stände  von  Brabant  (Ö.  217.  Fe- 
bruar IWi)  bei  Gachard,  Corr.  Marg.  11,  136 ff. 

391,  1.  Das  Obige  nach  dein  Materiale  hei  Frederieq  IV  und  V  und 
unter  Benutzung  der  oben  erwähnten  Schrift  Ealkoffa.  Ober  das  Schickaal 
des  dritten  Mönches  vgl.  Frederieq  V,  301  f.  und  K&lkoff  U,  80.  Er  atarb 
1528  iin  Kerker  als  unbafafertiger  Ketzer. 

393,  1.  Memoirea  de  Jacques  deWesenbeke  ed.  Rahlenbek,  1859, 
8.  71  ff. 

89* 
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893.2,  LftüÄ,  Korrespondent  Karls  V.  I,  4G4  (Speyer  3.  Juni  1531). 
884, 1-    WeseDbete  S.  76. 
395,  1.    Die  bezügltchea  Schriftstücke  von  loG€  und  15G7  sind  gedruckt 

bei  Rahlenbeck,  Le  protesUntisTne  dans  tes  Fajs  de  Limbtirg  et  d'Outre- 
menfs,  18Ö6,  S.  10  ond  34. 

196,1.  Vgl.  Eawerau-Mailer,  Lebrbucli  der  Kirchengeschicbte, 
1899,  m*,  76. 

aoe,  2.  Vgl.  Hoop-Scheffer  S.  86ff.  106 ff.;  Hofstede  de  Groot, 
Hondert  Jahre  aos  der  Geschichte  der  Beformation  in  den  Niederlanden,  151S 
bis  1G19,  BUS  dem  HoUändiacben  von  Greeren,  1693,  S.  48fF.  76  und  a.  &.  0. 
Zahlreiche  Belege  im  Werke  Fredericqs. 

897,1.  Vgl.  Eahleubeck  a.a.O.  Rütgens,  Calvi&B  Invloed  op  de 
refonuatie  in  de  Kederlanden,  1899,  S.  20,  nuterachUtzt  doch  wohl  die  Za,hl 
der  niederländischen  Lutheraner. 

398,  1.  Ypey  eti  Deimotit,  Oeschiedeais  der  nederlandeche  herrormde 
kerk,  1839,  I,  469. 

8tf8,  2.  Die  Schrift  des  Velnanna  „Der  leken  wechwy*er"  encbien  1554, 
die  des  Koltnin  „Dat  EvangeÜe  der  Amaen"  1559.  Vgl.  Ypey  uaw.  S.  439 f., 
sowie  Aanteekeningen  zn  diesem  Werke,  Eerste  Deel,  1819,  S.  202. 

398.3.  A.  J.  van  t'Hooft,  De  theologle  van  Heinrich  Bullinger  in 
betrekking  tot  de  nederUndscbe  reforraatie,  1888, 

399,  1.  Dafa  es  sich  dabei  nm  alte  Sekten  bandelt,  deutet  auth  Ale- 
ander an,  indem  er  dayou  spricht,  dafs  die  AnhUuger  dieaer  Lehren  frUher 
Tiele  Jahrzehnte  im  Verborgenen  gebliehen  seien  und  sich  erst  jetzt,  dnroh 
die  Schriften  Luthers  ermutigt,  an  die  Öffentlichkeit  hervorgewagt  htltten. 
Daher  kSnnen  sie  auch  noch  nicht  als  nSakramentierer"  im  eigentlichen  Sititia 
des  Wortes  aufgefalat  werden.  Was  die  oben  im  Texte  erwähnten  „Frauen* 
aufl  der  Umgebung  von  Floureufl  betrifft,  die  wegen  Waldensischer  Ketzerei 
gefänglich  eingezogen  und  getötet  seien,  ao  bemerke  ich  allerdings  nachtrSg- 
licb^  daTa  „Vaudoiae"  in  diesem  Zusammenhange  vielmehr  die  Bedeutung  von 
Heie  bat.  Vgl.  J.Hausen,  Zauberwahn,  Inquisition  und  Hexenprozefa  im 
Mittelalter,  19O0,  S.  41iff. 

400,  1.    Vgl.  hierzu  Ypey  en  Dermont  1, 137. 

401,  1,  Die  Biederläodischeti  Wiedertäufer  lasaei)  ihre  MSrtyreriiate  mit 
1527  heginnen;  daher  setzt  Brandt,  Historie  der  Eeformatie  in  en  omtreat 
de  Nederlanden,  1G77,  1, 101  f.  die  „Opkomst  der  Doopsgezinden"  in  dieses  Jahr. 
Ein  Schriftsteller,  deaeen  Sachkunde  gerühmt  wird  (vgl.  Hoop-Scheffer  5.  552 
Anm.  I),  liiTst  schon  1525  die  täuferische  Bewegung  aus  der  Schweb  imd 
Deutschland  nach  Holland  und  Friesland  gelangen.  Das  m^  richtig  sein, 
aber  eine  grülaere  Bedeutung  gewann  die  Bewegung  in  den  Xiederlanden 
wobl  «rat  unter  dem  EinHDsae  von  Melchior  Hofmann.  Hoop-Scheffer 
S.  552  ff-  führt  aus,  dafs  die  Regierung  und  die  Inquisition  zunäcbet  alle  Ketxel* 
■chlechthin  wegen  Luthertums  veifolgte,  und  dafs  sie  ihr  Augenmerk  znerat 
vornehmlich  auf  die  Abweichung  von  der  Abendmahlälehre  richtet«,  während 
sie  sich  am  die  Irrlehren  betreffend  die  Taufe  noch  nicht  bekümmert  habe,  dA 
diese  Frage  damals  noch  nicht  aktuell  gew^en  sei,  so  dafs  sich  unter  den  all 
„Lutheranern"  Verurteilten  auch  schon  £um  Ende  der  zwanziger  Jahre  Bap- 
tisten beßndeo  konnten.    Diese  Argumentation  ist  nicht  ganz  über^eogejid, 
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waliracheinlicb  aind  doch  wolil  die  Angelikgten  vatb  gMiz  allgemeiii  nach 
ibrer  Ä'bweichnng  Tom  katholischen  BekeDQtniääe  befra^^t  worden,  and  es  ist 
nicht  recht  eTsichtlich,  warum  sie  gerade  immer  im  Punkte  des  TanffiJikra- 
ntenteft  ihre  häretiscben  Äniichten  rerbor^a  haben  soUten,  —  zumal  da  ihnen 
doch  recht  oft  gamichts  daran  lag,  mit  ihren  Ge^tändniaaen  EUrüc]cznbii.lten. 
Im  ProaeBse  gegeo  David  Jorisz  von  1528  (Fredericq  ¥,  348ff-)  werden  wohl 
verschiedene  Ketzereien  erwilhnt,  aber  keine  beaüg-lich  der  Taufe.  In  den 
Aanteekeningen  m  Ypey  en  Dermout,  Deel  I,  S.  49  wird  ein  EiUkt  dea 
Batea  von  Gronißgen  gegen  die  Täufer  aögeWich  echon  atis  dem  Jahre  1517 
mitgeteilt.  Wie  mir  Herr  Professor  Fredericq  in  Gent  frenndlichat  mitteilt, 
iit  die^e  Datierung  falsch;  das  Edikt  fällt  in  viel  BpKtere  Zeit. 

104,  1.    Die  Sentenz  bei  Kok,  Vadcrlandach  Woordenboek  XI,  ß6. 

104,2.  So  n*cb  der  bei  J.  Frederichs,  De  Secte  der  Lo'isten,  1891, 
S.  23  f.  veröffentlichten  Zengenaassage  von  Ketel  (1544,  v  o  r  8.  Jnli). 

40ß,  I.  Vgl,  S.  Blanpot  ten  Gate,  GeHchiedenia  der  Doopsgesinden 
in  Holland,  Zeeland,  Utrecht  en  Gelderland,  Eerste  Deel,  1847,  S.  132  fF. 

407,  l.  Das  von  Ypey  en  Dermout  i,  150  für  das  Gegenteil  an- 
gefahrte Beispiel  dea  Anastasius  Veluanus  steht  doch  sehr  vereinzelt  da. 

408.1,  Blanpot  ten  Gate  S,  26. 

408.2.  Gachard,  Corr.  Marg.  11,484  (d.  Ypem  14.  November  1561). 
409,  1.  Vgl.  jetit  über  »ie  die  schon  genannte  Schrift  Freder  ich  a. 
409,  2.    So  bei  Brandt,  Historie  de  Befonimtie  I,  190  und  bei  Bahlen- 

beck,  Inquisition  et  Beforme  en  Belgiqne,  1857,  S.  37  f. 

411,  1.  Vgl.  £um  folgenden  Hutgens,  Oalvijtis  Invloed  op  de  Hefor- 
raatie  in  den  Nederlanden  voor  looveel  die  voor  bemzelven  is  uitgeoefend,  1899. 

411,  2.  Diese  Apologie  war  in  französischer  Sprache  eischienen;  Sie 
französische  Bearbeitung  ist  jedoch  bis  auf  ein  vor  kurzem  wiederentdecktes 
Exemplar  verloren  gegangen,  von  dem  jetzt  ein  Neudruck  veranstaltet  worden 
ist:  Ä.  Cartier,  L'escuae  de  noble  seigueur  Jacques  de  Bourgogne,  «eigaeur 
de  Falftis  et  de  Bredam,  par  Jean  Calvin,  1896, 

412,1.    Biaupot  ten  Gate  a.  a.  0.  S.  26. 

413,1.  Brandt  1,221,  Über  den  Umfang  des  Abfalles  ?on  Bom  in 
Friealand  vgl.  Blök  11,  482. 

413,  2,    Brüsseler  Archiv,  Lettrea  de«  Seigii«nra  HI,  fol,  3L3. 

41ft,  3.  Rahlenbeck,  Le  protestantisme  dans  les  pays  de  Limburg, 
S.  8  und  24. 

4lß,  1,  Dugegen  schon  Bakhuizen  ten  Brink  in  den  Anmerktuigeii 
zu  »einer  niederländiscben  AuBgahe  von  Motley  und  neuerdings  Eutgens, 
der  vielmehr  (S.  223  ff,)  eine  Reihe  von  Predigern  niederländischer  Herkunft 
anführt,  die  für  die  Reformation  in  Frankreich  tätig  waren, 

417. 1.  Dieses  Argument  wird  inebesondere  von  Rutgeni  S,  33  f.  doch 
wohl  alkuBtork  betont, 

417. 2.  Es  ist  hier  natfirlith  nicht  möglich,  uns  in  die  Einzelheiten 
der  Geschichte  der  niederländischen  Exilakirchen  zu  verlieren.  Bei  der  grofsen 
Fülle  der  Literatur  Über  diesen  Gegeuataud  mufs  ich  auf  ihre  Angabe  verzichteu, 

417. 3.  Über  Auswanderung  nach  dem  Herzogtum  Preufsen  vgl. 
B,  Schumacher,  Nieder ländlache  Ansiedlung  im  Herzogtam  Pieulaen  (152& 
bis  1568),  1903, 
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418, 1.  Vgi.  dftzu  H.  EJler  toh  Hoffmann,  Das  KitchenTerfamongs- 
recht  der  niederlündiBcIien  Refonnierten  bis  zum  Beginne  der  Dordrechter 
Natioualsynode  1GI8;19,  1002,  S.  2ff.  63.  125. 

419,  L  Vgl.  ebenda  S.  10  ff.  63.  86  und  114  (über  daa  ms  der  Züricher 
KircheriveriafiBUDg  fitammeiade  Prophetennrnt).  Hoffmann  macht  darauf  auf- 
inerksam,  dala  Lnsci,  indem  er  in  der  Londoner  Kirchenverfassnng  mit  dem 
Anstaltsbegriffe  brscli,  als  der  „Schöpfer  des  modernen  BegriffeB  iter  Kirche 
als  einer  Korporation  2u  bezeichnen  ist".  Vgl.  auch  Dalton,  Johannes  a 
L««co,  1881  f  S.476. 

422. 1.  Dalton  S.  455 ff.  und  Entgeni  S.  173  ff. 

423.2.  Ker7j-B  de  Lettenhove,  Relations  politiijueB  entre  TAngle- 
teire  et  les  PayB-Eaa  I,  541  (d.  London  10.  Juni  1559). 

422,  3.    Eljenda  I,  552  (d.  Gent  7.  Juli  1559). 

425, 1.  Brüsaeler  ÄrchiT,  Papiers  d'Etat  Nr,  352.  Hecueil  concernmit 
Totirnai  15.':t9— 1501,  fol.  13  ff.  (Prozersakten  gegen  Nikolaus  Taffin);  vgl. 
Rfthlenbeck,  Jean  Taffin,  an  r^formateur  beige  du  XVI.  si^de,  1857- 

426,  l.    Gachard,  Conr.  Marg.  II,  532  ff.  {9.  Oktober  1562). 

43a,  1.  Vgl.  dazu  Brandt  1, 143  und  G.  Mallet,  ün  proc^s  reiigieiii 
au  seizi^me  a i^de.    Eevue  de  Belgiqiae  39,  S.  28H  ff. 

4SI,  1.  Fr.  van  der  Haeghen,  Du  nombre  des  protestants  ex^cnt^« 
danfl  leä  Paya-Baa,  BulL  Ac.  Eoy.  Belg.,  Serie  III,  18,  8,  556  f.  H.  bedeht  diese 
Zahl  auf  das  ganze  iO.  Jahrhundert. 

481,  2.    Brüsseler  Archiv,  Rest.  Autr.  de  1862,  Nr,  LXXIV. 

4S4, 1.  Mouseur,  Contribntion  k  ThistDire  des  inquIaiteurB  de«  Paje- 
B&s  an  seiEi^me  aißcle  bei  Fredericq,  TraTeaux  du  coara  practiqae  d'histoire 
nationale,  1884,  IT,  84. 

4aü,  l.    WeifBj  Papiers  d'fitat  VI,  640  ff.  (d.  Brüssel  13.  Mai  1562). 

437.1.  Cber  den  Vereuch  Nfeve«  (a.  a.  0,  S.  22ff.),  Erasuina  fUr  den 
KathoUzismua  zu  retten,  dürfen  wir  füglich  zur  Tagesordnung  übergehen, 
insofern  als  dadurch  mehr  sila  die  rein  äulaerliche  Zugehörigkeit  zur  Kirche 
erwiesen  werden  soll. 

437.2.  Vgl.  Dilthey,  Auffaaanng  und  Analjge  des  Menschen  im 
15.  und  16.  Jahrhundert,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  V,  343  ff.  und  F.  Leicins, 
Zur  Charakteristik  des  religiüseu  Standpunktes  des  Erasmus,  1Ö95.  Auf  die 
txauBzendeaten  Elemente  in  der  Lehre  des  Erasmu»  hat  neuerdings  hiogewies«]! 
M,  Schulze,  Calvins  Jenseits -ChriBtetitnro  in  eeiuem  VerhältniBse  zn  den  reli» 
gitjsen  Schriften  des  Erasmus,  1902.  Aber  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  tint 
Transzendenz  im  Sinne  des  mittelalterlichen  Katholizismus,  sondern  um  eine 
solche  mehr  philoBophlflcher  Art  (in  Anlehnung  an  den  PJatonismus). 

410,  1,  VgL  F.  Kalk  off,  Die  Vermittluugspolitik  des  Erasmus,  Arch. 
f.  Keform.-GeBch.  1, 1, 1  ff. 

441,  1.    Ebenda  S.  75. 

446,1,  Fredericq,  Corpus  V,  421  (d.  Lttttich  26.  Oktober  1525). 
Fredericfl  vermutet  (427),  dafs  der  Brief  in  das  Jahr  1524  zu  setzen  sei.  Die 
Angelegenheit  würde  sich  dann  ungefähr  zor  selben  Zeit  ahgespielt  haben, 
als  die  Diatribe  des  Erasmus  erschien. 

447,  1,  Eraamiu  machte  von  ihrem  Ableben,  sowie  von  dem  des  Gode- 
Bchalk  Eosemond,  eines  seiner  früheren  Lüwener  Kollegen  (vir  melior,  qnatn 
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fl9  VBJgari  aorte  theologoram),  nud  de«  £eln6f  KetEorrichterB  Jakob  tod 
Hochatrateo  (coryphaeos  hnjOB  tragoetliae)  am  17.  Mai  1527  dem  Joli.  LasJd 
Mitteilwug. 

Hl,  2.  Auf  Antreiben  der  Lüweuer  Theologen  wiirde  zuerst  TOn  den 
Schriften  des  Ersaraa»  der  Traktat  „De  sarcienda  ecdesia"  von  1533  auf  den 
Biederländisclien  Iudex  von  1558  gesetzt,  während  der  Eat  von  Erabant,  den 
Traditionen  Karls  V.  folgend,  lebhaft  davon  n'briet.  Der  Nuntius  Carafa 
wümachte  ein  Yertiot  aller  EmsmUclien  Schriften  zu  haben;  so  weit  wollte 
Philipp  II,  aller  nicht  gehen.  Vgl.  GoBsart,  Un  lirre  d'Erasme  r^prouvö  par 
runivergiti  de  Louvain  1558^  Bull.  Ac,  Roy.  de  Belg.,  1902^  S.  i27  ff. 

449,1.    Hoop-Scheffer  S.  257 ff.  and  Hofatede  de  Groot  S.58ff. 

460, 1.  P  0  u  1 1  e  t ,  Corr.  de  GraaT,  I,  602  (Morülon  an  Granvella, 
6.  Oktober  1566). 

451,  1.  G^gen  die  Schrift  Koomheerts  lief?  Cakin  eine  Gegenschrift 
erscheinen:  Response  a  un  certaio  hoUaudois,  lequel  bous  ombre  de  faire  les 
Chrestiens  tont  »piritnelai  leiir  permet  de  polluer  ienr  corpa  en  tontes  idolatriea, 
^rite  par  M.  Jean  Calvin,  aus  ädelee  liea  pais-ba«,  1562. 

4f66, 1.  Darüber,  dafs  Luxembnig  nicht,  wie  Gachard  meinte,  von  der 
Int[nisitioii  frei  war,  vgl.  J.  Frederichs,  De  Inriwisitie  in  het  Hertogdom 
Luxemburg  v6ör  en  tjden%  de  16'*«  eenw,  in  Twee  Verhandelingen  over  de 
inquisitie  ia  de  Nederlanden  tj-dens  de  16*'"  eeuw,  WJ7,  S.  103  £f. 

458,1.  Brandt  8.  IGO  ff-,  Weaenbeke  S.  87  ff.,  ßaehard,  Coir. 
Phil,  I,  CXXIV,  Henne  IX,  98 ff.  und  J.  Mulder,  De  uitvoeriDg  des  gloofs- 
plakkaten  en  het  utedeltjk  veraet  tegen  de  inqni&itie  te  Antwerpen  (1550  bis 
156ß)  in  Twee  verband elingen  ubw,  S,  5  ff.  Über  die  Reise  Mariens  nach 
Augsburg  vgl.  jetzt  0.  Waltz,  Die  Denkwürdigkeiten  Kaiser  Karls  V.,  1901, 
8.  42  ff.  —  Eine  Reihe  weiterer  Beispiele  für  den  Widerstand  der  antonomea 
Magistrate  g^gen  die  Inqniaition  in  der  Rev.  Belg,,  1881,  S.  290  ff. 

461,1.    Monaeur  a.  a.  0.  S.  85. 

Öachard,  Corr.  Marg.  I,  32G  (2.  November  1560). 

Ebenda   1, 117  ff ,    180 ff.,  250  ff.  und  Weif»,   Papiers  d'fitat 


461,  2. 

leä,  1. 

VI,  33  ff. 

462,  2. 

462,  3. 

463,  1. 
463,2. 


Gachard,  Corr.  Marg.  1,  250ff. 
Ebenda  8. 180  ff. 
Ebenda  11,  477  ff. 

Vgl,  die  Schilderungen  im  Berichte  Margaretens  von  Parraa  vom 
1.  November  1563.    Ebenda  m,  151  ff, 

468,  3.  Wei  fs,  Papiers  d'Etat  VI,  307  ff.  (4-  Dezember  1560). 
471,1,  Vgl.  zum  folgenden  Poullet,  Lea  gonverneura  de  province 
dans  les  üuciens  Paj'g-Bas  catholiqnes  im  Bull.  Ac  Roy.  de  Belg.,  1M73,  S.  362  ff., 
sowie  E.Marx,  Studien  zur  Geschichte  des  niederländischen  Aufatandes,  1902, 
S.  18ff.  und  E.  Fruin,  Geschiedenis  der  ätaatsinstellingen  in  Nederlaad  tot 
den  va]  der  republick,  uitg.  door  Dr.  H.  T.  Colenbrander,  1901,  S.52ff. 
Ebenda  S.  60  werden  einige  Instruktionen  aufgeführt,  die  im  Drucke  ver- 
öffentlicht Bind.  Bei  den  grofsen  Verschiedenheiten,  die  zwischen  den  einzelnen 
ProviDicen  bestehen,  lülst  sich  ein  in  alleu  Einzelheiten  zutreffendes  typisches 
Bild  vom  Wirkungskreise  der  Gouverneure  allerdings  sehr  sehwer  entwerfeti. 
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473,  1.  In  der  LokalTerwaltntig  gab  es  iu  der  Regel  zwei  Instanzen. 
Die  I*roTinzen  zerfielen  in  Baljuwachaften.  Der  Euljuw  konzentrierte  nnprüng- 
Uch  die  ganze  Verwaltnug  in  seinen  Hfinden  fitr  seinen  Beiirk;  bn  16.  Jalir- 
hundert  waren  seine  Kompetenzen  allenlings  stark  beschränkt,  nämlich  in  der 
Hauptsacht;  auf  das  bübere  Oericlit  und  die  Poliisei.  Die  Baljuwacliaft  hin- 
wiedenim  war  in  Schoat-Amter  eingeteilt;  auch  der  Schout  hatte  polbeiliche 
und  (niedere)  jnrisdiktionelk  Funktionen ;  oft  hatte  er  (ak  Ärol)ftchtBh«rr)  «ein 
Amt  erblich  inne.  Das  „Ambacht"  nmfafate  eines  bis  drei  Dörfer.  Dem  hol- 
ISudisclien  Schout  entsprach  in  Friealand  der  Grietman ;  er  stand  an  der  Spitie 
der  Grieteneien,  welche  die  Unterabteilungen  der  drei  Gaue  FrieaJands  waren. 
Der  Grietnian  wurde  ursprünglich  gewählt,  zu  unserer  Zeit  ernannt  VgL 
Fruin  a.  a.  0.  S.  63  ff.  Die  Städte  waren  regelmäfsig  nur  Tom  Schout^Ambacht, 
d.h.  Tom  Niedergerichte,  nicht  auch  von  der  Baljuwschaft  eiemt;  auch  in 
Frieeland  gehtirtcn  sie  nicht  zur  Grtetenei ;  Tgl.  oben  S.  279. 

474, 1.    VgL  auch  Fruin  »,  a.  0-  S,  7ö. 

478,  1.  „Que  no  conoscian  aqui  otro  rey."  Gachard,  Corr.  Phil.  I,  582 
(der  Sekretär  Albas  au  den  gpaniscben  Staatssekretär  Qabriel  de  ^ayae,  d. 
Brüssel  3.  Oktober  1567). 

477. 1.  Vgl.  für  dftB  folgende  Wenzelbarger  S,  369  ff..  Blök  S.  407  ff. 
und  .föTff.,  Pirenne  11,438 ff. 

47»,  1.  Siehe  Wei Tb,  Papiers  d'Etat  VI,  327  ff.  (Granvella  an  Philipp  U., 
d.  12.  Juli  1561)  und  die  Erzählung  bei  Gachard,  Conr.  Phil.  I,  CXXIIIf.  vom 
Konflikte  zwischen  der  Regierung  and  dem  Kanzler  von  Brabaut,  als  dieser 
flieh  weigert«,  das  Ketzerpkkat  vom  28.  Apri!  1550  zu  unterzeidineo. 

470.2.  Guiccardini  1,122,  Tegenw.  Staat  X,  209  ff.,  sowie  die 
grofse  Publikation  vonGaillard,  Le  conseü  de  Brabaut,  1898.  Die  Instruk- 
tion für  den  Conseil  von  Brabant  (d.  Mecheln  20.  März  1531)  bei  Lameere, 
Eecoeil  de«  ordounances,  1902,  III,  89—147. 

480,  1.  Allerdings  behauptete  die  Zentral gewalt,  dafs  es  eicb  dabei  um 
„Übergriffe"  handele;  aber  diese  „Übergriffe"  blieben  Jahrhondert«  lang  in 
Übung.    Vgl.  Henne  YU,  215,  Anm.  1. 

4SI,  1.  Die  Instruktion  vom  19.  November  1531,  durch  welche  der  Bat 
von  Luxemburg  reformiert  wurde,  ist  gedruckt  bei  Lameere,  Becueil  in, 
905—311;  dazu  eine  Ergituzung,  d.  11.  September  1532,  ebenda  S,  350— 367. 

481,2.  Vgl,  das  Nähere  bei  Fruin-Colenbrander  S.  99.  I30ff. 
Die  24  Etten  in  Drenthe  fungierten  auch  mit  dem  Drost  zusammen  als  oberste 
Verwaltungsbehörde  des  Ländchena. 

484,  1.  AufBer  den  schon  genaanlen  allgemeinen  Werken  vgl.  hierfUr 
besonders  Gaillard,  L'origine  du  grand  conseil  et  du  coueoil  priv^,  1896. 
Die  Schrift  von  Lameere,  L'origine  du  grand  conseil  ambulatoire  et  du 
coQBeit  pnv6  in  der  Eevue  de  runiveraltli  libre  de  Bruxelles  war  mir  leider 
Dicht  zugänglich. 

48g,  1.  Die  Instruktion  für  den  Staatsrat,  d.  Brüssel  1.  Oktober  1531, 
bei  Lameere,  Recneil  m,  239  t.,  fiir  den  Geheimtat  ebenda  S.  241,  flir  den 
giand  conseil  in  Mecheln,  d.  Brüssel  2G.  Oktober,  ebenda  S.  289  ft  Vgl, 
Alexandre,  Histoire  du  conseil  priv^  dans  lea  anciens  Pajs-Baa  in  den 
Möm.  Cow.  Ac.  de  Belg.,  1895,  LII,  28. 
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488,  2.  Vgl.  ebenda  5.  49,  Anm.  2  das  Zitat  ans  einem  „alten  Doku- 
mente": ^Conacil  d'Etat:  A  ce  conaeil  sont  rapport^  toos  l«s  plns  diffidles 
uigocea  defi  autreä  coneeila.  Bjref,  il  »  cbarge  et  anpenntendatit^e  At  tont  ee 
qui  touche  au  gfOUTemement  et  protection  du  paje  taot  du  dedans  que  du 
dehoFB".  Ebeoio  Gaiccardiui  I,  R9:  „Referuutur  ettam  ad  hoc  ipSTua  con- 
siUnm  graTiwa  qnaeque  aüorum  consilioram  negotia". 

489. 1.  Vgl.  Alexandre  S.  254  sowie  Lameere,  Eaeai  eur  l'orjfine 
et  leg  attributions  de  Pandiencier  in  der  Hevue  de  l'aniTersite  de  Bnuelles, 
1896,  nnd  deaeelbea  Urkunden  znr  Geschieht«  desselben  Amtes  im  Gompte 
rendu  de  la  commiBeion  royalc  d'histoire,  Serie  V,  T.  vn,  S.  189. 

400,  L  Weife,  Papiers  d'Etat  VH,  11  ff.  (GranTella  an  Phiüpp  Rj 
1  10.  März  1563). 

490.2.  Gachord,  Corr.  Harg.  n,  529  (die  Herzogin  von  P&nna  au 
Montigny,  d.  BrilsBel  6.  Hai  1563). 

490.3.  Alexandre  S.40f. 

491,1.  Laut  Patent  d.  Brüssel  22.  Augast  1662.  Gacbard  a.a.O. 
n,  387,  Anm.  1. 

461,  2.  Er  bestand  au>  swßlf  PairB,  Prälaten  nnd  Baronen  nnd  anderen 
befShigten  Vasallen. 

498. 1.  Ein  Beispiel  rationeller  Forstwirtscbaft  im  brabantifichen  Walde 
Ton  Soigniefl  bei  Gniccardini,  I,  42ff.  Cfr.  Lameere,  Becueil  dea  ordon- 
luuice»,  m,  2t.  50.  G4,  226.  422.  440  u.  a.  a.  0, 

406.2.  Vgl.  Elok,  Eene  hollainlache  stad,  1884,  S.  351. 
407, 1.    BrÜBfleler  Arcbiv,  Cart.  et  Mae.  317,  foL  60  ff. 

498. 1.  Vgl.  zum  folgenden  insbeiondere  H e  n  n.e  in,  34  ff.,  G n  i  U a u m  e , 
Histoire  des  bandes  d'ordonnance  de«  Pay a  Baa  in  den  M4m.  de  l'Ac.  de  Belg., 
B*!.  40  (1873)  und  desselben  Hifltoire  de  riHfanterie  Wallone  sona  ]a  maiaon 
d'Espogne,  ebenda  42  (1878),  fernerhin  de  Jonge,  Geackiedenia  ran  bet 
Keederlandjche  Zeewe^en,  1833,  I. 

501,  1.    Gachard,  Corr.  Marg.  IT,  335  if.  und  352  ff. 

501.2.  Vgl.  dazu  Guillaume,  Histoire  de  Torganisation  nülitaiie 
Bona  les  dncs  de  Bourgogne  in  den  Mem.  cour.  de  l'Ac.  de  Belg.  T.  XXII. 

608,  t.  Siehe  Gacbard,  Corr.  Marg.  I,  341  ff.  (d.  6.  Septemher  1560). 
Die  Herzogin  von  Parma  gibt  hier  in  vorSäufiger,  aber  ungenauer  Schätzung 
die  jährliche  Quote  des  Kl^uiga  für  die  KaTallerie  auf  nur  30000  fl.,  die  ft)r 
die  Infanterie  auf  nur  26—27000  fl.  an.  Die  richtigen  Zahlen  findet  man  in 
der  FropoEJtion  für  die  FestsetEung  der  Gamiaonsteuer  auf  dem  Ständetage 
Tom  3.  Dezember  1563.  (Ebenda  III,  173  ff.).  Für  da«  unter  Karl  V.  gehaltene 
stehende  Heer  {3000  Pferde  und  5000  Mann  Infanterie  fUr  die  Grenzgamisocen) 
gab  es  eine  ayde  courante  montant  le  der  d'ieelle  k  &18600  £  par  an.  Brilsseler 
Archiv,  Cart,  et  Msa.  327. 

508,  2,    Gacbard,  Corr.  Marg.  I,  275  ff.  und  333  ff. 

509,  3.  Ebenda  I,  353  (ß.  Dezember  1560)  und  Brilsseler  Archiv,  Cart- 
et  Ms».  327f  fol.  382f. 

506,  1.    Vgl.  auch  Fruin-Coleabrander  112 ff. 
50J,  1.    BrüSH.  ÄKk,  a.  a.  0,  fol.  20  ff.    Gedruckt  mit  entstellten  Zahlen- 
angaben  in  den    Resotntien   der  Sttiten  van  Holland  en  Westtriesland  von 

1557  s.  yof. 
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508, 1.  Diese  DAHBtellimg  der  Rentmeisterbriefe  (abweichend  toh  der 
Ehrenberga,  nach  der  sie  ^nni  eine  pereußliclie  Verjsflichtuiig  der  Hent- 
meiBter  enthielten" ;  rgl.  e.  B.  Zeitalter  d«r  Fugger  Ij  203j  nach  einer  Petition 
der  Stadt*  Augsbutg,  Nürnberg:  und  Ulm  au  Philipp  II.  im  Herbst  15ü2, 
Gachard,  Corr.  Marg,  U,  43t  ff. 

öOfl,  1.  Ygh  znm  folgenden  F.  Bacbfabl,  Die  Trennung  der  Nieder- 
lande Tom  Dentschen  Reiche,  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geachicbte  und 
Kunst,  XIX,  7yff.  und  G,  Turbft,  Über  das  rechtUclie  Terhältnis  der  Nieder- 
lande zum  Deutsclien  Reiche,  Dritter  Jahresber,  des  h.  k,  StaatsgymnaeiuisB 
im  XIII.  Bezirk  in  Wien,  imS,  sowie  Fruin-Colenhrander  26. 

&16, 1.  Thrasjbulua  Lepta  (Konratl  Dinner),  De  ortu,  yitaetrebCB 
g^&tis  domini  Gcorgii  Ludovici  a  Seinsheim  löÖO,  S.  89f. 

BIS,  1.    Gachard,  Corr.  Phil.  I,  ji.  CLXXXIX,  Äöm.  1. 

520, 1.    Weiffl,  Papiers  d'Etat,  IV,  177  (d.  G.  Oktober  1560). 

6S1, 1.    Gachard,  Corr.  Phil.  I,  212  (C.  August  1.562). 

hM,  1.    Ebenda  206  (Ü.  Juli  1562). 

624, 1.    Gachard,  Corr.  Marg.  m  179 ff.  (d  6.  Januar  15&4). 

5£6,  1.  In  den  füufziger  Jahren  linden  wir  ab  zum  KoUegium  der 
Edeln  gehörig  folgende  Namen  yerzeicbnet:  Assendelft,  Benthuyzen,  He>rgea, 
Bereren,  Erandtwjk,  Brederode,  Cruningen,  DuvenToorden,  Duyn,  Egmont, 
(^oudriaön,  Hardincxrelt,  Heelandt,  LockhorM,  Jlathenea,  Mynen,  Obdum,  Opmer, 
Poelgeest,  Roow,  Treslong,  Warinont,  Werve,  Wyiigaerden,  Zuylen.  Bei  den 
Tagfahrteii  erschienen  wohl  auch  Vertreter  der  kleineren  StKdte,  falls  deren 
Bpezielle  Interessen  gerade  beraten  wurden;  so  heifst  es  in  den  Resolutien  von 
1551  (S.  42):  „Praeaeuten:  De  stedeu  eii  Vlecken,  ben  generende  met  de  Vissch- 
erye  ende  HaringsTart",  wobei  auch  andere  Städte,  als  nur  die  secbs  g^ofsen 
Städte,  genannt  werden.  Ebenso  1557  (S.  76).  Beim  Jalire  155G  (S.  16)  wird 
bemerkt:  „Daghvaert,  in  den  Hage  gebouden ,  op  den  15  ende  16.  April  155G 
by  de  Gedeputeerden  van  de  Steden  ende  Vlerkcii  heii  generende  met  de 
Lyndrayeiye  op  het  stuk  ran  de  Lyndrayerje.** 

629,  1.  In  den  Kriegen  der  fünfziger  Jahre  finden  »ich  dafttr  mehrere 
Bciipielc.  Wie  der  Herrscher  unter  fünalicbem  Proteste  der  Stande  die 
Eompreheusion  verfügte,  zeigt  uns  eine  von  ihm  auegestellte  Akte  vom 
27.  Januar  1555.  Die  PrSlaten  und  der  Adel  soM'ie  die  Städte  Brüaael  Und 
Antwerpen  hatten  genehmigt,  dala  der  Kaiser  eine  von  ihnen  bewilligte  Steuer 
auf  ihre  Obligation  hin  antizipiere,  während  Löwen  und  Hertogenbuscb  ihre 
Zustimmung  versagten.  Darauf  akzeptierte  der  kaiserliche  Kommissar  attf 
einem  Landtage  „t'  consent  ende  accord  vau  den  prelaten  ende  edelen  mitten 
twee  stedeo  van  Brueagek  ende  Antwerpen  voer  volle  consent  tot  behoeff 
ons  beeren  des  keysere,  njot  tegenstaende,  dat  de  gedeputeerde  van  Loevea 
ende  t'  Hertflgeubosache  egeen  consent  en  hadden" ;  er  erklärte  die  beiden 
letzteren  Städte  im  Namen  des  Kaisers  „vervangen^.  Auf  die  Akte  Tom 
27.  Januar  1555  sprachen  nun  zwar  die  übrigen  Stilnde  dem  Kaiser  ihre  Be- 
willigung aus,  jedoch  „onder  expresae  conditie,  dat  de  voirs,  twee  eetite 
Btaeten  ende  steden  van  Brueasele  ende  Antwerpen  de  steden  van  Loeveii 
eude  a'  Hertogenboasche  uyet  en  h ebben  willen  vervangen  mit  desen  oft 
andersiuB  in  eenger  mauieren,  dea  sy  hier  mede  merkcHckeu  ende  by  ei- 
presse  proteiteren ,  behoudetyck  oick  dat  dese  maniere  v%ji  doene  uyet  ea  m1 
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worden  gctrocken  in  conseqnentie".  Atigenscheinlich  wurde  bier  noch  die 
EoropreheiiBion  ganzer  Städte  als  etwaa  Ungebürigea  empfnnden.  tm  Fortgänge 
des  Krieges  machtRii  ajth  aber  die  Stände  liald  mit  dieser  Mafsregel  vertraut. 
Auf  eine  Bede  tddq  5.  März  1555,  die  mit  dem  Ersuchen  Tcrbiinden  war,  auf 
die  zu  bewilligende  Steuer  ein  Dorlelieu  auf  die  Obligation  der  Stände  hin 
aufnehmen  zu  dürfen,  antworteten  die  beiden  ersten  Stände,  sowie  Antwerpen 
und  HerzogenbuBch  znatimniend,  Prältiten  iitid  Adel  hutten  daran  die  Klansei 
geknüpft,  „KOOTerre  atst  in  hen  ist  ende  indien  den  derden  staet,  oft  t'  meesten- 
deel  yau  riien,  oft  teu  mineten  twee  hof&tedeo  daeriunen  c«nsenteeren,  ende 
anders  njet".  Damit  haben  eich  aach  Antwerpen  und  Herzogenbuscb  ein- 
Terstanden  erklärt,  da  die  Bewilligung  nicht  länger  verzBgert  werden  dürfe, 
pOm  te  beBchttuweu  alle  pericnlen,  deweiche  deee  landen  souden  moghen  aen* 
CDnraiei)  by  gebreche  Tan  gelde".  Daher  wurden  Brllssel  und  Uwen  mit  Ein- 
willigung der  übrigen  Stände  „Terrangen".  —  In  ähnlicher  Weine  «vurde  eine 
neue  Bede  vom  13.  September  1555  durch  Prälaten  und  Adel  mit  der  Be- 
dingung bewilligt,  „indieu  die  derden  st-aet  eft  die  drje  boofsteden  oft  teu 
miataten  twe  hoofsteden  darinne  ojck  accorderen  ende  anders  njet".  Als  sich 
dann  tatBächlich  nur  Antwerpen  und  Löwen  entschlossen,  Brüssel  und  Herzogen- 
buäoh  aber  verweigerteti,  wurden  die  beiden  letzteren  wieder  „vervangen" ; 
„Soe  heeft  onse  beere  de  koninck  by  monde  des  Toira.  cancelliers  van  Brabant 
t'  concent  van  den  roira.  twee  eereten  staeten  ende  twee  boffsteden  aengaende 
die  Toirs.  ohligatie  geaccepteert  voer  consent  generael  ende  mits  den  tegen- 
weirdigen  noet  dariune  vervangen  die  steden  Tan  Brüeaael  ende  ta'  Hertogen- 
boSBche,  denielven  nochtanji  accorderende  acht  oft  thten  dagen  naestoommende 
om  hen  (e  mögen  Tuegen  metten  voirs.  twee  staeten  ende  twee  ateden  Tan 
Loeven  ende  Antwerpen  voirs.,  indien  het  goet  dnnct"  (Akte  voro  10.  Januar 
1556).  Die  genannten  Aktenstücke  stammen  ans  einem  Bande  des  Brüas.  Arch,, 
Pap.  d'Etat  Nr.  672. 

529,  2.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  die  Urkunde  der  Eüntgin  Maria  vom 
3.  Dezember  1555  betreffend  eine  Bede  vom  August  dieses  Jahres:  ^Soo  heeft 
J.  M.  in  deu  naem  ran  onseu  allergenadichten  beere  de  kaysere  de  voom.  con- 
Benten  van  den  prelaten  edelen  mitagadera  oock  van  den  gedeput^erdeu  van 
den  vier  steden  geaccepteert  voot  generael  consent  nyet  tegenataende  die 
vüorfl.  diterfiiteit  van  den  opiniea  de  nyet  gevuegde  uoowrre  dei  van  noode 
*y  verrnngende"  (ebenda). 

680,1,  Pirenne  II  190,  Guicciardini  I  82,  Tegenw.  Staat  S 
314 f.,  Poullet:  Les  constitutiona  nationales  beiges  de  l'ancien  rfegime  k 
l'i'pttqite  de  Tinvasion  franraise  de  ll'M.  M^ras.  de  l'Ac.  de  Belg,  2ß  S.  140, 
PouUet:  Historie  pulitique  nationale  II'  310.  Leider  fehlt  es  an  Einiel- 
unlerauchungen  über  die  Geachichte  der  lüederläadischen  TerritorialverfasBungeu 
in  der  älteren  Zeit  Über  die  StKnde  in  den  nürdlicheu  Provinzen  gibt  eine 
gute  Übersicht  Fruin  a.  a.  0  75  ff.  Die  im  Texte  folgenden  Notizen  beruhen 
Äiinieist  atif  einer  Reihe  von  Stünde-  und  Steuerakteü  des  Brüsseler  Archiv«, 

£30,  2.  Vgl.  deu  im  Compte  rendu  der  belgischen  htstoriBchen  Kom> 
miflflion ,  Jahrgang  31  (1866)  S.  438  ff. ,  abgedruckten  Bericht  des  Gqaverneur« 
von  Namur  an  den  iTeneralstatthalter  (d.  30.  März  1635):  „Or  fault  at^avoir 
im'anciennement,  et  lorsque  la  bonne  pollice  estoit  en  vigfieur,  Ton  n'appelloit, 
comme  avona  entendu  et  croy^ios  eatre  v^ritahle,  aiuay  pesle-mesle  tontes  sortes 
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de  genft  oti  pr^tendu«  Dobtes,  ftin«  setikment  cetu  qui  estoient  de  la  vmyt  et 
ancicnno  noblesse  dudict  pajg ,  et  particuli^rement  ceax  qui  aToient  aeignen- 
rerie  h&altaine  et  fixe  reeidesce,  parce  qu'ili!  reepresentoieDt  le  serand  membr«, 
et  ftToient  le  pliis  d'int^rest  an  scrrice  de  Sa  Miyest^  et  consetration  de  I'Eatat." 

JiSl,  1.  Tegenw.  Staat  XXT  ISB.  Es  hat  allerdingB  nicht  den  Anschein, 
als  ob  die  LandtAgsfähigkeit  der  Adligen  hier,  wie  in  benachbarten  nieder- 
rlieiniscbeu  Temtorien,  tom  Besitze  einer  Burg  (die  hier  „rechte  Ritt«r- 
Wohnimg"  oder  „Ritterbof statte"  hiefe)  abhängig  gewesen  w&re.  Eine  lolche 
„Eitterhofstätte"  beäarseu  diejenigen  Edelleüte,  „die  Testen  en  haizen  en  op- 
getoogen  btuggen  hadden'^j  sie  muJjte  so  beschaffen  aein,  »dat  een  huisman. 
lig  op  deselve  veilig  bergen  mögt  inet  lyf  en  goed,  eu'er,  jo  tid  van  nood, 
veillg  op  alaapen".  Es  gab  ihrer  nach  einer  Matrikel  von  1536  an  Zahl  55; 
die  adlige  Eiirie  bestaud  aber  mir  ans  etwa  zehn  Pereoiien. 

5S1,  2.  Vgl.  z.  B.  Brilsseler  ArchJT,  Papiers  d'Etat  Mr.  670  die  (naehher 
kaeaierte)  Urkunde  d.  Enissel  22.  Mai  1559:  „Acceptation  de  l'accord  fait  par 
Ig  clergie  de  Lille,  Donay  et  Orchiei  d'iing  8«  de  leur  revenu  annnel,  rerenaat 
iceluj  8"  k  la  iomme  de  iOOOO  £, 

&ä2,  1.  Mehrfach  wird  cemmunaqlt^  im  Sinne  fva  Gemeinde,  Stadt' 
tind  Landgemeinde,  angewandt,  ao  z.  B.  in  der  Utltußde  über  die  acceptation 
de  Taccord  de  SOCK)  £  fait  par  ceali  du  paja  de  Laleue ,  d.  BrüEsel  27.  März 
1559  (es  werden  darin  les  echevins  et  communaulte  de  nostre  pajs  de  Lalleoe 
als  diejenigen  genannt,  Ton  denen  die  Bewilligung  erteilt  worden  ist),  weiter- 
hin über  die  acceptation  de  Taccflrd  de  400O£  fait  par  cenJx  de  la  viHe  de 
Lannoy  (d,  Brüssel  27,  März  lö59:  echevins  et  commnnanlt6  de  la  ville  de 
Lannoy),  über  die  acceptation  de  l'accord  de  250  £  par  ceuk  de  Qorgne  (vom 
gleichen  Datiuu;  echeyina  et  commnaaülte  de  Gorgne)  usw. 

532,  2.  In  der  Anagabe  Gnicciardinia  vom  Jahre  1581  (in  der  von  1567 
iit  über  diesen  Punkt  nichts  enthalten)  p.  221  heirst  ea:  „Consiste  il  ducato 
di  Limborgo  et  altri  stati  Bopradetti  (die  Länder  „Über  der  Maafz")  in  tre 
membra,  ein  e  Ü  pfimo  in  prelati,  11  secondD  in  nobili  et  caralieri,  il  terzo 
in  alte  giustitie  et  capi  di  banchi  iudiciali."  Die  hier  als  zweites  Glied  ge- 
nannten Dobili  et  cavalieri  entsprechen  ofTenbar  der  ridderecap  leenmannen 
der  Urkunde  von  1559,  die  alte  ginstitie  e  capi  di  bancht  iudiciali  den 
„geraeyn  insetenen".  Unter  den  alte  giuatitie  haben  wir  angeßscheinlich  die 
der  Stadt  Limburg  angehangen  echevins  de  la  plns  haute  justice  du  dach£ 
de  Limböurg  (PouUet  II'  127)  au  verstehen,  unter  den  capi  di  banchi  iudiciali 
die  Vorsitzenden  der  im  Lande  bestehenden  justice»  Eubaltemes, 

6SS,  3.  Vgl,  vorige  Anm.  Die  „hoofdbanck"  von  Dalhem  entspricht 
der  „plus  haulte  cour  de  justice"  von  Limburg,  die  ,jOnderbancken''  den  ein- 
fachen ^.banchi  indiciaU". 

533,  i.  Bei  Guicciardini  (Aoagabe  von  1583)  werden  an  der  Stelle 
der  eygenerffden  „aderenti"  genannt.  Zu  den  „Eigen geerbten'*  gehörte,  wer 
15  Bänder  Landes  besafs  (=  einer  Hnfe;  vgl.  Heck,  Friesische  Gerichta- 
irerfassung). Cürfer,  in  denen  ea  keine  ,,Eigengeerbten"  gab,  wählten  je  zwei 
„Yollmachten"  zur  Gan-Versammlnng;  Tgl.  Fruin-Colenbrander  S.  M 
und  98.  Ähnlich  war  ea  in  Groningen  (s.  oben  im  Texte) ,  sowie  in  Drente; 
hier  gehürtea  zum  Landtage  die  Kitter  imd  die  ^Eigeugeerbten"  in  Peisoii, 
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Bowie  „YollmH£ht«n"  der  Ubrigeu  bäaerliclien  Bevi^lkemng';  StOdte  gab  es 
liier  nicht. 

588,  1.  Wir  geben  die  interessante  Urkunde,  durch  die  £ail  V.  diese 
Bewüligang'  annabm  ((!>  1,  Juli  1555),  wenigsteuB  im  Auszüge  wieder:  Der 
Kaiser  hatte  drei  XommisBare,  den  Hippolyt  Persjrn,  Prösidenteii  des  Gates 
Ton  FrieslsBd,  den  Adrian  Nuraan,  rekeumeester  in  HoUand  (d,  h.  Rat  an  der 
RcchcnkamiDer  im  Haag)  and  Qerit  Tan  Loo,  rentmeester  geucrael  von  Fries- 
land,  beauftragt,  „ackere  partyen  ran  onaeu  biltlanden  iuVrieslant  voitb.  ge- 
legen te  vercoopen  . . .  Ende  want  OMe  toofs.  commiflsaräen  omme  zekere  mercke- 
licke  redenen  njet  geraden  ende  bevonden  tot  Tercoopinghe  vande  VDors.  bilt- 
latidtit}  t£  procederen",  ao  haben  sie  beratschlagt  und  „bedacht^  om  eene  somme  ran 
penainghen,  daervooreu  wy  onse  roors.  biltlandea  geadviseert  hadden,  eeaadeels 
te  Tercoopen,  by  andere  middel  te  Tindene  ende  mitsdien  deselve  biltluiden 
ungCEtnert  ende  unvercooft  te  laetene.  Ende  folgende  dien  begeerende  beure 
Toora.  advjB  ende  meyninghe  ten  effecte  te  tnogeö  brengea  oae  coromunicatie 
eerstmael  mit  eeingbe  particuliere  personeu  vant  voors.  bilt  gehenden  hebben 
ejutlicken  onse  voors.  president  ende  rentmeester  generael  Tan  Vriesland  hen 
gevonden  opt  voors.  bilt  ende  aldaer  binnen  der  kerke  van  St.  Annen  prochye 
die  inwonders  Tan  de  drye  prochien  van't  roors.  bilt,  als  nametitlyck  siut 
Anne  procbie,  St.  Jacopg  prochie  ende  onaer  lieyer  vrouTen  prochie  doen  ver- 
aamelen  ende  Verladern  ende  denselven  vorgebouden  alle  goede  iniddeleu  in- 
ductien  ende  perauaaien  totter  selver  zaken  dienende  ende  zolex  mitten  zelveu 
gehandelt  ende  geaproken,  dat  die  geraeyne  pachtets  derselver  drie  prochien 
gehoort  hebbendie  tgene  hen  by  onscn  voQts.  Presidenten  van  Vriestatid  in  bcy- 
weaeu  ran  onaen  voom.  rentmeester  generael  vertoont  is  geweest  beroerende 
die  3ast  die  zy  hadden,  om  zekere  partyen  van  onse  voors.  biltlanden  te  yer- 
cßopeii,  Hebben  eyntlicken  nae  zekere  commnnicatien  ende  zwarichcyden  by 
de  volmecbtige  van  de  voors.  dr^e  prochyeu  onsen  voom.  commirsarir^en  doen 
verclaeren,  dat  zy  tevreden  waeren  t'  onaen  behoeff  ende  profTyte  upiebringen 
ende  betaelen  in  banden  van  unsen  voom,  rentmeester  generael  van  Vriealaod 
de  somme  van  dertkb  dnyseut  carolns  guhlen  van  20  stnvera  t'stuck  . . ."  Hier 
künnte  allerdings  der  ateaerardge  Charakter  der  Abgabe  in  Zweifel  gesogen 
werden.  Immerhin  seheint  man  in  der  kaiserlichen  Verwaltung  diese  ße- 
wtllignng  von  anderen  Btftndischen  Bewilligungen  durchaus  nicht  unterschieden 
£U  haben,  da  sie  in  den  Heglstern  mit  unter  diesen  auge/Uhrt  wird,  Die 
Drohung  mit  dem  Verkauf  war  wohl  anch  mehr  ein  Mittel  eur  Presaion  für 
die  Bewilligung,  als  ernstlich  gemeint. 

53S,  2.  Guicciardini  (Ansg.  1583)  S,  285:  „regione  che  chiamo  le 
Ominelandes,  contenente  pur  prelati  nobili  et  aderenti,  i  quali  tntti  iflgietnc 
fanno  it  secondo  menibro  de  gli  stati  di  Greninghen  iutendendosi  per  il  primo 
la  propria  citta  col  mAgiatrato."    Über  die  aderenti  vgl.  Anm.  532, 1. 

&35,  1.  Vgl.  z.  B.  die  Akzeptatioueurkunde  d.  Brüssel  18.  Mai  t.^5S  für 
die  Stände  von  Seeland.  Der  Klmig  akzeptiert  darin  eine  Bede  von  50000 
Livres  „alles  noehtans  by  maniere  van  provisie  ende  sonder  prejadicie  van 
der  zwarichüyt  gevalleu  up  de  taxatie  von  hnere  qnote  ende  portie  in  de  bede 
der  generaelen  staeten  lestmal  geeyscht,  nemende  Zyne  Hat  t'xynen  laate 
t'gene,  dat  ter  te  cort  commen  zal  van  buere  voira.  qnote  ende  portie  ter 
tyt  ende  wylen,  toe  dat  op  de  Tolrs  zworicheyt  metten  voim.    staeten  vau 
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Zeetftut  ajaderssins  g^Bcorde«rt  zal  wesen",  oder  d.  BrUs«el  d.  %i.  Mai  1553 
für  die  vier  Glieder  toh  Flandern  „soubz  proinesae  qiie  Sad.  M«  indairoyt 
Im  defsillans  i  k  raiBon  on.  Butrement  il  feroit  remfldier  par  reductton  oa 
teile  aiiltre  Toye  <ine  Tou  ponira  cy  apres  adviser,  et  cependant  fximeroit  et 
RTippIeroIt  du  sieu  cc  que  ä  Toccaslon  du  deffault  que  deaaiu  se  Ij^yurerft 
court."  Aach  die  Stände  von  Arras  waren  1558  bei  einer  BewilligTiiig  um 
einige  tausend  Livres  unt«r  ihrer  Quote  geblieben.  Der  KOn%  mufste  die 
darhircb  eiitstaiidene  DifTerenz  ziinäcbat  auf  eeiue  Kasse  übemebnien  nnd 
erlangte  erst  nacb  läogeren  VerhEindlnngen  eine  nacbtrftglicbe  Mebrbewilliguiig^ 
(„Comrae  Je  roy  voyant  1a  difficult^  que  les  deput^z  des  eatatz  de  parde^Ä, 
faiBoient  nagaires  d'entrer  en  communication  eur  le  Supplement  du  court  de 
leuT  contingent  en  l'ayde  de  800  000  if  .  , .,  lequel  court  Sa  M'^  avoit  prins 
a  Sil  Charge  jusquea  i  ce  que  autrement  y  seroit  pourveu,  —  ait  deruif  rement 
fait  enteudre  aux  deputez  desd.  estatz  (jui  luy  sembloient  cstre  trop  pelittement 
tauiea  c«  que  ä  la  juste  reduction  ilz  auroyent  ä  fumir  les  requerant  de 
vouloir  coiitribner  quelque  gracieuae  Bomme".  {Acc.'Urkunde,  d,  18.  Jnli  1558), 
Tgl.  femer  die  Urkunden;  „Acceptation  de  234  £  4  den.  p.  a.  accordees  pat 
lea  eatatz  de  la  ville  de  Touruay  pour  le  Supplement  da  coiirt  de  leur  qtiote 
de  3O0O  £  p.  a.,  k  quoy  ilz  aroyent  premierenient  este  tausez"  (d.  BrUsael 
18.  Juli  1558)  uud  „Aeceptiou  de  268  £  13  s.  4d.  p.  b.  nenf  ana  duraot  accordeei 
par  les  estats  du  Toumesiz  pour  le  coraplement  da  coart  de  lear  qaote  en 
l'ayde  novennale"  (d.  Brüssel  IR.  Februar  1559)  n.  a.  m. 

6Sfi,  2.  Zahlreicb  nnd  verecbiedenartig  waren  die  Cedmgnngen,  an 
welclie  die  einzelnen  Stüüde  und  StSndeglieder  ihre  Bewilligitngcu  knöpfteu. 
Oft  kebren  de  bei  den  Einzelnen  immer  Avieder,  so  z.B.  in  Holland,  dafs 
den  Vrnedachappeu  ihre  Befngnisse  für  die  Magiatratawalilen  niebt  geschmälert 
würden,  dafs  die  Freibeit  der  Schiffahrt  tind  des  Handels  nach  laut  ihrer 
Privilegien  nuaugetastet  bleibe,  Anerkeunung  des  ludigenatspriBzipea  für  die 
im  Lande  fungierenden  Beamten,  sowie  der  Forderung,  dafs  der  KOnig  sng&i 
Untertaren  aua  den  anderen  niederlindischen  Provinzen  bei  ibßen  nur  dann 
anstellen  dürfe,  wenn  diese  der  hcvll (Indischen  Sprache  mttchtig  aeieu  naw. 
In  die  betreifende  Akseptationsnrknnde  wurde  dann  ein  Passus  aufgenommen, 
der  die  Genebmignng  der  vorgelegten  Bedingungen  aussprach.  Selbst  eine 
einzelne  Stadt,  z.  B.  Gouda,  sprach  fiolcbc  Bedingungen  aus,  Sie  erstreckten 
sich  sowohl  auf  das  Gebiet  der  inneren  als  auch  der  äufaeren  Politik.  So 
verlangten  die  hriibantlschen  Stünde  1557  vom  Könige  Einsclireiten  gegen 
„Wacherei  unil  FinanBic".  gegen  die  Langsamkeit  und  Mifsbräncbe  der  geist- 
lichen Prozesse,  schriftliche  Redaktion  der  brabantiscbeu  CotUumes  und 
Revision  der  Union  mit  dem  Reiche.  Auf  den  zuletzt  genannten  Pnakt 
kommen  wir  noch  beim  Abschnitte  über  die  tieneralstSnde  zu  Gprechen. 

680, 1.    Vgh  besondera  PouHet  n»,  45 ff.  und  267 ff. 

537,  1,  Vgl.  K.  B.  Brüsseler  Archiv,  Cart.  et  Mss.  327,  fol.Wff.  (Gra- 
vaniina  der  Generalatilnde  vom  17.  Dezember  15.57)  den  Paasus  llber  die  für 
den  Unterhalt  von  Kriegsschiffen  bewilligten  Weiuzülle.  Natürlich  befand 
sich  der  KünJg  jedoch  im  Besitze  der  an  bestimmten  Orten  fiiierten  einzelnen 
Zollgerecbtsame,  die  ihm  als  dem  Rechtsnachfolger  der  alten  Laude^sherren 
von  Alters  her  llberkornttien  waren;  aber  er  durfte  von  adbat  weder  für  dai 
ganze  Land  noch  für  eine  einzelne  Provinz  einen  allgemeinen  neuen  Ein-  und 
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"Außfuhrzoll  ansBch reiben,  noch  auch  die  bestehenden  Zölle  von  sich  ans  ver- 
mehren  oder  erhöhen. 

587,  2.    Gachard,  Com  Marg.  UI,  158 ff.  (d.  12.  NoTember  1563). 

»38,  1.  Im  Jahre  lö5!>  bewilligten  die  Tier  Glieder  Ton  Flandern  dem 
hjaherigen  GenerftUtatthalter  Philibert  von  Savoyen  ein  don  gratait  von 
SUOUOi'  „souhz  la  boune  aggreation  du  roj,"  Der  König  erteilte  dazu  durch 
eine  besondere  Urkunde  seine  ZiiätiDiaiu.ng,  „conseatAtit  (itte  icelluy  [sa.  le 
don  gratuit]  äortjääe  eff^ct  eti  la  maui^re  qu'ilz  ont  advijtS  et  ufTert." 

538,  2.  Dafür  las&en  sich  aua  den  Akten  eine  Menge  von  Belegen  an^ 
ftSliren.  So  erböten  und  erliieU-en  die  Handrischen  Stünde  1556  toid  Könige 
die  ,,Antorigation",  um  ihre  bewilligte  Steuer  im  Betrage  von  800U0Ui  durch 
eine  EinkommenEteuer  aufznbritigen ,  die  zwei  Jjihre  laug  gezahlt  werdeu 
sollte,  imil  zwar  in  der  Gestalt  eines  „diiieme  denier  du  reTCDU  de  toiia  biens 
immenblea  de  tiuelrLae  nature  qualit^  ou  couditiQD  qu'Üz  sojent  gisaue  en 
Flandres ...  Et  qiie  davantiiiges  leadicts  quatre  menibres  soyent  ausäi  par 
Süd.  M  t<  aut^riB^?;  (poqr  fiirnlr  la  somme  que  de^ns)  le^er  &  leur  proivfüt  en 
chastune  desdictes  anneea  5tj  et  57  le  10«  du  gaiog  que  rraysemblablement 
fönt  tons  marcbans  de  quetijne  nation  on  pondition  qn'ilz  Boyent  previli-g^'a 
Oll  T)on  previltgez.  residaus  andict  pnjB.  de  Flandres  et  ayans  selon  commune 
i»pinion  tri>i8  cens  florins  co  capital  ou  en  marchandise,  ä  eatiroer  kel  ^ing 
ä  Tadveuaut  de  iix  pont  cent**.  In  demselben  Rezesse  wurde  nuter  Zus^timuiußg 
des  EQnigs  weiterbin  beächlossen,  „que  de  la  contributatioii  dud.  dixiesme  unlz 
Mens  seront  tenuz,  escimptz  soyent  eccl^iastiquefl  ou  seculiers  nobles  ou  non 
nobles  priTil^gif'E  ou  non  priTÜ^gißz",  dafs  die  Steuer  dlur»;b  Beamte  erlioben 
werden  sollte ,  die  von  den  Ständen  ernannt  werden  und  ihnen  rechmings- 
flicbtig  sein  sollten  (Akzeptationsurkunde,  d.  Brllfiael,  S.Juni  1556).  —  Am 
5.  Jqü  1556  genehmigte  der  Eünig,  dafj  die  Stadt  Touinai  eine  ihm  bewilligte 
Steuer  yon  120üO)l  durch  eine  Auflage  auf  Bier  uud  Tuch,  sowie  durch  eine 
Abgabe  beim  GrundstUcksTcrkauf  aufbringe.  Den  StÄniIen  von  TournaiBJB 
wurde  am  9.  Jnli  In.'ifi  erlaubt,  eine  Steuer  Ton  18t)CX}iC  auf  ähnliche  Weise 
atifsubnngen ;  zugleich  wurde  den  Ständen  freigestellt,  diese  Auflagen  durch 
eigene  Einnehmer  zu  erheben  oder  dem  Meistbietenden  zu  verkaufen,  und 
ihnen  das  Recht  zugesprochen,  falls  sieb  Rechtnatmügkeiten  binHichtlieb  der 
Steuer  erhüben,  zu  deren  Sehlichtnng  Vertrauensmilnner  einzuietzen  mit  der 
Vollmacht,  „que  les  aentences  d'icenlx  sojr'cnt  eiecutfees  nonobstant  Opposition 
ou  appellfttion  faicte  ou  a  faire".  —  Auch  die  Stände  tou  Welschtlaüdern 
bescbjosaen  im  Sommer  Ib^td,  eine  von  ihnen  bewilligte  Steuer  durch  Ver- 
Iftngernng  der  bei  ihnen  bestehenden  indirekten  Abgaben  aufzubringen;  doch 
wollten  sie  es  nicht  tun,  ohne  Tora  Könige  au-sdrücklich  enuächtigt  zu  sein; 
sie  erbaten  und  erhielten  dafllr  (d.  Brüssel  23.  Juli  1556)  die  Genehmigung, 
Ähnliche  Falle  für  Seeland  (d.  BrÜsael  10,  Nov.  1556),  für  Brabant  (ii.  28. 
Dezember  1557).  Für  die  Verteilung  der  direkten  Steuer  gab  es  tlbrigeuB  in 
den  einzelnen  Territorien  oft  schon  seit  den  freiten  Am  Mittelalters  feste 
Rteuerkataster;  so  in  Flandern  seit  dem  li.  Jahrhunderte  der  sog.  „Transport 
Ton  Flandera",  durch  den  für  die  einzelnen  8tädte  und  Kastei!  an  eien  die 
Höhe  ihrer  Quote  filiert  war  (vgl.  dazu  des  Nitbeien  Po  all  et  II,  133  f.j. 
Die  unter  Verteilung  wurde  dann  innerhalb  der  einzelnen  Städte  und  auf  dem 
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plfttten  Lande    dureh    lokale   Kommiasionen    oder  YertniueiiBpenonea   top» 
genommeB,  die  dnrch  die  örtliche  Obrigkeit  bestellt  wurden. 

638,  3.  Durch  eine  Drknnde  rom  18.  Mai  1558  erhielten  die  Stände 
Ton  Tournaisis  die  Erlanbuii,  eine  Steuer  Ton  5  694  £  durch  indirekte  Auf- 
lagen atifznbringea,  Verteilnng  und  Erhebung  durch  ihre  eigenen  Beamten, 
sowie  die  SteuergericbtsbBrkeit  durch  Persunen  ihrer  Wahl  ausüben  su  dürfen, 
fernerhin  ÜberachUsse  dieser  indirekten  Auilagea  über  die  dem  EKnige  be- 
willigte Summe  hinaus  nach  eigenem  Ennessen  verwenden  zu  dUrfen  (et 
empluyer  chaeHn  an  \m  deuierB  que  procederont  de  reste  selon  que  porte 
l'advis  des  deputez  deadicts  eetatz  generanlx). 

541, 1,  So  war  1S58  unter  den  Ständen  tod  Artois  ein  Streit  über  die 
Art  und  Weise  der  Erhebung  einer  Getränkateuer  anagebrochen.  PrälateD 
und  Adel  verlangten,  dasa  die  Abgabe  beim  Detaiherkauf  gezahlt  würde,  weil 
üe  selber  dadurch  eiemt  g-ehliebeu  wären ;  die  Städte  jedoch  forderten,  dafa 
sie  nicht  nnr  beim  Verkauf  im  Detail,  aondem  auch  im  Qrofaen  erhoben  werden 
sollte.  Der  König  traf  die  Entacheidtmg ,  dafa  für  einen  Teil  der  Steuer  die 
Erbehnng  im  Grola-  tmd  im  Kleinhandel,  fUr  den  Re»t  nur  im  Detail  verkaufe 
Btattfinden  solle  (Acceptation  de  10000  £  13  s.  4  d.  p.  a.  accordees  parlesestat 
d'Artoia,  d.  Brüasel  18.  Mai  155H).  Dafür,  dafa  der  Künig  die  Kompetenz  be- 
aafä,  in  Streitigkeiten  der  Stünde  über  die  Höhe  der  Quoten  zu  entscheiden, 
Tgl.  die  Stelle  in  der  Urkunde  vom  20,  Mai  1558  über  die  neuig&hrige  Steuer: 
„Et  ponrqne  sur  la  quote  et  repartissemeut  de  ceete  ayde  ponrroit  tumlier 
aucune  difiicult^ ,  S.  M.  uroit  fait  dresaer  ung  pied  par  lequel  si  linekun  pi€^ 
tendoit  estre  mia  trop  batilt,  en  ce  c«d  ordoimeroit  commiasaires  poor  arbitreB 
legalement  dud.  repartMseraent"'. 

&41,  2.  1559  nahm  Philipp  II.  eine  Steuer  im  Betrage  von  (JOOOOO  & 
seitena  der  vier  Glieder  von  Flandern  unter  den  Bedingungen  an,  an  welche 
die  Stände  die  Bewilligung  geknüpft  hatten,  jedoch  mit  der  Beschntnkung, 
„Bien  entendu  tonteafois  que  quant  ä  la  clause  conditiotm^e  par  leur  accord, 
'Le  tout  ai  avant  que  les  anltres  esta«  s"erap!ojent  chactin  en  eon  endroit  a 
radveoaDt  de  la  eomme  dud.  accord',  Sad.  M.  prend  et  entent  ieelle  clause 
sainement  et  non  pr^cisement  h.  la  lettre,  attendu  qu'U  n'eat  pas  possible 
d'obtenir  d'aucuna  paya  en  toua  lieui  endonimaigez  et  gaatez  aomme  ai  precise- 
ment  equiivalante  et  eorrespondante  ä  Tadvenant  de  lad.  somme,  et  que  an  regard 
d'iceuli  paya  lead.  eatatz  et  memhres  de  Flandres  ue  prendront  et  entendront 
Celle  clause  aultremeut  ä  leur  coatel"  (Akz.-Urk.,  d.  Brüssel  18.  Januar  1559). 

641,  3.  „dat  die  voira.  staeten  van  Utrecht  eelffä  ^onden  mogeti  be- 
kennen, dat  men  hen  nyet  en  aoude  kuouen  excuaeren  om  hulpe,  byatant 
ende  assifitende  van  hen  te  begeren  ".  (Akz.  Urk.  d.  Briiesel  12.  November  15&6)> 

&4t,  4.  „want  indien  de  voira.  etaeten  gebrekelyk  waeren  han  debvoir 
te  doene,  en  wude  zjne  voira.  Mat.  de  selve  nyet  kunnen  gebouden  toit 
zulke  underaaten  als  zy  bebooren  te  zyne,  znnderlinge  anmerkende  die  ge- 
legentheyt  van  de  jegewoirdige  tyt  ende  oootltcbeyt"  {Peclaration  faite  aus 
depntez  dea  estatz  d'Utrecht  alendroit  les  aydea  ä  eulx  demandeea,  d,  Brüssel 
30.  Mai  1558). 

544,1.  Qaehard,  Documenta  inedita^  1,311,  Anm.  1  (Philipp  11.  an 
TigliuB,  d.  7.  JuJi  1559) 
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SM,  2.  Eine  gnte  Beschreibung  davon,  nur  allzu  optimistiseh  gehalten, 
was  die  AnBchauung  des  VerUSJtnisses  Ewisch^o  König-  nnd  Generalatändea 
anbelan^,  gibt  Gaicc&rdini  I,  82 ff. 

545,  1.    VgL  E.  B.  Gachard,  Corr.  Maria:.  n,239ir.  {d.  13.  Jnni  1562). 

547, 1.    BrüBseler  Archiv,  Oart.  et  Mas.  327,  fol.78ff.  and  108  ff. 

5*9, 1.    Gachard,  Corr.  Marg.  U,  23^  ff.  (d.  13.  Juni  1563). 

5&ii,  1,  Über  die  BewiUigungeQ  der  Jahre  1552,  1553  und  1551  vgl. 
Heune  DC  154,  S  17,  92,  152. 

SäS,  2.  In  einer  Remonetranz,  die  aie  am  3.  November  dem  Herzoge 
ton  Savoyen  Überreichten.  Die  Dantellung  im  Texte  nach  den  Akten  des 
Brüsseler  Archivs, 

65»,  L    Weili,  Papiers  d'Etat  V,  (M. 

664. 1.  Die  von  Arras  datierte  Fropositlon  lautete :  „De  vonloir  aidvijer 
et  penser  snr  lea  moyens  et  remfedes,  par  lesqueU  lea  payz  se  ponrroyent 
conserver  &  I'advenir  et  surür  de  rcitr^me  ueceMite  oü  ilz  ae  retrouvoyent, 
de  Borte  que  ä  moindre  foulle  et  Charge  ilz  ae  poorroyent  cy  aprfes  sonntenir, 
—  lea  reiiüerraüt  [ae.  le  röy.]  k  celle  fin  i|ne  lesd.  estatz  chacun  en  fenr  endroit 
Totilaifiäent  contribuer  ancaus  leurs  commia  pour  pareu&enible  sur  ce  com- 
manicqner  et  besoingner,  et  eu  cas  de  difücnlte  avoir  recours  an  comte 
de  Lalaing  et  antre^  du  coufieil  d'estat  de  S.  M.  poor  hi  encbeminer  au 
besoing,"  Ein  Verzeichnis  von  AktenÄtückea  zur  ÖeBchjchte  der  sog.  „neun- 
jAhrigfen  Bede"  tindet  eich  bei  Gachard,  Lettre  k  MM.  lea  Queatenra  de  U 
Chambre  des  Representants.    Bruäelles  1811,  S.  90  ff. 

554.2.  Fruiti,  Het  voorspel  van  den  tachtigarigen  oorlog  (Ver- 
spreide  Gescbriften  I,  275)  findet  in  der  Ervreitenmg  des  Staatsrates  eines 
Aulauf,  zunächst  „liberal  zu  regieren'';  er  setzt  hinzu  „namelyk  wat  den 
vorm  betreft,  niet  wat  de  richtiug  der  regeering  aangaat.  Philips  was  toen 
rte^B  doodvyand  van  de  geloofsTrybeid  en  de  Volksprivilegien,  Hy  is  later 
niet  van  doel,  wel  van  middelen  verändert."  Der  Ausdruck  „liberal"  ist  an 
sich  schon  liedenklich;  in  der  Berufung  Oranlenü  usw.  in  den  Staatsrat  wäre, 
um  ea  richtig  auszudrücken,  htkhBtenB  der  Versuch  zn  erblickeu,  im  Ein- 
Temehmeb  mit  den  Ständen  tind  dem  Lande  zu  regieren,  eine  weniger  atreng 
absolutistische  Porm  des  Regiments  zu  üben ;  ein  Jahr  später  hat  Pbiüpp  den 
Btändiächen  Tendenzen  noch  mehr  nachgegeben, 

565,  1.  Die  beiden  Denkschriften  des  Generalstatthaltera  nnd  des  Staats- 
rates stammen,  die  erste  aiis  dem  Juli  1556,  als  Karl  noch  nicht  abgereist 
war,  die  aweite  und  nftchdruckavollere  vom  23.  November  152>6  (Compte  reudu 
d'hist.  S^rie  H  T.  VIU,  118  ff.).  In  die  Zeit  zwischen  die  Abreise  Karls  Y. 
und  den  23.  NoTCmher  1556  mufs  die  Hauptaktion  Lalatoga  fallen.  Am 
6.  August  1563  Bchreibt  Granvella  an  Philipp  II.  (Weifa,  Papiers  d'Etat  Vn, 
183),  die  Seignenrs  bStten  der  Herzogin  von  Forma  ein  Memorial  Überreicht, 
dals  sie  nicht  mehr  in  den  Staatsrat  kommen  küunteu,  und  daflLr  ähnliche 
Gründe  angeführt,  wie  dereinst  zuaammen  mit  Lalalng,  aU  der  Kaiser  ab- 
reiste, nimlich :  „  q^ue  si  Y.  M.  uo  proveya  4  todas  estas  necessidades  (jnerian 
yrse  ä  sui  casas  y  dexar  de  aerrir'^j  jetzt  fügten  sie  freilieh  noch  dä&  Ver- 
langen nach  Einberufung  von  Geueralständen  (mit  gemeinsamer  Beratung) 
hinzu,  wie  bei  der  neun  jährigen  Steuer,  die  der  kilnigllcheu  Autorität  no 
Bcbädlich  gewesea  sei.    Zwei  Jahre  später  (1565)  achreibt  er  an  den  Herzog 

Eaabfibt,   Wilhelm  ¥»D  OiAulati.    Bit.  1.  4ß 
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Ton  SaTojen:  die  Seignenri  hätten  den  Grafeu  Egmont  &a  den  König  ge- 
schickt  „ftvec  une  qna^y  aembUble  proteate  bi  celle  que  par  r&dirii  de  Monsr. 
de  Lalain,  V.  A.  se  souTiendra  qu'ik  Touloient  faire,  loreciue  je  U  vias  trouver 
&  Bruxelies  doi^  Gaad  toat  aprea  k  purtement  de  feu  Temperenr  de  glorieuse 
memoire,  esUnt  eucores  le  toj  andict  Gand".  Demiiacli  acbetnt  der  Zuaajumeii> 
bang  der  YorgSnge  folgender  gewesen  zu  sein:  1.  Deakachrift  vom  Jali  Iö56f 

2.  Lttlaiag'  und  der  Staatsrat  sprechea  dem  Herzog  Ton  Savoyen  im  Herbste 
1556  Toa  nenera  ihre  Unzufriedenheit  mit  dem  „spanischen  Eegimente"  au«, 

3.  der  Staatsrat  reicht  dem  Kl»nige  nach  seiner  Eückkebr  nach  Brüssel  die 
oene  Beichwerdeschrtft  mit  Angebot  der  Dcmiasion  ein.  Die  Folgte  der  Aktion 
ist  ohne  Zweifel  io  der  Erlaubni»  gemeinsamer  Beratung  an  erblicken,  die 
der  K5nig  den  Generalatätiden  im  Herbste  des  folgenden  Jahres  gewahrt«. 

566, 3.  „Que  en  tiempo  de  M.  de  Lalain  tan  clara  y  publicamente 
se  platicaTa  en  todoa  los  banqnetes  y  aguntamientos,  es  a  saber  qua  1&  que 
Espafia  (Java  era  para  hecbar  la  guerrs  sobre  eütados  y  por  aparterla  de  ei,  y 
qae  la  guerra  no  era  ä  causa  d'estos  eatados,  sioo  il  razon  de  querer  los  reyea 
de  EspaÜa  tencr  pi§  en  Italia,  y  aver  querido  ayudar  al  papa  cuntra  el  duqne 
de  Parma;  que  ea  la  guerra  Espaim  ha  quedado  solevada  de  todo  daöo  tenieudo 
sus  comercios  por  salToconductoa  en  Francia,  ny  maa  ny  menos  como  si  para 
ellos  hufiera  paz,  y  qae  estfis  eatados  bau  ^ufrido  todo  et  peso,  que  hat)  aido 
quemados  y  rainadas  laa  frouteraa  de  acä,  perdidoa  tantua  houbrea,  tantoi 
carros  y  cavallüs,  (jue  ü  esta  causa  quedan  los  campos  sin  cultura;  que  bleu 
es  verdad  que  V.  M.  de  la  haztenda  de  su  patrimonio  qne  tiene  en  EapaJka  ha 
gftstado  infinito,  mas  que  de  5os  eatadoa  de  allä  no  ha  aido  ayodadö  como  de 
aus  Tasallos  de  por  acü,  ny  quedan  con  mucbo  los  dichos  estados  de  allä  car* 
gados  como  eatos  . . ."  (Weifs,  Papiers  d'EtÄt  VI,  177  ff.,  d.  6.  Oktober  1560), 

S55,  3.    Ebenda  24  ff.  (17.  Mürz  1560). 

556, 1.  Vgl.  oben  S,  507  und  die  dazu  gehörige  Anmerkung.  Die  Liate 
der  Schulden  wurde  den  Deputierten  im  September  mitgeteilt.  Vgl.  hierüber 
und  Über  die  Einzelheiten  der  Vorverhandhiagen  vom  August  bis  November, 
auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  die  Refiolutien  der  Staaten  von 
Holland  t.  J.  1557,  S.  87  ff.  Ebenda  S.  97  die  Vollmacht  der  LoUändischeti  Stände 
für  ihre  Deputierten  tiu  gemeinsamen  Verhandlang  der  Generabtände  (7.  Ok~ 
tober  1557)  und  S.  tlXi  über  die  Versuche,  die  generalatändia«he  Verfaasuug 
auf  Luxemburg,  Geldern,  Friesland,  Overyssel  und  Groningeu  anizudebnen. 

558,1.  Sein  Jahresertrag  wurde  toq  den  Ständen  auf  90t)QOi;  rer- 
anachlagt,  brachte  aber  in  Kriegsieiten  nach  der  Erklärung  der  Regierung 
meist  nicht  mehr  ala  50000£;  auch  war  er  schon  durch  AnÜEipattoueti  über- 
mäfsig  belastetr 

S61, 1.  Nämlich  1200000  einmalige  Bewilligung,  ein  halbes  Jaht  der 
sechsjährigen  Steuer  (:=  4*30000  £)  und  ein  Jahr  der  achtjährigen  Steuer  mehr 
{=800000  £). 

BäS,  1.  „Que  lesd.  estaz  auroient  la  reoepte  et  adminiatration  des 
deniers  qu'ilz  accorderoient,  qu'ik  seroient  präsente  aux  moustres,  feroient 
lea  payemens  aits  getiA  de  guerre  enaemble  le  rachat  des  rentes,  qnMle  ven- 
droicnt  piiur  troUTer  lesd.  deuiers  et  que  pour  ob?yer  que  par  faulte  de  paye- 
ment  incorenient  n'adviendroit,  ilz  pourroient  lerer  ce  que  par  lea  defaillans 
seroit  deu  aux  couatz  et  frais  d'yeeulx  defaillans." 
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&&S,  2.  E»  exiitiert  darüber  ein  liiiig«rer  Beriebt  von  tlajidriBcber  Seitej 
der  in  den  Bull.  Comm.  Bist.  XXXJ,  297—319  gedruckt  ist.  Er  ist  neten  dem 
haudsctüriftliciheii  M&teriale  die  Hanptciiielle. 

568,  3.  „Ceitlx  de  Zulande  ont  declaire  que  .  ,  .  it  ne  lenr  eatoit  pos^ 
sibl«  de  anyrir  le  coucept  des  est  atz  oe  ausay  troaver  argen  t  par  tel  mojen 
comme  par  iceuli  estoit  advis^:  ce  qae  ilz  disoyent  aussy  avoii  dounä  & 
cogaovatre  ^»  prec^dentes  asseiiiblees ;  »e  dlaantz  d&vantage  estre  trop  hanlt 
tauiez  par  la  r^partition  de  S.  M. ;  n^aatmoingz  qae  pour  advaacher  le  bleu 
pulilicq  du  pays,  il2  accordojent  ä  S.  M.  la  somme  de  cinquante  millfi  IJbres, 
de  quamate  groB  la  piec«,  ä  payer  preatement;  coaaentantz  da^antage  l'ayde 
Heieiinale  eatre  kr^e  au  proufict  de  S.  M.  jtuqiie«  i  Tan  LX  induü,  et  aprös 
tcelluj  an  LX  JDBi^nes  \\  t^an  L  XÜ  exclnz,  que  l'ayde  Dovennale  prenderoit 
fia,  ÜE  aQcordüyent  ä  8.  M.  III  patars  ponr  chascan  echieUteen ,  et  qqatre 
patars  poiir  chaecune  mesore  de  terre,  Bans  touttesfoi«  eiprimer  combien  cel» 
monteroit  pour  an.  Oultre  ce,  dfclartreat  quilz  De  pr^teßdojent  ftvoir  aulcnne- 
meut  de  Targeat,  maii  que  S,  M.  en  ponrruit  totalement  faire  son  boa  plaisir." 

608,  1.    Vgl  Gachard,  Lettre  de  1841  S.  94. 

&S4,  t.  In  der  Sitxiuig  vom  14.  April  erklärten  die  Deputierten  von 
Flandern,  sie  seien  beauftragt  zu  erüffnen:  f^Qu'itz  n^entendoient  de  Tenir 
avecq  lea  aultrea  eatatz  en  tmion  ou  conunnnQ  et  coQJotncte  Obligation,  c'eat 
asscavoir  qu'ilz  n'entendent  plus  payer  quo  Imr  quote,  orez  que  reduction 
fust  faicte,  qu'ilz  anroieDt  senk  la  recepte  de  lear  quote,  saus  en  avoir  k 
faire  avecq  lea  aultree,  et  saus  qu'ilz.  debvroient  repondre  pour  les  quutea  des 
aultres  . .  ."  Über  die  Verhandlungen  mit  den  HollUndem  Näheres  in  den  Eeso- 
lutien  Ton  1558,  S.  23flF. 

566,  1.  Es  wurde  den  äaudriachen  StAudeti  dafllr  eine  besondere  Urkunde 
ansgeHtellt:  „Acceptatioa  de  ce  que  les  quatre  membres  de  Fiandrea  ont  con- 
senti  famir  panr  leur  accord  norennal  sans  s'arreflter  ä  la  difticnlte  trouvee 
CA  qnotes  des  aultrea  eatatz."  Es  vf&t  darin  gesagt:  ,,Que  ceuli.  de  Zelande 
et  Utrecht  ne  se  soyent  Bticunemcnt  conformez  anx  moyens  advia§z  par  iceoli 
depnt«2,  aiuai  qne  cenlx  de  Haynault  Lille  Donay  et  Orcbiee,  Tonmay  et 
Tournesiz  n'ayent  aecorde  rentiere  somme  ä,  eulx  requiee  se  disans  trop  haalt 
aasiz  et  tanxez,  par  aii  dlfücnlte  seroit  falcte  taut  alendr^iit  de  ceulx  de 
Flandres  qne  aucuns  estatz".  Da  nnn  der  Feind  bereits  in  das  Feld  rückt, 
hat  der  Kßuig  die  vier  Glieder  ersucht,  ^^atinque  par  maniäre  de  provision  et 
Sans  pr^iudice  de  la  susdite  conditiou  et  ae  deportans  d'icelle  clause  du 
general  conBentement  i!z  vonlHiBaent  Bccomoder  4  ee  que  les  deniera  neceaBairea 
pour  satisfaire  au  payement  des  gens  de  guerre  . . .  fiissent  ineotitinent  fumiz 
par  Tenditian  de  rentea  güuhs  promesäe  que  Sad.  M^«  iudnyroit  les  defTaillaus 
h  )a  raison  oa  aultrement  y  feroit  reinedier  par  redaction  nn  teile  aatre  voye 
que  Ton  pourra  cy  aprea  adviser,  et  cepeudant  furneroit  et  euppleroit  du  eien 
ee  qne  k  roccaaloii  da  de£fault  qne  dessus  se  tronvera  court".  Die  vier  Glieder 
babeo  auf  den  Bericht  ihrer  Deputierten  das  Gesuch  geoehEnigt 

&0ä,  2.  Damit  nicht  zufrieden,  sandte  der  Ki>njg  Egmont  an  sie,  am 
nie  zu  einer  Erhühaug  zn  bewegen ;  auTserdetn  liels  er  ihre  im  Mai  wieder  in 
Brüssel  anwesenden  Deputierten  bearbeiten  (Declaration  faite  aus  depiitez  de* 
estatz  d'Utrecht  alendrolt  lea  aydea  a  eulx  demaudeeü  d.  Brüääel  2U.  Mai  155ä). 
Als  daä  Ergebuia  dieser  fiemilbuugeu  stellt  sieb  schlielaiich  dar  diu  Urkunde  d. 

4Ü* 
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Brüssel,  14-  Juni  1558,  „Acceptation  de  34000  Lirrea  ane  fois  et  äOOO  LiTres 

par  an  neuf  aus  dtirant  accord^es  par  lea  eatatz  dTtrecbt".  Sie  Quote  der 
Utrecbter  betrog;  13  333  Livres,  aodafs  sie  noch  beträchtlich  hinter  ihr  mit 
ihrer  schliefslichen  Bewilligung  zurückblieben.  Übet  die  Differen*  mit  Seeland 
habe  ich  in  den  Tan  mir  benutzten  Akten  nichts  Näheres  gefunden. 

6Gä,  3.  In  den  Zusammenhang  dieses  Projektes  gehört  ein  Aktenatiick, 
däs  ich  im  Anhange  veröffentlichen  werde.  Es  entbäilt  den  Vorschlag  einer 
Ordnimg  der  Steuerrerwaltung  auf  dem  FoTse  der  Quartier-Einteilung;  er  ist 
a,ber  niqht  in  Kraft  getreten,  da  er  mit  dem  Verziehte  auf  die  Quartier- Ein- 
teilung hinfUUig  wurde. 

567, 1.    Vgl.  S.  565,  Anm.  1  (auf  S.  627). 

667,  2.  „Le  tout  neantmoins  par  maniere  de  proTision  et  s&ns  prejudice 
de  ta  difiSculte  tumbee  sxxt  la  tatlx.Ation  des  q^otes  et  portions  de  chactin  des- 
dicts  estatz  en  partionlier  retenant  ä  sa  Charge  le  conrt  desd.  quotea  et  portions 
taut  et  jusques  k  ce  que  lad.,  difficulte  seit  arec  iceulx  estatz  autrementaccorde'^. 

567,  3.  Tatsächlich  wurden  zwar  mit  den  tDiuderbewilligendeQ  Ständen 
in  der  Folgezeit  noch  Verhandlungen  geführt  nnd  bei  ihnen  einige  ErbUhungen 
erzielt;  da  aber  nicht  alle  .Stände  zu  einer  Bewilligung  in  der  volku  Rühe 
ihrer  Ijuote  gäbmcht  werden  konnten,  blieb  die  pruTisorische  Akte  vom 
24.  Mai  in  Kraft  und  gewann  ulaa  faktisch  abschliersende  Geltung.  Artoia 
erhöhte  seine  Quote  Ton  10  6G6  i  auf  14  300  £,  während  seine  Quote  45  400  £ 
(=:  */s  von  Flandern)  betrug.  Am  18.  Juni  nahm  der  König  diese  Sanuue  an 
„pour  autant  que  concenie  le  terapa  de  guerre  et  deux  premiers  ans  de  paii 
<iu  de  trefFe**.  Inwieweit  Utrecht  schlicislich  doch  hinter  seiner  Quote  znriick- 
blieb,  Tgl.  0.  Anm.  2  zu  S.  5^5.  Touinfü,  Toumaisis  und  Welschtlandem  erbühteii 
ihr  Angebot  schlieMith  bis  zum  Betrage  ihrer  Quote  (Acc.  Urkunde,  i, 
BrilBsel  d.  18.  Juli  1558,  18.  Febr.  1559,  19.  Juli  1558).  Die  Verhandlungen  mit 
£rabanl  zogen  sich  sehr  lange  hin,  weil  einzelne  Stände  und  Glieder  ihre 
Bewilligung  an  bestimmte  Sonderhedingungen  knüpften ;  das  vierte  Glied  roa 
Löwen  allein  verweigerte,  doch  blieb  diese  AblebnQug  wegen  ihrer  TereinAehing 
kraltlos.  Sie  blieben  anch  hinter  ihrer  Quote  erheblich  zurQck.  Jene  helief 
»ich  nämlich  nur  auf  206  6G0  £,  während  sie  =/,  der  flandrischen  (266  G6t)— 44  445 
=  222  215)  hätte  betragen  müssen.  Auch  die  so  entstehende  DiSTerenz  mufate 
der  Onig  tragen.  Daher  nahm  er  die  brabantiscbe  Steuer  gleichfalls  nur 
proTisoriseh  an:  ^alles  nochtans  by  maniere  ende  provisie  ende  sonder  pre- 
jndjcie  van  der  ewaricheyt  gevallen  Dp  de  taiatie  ran  huere  q,note  ende  portie 
in  de  Toirs.  aieawe  bede,  nemende  fonaen  taste  tgene  datter  te  cort  commen 
sal  ran  huere  Toirs.  quote  ende  portie,  ter  tjt  ende  w^den  toe  dat  op  de  Toirs. 
£waricheft  mitten  yoirs  staten  Tan  Brahant  anderains  geacoerdecrt  sal  wesen". 
(Äkz.-ürk.  d.  Mons  im  Eewiegau,  4.  August  1558.)  Es  scheint  dabei  geblieben 
zu  sein, 

667,  4.  „Et  que  Ton  pourroit  ä  ceste  &n  accordei  snr  la  generali t£ 
desd.  eatatz  une  notable  somme." 

5ß7,  5.  Alleiding»  war  Straelen  nur  Genetalkömmissär  tut  dos  Land- 
heer. Für  die  Flotte  wnrde  ein  besonderer  „commissaire  et  anperiutende&t 
general"  in  der  Person  des  Messire  G^rard,  Sgr.  de  Foelgeest,  hesteilt;  ihm  ziir 
Seite  stand  Jakob  Soll  als  „tr^orler  de  la  guerre  et  Equipage  de  mer^'.  Die 
Stellung  Tön  Poelgeest  trat  natürlich  gegen  die  Straeleni  weit  zurück.    Die 
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auf  Straelen,  Poelgeeflt,  Boll,  sowie  für  die  übrigen  bei  dieaer  Gelegenheit 
emäDQtett  «täudischen  BeAmten  und  Miutarheireti  bezü^Iicbeti  Eömmissitiiiea 
HJnd  Terariclmet  bei  Qachard,  Lettre  S.  98ff.  Die  Inatraktion  für  Straelen 
ist  im  Anhange  gedruckt. 

668,  1.  Aktenstück,  beginnend:  „Lea  egtats  gen^raulx  ont  accorde  & 
Sa  Mt6.  pour  rentretfcaement  des  gen«  d«  gneire  taut  de  cheval  que  de  pied 
j  comprinB  ce  qae  estoit  deatinö  ä  requippaige  dee  navires  de  gnerre  tont . , ." 
Eiögelanfen  waren  im  ganzen  2320380 1'.  Davon  waren  für  die  Flotte 
230000  £,  für  die  Land  trappen  1961233  £  gezahlt  worden;  dazu  kamen 
kleinere  Ansgaben  im  Betrage  von  7827  if,  eo  dafa  im  giinaen  219S060  £  ver- 
auagabt  worden  waren.  Es  blieb  also  noch  Übrig  eine  Summe  vcn  lS2370ifj 
da  aber  davou  noch  einige  Soldrikkstände  in  der  Höhe  vah  121949  '£  «u  be- 
richtigen waren,  blieb  schliefslich  nur  noch  ein  Kest  von  37u  £  übrig. 

56 S,  2.  „Mais  quant  andict  auperintendent,  comme  ne  lenr  [den  rier 
Öliedem  von  Flandern]  a  eamblS  en  tcmps  de  paix  (du  moina  en  leur  en- 
droict)  estre  n^cessaire  de  quelqne  cominiBäBire  gen^ral,  pujsque  par  auHtö 
Toye  pourroit  estre  satisfaict  k  leur  accord  et  effectue  l'intention  de  S.M.  anr 
U  garde  et  tuition  desd,  fronti^res,  en  ajant  de  )a  part  de  S.  M'^  oft  S.  Alt> 
aaalgnatioii  des  bendea,  ausquellea  pour  chacun  terme  üz  pourront  faira 
dreecher  leure  pajemens,  ne  sont  encoires  d'advis  auleunement  ne  submectee 
aus  ordounaticea  de  qnelqne  atiperinteudant  ou  atteudxe  aultres  que  de  ta 
part  de  Sa  M"  ou  Son  Alt.,  et  d'aultant  plus  qae  led.  superiutendant  debfroit 
meamea  tirer  de  Sad-  M'*  ou  Son  Alt  le  pkd  ä  enanyvre  sur  le  faict  dea. 
ordonnancea." 

569,  1.  Bereits  am  Tage,  als  die  Sitzungen  der  generalstäadiflchen 
Deputierten  betreifend  die  Eechnungslegung  über  die  24O00CK>  £  ihr  Eude 
fände»,  erging  im  Namen  der  Statdialterin  (am  22-  Oktober  1560)  ein  beweg- 
licher Erlafs  an  die  Stände  von  Brabant:  aie  habe  sich  alle  Mühe  gegeben, 
die  flandrischen  Stflnde  su  reranlasaen,  ihren  Widersprach  gegen  die  Oene- 
ralitjit  fallen  zu  lassen;  alle  ihre  Yorstetliiugen  aber  wüxen  fruchtlos  geblieben. 
Daher  bat  sie  die  Stände  von  Brabant  ,,consentir  au  nom  AenA.  generaulx 
estati  quc  par  provision  le  payemeot  se  puisae  faire  par  nostre  superintendant 
et  tresorier  aui  bendes  que  Son  Alt,  luy  designera."  Sie  Tereicherte,  sie 
werde  dem  Superintendenten  der  Stände  auch  die  Quote  des  Königs  für  die 
Ordonnanzbanden  abliefern  und  ihnen  Anzeige  erstatten,  sobald  Flandern 
seine  Quote  erlegt  habe. 

669,  2.  „  Acceptation  de  la  presentatien  faicte  par  les  estatz  de  Hei- 
lande de  fumir  les  deuiers  de  lenr  qnote  en  l'ayde  novennale  escbeuz  pour 
une  ann^e,  et  ce  pax  maniere  de  proviaion  et  sans  pr^jadice  du  different  sur 
Tunion  de  lad.  ayde  ftOTeanale",  d.  Brüsisel  19.  April  1562.  Vorausgegangeü 
war  diesem  Akte  eine  „Ordennance  faicte  aux  eatatx  de  HoUaude  de  furnir 
par  tnaniiVre  de  proriatou  les  deniers  de  leur  quote  ponr  le  payemeut  de  la 
gensdarmerie ",  d.  Brüssel  2£K  Dezember  1561:  „Comme  le  prince  d'Oranges  et 
marquis  de  Berghea  ayent  de  leur  mouvement  mis  en  avant  ä  Madame  la 
Duccsse  de  Parme  et  Plaiaance  etc.  regen te  pour  le  roy  noatre  aeigneor  ea 
aes  paya  de  parde^ä,  que  si  Son  Alt.  eatoit  d'intention  de  faire  delivrer  an 
tresorier  g^n^ral  des  eatatz  par  Provision  la  quote  de  ceulx  de  Heilande, 
attendu  qu'ilz  ont  offert  de  la  delivrer  an  commandemeut  de  Sad,  Alt,  üz 
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eepereroyeut  qiie  l«gd.  esiätz;  ne  feroient  difficalte  ie  faire  par  proviiion  leur 
pa,jemeiit  anx  homines  d'armes  &ax  jours  paf  ealx  aireatez,  poar  obvyer  &iiz 
fraiz.  de  !eur  aaBemblee  et  uSterieure  dispute,  pourreuqne  loa  iofliateroit  en 
Taniaii  contre  lesd.  de  Hollande,  Boit  par  mäyen  dad.  prioce  d'Oranges  ou  par 
appomctemeDt  de  justice  et  ordonnance  BoaunJäre  de  Sad.  Alt.,  et  ayant  faict 
rapport  (ine  Sad.  ijt.  se  j  Beroit  coniorm^e,  roeiBmes  qa'elle  seroit  content« 
([Ue  lad.  qtiDte  de  HoUande  eeroit  fiiniie  et  employee,  comia'il  se  faict  du 
conrt  estant  k  la  Charge  de  Sa.  M^«,  bi^u  entendu  que  par  ce  bonlt  ne  seroit 
iwiOTÖ  ny  touehe  ä  Taccord  g^nära!  de  l'ayde  novennale,  raeBmes  qn'elle 
tiendroit  la  main,  comme  elk  a  touBioars  faict,  k  ce  que  Lesd.  de  Hollande 
demonjreruient  en  lad.  iinion  ou  ayaut  oj  les  partiea  d'fing  coatel  et  d'aultre 
ftiitremectra  sou  autortt^  $t  appotactemenl  de  jtiatice,  stir  lequel  mls  *n  avatit 
desd.  Seigiieurs  et  response  de  Sad.  Alt.  les  commis  et  depntez  desd.  eatats 
se  sont  accord^z  de  tenir  preatz  leiirs  deniers  aui  joura  et  CDnditioQ&  ünsd., 
ayänt  plaine  coofid^ncei  que  Sad.  Alt.  tiendra  la  main  qne  lead.  de  Hollande 
s«  con&naeront  ä  lad.  anion  ou  qu'elle  interposera  eon  auctoHt^  comme 
desaoB  .  . . 

Son  Alt. .  . .  ordonnera  aui  eatatz  de  HoUande  qn'ilü  furnlBBeat  par 
muii^r«  de  provision  leura  deniers  de  leui  quote  et  contingent  poitr  le  paye- 
ment  de  la  genadnmerie  en  mndus  de  celluy  que  bon  luy  aemblera.  et  fera 
icenlx  fnmir  et  «mplojer  comme  se  faict  du  conrt  es  taut  i,  la  Charge  de 
Sa  M'*  ...  Et  au  surplua  [eile]  fera  faire  par  led.  S«''  prince  d'Orengea  Tcra 
lesd.  de  Hollande  les  debToira  et  ofiicea  couyenablea  pouj  les  induire  de  ee 
conformer  avec  la  g^neralit^,  et  en  faulte  de  ce  y  ordonnera  partieB  »om- 
mi^rement  oyea,  comme  en  justice  eile  trourera  apparteuir." 

571, 1.    Weifs,  Papiers  d'6tat,  VII,  477  ff,  (17.  April  1564). 


Anlage  I. 


Brabantisches  Projekt  einer  Ordnung  behufs  Verwaltung 
der  neunjährigen  Steuer  von  1558. 

(S.  0.  S.  565,  Anm.  3.) 


Brüsseler  Staatsarchiv,  Cart.  et  Mss.  327, 
Etats  göneraux  1557—1561.    fol.  92 1 


Ponr  mectre  ordre  et  pourreoir  ans  officei  requisea  et  ser- 
Tantei  poni*  radminiBtratioa  tont  des  «ydes  de  800000  X  p.  an  pour 
le  tonne  de  nenf  ans,  comme  de  la  diBtxibution  des  denieTS  k  trouver 
par  TenditionB  dea  rentea  poar  rentretfenement  de»  gena  de  guerre 
advis^z  ponr  ceste  ann^e  58  sera  besoing  ce  que  «'ensayt. 

1.  Fremiers  conviendra  SToir  anltant  des  recepTeurs  des  aydes,  comme 
juBques  oirefl  out  seirü  ä  S.  M,  pour  d'aultamt  plus  baater  et  faire  venir  ens 
les  deaiera  k  proceder  dndtct  ajde,  pour  quelle  ftdmioiatr^tion  l'oa  polroit 
OGCorder  le  CL"  denier  de  la  recepte  ou  a  TodTeiiaDt  de  ce  qae  les  recep- 
Tenrs  de  Tajde  aexaunale  out  eui  *)  de  3.  M. 

S.  Fonr  la  distribntion  des  deniem  &  proc^der  des  Teuditions  des  rentea 
qne  Be  Tendront  pour  ie  payement  des  geuA  taut  de  cbeval  *^ae  de  pied  aera 
requiz  ae  pourreDir  de  quatre  trcBoriera  de  gueire,  asscavoir  mxg  pour  chacun 
quartier  attn  d'iceuli  deuiers  distribuer  la  et  ainsy  qu'il  »era  ordoime  ponr 
le  payement  dea  sonldees,  lestjnelz  lea  estatz  pour  ceste  annie  et  len  aultrea 
huyct  aus  ensuyvanB  out  prina  k  leiir  Charge. 

8.  Ausqiielz  treBoriers  Ton  potroit  accoTder  poiir  gajges  k  la  charj^e 
dea  estat«  te  C»e  denier  de  ce  qne  les  gaiges  ou  aeuldees  des  Alleiniins  noirs 
hamoix  ou  eatraiigiers  aiiront  it  tnooterj  pnur  aultant  que  lesdictz  eatrangien 
ne  renllent  accorder  led,  C'^*  ealx  eatre  deffalcqa6  de  lennd.  aouldea,  comme 
bieu  fobt  lea  gens  de  parde^ä. 

it  Quant  atix  pajemeoa  que  leedlctz  tr^^oriers  feroient  atix  hommea 
d'armea  et  Bonlditrts  de  parde^ä,  ilz  en  auroient  k  tirer  et  tenir  ponr  euls  le 
C<att  denier  de  lenra  amildees,  ce  qne  plaira  k  S.  Mt«  accorder  et  coasentir  eatre 
faict  au  proaffict  des  eatati,  selon  la  couatunie,  et  dont  Icsd.  treaorierB  bö 
debyront  cooteuter,  ett^a  Ä  ceete  fin  demander  lüterieurea  gaigea  k  la  charge 
dcjid.  estatz. 

5.  Par  deasus  ce  que  dkt  est  sera  r^qniz  «mg  tre«orier  ponr  le  paye- 
ment de  reRqnJppaige  de  la  mer,  lequel  Betnblablement  polra  deffalcquer  et 
rabbattre  le  C>>>«  denier  des  louldees  d'usg  ehacaiL. 


t)  HnTa  wohl  beiTaen:  en. 
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6.  Conviendra  encflires  aroir  hnyct  commissairea  des  moaitres,  asscavoir 
deux  ponr  cbacua  desd.  quatre  qnartieis,  lesquelz  eommüsairea  debTTont  etfre 
pr^Dta  &  chaeuneffoiB  qu'il  pkim  k  S.  M.  faire  passer  lead.  motuitrefi  des 
faonline«  d'ännes  et  pi6tDiiB  qxie  Berout  ä  la  cbftrge  iesi.  «statz,  et  ee  fu8«nt 
prendre  bon  saiTig  et  regarder  ai  lesd.  hommea  d'armes  sont  bleu  montee  et 
ami^£,  C{)tnine  il  apperttent^  et  aetublabletnent  des  pietoua  par  mer  et  par  terre, 
et  alore  faire  dtid.  monatre  ane  rolle,  laqnelle  rolle  ilz  debrront  snbsigner 
avecq  le»  commiesaire«  de  S.  M.,  ciuoy  ainaj  faict  feront  incontinent  lead.  tre- 
Boriers  le  payement  dans  debToir  avoir  ulterieore  ordonnance  oa  enaeigneinent. 

7.  iSfir»  aiasy  besoüig  pour  chacun  desd.  commißsaire«  ung  clertq  ponr 
tenir  ked.  rolies,  lesquelz  commissairee  et  clercqs  ieront  tentiz  faire  Herment 
pertinent  ha  mains  desd.  eatatz,  de  deucmeut  et  leallement  eulx  acqnicter  k 
rendrüict  de  lenr  cbarge :  pardeasna  ce  sera  requix  qne  S.  M.  crdonne  h  touB 
capltaineB,  lieutenanH  et  »jaBB  cherge  sur  le«  Iwjmmea  d'armes  et  pi^tona  de 
desmaintenant  auasj  bien  debroir  admectre  lesd.  commiaaaiieB  des  estatz 
coiniue  cealx  de  S.  M^^:  Et  sera  poar  tead.  commiasaireB  faict  et  advis^  iu- 
atruction  reqmse  pour  le  faict  de  leur  Charge. 

H,  Et  pour  aultant  que  conceme  r&adition  des  comptee  de  cbacnn  des 
tr^oriers  des  quatre  quartiere,  tead.  comptee  seront  oje  par  ceulx  qui  de  par  lea 
estatz  des  paya  (aoubz  lequel  le  tr^sorier  qui  aura  de  compter  demenre)  seront 
ordonues  et  cn  apr&z  ae  raasenibleront  tona  lea  comptea  des  qoatre  tresoriers, 
enaemble  celluy  pnr  mer,  ponr  en  estre  faict  et  fonn^  nag  coropte  gdaeralp, 
lequel  aera  commiitiique  am  estatz  en  ^^oeral. 

9.  PardeisfiB  tont  ce  qne  dict  est  sera  reqniz  que  ä  cbacun  des  quatre 
quartiers  dea  paya  susd.  aott  commia  iiDg  snperintendaiit  leqnel  anra  Charge 
de  preudre  bon  regard,  affinque  ung  chacun  dndict  quartier  furüisae  en  tempa 
A  aa  qnote  et  portion  de  ceate  ann^e  courante;  ou  que  par  faulte  Ae  ce  ledict 
Baperinteudent  aera  par  lead.  paya  et  chacun  d'euli  auctoris^  de  povoir  lever 
ä  finance  led.  deffault  ä  la  oharge  dead,  deffaillanB,  et  ce,  aftinqu«  1«8  paya  par 
faulte  dudict  payeraent  ae  Bojent  fonll^z  ou  endommaiges ,  et  polront  l«8d. 
BUperititeQdeiiB  user  aemblablement  dea  aultres  suyvans  buyct  aati^e$. 

10.  Lehnet  superintendant  anra  comiiüsalou  et  sera  autoria^  d'ordonner 
BOX  commJB  ä  la  vendition  des  rentea  de  delivrer  tons  lea.  deniera  proc^d&ns 
dead.  venditions  Ik  oft  qu'il  vouldra  pour  lea  asiembler  et  aprfes  les  ddivrar 
ha  maina  du  tr^sorier  des  gucires,  et  seront  touttes  lee  sommes  payez  soube 
l&  rec^pi^e  dnd.  auperintendent  audictz  conmus  aus  venditia&a  paes^s  et  prins 
en  despence  de  leura  C3ömptes. 

11.  Et  finablemeut  eera  reqai«  que  S.  M.  face  asaigner  ausd.  eatatz  pour 
chacun  quartier  aulUnt  dea  gens,  comme  leur  quote  et  portion  pour  ta  preaente 
ann^e  polra  mouter,  dunt  ik  debfront  faire  le  payemeut,  et  Bemblablement 
pour  IcB  «nltrefs  BUyvana  huyct  anufiea,  affin  que  chacuu  porte  soing  de  en 
temps  furnir  lesd.  deniers,  pour  ävitet  que  per  faulte  de  payement  l'ung  pour 
raultre  ne  soit  endommaigä  pille  ou  meng^. 


Anlage  11. 


Instruktion  für  den  generalständischen  Kommissar 
Anton  van  Straelen. 

(S.  0.  S.  567,  Anm.  5.) 


Brüssel,  12.  Mai  1558. 
Genter  St&dtarchiT,  Keg.  H.  fol.  245'') 


Comme  ponr  radoiinistration  et  conduicte  des  deniers  accoTdez  pur  lea 
estatz  des  pays  de  pardecha  poar  lo,  tuition  et  deSence  diceulx  a  est£  troav^ 
convenable  et  n^cessaire  de  constitaer  et  establir  ang  coniiniasaire  geu^ral 
ayoat  le  regard  et  superintendeiiee  sur  le  fitraifisemeut  et  employ  desdictz 
denierB  affin  «lue  le  Berrice  du  Roy  et  le  bien  deadictz  pays  Boit  adranche  et 
continae^  Sa  U^^  avecq^  tou9  les  anltres  estatz  coDJoincteiQeiit  ont  commia, 
ordoDQe  et  beititu^,  comtDectent,  ordonaent  et  institneut  par  cea  preaetiteä,  mes- 
sire  Anthoine  v&n  Str&le,  cbcTalier,  commissaire  g^neral,  lny  donnant  le 
priücipal  regard  enperinteudence  poToir  et  auctorite  sur  ledict  fumlsaemeat 
et  distriVuüoa  deadictz  deniers,  eu  1&  tnaniere  et  sonbs  les  pointz  et  artides 
qtie  s'ensxiyvent,  que  Sa  Ma«  et  lesdicta  estAt*  entendeut  luy  debvoir  servir 
d'instructioD,  ardonnauce  et  commissiou  pciur  reffcct  de  sadicte  cluaxge. 

Premiers,  lesdictz  eatAtz  generanlx  ont  accord^  fumir  en  cest  an  XV  u 
cincqiiaQte  hnict  la  sonime  de  v'mgt  quatre  cena  mil  lirres  de  qnarante  groz 
piöche,  coiisetitaiit  qne  lea  viagtetroia  ceaa  vingt  mille  troi»  cena  quatrevingtz 
livrCB  Boyeut  einployez,  comme  s'ensnyt,  assavoir  qaatrevingtz  dix  mille  liTres 
ponr  payer  trois  naois  de  gaiges  ä  trois  mille  chevaali,  et  cent  trentecincq 
mille  lirres  ponr  payer  aemblables  trois  nioia  k  siit.  mille  pietons  de  cea  pays 
ponr  la  garde  dea  froDtieSres  de  pardecha  arant  etitrer  an  tamp. 

Item  diisept  mille  quatre  cena  livres  pour  payer  aenryt  ä  dem  mille 
chevanls  eBtrangiera,  auasi  deux  cena  qatre?ingtz  huict  mille  livres,  pour 
payer  auxdictz  dem  mille  chevanlx  estraogiers  six  mois,  que  Ton  pourra  estre 
'CD  campaign«  et  qaaraute  liulct  mille  livres  pour  leor  aftocbt.  Item  troia 
cena  Hotxante  mille  liTres  ponr  leadictz  six  moia  4  six  mlUe  chevanlx  de  par- 
decha,  et  cent  ringt  müle  Hrrea  ä  deux  mille  clievaulx  de  bagaigue  accordes 
atl^dictz  mx  raille  cbevaulx  duraut  lesdictz  aix  mois  qu'itz  pourront  estre  em 
campaigne. 

Item  doQze  mille  lirres  pour  loopgbelt  ^  dem  regiraeDfi  cotitenans  six 
mille  testes  de  pietona  estraugierB,  avecii  troia  cens  ßoixante  mille  lirreÄ  pour 
leur  Bouldee  de  six  mois,  et  traute  mille  tiTrea  pour  leur  retour.    Item  deux 


^)  Ich  verdanke  die  Abschrift  des  folgecden,  höchst  merkwürdigen  Akteu- 
BtUckea  der  sehr  grolaea  Liebenswürdigkeit  des  Hejrrn  Dr.  ran  derHaegUen, 
Diiektora  dea  Genter  Stadtarchivs. 
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müle  Ürrea  pour  pajer  loopghelt  k  ringt  enseignes  de  plitons  baz  aUemans 
eaümez  eix  miUe  testee,  et  cincq  cens  soixante  buict  miÜe  quatteTingtz  livres 
poor  p&yer  aix  mois  anedictz  bIi  mille  testee,  et  i  sembl&lle  nombre  de  nation 

Item  Boisante  mille  ÜTres  pour  entreteuir  deai  mtlle  deadita  cheraali 
de  pardecLa  dnrant  Tespace  de  trois  inois  apr^s  Ja  rompture  dadict  camp. 

Item  la  somnie  de  deaz  cens  trente  mille  livree  pour  esqujpper  ringt 
üftTires  de  giterre  et  lei  entretemr  durant  Teapace  de  sept  moiA,  et  la  rest« 
raontant  saixaDte  dix  neaf  mille  aix  cena  vingt  livres  a  par  lesditz  eBtaz  eate 
reserre  et  destin^  pour  pajes  les  gaigei  et  sallaires  ausaj  lea  partiea  extra- 
ordinaires  que  procederont  de  la  reoepte  et  dlBtribntioa  desdictz  deniers. 

Pour  advancher  ladicte  Bomme  de  Tingt^troiä  cena  vingt  mille  trois  ceua 
qaatreviugtz  livres  accordee  pour  le  pajeraeDt  du  nombre  des  gens  de  guerre 
et  eaqaippaige  dessusdicte  av«cq  trne  partye  desdictz  despens,  a  par  la  plua- 
part  des  eataz  diceuli  pays  est^  accordg  par  proTision  et  jnsquea  ä  ce  qae 
iadudtion,  rfdnctioü  ou  aultretnent  seroit  d^fitermitie  sur  le  repartiaBement  de 
la  cotte  et  portion  de  chascnn  desdictz  pays  la  somme  de  vingtetrois  cens 
trente  oenf  mille  aix  cens  quatreviugts  livrea  cincq  ao\s..  Et  doibt  estre  payä 
comme  a'ensuyt,  assaToir: 

Braband  .... 
Flandies  .    .    .    .>) 


I 


Et  comme  Sa  Ma'«  a  prins  ä  aa  cbarge  amssy  par  proviaion  eomnie  deagus 
de  fnmir  aus  termes  dessasdictz  ce  qae  aulcnnn  deadictz  paja  n'ont  accordS 
en  la  somme  i  eulx  demandee  moutant  i  HI«:  XLIx>  II«  III  £  sicomme  pour  les 
pr^latE  de  Hain  an')    .... 

#■■-■  *  m  t  t  t  *  m  '  t  '  •-■*•  4„.«.  »*■*■ 

Atin  qne  plus  aoigneuBement  et  dllligamment  Teaquippaige  de  mer  soit 
bri^fremeut  acbere  et  mia  en  orde  comme  appertiept,  le»  dictz  eätat^  oat 
commia  et  depute  poar  aToir  regard  eur  ieelluj  ausay  snr  la  diatribution 
et  maniaoce  desdictz  TI'^  XXX ■»  '£,  eusemble  de  Ulm  lII  i£,  deatioez  entant- 
moins  des  traictemeus  et  partyes  extraordtnairea  dependana  dudict  esquippaige, 
leaquelka  soinmea  debTront  estre  furnies  par  U&  eatatz  d'HollaDde  et  Zelonde, 
aasavoir*)    .... 


Ponr  ee  que  la  somme  de  II«^  XXY»)  £  accord^e  par  lesdictB  estats 
ponr  rentretf^nement  de  troi-i  mille  chevanlx  et  aix  mille  piStoiiB  de  pardecha 
ponr  la  garde  dea  fronti^rea  duraut  troia  mob  arant  aller  aa  camp  n^a  est^ 
fumie  aelon  le  pied  adviE«  pur  lesdicte  estau,  et  que  touteffaia  l'effect  de 
la  garde  deadictz  frontiferes  est  onauy,  leadittz  eatatz  sur  la  remonatrance 
dt)  mouaeigneuT  le  dnc  de  SaToye  ont  le  VI«  jour  de  may  XY«  cincquantebnyct 
accord^  que  deadictz  deniers  seroyent  fornia  aix  moia  de  gaiges  k  XI«  cinc- 
quäate   chevAiilx   en   cli^cq   bendea  des   ordonnances  soubz   messeigneura  lea 


*)  Hier  folgt  ein  Faabus  mit  den  für  die  einzelnen  Territorien  geltenden 
Ziffern,  der  wegen  aeiuer  Lttuge  auagelaasen  worden  ist. 
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prinoei  Dorenges,  contes  Degmont,  Aretkberg« ,  Horaeii  et  mtirqim  de  la  Vere, 
pour  euli  monter  et  mectre  en  ordre,  acteDda  qne  l'ann^e  prec^Jeate  ile 
n'bTojent  acrry  ne  receu  payement)  anasj  af&n  de  les  reduire  k  meiUeure 
igaVM  aytcq  lee  anltree.  Bieti  entendu  qae  lea  capitunes  desdictz  cincq 
bendes  seront  teniu  de  respondre  de  toua  ies  deniere  qui  hnr  aeront  d^Uvres 
pour  c6\ili  qui  üe  se  tronTeront  &ax  deui  premi6res  monstrea  et  les  restituer 
on  faire  bon  sur  les  premiers  jnoastrea  aubs^qüeatÄ ,  et  que  le  Borplus  de 
lUIi*^  X™  ■£  ordonne»  pour  les  diet*  trüis  milk  chevaals  Boit  departy  am 
aultree  neuf  bendes  desdictes  grdonQances  ä  lear  premifere  moaBtre.  Attasy 
ont  cflnsenty  qae  la  Bomme  de  cent  trentecincq  müle  Uvret  accord^e  ponr  lea 
dictz  six  milk  pi^ton^  Boit  diitribu^  k  plus  grand  nombre  de  pii^toua  de  pnr- 
decha,  que  ont  esU  emplojez  k  )a  gnrde  de^dictz  froutieres  ponr  obserrer 
^galit6  comme  dessos. 

Et  ponr  ce  que  en  la  BUsdite  Borome  de  troie  ceas  aoUante  roille  Urres 
ordonaie  ponr  pajer  six  mois  &  eil  mille  cheTaulx  de  pardecba  estaos  aa 
camp  9ü6ay  en  sokante  mil  Hvrea  destiü^ea  pour  pAyer  trois  mois  i  deox 
mille  Bemblables  cbevanlx  apr^B  la  romptnre  dudict  camp,  ne  Bont  GomprinB 
les  tratctemena  des  capitaines  porteura  d'easeigne  et  de  gujdons  qui  moateront 
pour  lesdictz  neuf  mala  environ  Tingtciucq  mille  trois  cem  lirres ,  aussj  qne 
cydeseUB  ue  Bont  cömprins  les  traictemeus  des  coronelz  et  haiilüs  offiders  dea 
re^meiiB  qui  aurout  la  cbarge  des  pi^tona  de  pardecba,  leadictz  eatatz  ont 
accDid§  que  le  traictement  deadictz  capitaines  des  gens  de  cheral  ponr  les  six 
moia  qn'ilz  ponrront  estre  an  camp,  poonra  estre  prioa  sur  ce  que  rieodra 
bot!  de  ceut  vingt  mille  Uvres  accordez  ponr  payer  aii  mois  ä  deui  iniUe 
cheranlx  de  ba^ige,  qui  Bont  comptez  ä  dix  livres  chaacun  cheval  par  mois, 
et  poarront  (ou  la  plaepart)  eete  reduictz  k  sept  lirrea  dtx  solz  cbascnu.  Et 
audict  caji  anr  setze  cens  cbevanlx  de  bagaige  pourra  reater  de  der  eadictE 
flii  mois  vingt  q^natre  mille  livrea.  AnBsy  ont  consenty  qtie  lea  traictemena 
desdicta  coronelz  et  officiera  de  regimena  pourront  estre  fnniy,  ayarant  que  ä 
la  mouätre  ae  treuTe  aulcuu  bon  aur  les  enseignea  que  par  mort  du  auttrement 
Beront  dimiunez,  ayant  reqnis  qn'i!  plaise  a  Sa  Ma'<*  faire  prendre  regard  qne 
te«  enseignea  soyent  rempliaes  en  temps  affin  qQä  aa  beaoing  ue  ae  treüve 
notable  dimiDution. 

Ponr  effectuer  ce  que  dessus,  ledict  mesBire  Anthone  ?an  Strale,  chS' 
raliet',  commlsaaire  g^neral  debrra  acaToir  et  entendre  desdicts  estatz  et  de 
chaacun  deulx,  en  quelle  rille  et  par  qnel  recepveur  on  tr^orier  ik  feront 
fumir  lenrs  dcniers  aux  joura  et  tennes  spdcifiee  cy  desaua.  Et  Sa  Malest^  et 
leadictB  eatatz  genärauli  luy  out  donne  et  donnent  Charge  et  poToir  de  deB- 
pescber  et  eigner  ordonnances  Addressaus  itnx  eatatz  dea  proviucea  qui  auront 
commis  et  ordann^^  ledict  recepTenr  ou  tr^aorier,  leqnel  recepTeur  oa  tresorier 
Bern  tenn  de  aatisfaire  auadicts  ordonnaticea  on  aBsignatioDa,  lesquellea  de- 
bvront  coatenir  aommi^rement  en  qiioy  B'employeront  le«  demers  döclairez  en 
icelle  ord&nnance,  et  sera  charg^  de  rapporter  enseigaement  ou  reeepiKse  du 
tresorier  des  guerres  oa  aultre  pera{>nnaige  denomm^  eu  icelle  ordoDuance 
conteuant  promeaae  de  iceuls^  deniera  einployer  et  distriljaer  \k  et  ainey  qae 
pajT  ledict  commisBaire  geniral  luy  aura  e»t6  ordonne,  et  en  vertu  d'icelle 
ordonnance  et  da  cecepisse  ou  qndctance  j  aervant  la  aainme  y  coiitenue  aera, 
pasae  aa  compte  da  recepreor  ou  tr^aorier,  qui  aera  d6aüsuii6  en  icelie  ordon- 


* 


—    640    — 


naace  en  Tacquict  d'uiie  oa  pltiBieur»  provinces,  qnt  aoront  comimd  ou  deput^ 
ledict  reeepveür  oa  treaorier. 

Et,  affin  qua  ledict  commiasäire  g<£D^ral  «Dtende  et  cognoiase  les  gens 
de  guerre  qii'il  debTru  payer  duraut  les  ueuf  mois  que  l'on  pourra  tanir  camp, 
Sa  Mftjeete  Iwy  a  deaigiie  et  d^igne  par  ceates  dem  mille  chevauU  estrangiers 
toubz  mesjjeigneurs  les  Coute»  de  Mansvelt  et  ZueLftzenborch.    Item  trob  milie 
ciuci^aaiite  clieTaulx  de«  ordonuauces  en  qn&torze  bendes.    ÄasaTcic  l'une  da 
cinq  cens  chevaulx,  soabz  monBeigneur  le  dac  de  Savoye;  aix,  chascone  de 
deux  ceas  cincquante  cheTanli,  soubz  mesBeignetira  le  Duc  d'Arachat,  Prince 
d'Orenges,  Contes  d'Egmont,  Arenberge,  Mautvelt  et  K<£iil£;  quatre  aultreB, 
cb^cone  de  deQjt  ceus  chevanlx,  soubz  mesAeigneurs  lea  Cäntes  de  Horoeä, 
Lalaing,  BosBUt  et  Marquis  de  laYere;  et  trois  aultres,  cbucune  de  ceut  cinc- 
quonte   chevaulx,   bouIz   mesHeignenrB  les  Conte   de   Meghem,   Seignenr  de 
Biigincourt  et  Berlajinoiit.    Item  XI«  chevanli  l^giers  soube  le  Seigneur  Conte 
d'Egmqüt,  et  XVl«  L  cbevauli  de  crue,  qui  »erßut  levez  par  ledict  Seigueuf 
d'Arscbot  et  par  le  Marquis  de  Renty.    Item  dem  regiraens  cbeacou  de  troia 
mil  teste«  de  Haultz  AllemiULS,  sotibz  Lazaru«  Yoa  Zweudj  et  le  Seigueur  de 
Gninwiller,   ayant   le   reg'itueut   que   avoit  Cliiys  <ran  Hudt«tadL    Item  nag 
regiment  de  troia  mille  pi^tona  Bas  ALlemana,   bokIjz  moöseigneiir  le  Conte 
d'Arenlierge,    Item  quatre  mille  Wallona  en  deux  regimeus,  soubz  monseignenr 
le  Conte  de  Megbem  et  Jehaa  de  Caroudelet.    Item  aix  euaeigaes,  chäscaue 
de  deus  mus  teates,  soubz  le  seigneur  Conte  de  MansvelL    Et  dixaeuf  en* 
Beigne^j  chascune  aueay  de  dem  ceus  testes  soubz  Q<^rai-d  de  Marbe^'s,  Philippe 
de  Zanzelle,    Jospar  de  Horcliiea,   seigneur  de  Mollain,   Fbiliiipe  de  Lievin, 
Beigneur  de  Lotisart,  Jebaa  de  Berr;,  seigDeur  de  Tbilloy,  Franchols  d'Orcocli, 
Beignenr  de  Lota,  ISHcoias  de  la  Motte,  Franchais  Eeigneur  de  Rlcamez,  George 
de  Beauvains,  seigneur  de  Bujretil,  Cbarlea  de  Betry,  Beigneur  de  Sallonezj 
Henri  de  N^donchel,    seigneur  de  Henuecamp,    Loya  de  Loiigeval,    seigneur 
d'Acq,    Augustin   de   Beynaat,    seigueur  de  Aubencheiüx,    Claude  de  Buasy, 
Beigneur  de  Lenez,  Jehan  des  le  Val,  Anthone  de  Beriffort,  ........  (sie!) 

Beigneur  de  Brj'iiB,  Jehan  d'Yve,  seigneur  de  Ramotz,  et  Jacqiueti  de  Lteviti, 
»eigueur  de  Famars.  Lesquek  gena  de  cbeval  et  de  pied  Sa  Hajeat^  ou  Sou 
Alt6ze  enroyera  ia.  liens  n^cesaaires,  pour  la  deffence  et  seurete  de  cea  pays, 
et  pourra  en  leur  lieu  eubroguer  aultres  de  ta  meame  niiüon,  bleu  entendu 
que  les  gaiges  desdictz  subroguez  commeaceront  an  jour  de  1a  Subrogation, 
et  que  lory  cesaeront  \m  gaiges  dea  aultres. 

S'il  adTiut  que  arant  les  termes  prinü  par  cbaecun  d^iceulx;  estatz  soit 
besoing,  eipödieut  ou  proufßtable  d'avoir  deaiera  pour  fumir  an  payement 
des  geos  de  guerre  dessusdict,  ou  de  ceolx  qui  par  occasion  de  tnort  ou 
ikultremeut,  seront  en  lenr  lieu  mia  ä  la  cbarge  desdite  estatz,  ieeUny  com- 
miasaire  g^n^ral  debvra  erire  et  reqn^rir  ceulx  desdlctz  eatatz  qu'il  scaura 
avoir  plua  prompt  ou  commodieux  mojen  d'y  povoir  fumir,  afin  de  faire 
aolctm  adva&cbement  de  deniers,  pour  accomoder  ledict  payement. 

Au  contraire  ai  aulcun  deadict?  estatz  n'a  moyen  de  fumir  au  apprester 
rentiere  eomme  k  cboäcun  deadictz  termea  pr^äi,  en  debvra  quinze  joura 
$,Viat  Texpiration  dndict  terme  adrertir  ledict  commissaire  gäu6ral,  alleguant 
l'occaaiou  dndicl  retardemeut,  et  luy  signiüant  uug  ou  divers  aultres  juurs 
qUAUt  y  pourra  eetie  foumj,  aMn  que  ledl«t  commiasaire  g4n^ral  advlB«  de 
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Selon  ce  dresaer  aes  otdonnance«  on  aesignationa  ^  acooiDmodant  lesdlctE  eatstz 
au  mieulx  qn'U  poorra,  aelon  que  Sa  Majeste  et  cba^tm  d'etdx  out  en  Iny 
peifiucte  coufidence. 

Toutesfoia  saua  atteudre  rrnlverteoc«  on  retponce  de  c€  que  pourra  ledict 
commiaiaire  geueral,  chascun  desdictz  eatatz  se  trourant  en  necessite  ou 
aiiprirente  faulte  de  lisyement  debvra  faire  ttmt  extreme  debvoir  de  chercber 
et  recouvrer  deiiiera  cftinptaaB  au  moindre  interest  et  en  la  meilleuie  fonne 
que  leuT  sera  possible. 

HäiB  ai  lesdictz  estatx  üh  anlcnn  d'eulx  ne  tronve  moycn  d«  serrir  & 
eon  joKT  ou  aultre  qui  sera  d^sign^  par  ledict  commiMaire  gea^ral,  ou  ai 
ledict  comniisBaire  n'a  commodite  de  retarder  aulcun  payement  ou  ballier 
ufligDatiou  conveuable,  pour  gapporter  eelluy  oa  ceulx  qui  ne  acouront  prompte- 
meot  foridr,  ledict  commiBaftire  gen^ral  pourra  et  dehvra  en  tempa  corapftetit 
si  eomme  qTiinze  joura  ou  troiä  sepmaiiiea  avarit  qu'il  aoit  apparenteinent 
Dfecesäaire  de  faire  le  payement,  lever  k  traict  et  fiuance,  4  la  charge  du  pays 
d^faillant,  teile  somme  de  deuieis  qu'Il  trouvem  estre  n^ceasaire  poar  aatis- 
faire  ao  dict  payement,  et  ce  jusqaea  k  tel  tenne,  que  par  aerablable  advertence 
que  desBQB  ij  pourra  coguoistre  que  lesdictz  pays  defaillaus  poiirront  comiBo- 
dieaaement  payer,  ou  jusques  k  quelque  foire  que  luy  semblera  plna  cemmo- 
dieuse  et  prouJßtiible,  pour  chasiean  desdiet?  paya  deffaiUauB. 

Ponr  recouvrer  lesdictz  deniers  ä  finance  icelJuy  commissaire  g^n^iral 
Willera  aes  obligationa  contenana  le  nom  du  pays  oo  province  deffaillant,  et 
h  la  Charge  duqttel  sera  faicte  ladicte  flnanc«,  laqnelle  Obligation  ctiaäeun 
desdicta  esutü,  pour  anltant  qu'il  sera  deuemm^  cn  icelle,  ont  promls  et  pro- 
mcctent  acquicter  et  payer,  aiiasy  de  indempner  ledict  commissaire  generai  de 
toaa  d^peiia,  dommaigea  et  luterest»  qne  k  cause  de  aeadictz  obligntions  oa 
de  aulcuoes  d'iceüea  ü  pourrait  Bouatenir  et  supporter. 

Et  pour  ce  que  ceulx  de  Flamlrea  aout  estö  d'advia  que  les  deniera  d» 
deffaülans  soyent  Ictc»  a  fraict  par  Sa  Mejeste  et  non  par  lejdicta  estat«, 
Sadicte  Majeat^,  ponr  aultant  qne  k  Tendroict  deadietz  de  Flandrea  y  eust 
faulte  cn  retardement,  a  auctorise  et  auctorise  par  cestes  ledict  tneasire  An- 
thuine  Tan  Stalen,  cbevalier,  de  recouvrer  deniera  k  leur  Charge,  luy  ordou- 
nant  d'en  uaer  a  l'endroict  d'ealx  ea  la  forme  et  mani^re  desaus  d^daire. 

Auctoriaaut  Sa  Migeste  et  lesdict»  eatatz  par  ensemble  et  conjoinctement 
et  chasGun  d'eulx  dtTiaement  lea  obligationB  qne  par  ledict  commiBaaire 
gi^n^ral  seroit  comme  dict  est  baillez^  et  les  tenant  de  teile  valeur  et  vertu, 
promectant  aussy  lea  acquicter  comme  si  ellca  fusäent  scell^es  des  scaulx  oa 
sigQe«  de  Beingz  des  officicra  dont  l'on  eet  accoawittm^  ttser  poar  obllger  cbasean 
desdictz  eatatz  oa  proviucea. 

Äfin  que  le  Charge  et  comtnisäioti  aasdicte  soit  dilligamsnent  bleu  et 
douement  conduict*  et  adrainistr^e,  ledict  comraiasaire  g§neral  debyra  teuir 
bona  registrea  diatinguant  les  yuartiors  ou  provinces,  notant  lea  assignationB 
qu'il  aura  baill^  Bur  chascuue  portion,  arecq  Bommaire  des  rejcriptions  con» 
ceruane  ce^t  af faire  qu'il  aura  faict,  et  dea  adrertigaomena  qne  luy  aeront 
euToyez  de  chaacnn  quartier,  semhlabknient  des  ordonnances  et  asaignntionB 
qu'il  aura  baiüfe  a  cbaaeuu  des  tresoriers  de  guerre,  preadant  regard  qne  les 
payemena  ordennez  soyent  effectnez. 

ßsctafNhl,  WUbtlm  noa  Otiuileu.     tid.  I.  41^ 
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Et,  etitledeiiä  iing  mok  oti  six  septnnines  apr^d  la  romptnre  du  camp,  ü 
debvra  eovojer  i  cbascnn  desdictz  eetatz  de  luoina  am  geiiB  de  la  loy  des 
TÜlea  oö  ftura  estt«  fitict  le  pajement  des  deniers^)  estant  au  jaste  de  luy 
EigB.6  contenant  dute  et  somines  dea  ordonnances  ou  asaignationa  qu^tl  aura 
lev6  8ur  euls  et  snr  le  recepTcnr  oii  tresorier  de  letir  quartier,  aiiasy  de  ce 
qu'il  anm.  faict  payer  par  le  tr^uorier  des  guerres  de  leur  dict  quartier,  affin 
qii'iljs  cognoiaaeot  l'employ  de  lenrs  deiüers  et  puisBeut  faire  compter  lenja 
djetz  offiders?,  et  en  tin  de  I'an  fera  ung^  estat  general  de  tonte  Bon  entre* 
mhb  deüsiisdicte. 

Paar  eaclarchir  ou  liquider  ce  qne  aara  este  pBje  pour  traictemen» 
ausdictz  capitaiuea,  portears  d'eiiseigiies  et  de  guyäont  desdictz  six  müle 
cbevaolx  de  par  decha,  aussy  aux  coroDelz  «t  liaultz  officiers  des  regimens 
ie  pietODS  de  ces  pß-js,  <iue  doibvent  «stre  payez  d&  ce  qtiä  ^e  poucra  dednire 
aiix  cberaulx  de  bagages,  et  da  ce  qne  se  troUTera  bim  sux  les  enseigsefl  das 
pi^tanä  comme  cj  deasns  eat  d^claii^,  lesdictz  estatz  out  expreaa^ment  ei^oiact 
et  oidoüne  ä  cealx  tjii'ik  ont  depatc  ponr  adjoinctz  &ax  commissaires  de 
tnuUBtres  de  8a  Majeste  d'etivuyer  copie  des  rallea  audict  cotninissBire  gi^u^ral 
Bubsignez,  afin  de  cognoiatre  ce  que  aura  efit6  pAj6  sur  les  traicteraeni  des- 
Buidicts,  dotjt  il  sera  Qote  ea  son  dict  registre. 

Et  d^aultaut  qua  lesdictz  est^ts  entendent  faire  letus  pajemena  de 
mois  <in  mtiia  oa  au  plos  tard  de  deux  eik  deux,  Sa  Majust^  feJ-a  le  setulilable 
de  ceali  qne  seroat  k  sa  charge,  pour  eviter  murmure  et  taroviltuation  d'entre 
cenlx  qui  serout  ä  la  cbarge  de  Sa  Majest^  et  cenls  (jui  Berf>nt  k  k  Charge 
des  estatz. 

Prucnecterü&t  aosay  Sa  Majest^  et  San.  Ältere  ausdictz  eatat2  qa^elles 
ne  ordoDneront  ny  encbargeront  ledict  commissaiie  gen^ral  dea  estatz  directe- 
meot  ny  Ladirectement  ä,  faire  quelque  asäignatioQ  de  payemeut,  contraire  k 
l'accord  et  eonaenteiuent  desdictz  estatz  at  de  ce  que  desaus,  et  qne  ei  d'aven- 
ture  cüntraire  ordonnance  ou  commandement  fast  faict,  cy  aprea  de  par  Badicte 
Majest^  ou  Sun  Älteze  du  aultre  quelccmcque  il  fast,  ledict  commiasaire  nVa 
debwa  et  ue  pi>iirrn  esceder  aüdicte  comoiission  et  inatroctiojj. 

Et  si  encliargera  Sa  Majeate  aes  commi>'?saire8  dea  moatres  et  seä  capi- 
taines  ensetnble  ä  tona  aattree  (lue  besoiug  <era,  d'admectre  les  commissairea 
desdictz  eetatz  ä  rassistence  desdictz  monatreB  et  de  les  advertir  de  bome 
benne.  ...,')    Faict  k  Bnixelleä,  le  SU»  de  may  XVo  cincquante  haiet. 

>^)  Zu  ergänzen  etwa  „an  registre**. 

*)  Zam  Schlufise  noch,  eine  VVeifiong  an  den  KriegazaLlnieiater  Grammaje, 
die  wir  als  tinwesentlich  fortltuisen. 
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